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Vorwort 

Langfam  ttl  mir  aus  Arbeit  Befchäftigung  und  GenuB 
meine  Ailhetik  herausgewachfen.       v 

Vor  achtundzwanzig  Jahren  fchon,  beim  Eintritt  in  meine 
akademifche  Lehrtätigkeit  entftand  meine  Schrift  über  den 
afthetifchen  Symbolbegriff.  Bald  darauf  verfuchte  ich  in 
einer  Vorlefung,  die  Grundfragen  der  Ailhetik  zum  erften- 
mal  im  Zufammenhange  zu  behandeln.  Doch  da  um  diefe 
Zeit  Erkenntnistheorie  und  Pfychologie  im  Vordergrunde 
meines  Arbeitens  (landen,  kam  ich  erll  vom  Jahre  1890  an 
dazu»  r^elmäfiig  Voriefungen  Aber  allgemeine  Ailhetik  zu 
halten.  Von  da  an  habe  ich  die  Grundlagen  der  Ailhetik 
achtmal  zum  Gegenilande  einer  Voriefung  gemacht.  Be- 
fonders  die  fortfchreitende  Aus-  und  Umarbeitung,  der  ich 
hiert)ei  jedesmal  mein  Voriefungsheft  unterzog,  liefi  im  Laufe 
der  Zeit  immer  mehr  in  mir  das  Gefflhl  erilarken,  dafi  meine 
äflhetifchen  Gedankenreihen  dem  Grad  von  Ausreifung  ent- 
gegengingen, der  es  rechtfertige,  an  ihre  Veröffentlichung 
zu  denken. 

Das  gleiche  Geffihl  erwuchs  mir  aus  meiner  Befchäftigung 
mit  der  Kund.  Wahrend  der  ganzen  Arbeit  hatte  ich  die 
beruhigende  Gewißheit  dafi  meine  Gedanken  fiber  Ailhetik 
nicht  etwa  nur  aus  pfychologifchen  und  überhaupt  philo- 
fophifchen  Erwägungen  entfprungen  feien,  fondem  eben- 
fofehr  die  mannigfaltigen  Erfahrungen  zu  ihrem  Nährboden 
haben,  die  mir  aus  einem  umf äffenden  und  im  Laufe  der 
Jahre  fich  immer  weiter  ausbreitenden  Betrachten  undGeniefien 
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von  Kunftwerken  entftanden  find.  Wenn  ich  fehe,  wie  fich 
mir  meine  künftlerifchen  Erfahrangen  unter  dem  Einfluß  der 
äfthetifchen  Auffaflung,  die  ich  in  diefem  Bande  durchgeführt 
habe,  erhellen,  ordnen  und  verknüpfen,  fo  fteigert  fich  mir 
hierdurch  das  Zutrauen  in  die  Grundgedanken,  die  fich  mir 
auf  äfthetifchem  Gebiete  gebildet  haben. 

Die  Richtung,  in  der  fich  meine  Äflhetik  bewegt,  läßt 
fich  durch  mehrere  Sowohl-Alsauch  kennzeichnen. 

Meine  Ällhetik  verfährt  in  erfahrungsmäßig  pfycholo- 
gifcher  Weife.  Durch  Analyfe  von  Bewußtfeinstatfachen  wird 
von  ihr  in  allen  Fragen  der  grundlegende  Anfang  gemacht. 
Zugleich  aber  erkennt  fie  in  der  älteren  deutlchen  Ällhetik 
bedeutfame  und  erleuchtende  Wahrheiten  an.  Sie  will  daher 
innerhalb  der  modernen,  pfychologifch-zergliedemd  ver- 
fahrenden Art  das  Große  und  Wahre,  das  in  der  ipekulativen 
deutfchen  Ällhetik  —  ich  nenne  nur  Schiller,  Hegel,  Friedrich 
Vifcher  —  enthalten  ift,  zur  Geltung  bringen.  Wie  überhaupt 
in  der  Philofophie,  fo  ifl  es  auch  im  befonderen  in  der 
Ällhetik  an  der  Zeit,  daß  das  fpähende,  fpaltende,  vorzugs- 
weife  ins  Kleine  und  Allzumenfchliche  gehende  moderne 
Verfahren  fich  mit  der  tiefblickenden,  großdenkenden,  empor- 
reißenden Weife  jener  älteren  Zeit  verbinde. 

Dazu  kommt  ein  Weiteres.  Nach  meiner  Auffaflung 
hängt  das  Äflhetifche  vielfältiger,  feiner  und  enger  mit  der 
finnlichen  Seite  des  Menfchen,  auch  mit  den  fogenannien 
niederen  Empfindungen,  zufammen,  als  gewöhnlich  zugegeben 
wird.  Und  ich  lege  Gewicht  darauf,  diefem  Zulammenhang 
mit  Empfindung  und  Leiblichkeit  genau  nachzugehen,  das 
Sinnliche  in  die  äfthetifchen  Vorgänge  einzugliedern  und  es 
fo  in  feinem  charakteriftifchen  und  pofitiven  Werte  für  das 
Äflhetifche  zu  würdigen.  Befonders  Bewegungs-  und  Gemein- 
empflndungen  werden  fich  uns  am  Äfthetifchen  mannigfach 
und  eigenartig  beteiligt  zeigen.  Zugleich  aber  halte  ich  daran 
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feft,  dafi  das  Ailhetilche,  bei  allen  Zufammenhängen  mit 
dem  fimilichen  Boden  unferer  Natur,  in  jedem  Falle  doch 
erft  innerhalb  der  höchften,  vergeifligteften  Betätigungskreife 
unteres  feelifchen  Lebens  zu  (lande  kommt.  An  jedem 
allhetifchen  Eindruck  iil  unfer  Ich  mit  feinem  ideal  gerichteten 
Können,  mit  feiner  edelften  Geiftigkeit  beteiligt.  So  fehr 
das  Ailhetifche  aus  feiner  Verknfiphing  mit  Empfindung 
und  Leiblichkeit  Farbe  und  Duft  und  Frifche  zieht  fo  wird 
es  doch  erft  dadurch  eine  finn-  und  wertvolle  Geftaltung, 
dafi  fich  die  höchften  und  feinften  Betätigungen  unferes 

Geiftes  mit  feiner  finnlichen  Grundlage  verbinden. 

« 

Und  noch  eine  andere  Synthefe  möchte  ich  hervor- 
heben. Ich  fuche  einerfeits  den  Stimmungen  zu  ihrem 
äfthetifchen  Rechte  zu  verhelfen  und  will  anderfeits  dem 
Äfthetifchen  doch  den  grofien  menfchlichen  Gehalt  gewahrt 
fehen.  Ich  betrachte  es  als  eine  charakteriftifche  Aufgabe 
einer  Äfthetik  gerade  der  heutigen  Zeit,  die  kfinftlerifchen 
Gefühle  bis  in  ihre  allerfubjektivften  Regungen,  bis  in  die 
feinften  Stimmungsverwebungen  hinein  zu  verfolgen;  wie 
ich  denn  die  Fortfehritte  in  der  Verfeinerung  und  Verwick- 
lung der  Stimmungen  und  in  der  Fähigkeit  des  Stimmungs- 
ausdruckes für  eine  wichtige  Errungenfchaft  der  modernen 
Kunft  halte.  So  wird  man  denn  in  meinen  Dariegungen, 
vor  allem  foweit  es  fich  um  den  äfthetifchen  Wert  der  unter- 
menfchlichen  Formen  handelt  die  pfychologifche  Analyfe 
mit  befonderer  Vorliebe  in  das  Stimmungsleben  eindringen 
fehen.  So  grob  und  kahl  indeffen  mir  auch  bei  Vemach- 
läifigung  der  Stimmungen  das  kfinftlerifche  Geniefien  zu 
werden  fcheint  fo  will  ich  doch  anderfeits  alles,  was  dem 
menfchlichen  Leben  objektiven  Wert  und  fachliche  Aus- 
fflllung  gibt,  auch  dem  Äfthetifchen  zum  Inhalt  geben.  Die 
Äfthetik,  wie  ich  fie  auffafle,  mifit  dem  Selbftgenuffe  der  Sub- 
jektivität der  Spiegelung  von  Welt  und  Leben  in  dem  zarten 
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Stimmungselement  entfcheidende  Bedeutung  bei  und  will 
doch  zugleich  dem  äilhetifchen  Geniefien  einen  weiten  und 
bedeutungsvollen  Inhalt  verleihen. 

Schließlich  fei  noch  darauf  hingewiefen,  daß  nach  meiner 
AuffalTung  die  Afthetik  den  Zufammenhang  des  Schönen 
und  der  Kunft  mit  den  anderen  großen  Gütern  der  Menfch- 
heit,  mit  den  übrigen  Betätigungen  der  Kultur,  ebenlofehr 
aber  die  ebenbürtige  Stellung  diefes  Reiches,  feine  Eigen- 
gefetzgebung  und  Selbftändigkeit  zu  nachdrücklicher  Geltung 
zu  bringen  hat.  Man  treibt,  fo  fcheint  es  mir,  Götzendienft 
mit  der  Kunft,  wenn  man  fie  aus  dem  Zufammenhang  mit 
dem  Guten,  mit  den  Kulturwerten  überhaupt  reißt  und  nicht 
dulden  will,  daß  die  Maßftäbe  anderer  Kulturwerte  in  ihr 
zur  Anerkennung  kommen.  Die  Kunft  foU  fich  von  vorn- 
herein als  eine  Kulturmacht  fühlen,  die  zum  Zufammen- 
wirken  mit  den  anderen  Kulturmächten  beftimmt  fei.  Zu- 
gleich aber  bin  ich  bemüht  (und  dies  tritt  naturgemäß  in  dielem 
erften  Bande  mit  Übergewicht  hervor),  das  Äfthetifche  fich 
in  feiner  felbftändigen  Eigenart,  in  der  Fülle  und  Weite 
feiner  Freiheit  entfalten  zu  laffen.  Ich  bin  darauf  bedacht, 
daß  das  Äfthetifche  weder  intellektualifieri  noch  moralifiert 
noch  lonft  in  leiner  Eigenart  verkürzt  werde.  So  wäre  es 
beifpielsweife  eine  Anmaßung,  wenn  die  "WTiffenfchaft  dem 
Künftler  das  Romantifche  und  Überfchwengliche  oder  die 
Moral  ihm  die  Darftellung  revolutionärer  fittlicher  Anfchau- 
ungen  unterfagen  wollte.  Das  Zulammenwirken  der  Kunft 
mit  den  übrigen  Kulturgebieten  muß  in  weitherzigem,  freieften 
Spielraum  gebendem  Sinne  aufgefaßt  werden. 

Der  Umfang  diefes  Werkes  ift  auf  zwei  Bände  berechnet. 
Ich  werde  das  Erfcheinen  des  zweiten  Bandes  nach  Kräften 
belchleunigen. 

Leipzig,  den  5.  Auguft  1904. 

Johannes  Volkelt 
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Eriles  Kapitel. 

Der  Gegenstand  der  Ästhetik.  Seine  psychologische  Natur. 

1 .  Welchem  Erfahrungsreiche  gehört  der  G^[enftand  der  Ällhetik    ^^^^ 
an?    Wo  ift  der  Ort,  an  den  er  wiffenfchaftlich  genau  zu  fetzen  ift?  ExtäkL!^ 
So  flberflafiig  es  für  den  Aftronomen,  Botaniker,  fflr  den  Naturforfcher  ^>^^^^ 
Oberhaupt  wflre,  eine  folche  Frage  beim  Eintreten  in  feine  V^ffenfchaft  ^jS^eu-^" 
aufzuw^en,  fo  uneriafilich  ift  es  für  den  Äfthetiker,  zu  Beginn  feiner  '^^  '"^ 
Unternehmungen  Aber  die  Stellung  feines  G^:enftandes  innerhalb  der 
Erfahrung  keine  MiSverftändniffe  aufkommen  zu  laffen.  Denn  fflr  den 
AnfSnger  wenigftens  kOnnen  Mifiverftandniffe  insbefondere  im  Hinblick 
darauf  entilehen,  dafi  das  Schöne,  Anmutige,  Erhabene  uns  von  auSen, 

von  Natur  und  Kunftwerken,  daigeboten  zu  werden  fcheint  Nur  zu 
leicht  fieht  er  Geh  daher  veranlaßt,  die  Welt  des  Afthetifchen  dem 
aufieren  Erfahrungsgebiete  zuzuweifen.  Aber  nicht  nur  Anfänger,  son- 
dern auch  Menfchen  von  der  Betrachtungsweife  Goethes  etwa  werden 
geneigt  fein,  das  Schöne  als  eine  Offenbarung  der  äußeren  Natur 
anzufehen. 

2.  Auch  wer,  eikenntnistheoretifch  ungefchult  und  völlig  naiven  Der  unbe- 
Sinnes,  das  Schöne  wie  ein  Gefchenk  von  außen  her  betrachtet,  wird  ^^1^^ 
foviel  mindeflens  zugeftehen,  daß  ein  großer  und  wichtiger  Teil  des    unter- 
afthetifchen  Unterfuchungsgebietes  dem  Innenleben  angehöre.    Das  J^^^?^ 
Schöne  ift  fQr  jedermann  doch  nur  dadurch  vorhanden,  daß  es  ge-   Aiuiettk. 
fcfaaut,  gefQhlt,  verarbeitet,  genoflen  wird.  Sonach  gehört  in  den  Be- 
reich der  Aftbetik  doch  ficheriich  die  Unterfuchung  der  mannigfaltigen 
iieelifcben  Vorgange,  durch  die  wir  auf  die  an  uns  herantretenden 
ficbönen,  anmutigen,  erhabenen,  komifchen,  tragifchen  Gegenftande 

der  Natur  und  Kunft  antworten.    Mögen  es  zierliche  Grafer  oder 

rügende  Berge,  fchlichte  Volkslieder  oder  raufchende  Tonwerke  fein: 

immer  ift  die  afthetifche  Wirkung  an  die  Bedingung  geknüpft,  daß 

1* 


in  tm  Waizmefannisg,  Gefühl,  Simnniing,  PhantaSe,  fazz  das  fodüdie 
Leben  in  eigcxxtfimlkiie  ZixfliDde  zerfetzt  verde.  Uiiz«räeiha&  aUb 
geiiört  das  afifaed5die  Unterfiidnmgsgdnel,  ioveit  es  das  aSiedidie 
Atifnehmen,  Betiadnen,  Gemeflen  omiaSt,  dem  Boesdie  der  famen- 
efiajirtui2^  an« 

Sodann  aber  wird  der  naive  Veiefarer  des  Scfadnen  nodi  einen 
zweiten  pfycfaologifcben  Gegenftand  der  Afibetik  ohne  weiteres  ein- 
räumen«  Die  Werke  der  Knnft  woDen  berv'OTgebradit  fön.  DasSchaffen 
der  Kfinfller  ift  ihr  Urfprang.  So  werden  doch  wohl  die  Vbiginge 
in  der  KfinfUerfeele,  die  anf  die  Hervorbringnng  von  Knnftweiken 
geiiditet  find,  gieidifaUs  zum  Unteffndnmgsgebiet  der  Afllietik  ge- 
böten« Natfirlicb  find  hierin  ancfa  die  Riantafiegeftalten  mit  betaSi, 
die  im  Kfinfitetgeifle  als  Verfiidie  und  Entwürfe  dem  Heraustreten 
des  Knnftwerkes  in  die  Anfienwelt  vorangehen.  Wdcfae  Falle  von 
Keimen,  Anlänfen,  halbfertigen  Gdrarten  hat  nidit  die  Phantafie  des 
Kfinffleis  anfamreifen,  t>evor  es  zum  fertigen  Knnftwerke  kommt! 

Hiermit  aber  fieht  man  fidi  anf  enie  neue  Eiweiterimg  des  an- 

beflritten  pfychologildien  Gdrietes  der  Äfthetik  hingewiefen.    Denn 

andi  ganz  at)gefehen  von  der  Verwertung  ffir  em  Kunftwerk  bilden 

die  Phantafiegeflaltungen,  wofern  fie  nur  ans  kflnfflerifcher  Stimmung 

hervorgehen,  einen  Gegenftand  der  afthetifdien  Unterfudiung.  Wddie 

Welten  von  Phantafiegebilden  mögen  nicht  in  dem  Geifle  Lionardos 

geboren  worden  fein,  ohne  dafi  im  AnfchluB  an  fie  eui  Kunftwerk 

entfprungen  ift!    Man  braucht  fibrigens  kein  fdiaff ender  Kflnftler  zu 

fein  und  kann  doch  die  I^ähigkeit  hat>en,  fich  in  äfthetifchen  Phantafie- 

geftaltungen  zu  ergehen.    Das  Spielen  und  Traumen  der  kOnfUerifch 

geftimmten  Phantafie  gehört  in  allen  I^en,  mag  es  nun  die  Phantafie 

eines  fchaffenden  Kflnftlers  oder  eines  Laien  fein,  zum  unl)etfaitten 

pfychologifchen  Unterfuchungsbereich  der  Äfthetik. 

dmAamI'         3.  Dag^en  kann  es  fcheinen,  dafi  die  Äfthetik,  fobald  fie  die 

w*«^fd!Mn  Kunftwerke  und  fchönen  Naturgeftalten  zu  betrachten  unternimmt,  hier- 

BodM  to  mit  aus  der  Pfychologie  heraustrete  und  fich  einem  Gebiete  der  AuBen- 

^luSlT  ^^^^  zuwende.    Die  Gegenftände  der  Natur  und  Kunft  find  Stücke 

der  AuBenwelt;  alfo  kommen  doch  wohl  auch  ihre  äfthetifchen  Eigen- 

fchaften  ebendiefen  Aufiendingen  zu. 

Indeffen  braucht  man  nur  ein  wenig  Überlegung  aufzubieten, 
um  einzufehen,  dafi  die  Gegenftände  der  Natur  und  Kunft,  foweit 
fie  flfthetifch  wirken,  immer  erft  auf  dem  Boden  des  wahrnehmen- 
den, fohlenden ,  auffaffenden  Bewufitfeins  entfpringen.   Der  äfthetifche 
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Gegenftand,  mag  er  der  Natur  oder  Kunft  angehören ,  kommt  in 
feiner  aftbetifchen  Eigentamlichkeit  erft  durch  Wahrnehmung,  Gefflhl, 
Phantafie  des  aufnehmenden  Subjektes  zu  ilande.  Das  Aufiending 
als  folches  ift  niemals  fchon  ein  flfthetifcher  Gegenlland.  Das  Trans- 
fttbjektive  ift  in  allen  mien  afthetisch  eine  Null. 

Damit  foll  nicht  gefagt  fein,  dafi  das  Aufiending  far  das  Afthe- 
tifche  völlig  gleichgültig  ift.  Überall  vielmehr,  wo  ein  Gegenftand 
der  Natur  oder  Kunft  uns-  äfthetifch  berflhrt,  ift  das  entfprechende 
Aufiending  die  beftimmende  Grandlage  der  äfthetifchen  Wirkung. 
Aber  eben  auch  nur  Grandlage,  Vorausfetzung;  nicht  mehr.  Afthe- 
tifche  Eigenfchaften  felber  kommen  ihm  nicht  zu.  Es  hiefie,  einen 
vollen  Widerfinn  ausfprechen,  wenn  man  von  den  Aufiendingen  als 
folchen  etwas  Afthetifches  ausfagen  wollte. 

4.   Diefe  Behauptungen  laffen  fich  durch  Überlegungen  von  ^J""|*^' 
zwingend  einleuchtender  Natur  beweifen.  «ftheüfchen 

Zunächft  ift  auf  die  Gebundenheit  des  äfthetifchen  Eindracks  p^aenftio- 

de  von  dein 

an  die  Eigenfchaften  unferer  Sinnenwelt  hinzuweifen.  Samtliche  afthe-  omiuciieii 
tifche  Bezeichnungen,  foweit  fie  fich  nicht  auf  blofie  Phantafiegebilde  ^^' 
beziehen,  haben  die  durch  unfere  finnlichen  Wahrnehmungen,  vor 
allem  durch  das  Geficht  und  Gehör,  charakterifierte  Dafeinsweife  zur 
Vorausfetzung.  Kommen  Farben,  raumliche  Poraien,  Töne  in  Weg- 
fall, fo  hat  es  keinen  Sinn  mehr,  von  äfthetifchen  Gegenftanden  zu 
reden.  Wir  kennen,  immer  abgefehen  von  den  Phantafiegebilden, 
das  Schöne  lediglich  in  der  Dafeinsweife  farbiger  raumlicher  Geftalten 
(feien  fie  nun  in  Ruhe  oder  in  Bewegung),  verfchiedener  Natur- 
geraufche,  tönender  Worte  und  mufikalifcher  Klange;  wozu  vielleicht 
noch  einige  Beitrage  kommen  mögen,  die  andere  Sinnesgebiete,  etwa 
das  Reich  der  Düfte,  unter  gewiffen  Umftanden  und  in  gewilTem 
Grade  fflr  den  äfthetifchen  Eindrack  liefern.  Dabei  ift  zu  bedenken, 
dafi  raumliche  Geftalten  für  uns  immer  nur  als  farbige  äfthetifch 
wirken.  Selbft  in  den  verhaltnismafiig  farbenarmen  Künften,  in  Bild- 
hauerei und  den  Griffelkünften,  gehört  zum  äfthetifchen  Eindrack  der 
räumlichen  Formen  immer  ihre  Licht-  und  Farbenwirkung,  und  zwar 
fo  enge,  dafi  für  die  finnliche  Anfchauung  eine  afthetifche  Auffaffung 
der  reinen  raumlichen  Geftalt  für  fich,  unter  Abzug  der  Licht-  und 
Farbenwirkung,  unvollziehbar  ifL 

Schon  aus  diefer  Gebundenheit  der  äfthetifchen  Eigenfchaften 
an  Ton  und  farbige  Räumlichkeit  ergibt  fich,  dafi  es  einen  Unfinn 
bedeuten  würde,  der  transfubjektiven  Welt  afthetifche  Werte  zuzu- 
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So  gewifi  es  ift,  dafi  Farbe  und  Ton  erft  dttrdi  das 
empfindende  Bewufitfein  zu  ftande  kommen,  fo  gewifi  ift  es  anch, 
dafi  alle  Natur-  und  Kunflgeflalten  erft  durch  das  empfindende  Be- 
wufitfein aftfaetifchen  Charakter  erbalten.  Was  uns  in  Natur  und  Kunft 
als  fchön  erfcheint,  ift  brbig  und  tönend,  kommt  alfo  in  diefer  feiner 
Schönheit  erft  auf  dem  Boden  des  Bewufitfeins  zu  ftande.  Das  fsab- 
lofe  und  untönende  Etwas,  das  den  Werken  der  bildenden  Kunft 
und  der  Tonkunft  zu  Grunde  11^  mag  verfdiiedene  andere  Bezeich- 
nungen verdienen;  äfthetifche  Werte  ihnen  zuzufdueiben,  wflre  fiim- 
los.  Derfelbe  Grad  von  Wahibeit,  der  dem  Satze  zukommt:  in  der 
tiansfubjektiven  Welt  gibt  es  nichts  an  Geh  Farbiges  und  Tönendes, 
kommt  auch  dem  andern  Satze  zu :  die  transfubjektive  Welt  fUlt  nidit 
unter  afthetifche  Bezeichnungen.  Die  Frage  nach  der  Subjektivität 
des  Raumes  ift  hiert)ei,  wie  man  ficht,  ganz  t>eifeite  gelaffen.  Dem 
GeCagten  mufi  nicht  nur  der  Anhänger  Kants  oder  Hert>arts,  fondem 
auch  jedermaim,  der  in  der  Weife  der  Naturwiflenfchaft  den  Dingen 
raumliche  Form  zugefteht,  aber  Fsabe  und  Ton  abfpricht,  feine  Zu- 
ftimmung  geben, 
juguchkctt  Für  einen  Anhanger  freflich  der  Fechnerfchen  Philofophie  wflrde 

•i^^nrnr-  Q^  ^  Sache  anders  Hellen.  Nimmt  man  mit  Fechner  an,  dafi  em 
wahrhaftiges  Leuchten  und  Tönen  durch  die  Welt  geht,  dafi  die  Blumen 
und  Schmetterlinge  wirkUch  fo  bunt  find,  wie  fie  uns  erfcheinen, 
und  dafi  die  Flöten  und  Geigen  uns  ihre  Töne  von  aufien  her  fchenken, 
fo  erOfiEnet  fich  die  MögUchkeit,  den  transfubjektiven  Dingen  und 
Vorgangen  einen  afthetifchen  Wert  zuzueikennen.  Man  braucht  näm- 
lich nur  nodi  mit  Fechner  die  weitere  Aniuihme  hinzuzufOgen,  dafi 
das  allg^;enwartige  Bewufitfein  Gottes  die  Dinge  nach  Gröfie,  Lage, 
Helligkeit  und  Fart)e  ficht  und  die  von  ihnen  anziehenden  Töne 
hört,  fo  hat  man  audi  fOr  die  an  fich  feienden  Raumgeftalten,  Fart>en 
und  Töne  das  nötige  aufnehmende,  fehende,  hörende  Bewufitfein. 
Gottes  Sehen,  fo  lagt  Fechner,  ift  .das  uiunittelbare  Sehen  der  Dinge; 
wie  Er  die  Dinge  ficht,  fehen  fie  wiikUch  aus*.0  So  eröffiiet  fich 
alfo   hier  die  metaphyfifche  Möglichkeit,   dafi  ^e  transfubjektiven 


0  FteCHNER,  Die  Tagesanficht  g^genOber  der  Nacfatanficht  Leipng  1879.  S.  2a. 
Eine  fluilidie  MO^idikeit,  voo  trmsfiibjektlver  Sdiönheit  zu  reden,  Uefie  fidi  auch 
auf  dem  Boden  von  Nietzsches  Jogendphilofophie,  wie  fie  fidi  in  der  .Oetrart 
der  Tragödie'  and  in  den  Vomteiten  nnd  Naditrlgen  xu  diefer  Schrill  0»  9.  Bande 
der  Werlce)  aiisfpridit,  gewinnen. 
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Geftalten,  Farben  und  Töne  aftfaetifche  Gegenftande  far  das  Bewufit- 
fein  Gottes  find. 

Doch  wie  es  fich  auch  hiermit  verhalten  mag,  jedenfalls  darf 
eine  metaphyfifche  Hypothefe,  der  zufolge  fich  der  äfthetifche  Vor- 
gang zwifchen  den  transfubjektiven  farbigen  und  tönenden  Geftalten 
und  dem  Bewufitfein  Gottes  abfpielt,  in  den  grundlegenden  Betrach- 
tungen einer  vom  menfchlichen  Standpunkt  aus  unternommenen  Aflhetik 
l)eifeite  geftdlt  werden.  Vielleicht  darf  fich  die  Ailhetik  in  ihren 
fptteren  Teilen  gewiffe  metaphyfifche  Ausblicke  erlauben;  dann  mag 
auch  eine  Hypothefe,  wie  die  eben  erwähnte,  in  den  Kreis  der  Er- 
wägung gezogen  werden.  Vorderiiand  aber  ift  es  in  der  Ordnung, 
hiervon  abzufehen.  Sonach  dflrfen  wir  an  dem  Satze  feilhalten,  dafi 
die  afthetifchen  G^[enftande,  foweit  es  fich  nicht  um  Phantafie- 
geftalten  handelt,  nur  auf  dem  Boden  des  finnlichen  Wahr- 
nehmens ihr  Beliehen  haben. 

Schon  hierdurch  ift  ein  wefentlicher  Unterfchied  zwifchen  dem  Aithccuter 
Verfahren  des  Afthetikers  und  dem  des  Naturforfchers  gegeben.  Wenn  "JJ^rf^lJ^" 
der  Naturforfcher  Raumliches,  Farbiges,  Tönendes  unterfucht,  fo  will 
er  damit  immer  die  Gellaltungs-  und  Bew^[ungsverhaltniffe  der  von 
unferem  Wahrnehmen  und  unferem  Bewufitfein  Oberhaupt  unabhängigen 
Wirklichkeit  ermitteln.  Seine  Unterfiichungen  find  überall  darauf  ge- 
richtet, die  Wahmehmungseigenfchaften  als  folche  hinter  fich  zu  lalTen 
und  zu  den  ihnen  zu  Grunde  li^[enden  Beziehungen  der  Wirklichkeit, 
foweit  fie  Beziehungen  der  Geftaltung  und  Bewegung  find,  vorzu- 
dringen. Der  Naturforfcher  will  aus  der  Wahmehmungswelt  eine  Welt 
transfubjektiver  Größen-  und  Bewegungsverhaltniffe  gewinnen,  der 
Aftbetiker  dagegen  bleibt,  indem  er  die  G^^enftande  der  Wahr- 
nehmungswelt unterfucht,  in  den  Wahmehmungseigenfchaften  als 
folchen  flehen.  Er  hat  es,  wenn  er  von  farbigen  Geftalten  und  von 
der  Bewegung  der  Töne  handelt,  darin  ünmer  nur  mit  Eindrücken 
zu  fchaffen.  Die  optifche  und  akuftifche  Welt  des  Phyfikers  wird 
für  den  Aftbetiker  niemals  unmittelbares  Unterfuchungsgebiet. 

5.  Die  Zugehörigkeit  der  Aflhetik  zur  Pfychologie  ift  hiermit  Abusgig- 
noch  lange  nicht  genügend  bezeichnet.    Ergänzend  tritt  zunachft  die  imittifciita 
Oberiegung  hinzu,  dafi  die  äfthetifche  Bedeutung  aller  Natur-  und  ^?^^ 
Ktmflgeftalten  auch  von  der  fubjektiven  Befchaffenheit  des  menfch-  luun-  und 
liehen  Raum-  und  Zeitfinnes  abhangt.    Ich  habe  dabei  nicht  die  ^t^tfian. 
Streitfrage  im  Auge,  ob  Raum  und  Zeit  abgefehen  von  unferem  Be- 
wufitfein nodi  etwas  bedeuten  oder  nur  fubjektive  Geltung  haben. 
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Dies  bleibe  nach  wie  vor  beifeite.  Was  ich  meine,  ift  etwas  ganz 
anderes. 

Die  afthetifchen  Werte  der  Natur-  und  Kunflgellalten  gelten  nur 
mit  Rückficht  auf  die  relative  Größe,  in  der  unfer  menfchliches  Auge 
die  Dinge  fleht,  und  auf  die  relative  Ausdehnung,  zu  der  fich  fflr  uns 
Menfchen  das  Gefchehene  auseinanderlegt.  Wäre  unfer  Sehen  und 
Erleben  auf  ein  anderes  räumliches  und  zeitliches  Erftreckungsmafi 
eingerichtet,  fo  kämen  alle  afthetifchen  Werte,  die  die  Dinge  für  uns 
Menfchen  haben,  in  Wegfall.  Wenn  wir  z.  B.  die  Dinge  fthen,  wie 
ße  uns  ein  zehn-  oder  hundert-  oder  taufendfach  vergrOBemdes  Mikro- 
fkop  zeigt,  oder  wenn  fich  uns  alle  Dinge  in  ebenfo  vielfacher  Ver- 
kleinerung zeigten,  oder  wenn  wir  alle  Veränderungen  in  hundert-  oder 
millionenfacher  Verlangfamung  oder  Befchleunigung  erführen :  fo  wäre 
ohne  Zweifel  die  ganze  Anmut,  Schönheit,  Erhabenheit  der  Welt,  wie 
wir  fie  einzig  fühlen  und  kennen,  völlig  verfchwunden.  Vielleicht 
würde  auf  dem  gänzlich  veränderten  fubjektiven  Boden  eine  ihm  an- 
gepafite  äfthetifche  Welt  entfpringen.  Hierüber  wiffen  wir  nichts.  Un- 
zweifelhaft dagegen  ift,  daß  die  für  uns  Menfchen  geltenden  afthetifchen 
Werte  dann  überhaupt  nicht  mehr  vorhanden  wären.  Unfere  fämtlichen 
afthetifchen  Werte,  die  wir  der  Natur  und  Kunft  zuerkennen,  gelten 
nur  für  unfere  Art  zu  fehen  und  zu  erleben,  für  unfere  Art,  räumlich 
und  zeitlich  zufammenzufafTen  und  auseinanderzulegen.  Die  griechifche 
Göttergeflalt  ift  alfo  nicht  als  folche  fchön,  fondem  nur  mit  Rückfleht 
auf  unfer  Auge,  das  das  Räumliche  nun  einmal  fo  und  nicht  anders 
zufammenzieht  und  auseinanderhält;  und  eine  Melodie  ift  nicht  als 
folche  anmutig,  fondem  nur  mit  Rückfleht  auf  unfer  Ohr,  dem  das 
Zeitliche  nun  einmal  fo  und  nicht  anders  zufammenfließt  und  aus- 
einandertritt. 

Nebenbei  mag  hier  noch  auf  die  Malerei  und  die  Griffelkünfle 
hingewiefen  fein,  weil  fleh  hier  die  pfychologifche  Natur  der  afthetifchen 
Werte  in  eigenartig  betonter  Weife  geltend  macht.  Malereien  und  Zeich- 
nungen haben  ihr  künfUerifches  Dafein  nicht  nur  in  Länge  und  Höhe, 
fondem  auch  in  der  Erftreckung  nach  der  Tiefe  hin.  Die  Flächen- 
haftigkeit  hebt  fleh  für  den  Befchauer  auf,  und  als  um  fo  gelungener 
wird  die  künftlerifche  Leiflung  beurteilt,  je  mehr  fleh  das  flächenhafte 
Nebeneinander  der  Flecke  und  Striche  in  volle  Körperiichkeit  und 
weites  Hintereinander  verwandelt.  Sonach  gehören  die  Darftellungen 
in  Malerei  und  Griffelkunft  noch  in  einem  ganz  befonderen  Sinne  zur 
Pfychologie:  fle  haben  ihr  Wahmehmungsdafein  in  einem  Reiche  fub- 
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jektiven  Scheines.  Die  TiefeneindrOcke  in  diefen  Künden  fallen  in  das 
Gebiet  derjenigen  Wahrnehmungen,  die  wir  nicht  einfach  und  fchlecht- 
weg  haben,  fondem  die  wir  nur  zu  haben  glauben.  Wn  brauchen 
nur  das  Auge  nahe  an  das  Gemälde  oder  die  Radierung  hinzuhalten, 
und  wir  Qberzeugen  uns,  daß  wir  eine  blofie  Fläche  vor  uns  haben. 

6.  Weiterhüi  wird  ausfahrlich  davon  zu  handeln  fein,  daß  jeder  Abungig- 
afthetifche  Eindruck  eine  hochgeileigerte  Betätigung  des  Beziehens  J||^f^en 
und  Verknflpfens  zur  Vorausfetzung  hat.  Das  Allgemeinfle  davon  oegeaiuii- 
ift  indeffen  fehr  leicht  einzufehen.  Denken  wir  an  ein  beliebiges  ^^^^^^'^ 
Gemälde:  der  kflnftlerifche  Eindruck  befteht  flcherlich  nicht  bloß  in  ntigkeit 
dem,  was  wir  empfinden;  denn  wir  empfinden  nicht  mehr  als  das 
Nebeneinander  der  farbigen  Tupfen  und  Striche.  Soll  daraus  ein  kflnft- 
lerifcher  Eindruck  werden,  fo  mflffen  wir,  indem  wir  empfinden,  zu- 
gleich mit  unwillkflrlichem  Zufammenfaffen  und  Trennen,  Betonen 
und  Abgrenzen  das  empfundene  farbige  Nebeneinander  als  Dinge  mit 
Teilen  und  Eigenfchaften  auff äffen.  Und  nicht  genug;  wir  mülTen 
diefe  Dinge,  feien  es  nun  Menfchen  oder  untermenfchliche  Geftalten, 
außerdem  noch  wieder  untereinander  in  Beziehungen  fetzen.  In  jedem 
Gemälde  fcheiden  und  vereinigen  Geh  die  dargeftellten  Dinge  nach 
größeren  oder  kleineren  Gruppen;  jede  von  diefen  wieder  hat  in  (ich 
einen  Mittelpunkt  und  untergeordnete  Glieder,  und  auch  in  ihrem  Ver- 
hältnis zueinander  find  die  Gruppen  nach  Ober-,  Unter-  und  Neben- 
ordnung betont  Kurz  jedes  Gemälde  lieht  uns,  indem  es  kflnfUerifch 
wirkt,  als  ein  einheitlich  gegliedertes  Ganzes  vor  Augen.  Erft  diefes 
Gegliedertfein  macht  Raffaels  Schule  von  Athen  zu  einem  äflhetifchen 
Gegenftand.  Wo  aber  hat  diefe  Gruppierung  und  Abfcheidung,  diefe 
Ober-  und  Unterordnung,  diefe  Betonung  nach  Mittelpunkt  und 
Gliedern  ihr  Bellehen  anders  als  in  feeUfchen  Vorgängen,  die  zu 
dem  Empfinden  als  folchem  hinzutreten?  Es  wäre  widerfinnig,  zu 
lagen,  daß  die  Empfindungsftacke  oder  etwa  gar  die  materiellen  Teile, 
aus  denen  die  Schule  von  Athen  befteht,  fchon  an  fich  felbft  die 
kflnftlerifche  Gruppierung,  Scheidung,  Ober-  und  Unterordnung  be- 
fitzen. So  wird  alfo  die  Schule  von  Athen,  fo  oft  fie  von  zwei 
Augen  angenommen  wird,  immer  wieder  erft  von  neuem  durch  die 
beziehende  Tätigkeit  des  jeweiligen  Zufchauers  als  äfthetifcher  Gegen- 
ftand hervofgebracbt  Dies  gilt  natflriich  von  allen  Werken  der  bil- 
denden Kunft.  Hegel  lagt  einmal:  ein  Kunftwerk  fei  foweit  entfernt 
davon,  Stein,  Holz  oder  Leinwand  zu  fein,  daß  es  vielmehr  Kunft- 
werk nur  infofem  fei,  als  es  dem  Boden  des  Geiftes  angehöre,  die 
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Taufe  des  Geiftes  empfangen  habe  und  nach  dem  Anklänge  des  Geiftes 
gebildet  fei.*) 

Und  genau  das  Gleiche  ließe  fich  an  allen  äfthetifch  wirkenden 
Geftalten  und  Voigängen  in  der  fichtbaren  Natur  dartun.  Die  äfthe- 
tifche  Gliederung,  die  fich  mir  an  einer  Landfchaft  hervorhebt,  gehört 
dem  phyfikalifchen  Beftande  der  Bäume,  Gräfer,  GewäfTer,  Beige, 
Wolken,  genau  ebenfowenig  an,  wie  etwa  meme  philofophifchen  Be- 
trachtungen über  die  Landfchaft  in  ihr  felbft  ftecken. 

Aber  auch  von  dem  Gebiete  der  Töne  und  Worte  gilt  das 
Gleiche.  Mag  es  fich  um  Glockengeläute,  Nachtigallengefang  oder 
ein  Tonwerk  Wagners  handeln:  immer  kommt  der  äflhetifche  Eindruck 
erft  durch  Rück-  und  Vorbeziehungen,  Zufammenfaffungen  und  Ab- 
grenzungen, Hervorhebungen  und  Abllufungen  zu  (lande.  Erft  durch 
diefe  verwickelte  Leiftung  meines  Bewußtfeins  ift  das  Tonftück  ein 
Kunftwerk. 

Es  bedarf  keiner  weiteren  Verdeutlichung.  Die  Einficht  ift  ge- 
wonnen, daS  alle  äfthetifchen  Gegenftände  in  Natur  und  Kunft  nicht 
bloß  nach  ihrer  Wahmehmungsgrundlage  in  das  Gebiet  der  Pfycho- 
logie  fallen,  fondem  vermöge  ihres  Zufammenhanges  mit  der  Tätig- 
keit des  Beziehens,  Unterfcheidens,  Verknüpfens  in  noch  viel  tieferer 
und  feinerer  Weife  in  das  feelifche  Getriebe  hineingerückt  find.  So 
gehören  die  äfthetifchen  Gegenftände  nicht  nur  nach  ihrem  unmittel- 
baren Dafein,  fondem  auch  nach  ihrer  Formung  und  Gliederung  dem 
pfychologifchen  Gebiet  an. 
Abhingig.  7.  Diefe  Betrachtungen  ließen  fich  noch  ins  Weite  fortfetzen, 

ifth^^n  ^^^  äfthetifchen  Gegenftände  ftehen  uns  amtlich  als  befeelte,  ftim- 
oegcnftin-  muugs-  uud  gefühlserfüUte  Gebilde  gegenüber.  Nun  haben  aber  weder 
FflWf "  Aüchelangelos  Mofes  noch  Dürers  Melancholie,  weder  die  Felfen  einer 
Landfchaft  von  Everdingen  noch  irgendwelche  wirkliche  Felfen  etwas 
von  Seele,  Stimmung,  Gefühl  in  fich.  Nur  die  Befchauer  find  es, 
die  aus  ihrem  Innern  heraus  den  an  fich  feelenlofen  Gebilden  den 
Schein  der  Befeeltheit  geben.  So  fehen  wir  alfo,  daß  die  äfthetifchen 
Gegenftände  auch  eine  gewaltige  Leiftung  der  fühlenden  Seele  des 
Befchauers  zur  Vorausfetzung  ihres  Beftehens  haben.  Der  Gehalt, 
den  uns  die  äfthetifchen  Gegenftände  entgegenzubringen  fcheinen, 
wird   ihnen   in  Wahrheit  erft  von  unferer   fühlenden   Seele   erteilt. 


0  Hegel,  Vorlefungen  über  die  Afthetik.  Herausgegeben  von  Hotho.  2.  Aufl. 
Berlin  1842.  Bd.l,  S.38. 
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Doch  es  ift  flberflflffig,  dies  hier  weiter  auszufahren.  Es  wird  (ich 
bereits  die  GewiBhdt  ergeben  haben,  dafi  die  äflhetifchen  Gegenftände 
erft  auf  dem  Boden  des  wahrnehmenden,  verknüpfenden,  fühlenden 
Menfchen,  kurz  erft  innerhalb  des  Bewufitfeins,  die  Eigenfchaft  des 
Afthetifchen  gewinnen. 

Sonach  darf  uns  jetzt  feftftehen,  dafi  das  Unterfuchungsgebiet 
der  Afthetik,  foweit  Ge  die  Erfahrungstatiachen  des  Schönen,  An- 
mutigen, Erhabenen,  kurz  des  afthetifch  V^rkfamen  betrachtet,  pfycho- 
logifcher  Natur  ili^)  Vielleicht  findet  fie  an  gewilTen  fpäten 
Punkten  ihrer  Unterfuchungen  Anlafi,  jene  Erfahrungstatfachen  zu 
überfchreiten  und  abfchliefiende,  metaphyfifche  Fragen  an  fie  zu 
knüpfen.  Damit  hätte  die  Betrachtungsweife  natuigemäfi  den  pfycho- 
logifchen  Charakter  aufg^eben.  Doch  nimmt  nach  meiner  Über- 
zeugung die  Behandlung  metaphyfifcher  Fragen  in  der  Allhetik  einen 
verhaltnismafiig  nur  kleinen  Raum  ein. 

8.  Wit  ift  denn  nun  aber,  wenn  das  Kunflwerk  immer  erft  auf  oicvor- 
feelifdiem  Boden  die  Bedeutung  eines  Kunftwerkes  erhalt,  die  Tätig-  ^[^^* 
keit  des  Kflnftlers  aufzuf äffen?    Der  Künftler  fchafft  doch  nicht  un-  imKuott- 
mittelbar  in  die  Seelen  der  Befchauer  oder  HOrer  hinein,  fondem  legt 
fein  Kunftweric  in  der  Aufienwelt  derart  feft,  dafi  es  fein  bleibendes 
Beliehen  unabhängig  von  den  jeweilig  betrachtenden  Menfchen  hat. 
Der  Zeus  von  Otricoli  war  doch  auch  all  die  Jahrhunderte  hindurch, 
wo  er  unter  der  Erde  lag,  ein  Kunftweric! 

Alle  Schwierigkeit  verfchwindet,  fobald  man  eine  gewilTe  Unter- 
fcheidung  macht  Es  gilt  zu  unterfcheiden  zwifchen  den  von  dem 
eingreifenden,  verändernden  Künftler  in  einem  Aufiendinge  feftgelegten 
Beftimmtheiten,  nach  denen  fich  der  künftlerifche  Eindruck  in  ein- 
deutiger Weife  richtet,  und  diefem  künftlerifchen  Eindrucke  felbft. 
Ohne  Zweifel  befteht  in  jenen  dem  Aufiending  eingeprägten  bleibenden 
Beftimmtheiten  die  Leiflung  des  Künftlers,  doch  aber  find  fie  genau 
gefprochen  nur  die  voräfthetifche  Grundlage  des  Kunftwerkes. 
An  diefe  fchliefit  fich  die  Auslöfung  der  entfprechenden  feelifchen 
Anfierungen.  Diefe  Auslöfung  ift  eme  im  Verhältnis  zu  jenem  Ein- 
greifen des  Künftlers  in  die  Aufiendinge  überaus  einfache  und  mühe- 
lofe  Leiftung.    Nichtsdeftoweniger   gewiimt   erft  in   ihr,  und  nicht 


0  RQckflcbtUdi  der  Dichtungen  wird  die  auafdilieflUdi  pfychologifdie  Dafeins- 
fonn  kurz  und  treffend  von  Hubert  Robttekbn  in  feiner  Poetik  (München  1902, 
S>  34)  dafgctan* 
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fchon  in  jenen  dem  Aufiending  auf-  und  eingeprägten  Bedingungen, 
das  Kunflwerk  als  äfthetifcher  Gegenfland  feine  V^rklichkeit 

So  hat  man  alfo  an  jedem  Kunftwerk  ein  Doppeltes  zu  unter- 
fcheiden.  Die  in  dem  Außending  feflgelegte  vorafthetifche  Grund- 
lage ift  die  unmittelbare  fchöpferifche  Leiftung  des  Kflnftlers.  Sie 
enthält  die  eindeutigen  oder  doch  möglichft  eindeutigen  Bedingungen, 
gleichfam  die  Vorfchriften  fOr  die  Umgeftaltung,  die  durch  die  von 
Fall  zu  Fall  hinzutretenden  feelifchen  Tätigkeiten  des  Betrachters  oder 
Zuhörers  erfolgt.  Erll  in  diefer  Umgellaltung  ift  das  Kunftwerk  ein 
fchöner,  erhabener,  komifcher  Gegenftand.  Jene  vorafthetifche  Grund- 
lage ift  in  ihrer  Selbftändigkeit  und  Losgetrenntheit  Oberhaupt  nicht 
für  uns  als  anfchauende,  fühlende,  phantafietätige  Wefen  vorhanden. 
\^r  werden  ihrer  immer  nur  infofem  inne,  als  (ie  die  für  die  fub- 
jektive  Umgeftaltung  beftimmende,  gleichfam  in  fie  eingegangene 
Grundlage  bildet  Was  der  behauene  Marmor  oder  die  überftrichene 
Leinwand  unabhängig  von  diefer  pfychologifchen  Umgeftaltung  ift, 
wird  niemals  G^enftand  für  unfere  Anfchauung,  unfer  Gefühl  und 
unfere  Phantafie.  Nur  unfer  wiffenfchaftliches  Denken  vermag  jene 
voräfthetische  Grundlage  herauszufchälen. 

Der  Vollftändigkeit  halber  fei  noch  erwähnt,  daß,  wenn  der 
Tonkünftler  in  Notenfchrift,  der  Dichter  in  Buchftaben  fein  Werk 
feftlegt,  hiermit  im  Grunde  nur  eindeutige  Zeichen  für  das  Hervor- 
bringen der  voräfthetifchen  Grundlage  des  Kunftwerkes  geliefert  find. 
Diefe  vorafthetifche  Grundlage  befteht  hier  in  den  gemäß  den  Noten 
und  Buchftaben  hervorgebrachten  Schallwellen.  Die  Noten  und  ficht- 
baren Worte  find  etwas  noch  weiter  zurückliegend  Voräfthetifches. 
Die  Fragen  9.  Jetzt  läßt  fich  auch  die  Frage  prinzipiell  beantworten,  inwie- 

der  Technik  ^^jt  ^jg  Äfthctik  die  Tcchulk  der  verfchiedenen  Künfte  zu  behandeln 

in  ihrem     , 
Verhiltnis  habe. 

zurÄfthetik.  Unmittelbar  gehören  die  Fragen  der  Technik  nicht  in  den 

Bereich  der  Äfthetik.  Dabei  verftehe  ich  unter  Technik  die  Art  und 
Weife,  wie  die  Eingriffe  des  Künftlers  in  die  Außendinge  gemäß 
den  Eigenfchaften  diefer  Außendinge  und  gemäß  den  Eigenfchaften 
der  für  die  Eingriffe  nötigen  Werkzeuge  vor  fich  zu  gehen  haben. 
Wenn  nicht  eine  verwirrende  Vermifchung  der  Arbeitsgebiete  eintreten 
foU,  darf  die  Behandlung  diefer  Fragen  nicht  von  der  Äfthetik  er- 
wartet werden.  Denn  hierbei  kommt  es  nicht  auf  die  Ermittelung 
äfthetifcher  Maßftäbe  und  Ziele,  fondem  allein  darauf  an,  wie  man 
möglichft  leicht  und  zweckmäßig  gewilTen  Außendingen  beikommen 
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könne,  tun  beftimmte  Erfolge  zu  eneicben.  Die  afUietifchen  Maß- 
ftSbe  find  hierbei  vorausgefetzt,  beftimmte  kOnftlerifche  Ziele  find 
als  feftftehend  angenommen;  gefragt  wird  lediglich,  wie  man  am 
bequemften,  feinflen,  zuverlaffigften,  erfolgreichlten  die  AuSendinge 
zu  behandeln  habe,  um  beftimmte  kflnfilerifche  Erfolge  zu  erreichen. 

Wer  in  der  Afthetik  etwa  die  Herftellung  von  Ton-  und  Gips- 
modellen, die  Übertragung  des  Modells  in  Marmor  mittelft  des  Punk- 
tierens  oder  anderer  Verfahrungswdfen,  die  Bearbeitung  des  Marmors 
durch  verfchiedene  Werkzeuge  u.  dgl.  lehren  wollte,  würde  ihr  hier- 
mit etwas  ganz  Ungehöriges  aufbürden.  Ebenfo  wenig  darf  natüriich 
in  der  Afthetik  von  der  Handhabung  des  Grabftichels,  der  kalten 
Nadel  oder  vom  Atzverfahren  gehandelt  werden.  Dies  wäre  nicht 
minder  ungehörig,  als  wenn  jemand  in  diefer  AX^ffenfchaft  Anwei- 
fungen  über  das  Spielen  der  Geige  oder  das  Blafen  der  Flöte  geben 
wollte.  Dagegen  gehört  die  Harmonielehre  in  die  Afthetik,  natürlich 
nicht  in  deren  Grundlegung,  wohl  aber  in  die  Ausführungen  der  Mufik- 
aftfaetik.  In  diefer  Lehre  handelt  es  fich  ja  nicht  um  die  künfilerifche 
Bearbeitung  eines  Aufiendings,  fondem  um  äfthetifche  Verhältnifl'e 
felber,  ihre  Bedingungen  und  Erfordemiffe.  So  mufi  auch  die  Afthe- 
tik der  Dichtkunft  die  Metrik  und  Reimlehre  behandeln.  Bleibt 
freilich  die  Afthetik  diefer  beiden  Künfte  beim  Allgemeinen  ftehen 
(und  aus  Gründen  der  Zweckmäßigkeit  ift  dies  durchaus  eriaubt),  fo 
kommt  fie  natüriich  nicht  bis  zur  eingehenden  Behandlung  der  Har- 
monielehre oder  Metrik.  Verfolgt  fie  dagegen  die  äfthetifchen  Ver- 
hSltniffe  bis  in  ihre  befondeten  Bedingungen,  fo  wird  fie  von  felbft 
tief  in  diefe  Gebiete  hineingeführt  werden.  Harmonielehre  und  Metrik 
gehören  eben  nicht  zur  Technik  in  dem  vorhin  feflgeftellten  Sinne, 
fondem  fie  bedeuten  die  Befonderung  afthetifcher  Verhältniffe  felber. 

Ift  nun  auch  die  Technik  in  dem  b^jenzten  Sinne  nicht  un- 
mittelbar Gegenftand  der  Afthetik,  fo  mufi  fie  doch  vielfach  herein- 
gezogen werden.  Und  zwar  laßt  fich  der  Gefichtspunkt,  unter  den\ 
dies  gefchehen  kann,  ganz  genau  angeben.  Die  äfthetifchen  Ein- 
drücke find  von  der  Art  der  Technik  in  hohem  Grade  abhängig.  Zu- 
nlchft  fchon  darum,  weil  für  die  Art  der  Technik  die  Natur  des 
Stoffes,  in  dem  fie  arbeitet,  maBgebend  ift,  die  Natur  des  Stoffes 
aber  den  aittietifchen  Eindruck  wefenUich  mitbeftimmt.  Diefelbe  Ge- 
ftalt,  hier  in  Marmor,  dort  in  Erzgufi  ausgeführt,  ein  drittes  Mal  in 
Holz  gefchnitzt,  liefert  drei  höchft  verfchiedene  äfthetifche  Eindrücke. 
Und  weiter  ift  der  Eindruck  verfchieden,  je  nachdem  der  Marmor 
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mehr  oder  weniger  farbig  behandelt  ilL  Derfelbe  Gegeniland  in 
verfchmolzener  Weife  gemalt  wirkt  anders,  als  wenn  ein  breites  und 
grobes  Nebeneinander  von  Farbentupfen  und  -ftrichen  die  malerifche 
Grundlage  bildet.  Allgemein  wird  demnach  gefagt  werden  dürfen: 
die  technifche  Bearbeitung  der  Aufiendinge  kommt  infoweit  in  der 
Aflhetik  vor,  als  von  ihr  äfthetifche  Werte  in  typifcher  Weife  ab- 
hängig find.  Wenn  z.  B.  die  Aflhetik  der  Bildnerei  die  verfchiedenen 
ällhetifchen  Eindrücke  befpricht,  die  fie  hervorzubringen  vermag,  fo 
wird  fie  von  felbft  dazu  geführt,  die  Frage  nach  den  Stoffen,  deren 
fich  der  Bildhauer  bedient,  und  nach  gewiffen  Arten  der  technifchen 
Behandlung  mit  hereinzuziehen.  Denn  fonfl  könnte  fie  von  gewilTen 
wichtigen  Unterfchieden  in  den  äflhetifchen  Werten  überhaupt  nicht 
fprechen. 

So  bleibt  alfo  auch  hier  die  pfychologifche  Natur  der  Afthetik 
gewahrt.     Die  Bearbeitung  der  Außendinge  wird  nur  unter  einem 
pfychologifchen  Gefichtspunkte  von  der  Afthetik  berührt. 
Gcfddcht-  10.  Die  pfychologifche  Natur  der  äfthetifchen  Unterfuchungen 

ne^ungoi.  ^^  weuu  auch  nicht  dem  Ausdruck,  fo  doch  der  Sache  nach,  fchon 
von  Kant  mit  voller  Entfchiedenheit  ausgefprochen  worden.  Das 
Schöne  ift  nach  Kant  eine  Eigenfchaft,  die  nicht  dem  Gegenftande 
zukommt,  fondem  die  erft  dadurch  einen  Sinn  erhalt,  daß  die  beiden 
Erkenntniskräfte:  Einbildungskraft  und  Verftand,  in  eine  einhellige 
Tätigkeit,  in  eine  „proportionierte  Stimmung"  verfetzt  werden.  Nur 
infofem  ift  ein  Gegenftand  fchön,  als  er  im  Betrachter  das  »Gefühl 
der  Einhelligkeit  im  Spiel  der  Gemütskräfte*  erregt. 0 

Das  Ungenügende  diefer  Feftftellung  befteht  einmal  fchon  darin, 
daß  Kant  die  finnliche  Natur  der  äfthetifchen  Gegenftande  nicht 
einfach  und  geradezu  heranzieht.  Abgefehen  von  der  Dichtkunft 
find  alle  äfthetifchen  Gegenflände  für  das  finnliche  Wahrnehmen  vor- 
handen, und  die  Empfindung  der  Farben  und  Töne  ift  dabei  von 
entfcheidender  Bedeutung.  Diefer  Sachverhalt  kommt,  indem  Kant 
immer  nur  von  der  „Einbildungskraft"  (worunter  er  das  „Vermögen 


1)  Kant,  Kritik  der  Urteilskraft,  §  9,  §  35  und  fonlL  Die  Einficht  in  die 
pfychologifche  Natur  der  Afthetik  ift  übrigens  auch  vor  Kant  verbreitet  gewefen, 
und  zwar  entfchiedener  als  bei  Kant  felblt  Man  lefe  etwa  den  Anfang  von 
Mendelssohns  Abhandlung  .Ober  die  Hauptgrundfätze  der  fchönen  Kflnfte  und 
Wffenfchaften'  oder  Home,  Elements  of  criticism,  überfetzt  von  Meinhard  (3.  Aufl., 
Leipzig  1790),  Bd.  US. 281.  Doch  ich  gebe  hier,  wie  auch  fönst  in  diefem  Buche, 
keine  Oefchichte  der  äfthetifchen  Anflehten  und  Theorien. 
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das  Afthetifche  in  übertreibender  Weife  unter  entwicklungsgefchicht- 
lichen  und  foziologifchen  Gefichtspunkt  rücken  und  fo  das  Nach  fl- 
itzende überfeben.  Dies  gilt  in  befonders  hohem  Grade  von  Emft 
Groffe,  der  die  foziologifche  Methode  —  und  diefe  halt  er  für  die 
richtige  in  der  Kunftphilofophie  —  als  Gegenfatz  zur  pfychologifchen 
anfieht^    Davon  wird  weiterhin  die  Rede  fein. 


*)  Ernst  Grosse,  Die  Anfinge  der  KoniL    Freiburg  i.  B.  und  Leipzig  1894. 


Jokaaatt  Volktlt,  Syfttn  dtr  AübtÜlL  LBod. 
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ein  metapfayflfcbes  und  flberindividaelles  Retcfa  des  Geiftes.  Daher 
wurde  die  Aftfaetik  Ober  die  Pfydiologie  weit  hinan^gerfldct  und  in 
der  Weife  einer  metapbyfifchen  Wiffenfdiaft  betrid>en.  Hegel  reihte 
fie  in  die  Wiffenfchaften  vom  abfoluten  Geifle  ein.  So  ift  beifpids- 
weife  auch  Weifle  bemüht,  die  Ailhetik  Aber  die  Pfycbologie  hinaus- 
zuheben. Er  gründet  das  Schöne  zwar  auf  die  P4iantafie;  allein 
diefe  Phantafie  foU  nicht  die  endliche,  fubjdrtive  Phantaße  der  Pfy- 
chologie  fein.^)  Als  ein  Beifpiel  für  völlige  Verkennung  der  fubjek- 
tiven  Natur  des  Schönen  mag  Kraufe  genannt  fein.  Die  fchönen 
Qeg^ntünde  bleiben,  fo  lagt  er,  fchön,  auch  wenn  wir  fie  nicht 
empfinden.  »Eine  fchöne  Statue  bUebe  es,  und  wenn  fie  in  die  Tiefe 
des  Meeres  verfenkt  würde.  ■•) 

In  der  G^enwart  wird  die  Zugehörigkeit  des  Schönen  zur  Be- 
wufitfeinswelt  nahezu  allgemein  anerkannt.  Nur  wird  nicht  immer 
die  Folgerung  daraus  gezogen,  die  Geh  für  uns  von  fdbft  veiftand: 
daß  nämlich  das  Unterfuchungsgebiet  der  Afthetik  in  die  Pfychologie 
falle.  Man  zögert  zuweilen  mit  dem  Ziehen  diefer  Folgerung,  weil 
man  die  Einficht  geltend  macht,  dafi  es  die  Afthetik  mit  Wertb^friffen, 
mit  Zielen  und  Mitteln,  mit  Idealen  zu  tun  habe.')  Wer  der  Afthetik 
diefe  Au^abe  ftellt,  hat  vollkommen  Recht  Auch  ich  werde  weiter- 
hin diefe  Wahrheit  zur  Geltung  bringen.  Und  es  folgt  ohne  Zweifel 
aus  ihr,  dafi  die  Afthetik  mehr  als  bloS  Pfychologie  ift,  dafi  fie  nicht 
in  Pfychologie  rein  aufgeht.  Allein  dies  darf  nicht  hindern,  anzuer- 
kennen, daß  die  Afthetik  als  Unterfuchung  beftimmter  Betätigungs- 
weifen  des  Bewußtfeins  zunächft  und  unmittelbar  Pfychologie  ift. 
Mag  fich  auch  in  der  äfthetifchen  Betrachtungsweife  zugleich  ein 
überpfychologifcher  Gefichtspunkt  maßgebend  und  charakteriftifch 
geltend  machen,  fo  bleibt  doch  die  pfychologifche  Natur  diefer  Be- 
trachtungsweife als  nächfte,  unmittelbare,  grundlegende  Dafeinsform 
der  Afthetik  unangetaftet  beftehen.  Anderen  wieder  verdunkelt  fich 
der  pfychologifche  Charakter  des  Gegenftandes  der  Afthetik,  weil  fie 


1)  Christian  Hermann  Weisse,  Syftem  der  Afthetik  als  Wiffenfchaft  von  der 
Idee  der  Schönheit  Bd.  1.  Leipzig  1830.  S.  71,  77. 

•)  Karl  Christian  Ruedrich  Krause,  Syftem  der  Afthetik.  Leipzig  1882. 
S.  11. 

>)  So  ift  es  beifpielsweife  bei  Jonas  Cohn,  Allgemeine  Afthetik  (Leipzig  1901), 
S.  9  ff.  —  Theodor  Alt  verhält  sich  überhaupt  gegen  die  Feftftellung  des  Wefens 
des  äfthetifchen  Wohlgefallens  auf  pfychologifdiem  Wege  ablehnend  (Vom  charakte- 
riftifch Schönen.   Mannheim  1893.  S.  28). 
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das  Afthetifche  in  übertreibender  Weife  unter  entwicklungsgefchicht- 
lichen  und  foziologifchen  Gefichtspunkt  rücken  und  fo  das  Nächft- 
li^ende  überfehen.  Dies  gilt  in  befonders  hohem  Grade  von  Emft 
Grofle,  der  die  foziologifche  Methode  —  und  diefe  halt  er  für  die 
richtige  in  der  Kunftphilofophie  —  als  Gegenfatz  zur  pfychologifchen 
anfiehtO    Davon  wird  weiterhin  die  Rede  fein. 


0  Ernst  Grosse,  Die  Anfange  der  Kunlt    Freiburg  i.  B.  und  Leipzig  1894. 


Johaaatt  Volktlt,  Syttm  d«r  AlllMtllL  L  B«ad. 


Zweites  Kapitel. 

Die  Möglichkeit  der  Ästtietik  als  Wissenschaft   Ihre 
Allgemeingfiltigkeit  und  zeitliche  Bedingtheit 

Dieungunii  j^  voH   Vielen  Seiten   wird    der   Äfthetik   Ungunft   entgegen- 

gegen  die  gebracht.  Befonders  fchmerzlich  aber  muß  der  Äfthetiker  empfinden, 
Äfthetik.  (jaß  gerade  die  Erzeuger  des  Schönen ,  die  Künftler,  fo  oft  feiner 
Wiffenfchaft  verftändnislos,  wo  nicht  gar  geringfchätzig  und  fpOt- 
tifch  gegenüberftehen.  Und  doch  liegt  dies  bei  näherer  Erwägung 
in  der  Natur  der  Sache.  Denn  gerade  die  Seiten,  die  im  KünfUer 
das  unterfcheidend  Künßlerifche  ausmachen^  muffen,  wenn  nicht 
gewiffe  andere  ergänzende  und  entgegenwirkende  Seiten  vorhanden 
find,  dem  Künftler  die  Würdigung  der  Methoden,  Ziele  und  Leiftungen 
der  äfthetifchen  Wiffenfchaft  erfchweren.  Der  KünfUer  fchafft  naiv; 
für  fein  Schaffen  ift  Eingebung,  unwillkürliche  Erregung,  fortreißende 
Stimmung,  inneres  Schauen,  phantafiemäfiiges  Erleben  die  Haupt- 
fache; indem  er  fchafft,  ift  er  ein  fich  in  hohem  Grade  ungeteilt 
betätigendes,  volles  Individuum,  ein  höchft  perfOnlicher  Menfch; 
und  was  aus  feinen  Händen  hervoigeht,  ift  gleichfalls  Leben,  fein 
Schaffen  ift  Hinzufügen  neuer  lebensvoller  Welten  zu  der  Wirklichkeit, 
der  wir  angehören.  In  allen  diefen  Stücken  ift  der  wiffenfchafUiche 
Arbeiter  das  Gegenteil.  Kein  Wunder  alfo,  wenn  der  Künftler  das 
Zergliedern,  Beweifen,  fyftematifche  Verknüpfen,  wie  es  alle  Wiffen- 
fchaft übt,  mit  wenig  Verftändnis  oder  gar  mit  Widerwillen  betrachtet. 
Sieht  er  nun  gar  fein  eigenes  Fühlen  und  Bilden,  alfo  dasjenige, 
was  er  beftändig  als  etwas  Einheitliches,  Unzertrenntes,  Unbegriffliches, 
Unwillkürliches,  Perlönliches,  Naturvolles  erlebt,  zum  Gegenftand 
begrifflich  verdünnender  und  künftlich  fcheidender,  ins  Allgemeine 
verflüchtigender,  Gefetze  auffpürender,  unperfönlicher  Arbeit  gemacht, 
fo  ift  es  begreiflich,  dafi  ihm  die  Bemühungen  des  Äfthetikers  wie 
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ein  unverftandiges,  lächerliches ,  entweihendes  Treiben  vorkommen 
können.  Ja  es  kann  leicht  gefchehen,  dafi  die  Künftler,  eben  weil 
ihre  Starke  nach  ganz  anderen  Richtungen  liegt  und  ihnen  oft  geradezu 
das  Verliandnis  für  das  Eigentflmliche  der  philofophifchen  B^jiffs- 
arbeit  fehlt,  einfach  nicht  verliehen,  was  der  Aflhetiker  will  und 
fpricht,  und  fo  einen  fchiefen  Sinn  unterlegen.  Die  Afthetik  löft 
das  Schöne  und  die  Kunft  durchaus  in  begriffliche  Beziehungen  auf. 
Dem  Kflnftler  dagegen  fteht  das  Schöne  und  die  Kunft  als  ein  kraft- 
und  faftvoU  Lebendiges  vor  Augen.  Daher  kommt  es  ihm  vor,  als 
ob  die  Afthetik  in  das  Schöne  und  die  Kunft  etwas  völlig  Fremdes 
hineintrage,  ihnen  willkürlich  etwas  Leeres,  Totes,  Abftraktes  unter- 
fchiebe  und  trotzdem  in  der  groben  Selbfttflufchung  lebe,  vom 
Schönen  und  der  Kunft  zu  fprechen  und  ihr  Wefen  erkannt  zu  haben. 

Unter  den  Dichtem  hat  befonders  Grillparzer  die  Afthetik  feine 
Ungunft  fühlen  lalTen;  er  hat  fie  mit  einer  Reihe  ftachliger  Epi- 
gramme bedacht.^)  Auch  Goethe  hat  über  das  begriffliche  Bemühen 
der  Afthetiker  gelegentlich  gelacht.*)  Gegenwärtig  bringt  es  die 
neue  Bewegung  in  der  Kunft  mit  lieh,  daß  auch  zahlreiche  Künftler 
Qch  mit  äfthetifchen  Dberiegungen  zufammenhängend  befchäftigen. 
Ich  nenne  aus  dem  Bereich  der  bildenden  Künftler  nur  Adolf  Hilde- 
brand und  Max  Klinger.*)  Unter  den  Dichtem  fei  auf  Tolftoi,  unter 
den  Tonkünftlem  auf  Weingartner  hingewiefen. 

2.  Der  gefährlichfte  aller  Einwände  gegen  die  Ausführbarkeit  Einwand: 
einer  wiffenfchaftlichen  Afthetik  gründet  fich  auf  die  Tatfache  von  ^^^Md 
dem  Wandel  des  äfthetifchen  Fühlens  und  Urteilens  im  Wandel  der  wand^bir- 
VÖlker  und  Zeiten  und  von  feiner  Verfchiedenheit  bei  verfchiedenen  ^^J^then 
Individuen  derfelben  Zeit  und  desfelben  Volkes.  Es  handelt  fleh  oefflnie  und 
hierbei  um  etwas  fo  Offenkundiges,  taufendfältig  fich  Aufdrängendes,  "'**"*• 
allgemein  Zugeftandenes,  dafi  ich  mir  Beifpiele  erfparen  darf.*) 


0  Oroxparzers  Werke.  Ausgabe  in  20  Binden.  Bd.  3,  S.  135, 146, 187,  213, 
217,  236.  Man  vergleiche  auch  Hebbeu  Epigramm:  Werke,  Hamburg  1891,  Bd.  7, 
S.  217. 

>)  Qefpriche  mit  Goethe.  Von  Johann  Peter  Eckermann.  Leipzig  1883. 
5.  Aufl.  Bd.  3,  S.  100. 

*)  Ich  könnte  noch  Walter  Crane,  Wilhelm  TrObner,  Paul  Schultze- 
Naumburo,  FRrrz  Schumacher  u.  a.  anreihen. 

^  Befonders  leidenfchaftlich  hat  Wienbaro  in  feinen  .Äfthetifchen  Feldzügen* 
(Hamburg  1839)  die  Mannigfaltigkeit  und  Wandelbarkeit  des  äfthetifchen  Pfihlens 
und  Urteilens  gegen  die  Mö^ichkeit  einer  wiiTenfchaftlichen  Afthetik  ausgefpielt 

2* 
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W\t  foUen  angefichts  diefer  ungeheuren  Verfchiedenheit  und 
Wandelbarkeit  des  älthetifchen  Fahlens  und  Urteilens  allgemeingflltige 
Feftflellungen  über  äfthetifche  Mafiftäbe  und  Ideale  möglich  fein? 
Selbft  über  die  allgemeinften  Erfordemiffe  des  äfthetifchen  Verhaltens 
fcheinen  fefte  Beftimmungen  unmöglich  zu  fein.  Man  denke  etwa 
nur  an  folgendes:  In  dem  Verhalten  der  Menfchen,  auch  der  geifdg 
hochllehenden ,  gegenüber  Kunflwerken  beliehen  tiefgehende  Unter- 
fchiede  rflckfichtlich  der  Femhaltung  oder  Zumifchung  moralifcher 
oder  religiöfer  Erregungen,  finnlicher  Luflgefühle,  perlönlicher,  leiden- 
fchaftlicher  Ergriffenheit.  Wit  foll  man  es  anfangen,  um  unter  diefen 
gründlich  verfchiedenen  Verhaltungsweifen,  von  denen  eine  jede  die 
, wahre"  Gegenwirkung  auf  Kunftwerke  zu  fein  beanfprucht,  einer 
einzigen  den  Stempel  des  SeinfoUenden  aufzudrücken  und  die  übrigen 
zu  verwerfen? 

So  fcheinen  denn  die  äfthetifchen  Gefühle  und  Anfchauungen 
ausfchliefilich  in  die  Pfychologie  hineinzugeboren,  ohne  Gegenftand 
einer  befonderen  Wiffenfchaft  werden  zu  können.  Wo  die  Pfycho- 
logie über  die  verwickelten  Formen  des  Gefühls-  und  Phantafielebens 
handelt,  wird  fie  natüriich  auch  von  den  feelifchen  Betätigungen  zu 
fprechen  haben,  die  auf  den  Eindruck  von  Kunftwerken  hin  erfolgen 
und  in  ähnlicher  Weife  auch  der  Natur  gegenüber  zuweilen  auftreten. 
Die  Pfychologie  wird  hierbei  feftzuftellen  haben,  dafi  es  je  nach 
Zeit,  Volk,  Kultur,  Individualität  eine  unüberfehbare  Menge  verfchieden 
gearteter  Gegenwirkungen  auf  Kunflwerice  gibt.  Dagegen  wird  fie 
fich  jeder  Bevorzugung  der  einen  vor  der  anderen  zu  enthalten,  viel- 
mehr zu  bekennen  haben,  daß  fich  angefichts  der  unzähligen  Wand- 
lungen, Schwankungen,  Verfchiebungen,  die  diefe  Gefühls-  und 
PhantafieäuBerungen  zeigen,  von  Gefetzen  des  Schönen,  Erhabenen 
u.  dgl.  nicht  reden  lafl^e. 

Hierauf  ungefähr  läuft  der  Haupteinwand  der  Gegner  der  Afthetik 

hinaus.    Und  es  wird  wohl  noch  der  Trumpf  ausgefpielt,  dafi  die 

äfthetifche  Luft  an  Wandelbarkeit  dem  Vergnügen  an  Gefchmäcken 

und  Gerüchen  kaum  nachftehe.    Wie  fich  die  an  Gefchmacks-  und 

Geruchsempfindungen  geknüpfte  Luft  unter  keine  Norm  bringen  lafl*e, 

ebenfowenig  könne  es  äfthetifche  Ideale  geben,  an  denen  jedermann 

Gefallen  zu  finden  verbunden  fei. 

o*r»o.  3.  Wenn  fo  die  Gegner  der  Afthetik  die  Verfchiedenheit  und 

T^rditdiden  Wechfel  des  künftlerifchen  Gefchmacks  hervorheben,  fo  laffen 

sichvtfftin- fie  eine  andere   Tatfache   unbeachtet,   die   nach   entgegengefetzter 
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Richtung  weift.    Ober  äfthetifche  Fragen  ift  Verftändigung  möglich,  dignuin 

fthcttfch« 
Fragen. 


Bei  auseinandergehender  Meinung  über  kflnftlerifche  Werte,   fei  es  **'"***'^''"' 


allgemeiner  Natur,  fei  es  mit  Rflckficht  auf  ein  beftimmtes  Kunft- 
werk,  lafit  man  fich  in  emfthafte  Gefechte  mit  der  Abficht  und  Hoff- 
nung ein,  den  Gegner  zu  überzeugen.  Man  bringt  Grande  vor, 
fucht  die  Gegenftände  zu  widerlegen,  fpäht  nach  Widerfprflchen  beim 
Gegner,  hebt  das  mit  der  Natur  der  Sache  Übereinftimmende  an  der 
eigenen  Anficht  hervor,  kurz  man  benimmt  fich  fo,  daB  dabei  MaS- 
ftäbe  des  Richtigen  und  Unrichtigen  vorausgefetzt  werden.  Keinem 
Menfchen  wfirde  es  einfallen,  fich  über  individuelle  Unterfchiede  in 
den  Geruchs-  oder  Gefchmacksempfindungen  in  einen  emfthaften,  auf 
ein  Oberzeugen  des  Gegners  gerichteten  Streit  einzulaffen.  Es  wSre 
unfinnig,  dem  Gegner  beweifen  zu  wollen,  daß  es  richtig  fei,  bei 
dem  Geruch  von  Teer  oder  bei  dem  Gefchmack  von  Hummer  Luft 
zu  fpüren.  Auch  wird  die  Hoffnung,  bei  äfthetifchen  Meinungs- 
verfchiedenheiten  den  Gegner  zu  überzeugen,  nicht  feiten  erfüllt. 
Wird  auch  der  Gegner  nicht  fofort  überzeugt,  fo  können  doch  die 
vorgebrachten  Gründe  und  Gefichtspunkte  bei  ihm  nachwirken  und 
ihn,  wenn  die  Parteihitze  verflogen  ift,  umftimmen.  Man  vergegen- 
wärtige fich  den  Briefwechfel  zwifchen  Goethe  und  Schiller:  wie 
fühlt  fich  nicht  der  eine  durch  den  andern  in  äfthetifchen  Dingen 
geklärt  und  gefördert!  Dergleichen  wäre  nicht  möglich,  wenn  in  dem 
Bereiche  des  äfthetifchen  Fühlens  und  Urteilens  alles  regel-  und 
zügellos  individuell  wäre.  Das  Vorbringen  von  Gründen  und  Gegen- 
gründen, das  Erörtern  aus  fachlichen  Gefichtspunkten  weift  darauf 
hin,  dafi  bei  allem  Wechfel  und  aller  Unberechenbarkeit  dennoch  zu- 
gleich überindividuelle,  fachlich  gültige  Normen  zu  Grunde  liegen 
muffen. 

Vor  allem  Kant  legte  der  Tatfache  des  Sichverftändigens  in 
äfthetifchen  Fragen  eine  für  die  Grundlegung  der  Afthetik  ent- 
fcheidende  Wichtigkeit  bei.  Er  ftellt  geradezu  eine  »Antinomie 
des  Gefchmacks*  auf.  Dem  Satze:  ein  jeder  hat  feinen  eigenen 
Gefchmack,  und  es  läfit  fich  daher  über  den  Gefchmack  nicht 
disputieren,  fteht  nach  feiner  Oberzeugung  mit  gleichem  Rechte 
der  Satz  gegenüber:  über  den  Gefchmack  läfit  fich  ftreiten.  Diefer 
zweite  Satz  aber  weift  auf  Gefchmacksgefetze  hin.  Denn  worüber  es 
eriaubt  fein  foll,  zu  ftreiten,  da  mufi  Hofbiung  fein,  untereinander 
übereinzukommen,  mithin  mufi  man  auf  Gründe  des  Urteils,  die 
nicht  blofi  Privatgültigkeit  haben  und  alfo  nicht  bloß  fubjektiv  find, 
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rechnen  können. ^   Wie  Kant  diefe  Antinomie  auflöft,  geht  uns  hier 
nichts  an. 
Anwendung  4.  Wenn  nun  auch  durch  die  Tatfache  der  Verftändigungsmög- 

d^fS  lichkeit  die  Wirkfamkeit  eines  Allgemeingültigen  in  der  Allhetik  ge- 
gifch-ge-  währleiftet  ift,  fo  ift  damit  doch  nichts  darüber  entfchieden,  wie  jene 
u^'fint.  Verfchiedenheit   und  Wandelbarkeit  des  äfthetifchen   Verhaltens  be- 
wickiung  urteilt  werden  folle,  und  in  welcher  Weife  und  welchem  Grade  ihr  in 
Mhlttf^e  d^^  grundiätzlichen  Geftaltung  der  Äfthetik  Rechnung  zu  fa-agen  fei. 
Fflbien.  Soll  der  Wechfel   der  äfthetifchen  Gefühle,  Ideale  und  Urteile 

in  richtiger  Weife  gewürdigt  werden,  fo  ift  er  vor  allem  unter  den 
Gefichtspunkt  der  Entwicklung  zu  rücken.  Jener  Wechfel  ift  kein 
wildes,  wirres  Durcheinander;  er  wird  nicht  etwa  nur  durch  kleine, 
nebenfächliche,  unzufammenhängende,  zufällig  hereinfpielende  Ur- 
fachen  hervorgerufen;  fondem  er  ftellt  (ich  als  eine  Reihenfolge  von 
Stufen  dar,  die,  mögen  auch  äußerliche  Urfachen  mit  hereinfpielen, 
in  der  Hauptfache  durch  die  jeweilige  kultuigefchichtliche  Gefamt- 
lage  eines  Volkes  beftimmt  find.  Und  diefe  kulturgefchichtiich  be- 
ftimmte  Reihenfolge  ift  bei  genauerer  Betrachtung  im  Kerne  als  eine 
Entfaltung  von  innen  heraus,  als  ein  organifches  Gefchehen  aufzu- 
faffen.  Was  ein  Volk  im  Laufe  der  Zeiten  in  den  Künften  hervor- 
bringt, ift  die  ftufenmäfiige  Entfaltung  feiner  künftlerifchen  Anlagen. 
Die  künftlerifche  Entwicklung  der  Griechen,  Italiener,  Holländer, 
Deutfchen  ift  kein  flackerndes,  hin  und  her  irrendes  Auf  und  Nieder, 
fondem  die  Herausarbeitung  und  Ausgeftaltung  der  Keime,  die  das 
mit  dem  beftimmten  Volk$geift  verbundene  künftlerifche  Können  aus- 
machen. 

Doch  noch  in  einem  tieferen  Sinne  ift  der  Begriff  der  Entwick- 
lung auf  den  Wechfel  der  künftlerifchen  Gefühle  und  Ideale  anzu- 
wenden. Der  künftlerifchen  Entwicklung  durch  die  Zeiten  hindurch 
ift  ein  teleologifcher  Sinn  zu  geben.  Damit  will  ich  fagen,  daß, 
abgefehen  von  gewiffen  Zeiten  künftlerifcher  Dürre,  jede  Stufe  der 
künftlerifchen  Entwicklung  eines  Volkes  einen  eigentümlichen  äfthe- 
tifchen Wert  darfteilt,  und  daß  im  großen  und  ganzen  eine  immer 
wachfende  Bereicherung,  Erweiterung,  Vertiefung,  Verfeinerung  der 
künftlerifchen  Ideale  ftattfindet.  Freilich  muß,  wenn  diefe  Behauptung 
überzeugend  wirken  foll,  ein  gewilTer  Gedanke  in  Fleifch  und  Blut 
übergegangen  fein.    Es  ift  der  vor  allem  in  der  Hegelfchen  Philo- 


>)  Kant,  Kritik  der  Urteilskraft,  §  55. 


Zweites  Kapttel:  Möglichkeit  der  Ailhetik  als  Wiffenfchaft  23 

fophie  zum  Ausdruck  gebrachte  Gedanke,  dafi  die  Entwicklung  tiberall 
des  QegenCatzes,  der  Einfdtigkeit,  ja  der  Verzerrung  bedarf,  weil  nur 
hierdurch  ein  Fortfehreiten  nach  Reichtum  und  Tiefe,  nach  Gediegen- 
heit und  Feitigkeit  erzielt  werden  kann.  Wer  fleh  mit  diefem  Ge- 
danken erfallt  hat,  der  wird  (immer  abgefehen  von  gewilTen  Zeiten 
ansgefprochener  kOnftlerifcher  Unergiebigkeit  und  Öde)  auch  dort, 
wo  eine  oberflächliche  Betrachtung  nur  Abw^,  Rflckfchritt,  Verfall 
erblickt,  eigenartige,  oft  freilich  nur  befcheidene  künftlerifche  Werte, 
oft  aber  auch  gewaltige  Förderungen  in  der  Herausarbeitung  des  vollen 
Umfanges  des  afthetifch  Wertvollen  entdecken.  Auch  die  helleniftifche 
Kunft,  auch  Barock  und  Rokoko,  auch  die  naturaliitifche  Kunll  unferer 
Tage  flellen  wertvolle  kflnftlerifche  Höherbildungen  dar. 

5.  Wenn  man  an  dem  Gedanken  einer  Entwicklung  des  künft-  °"  «bfointe 

Mlhcf  if  rh  9 

lerifchen  Fohlens  und  Denkens  fefthalt,  fo  ift  damit  auch  geüagt,  ueai:  ein 
dafi  keine  Zeit,  auch  nicht  die  G^enwart  oder  iigend  eine  Zukunft  ^^'^^^ 
im  Befitze  des  abfoluten  afthetifchen  Ideals  fein  könne.  Auch  das 
fich  auf  einer  bisher  unerreichten  kQnftlerifchen  Höhe  fühlende  Be- 
wufitfein  einer  Zeit  wird,  wenn  es  fich  in  kritifcher  Befonnenheit  über 
fich  äußert,  nur  tagen  dürfen,  dafi  es  eine  größere  Annäherung  an 
das  Ideal  des  abfolut  KflniUerifchen,  als  bisher  zu  finden  war,  dar- 
fteilt. Das  fchlecbtw^  vollkommene  Ideal  des  Schönen  oder  Cha- 
rakteriftifchen,  des  Anmutigen  oder  Erhabenen,  des  Tragifchen  oder 
Komifchen  ift  und  bleibt  immerdar  ein  Grenzbegriff,  eine  unerreich- 
bare Feme,  eine  blofie  Forderung,  auf  die  der  Gedanke  der  Entwick- 
lung wohl  unausweichlich  hinwdft,  die  aber  nie  vollkommen  erfüllt 
werden  kann.  Die  künlUerifchen  Ideale,  die  in  den  verfchiedenen 
Zeiten  ihre  Verwirklichung  finden,  find,  vom  höchften  Standpunkt  aus 
betrachtet,  nur  befchrSnkte,  mehr  oder  weniger  dnfeitige  Offenbarungen 
des  abfoluten  Ideals.  Diefes  felbft  ift  als  ein  unausfchöpfbarer,  end- 
los vielfältiger,  ins  Endliche  nicht  völlig  eingehen  könnender  Inbegriff 
vorzuftellen. 

6.  Jetzt  werden  fich  auch  die  gleichzeitig  auftretenden  Ver-    wiedje 
fchiedenheiten  der  afthetifchen  Gefühle  und  Ideale  nicht  mehr  als/^^^' 
eine  bunte,  wflfte  Mafle  darftellen.    Der  Gefichtspunkt  der  oiganifchen  verfeme. 
und  teleologifchen  Entwicklung  übt  auch   auf  die  Auffaffung  derjj^^^^. 
afthetifchen  Unterfcbiede  und  G^ienfttze  zwifchen  den  gleichzei-  fchen  pab- 
tigen  V&lkem  und  den  gleichzeitigen  Richtungen  in  demfelben  ^^„^"^^ 
Volke  feine  ordnende  Wuicung  aus.    Die  verfchiedenen  künftlerifchen 
Ideale,  die  fich  im  zeitiichen  Nel>eneinander  in  den  verfchiedenen 
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Völkern  und  Strömungen  ausleben,  (teilen  Geh  jetzt  als  Ausgeftaltung 
verfchiedener  Seiten  und  Glieder  dar,  die  alle  zu  dem  Inbegriff  des 
Äfthetifchen  gehören.  In  dem  einen  Volke  bringt  Qch  das  äfthetifche 
Fühlen  und  Bedürfen  beifpielsweife  mehr  nach  der  Seite  der  erregten, 
lyrifchen  Innerlichkeit,  in  einem  anderen  Volke  vielleicht  mehr  nach 
der  Seite  der  gegenftändlichen,  epifchen  Darfteilung,  in  der  einen 
Kulturrichtung  beifpielsweife  mehr  in  der  Weife  geheimnisdunkler 
Romantik,  in  einer  anderen  etwa  mehr  in  der  Weife  klarer,  durch- 
fichtiger Menfchlichkeit  zum  Ausdruck.|  Eine  jede  diefer  Gefühls- 
weifen ift  äfthetifch  wertvoll;  eine  jede  bildet  ein  Glied  des  äfthe- 
tifchen Inbegriffs;  nur  tritt  das,  was  an  der  einen  ausgezeichnet  ent- 
wickelt ift,  an  der  anderen  zurück.  So  ergänzen  fie  fich  wechfelfeitig. 
wie  die  in-  7^  SoU  das  Auseinaudeigehen,  nicht  ganzer  Zeiten,  Völker  und 

7^^:^  grofier  Strömungen,  fondem  der  Individuen   in  Fragen  des  Ge- 
denheiten  fchmacks  beurteilt  werden,  fo  tritt  zu  dem  geltend  gemachten  Ge- 
tifchen  Fflh- fichtspunkte  noch  ein  weiterer  hinzu.    Die  individuellen  Verfchieden- 
lenszube-  helfen  kommeu  zum  grofien  Teil  ohne  Zweifel  auf  Rechnung  des 
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sind.  Umftandes,  dafi  die  Individuen  verfchiedenen  Zeiten,  Völkern,  Kultur- 
ftrömungen  angehören.  Aber  noch  etwas  anderes  ift  dabei  in  Betracht 
zu  ziehen.  Die  abweichende  künftlerifche  Haltung  eines  Menfchen 
hat  oft  darin  ihren  Grund,  dafi  er  ohne  jede  oder  doch  ohne  ge- 
nügende künftlerifche  Anlage  ift,  oder  dafi  er,  aus  welchen  Urfachen 
immer,  fich  eine  verkehrte  künftlerifche  Ausbildung  erworben  hat. 
Ein  folches  Individuum  wird  fich  natürlich  zu  den  künftlerifchen 
Eindrücken  entweder  ablehnend  oder  in  fchiefer,  verkehrter  Weife 
verhalten,  es  wird  zu  fonderbaren  Einfeitigkeiten,  blinden  Ver- 
kennungen und  haltlofen  Schwärmereien  gelangen.  Auf  diefe  Weife 
entfteht  der  traurige  Zuftand,  in  dem  fich  uns  der  künftlerifche  Ge- 
fchmack  des  Publikums  darbietet.  Entweder  fehlt  es  der  Anlage  nach 
an  den  Bedingungen  für  künftlerifches  Fühlen  und  Urteilen,  oder  die 
künftlerifche  Ausbildung  ift  durch  falfche  Erziehung,  durch  |den  Druck 
von  Mode  und  Vorurteil,  durch  mangelnde  oder  verfehlte  Übung, 
durch  allerhand  künftlerifch  ftörende  Eigenfchaften  des  Vorftellungs-, 
Gefühls-  und  VTillenslebens,  z.  B.  durch  ein  übermäfiiges  Bedürfnis  nach 
Reflexion,  durch  weichliche  Gemütsart,  durch  zuchtlofe  gefchlechtliche 
Bedürfniffe  u.  dgl.,  in  eine  verkehrte  Richtung  hineingeraten. 

Es  ift  nun  nicht  anders  möglich,  als  dafi  für  folche  Individuen 
die  äfthetifchen  Normen  und  Ideale  ihre  Gültigkeit  mindeftens  teil- 
weife vertieren.    Sollten  fie  in  ihrer  Gültigkeit  anerkannt  werden,  fo 
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mflffen  natürlicherweife  in  Anlage  und  Ausbildung  des  Individuums 
gewiffe  Vorbedingungen  erfüllt  fein.  Es  ift  auf  dem  Gebiete  des 
Logifchen  und  der  Wiffenfchaft  nicht  anders.  Die  richtigen  Methoden 
der  Natur-  oder  Gefchichtsforfchung  werden  von  Perfonen,  die  nicht 
die  nötige  Begabung  mitbringen  oder  einer  verkehrten  Ausbildung 
anheimgefallen  find,  oft  genug  falfch  beurteilt,  beifeite  geworfen, 
durch  einfeitige  und  törichte  Methoden  erfetzt.  Wie  nun  aus  diefer 
Tatfache  niemand  den  Schluß  ziehen  wird,  dafi  die  Normen  der  natur- 
oder  gefchichtswiffenfchaftlichen  Methode  hinfällig  find,  fo  darf  auch 
nicht  aus  der  ktinftlerifchen  Verfiandnislofigkeit  und  Verkehrtheit  eines 
wenn  auch  noch  fo  grofien  Teiles  des  Publikums  gefchloffen  werden, 
dafi  die  äflhetifchen  Normen  und  Ideale  ohne  Gültigkeit  feien. 

8.  Jetzt  hat  jener  Einwurf  fein  Gefflhriiches  verloren:  wenn  man  Abfchiie- 
die  Verfchiedenheit  und  den  Wechfel  im  äfthetifchen  Gefchmack  unter  *^*  ^^ 
den  dargelegten  zwei  Gefichtspunkten  betrachtet,  fo  ift  in  ihm  nichts  fttsung  «it 
vorhanden,  was  fich  der  Annahme  der  Gültigkeit  äfthetifcher  Normen  QnwMd. 
und  Ideale  hindernd  in  den  Weg  ftellte. 

Bringt  fich  gemäfi  dem  erften  Gefichtspunkt  in  den  Unter- 
fchieden  des  äfthetifchen  Fühlens  und  Urteilens  nach  Zeiten,  Völkern, 
Kulturen  und  Strömungen  eine  oiganifche  und  teleologifche  Entwick- 
lung zum  Ausdruck,  fo  find  damit  die  äfthetifchen  Normen  und 
Ideale  keineswegs  aufgehoben,  fondem  nur  felbft  in  den  Flufi  der 
Entwicklung  geworfen.  Die  äfthetifchen  Ideale,  wo  und  wie  auch 
immer  fie  im  Fühlen,  Urteilen,  Schaffen  zu  Tage  treten,  find  ftets 
nur  relativer  Art;  das  abfolute  Ideal  ift  ein  Grenzbegriff.  Die  Gültig- 
keit der  äfthetifchen  Ideale  ift  fonach  durch  jene  Verfchiedenheit  und 
Wandelbarkeit  keinesfalls  zerftört,  fondem  nur  eingefchränkt.  So  wahr 
eine  beftimmte  Geftaltung  des  äfthetifchen  Fühlens  als  eine  inneriich 
notwendige  und  wertvolle  Entwicklungsftufe  aufzufaffen  ift,  fo  wahr 
ift  es  auch,  daß  den  diefer  Geftaltung  zu  Grunde  liegenden  Normen 
eine  beftimmte  Gültigkeit  zukommt  Sie  gelten  für  eine  beftimmte 
Zeit,  für  gewiffe  Kreife  und  Kulturftrömungen,  und  fie  haben  ver- 
möge des  ihnen  innewohnenden  äfthetifchen  Wertes,  m.  a.  W.  vermöge 
ihrer  Teilnahme  an  dem  abfoluten  äfthetifchen  Ideal,  auch  ein  gutes 
Recht  auf  eine  folche  eingefchränkte  Geltung. 

Was  hieraus  für  die  ganze  Haltung  der  Äfthetik  folgt,  liegt  auf     Keine 
der  Hand.    Die  Äfthetik  muß  offen  eingeftehen,  daß  fie  keine  ab-  ^^^ 
folute  Äfthetik  fein  will  und   fein  kann,   fondem  daß  fie  nur 
vom  Standpunkte  derjenigen  Entwicklungsftufe  des  äfthetifchen  Fühlens 
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aus  gegeben  ift,  die  der  Afthetiker  für  die  am  hOchften  entwickelte 
anfleht  Auch  der  tieffte,  feinfte,  reiffte  Afthetiker  wurzelt  in  dem 
äfthetifchen  Fohlen  feiner  Zeit  Die  von  ihm  aufgeftellten  Ideale 
gelten  in  vollem  Umfang  nur  für  eine  in  der  Gegenwart  und  einer 
unbeftimmbar  weitreichenden  Zukunft  vorhandene  Entwicklungsftufe; 
es  ift  ihnen  immer  ftillfchweigend  der  Gedanke  hinzuzufflgen,  dafi  es 
unbeftimmt  bleibt  wann  und  inwieweit  im  Laufe  der  fpateren  äfthe- 
tifchen Entwicklung  Erweiterungen,  Verfeinerungen,  Vertiefungen,  kurz 
Veränderungen  an  ihnen  eintreten  werden. 

Auf  moralifchem  Gebiete  verhalt  es  fich  ganz  ahnlich.  Nach 
der  Meinung  vieler  liegt  in  der  Verfchiedenheit  und  dem  Wechfel  der 
moralifchen  Gefühle  und  Ideale  der  volle  Beweis  dafflr,  dafi  es  flt>er- 
haupt  keine  verpflichtenden  moralifchen  Normen,  kein  Sollen  gebe. 
Nach  meiner  Oberzeugung  dagegen  kommt  es  nur  darauf  an,  die 
Verfchiedenheit  und  den  Wechfel  der  moralifchen  Gefahle  und  Ideale 
als  eine  mit  den  ganzen  Geiftes-  und  Kulturwandlungen  zulammen- 
hangende  oiganifche  und  teleologifche  Entwicklung  aufzufaffen.  Dann 
vertragt  fleh  mit  der  vollen  Anerkennung  jener  zunachft  beunruhigend 
erfcheinenden  Tatiache  das  Fefthalten  an  der  verpflichtenden  Gültig- 
keit der  moralifchen  Normen.  Das  Sollen  ift,  indem  es  als  fleh  ent- 
wickelnd angefehen  wird,  hierdurch  keineswegs  zerftOrt.  Die  Ethik 
ift  daher  t>erechtigt  Normen  und  Ideale  aufzuftellen.  Nur  mufi  fle 
eridaren,  dafi  diefe  Normen  und  Ideale  zunachft  nur  den  Ausdruck 
der  entwickelteften  kulturgefchichüichen  Stufe  des  moralifchen  Fahlens 
bilden,  und  dafi  es  daher  eine  offene  Frage  bleibt  in  welchem 
Umfange  die  kfinftige  Entwicklung  des  moralifchen  Fflhlens  darfll>er 
hinausgehen  werde. 

Der  zweite  Gefichtspunkt  durch  den  jener  g^gm  die  Afthetik 
gerichtete  Haupteinwuri  feine  verderbliche  Kraft  verlor,  beftand  darin, 
dafi  die  Verfchiedenheit  der  Individuen  im  äfthetifchen  Fühlen  und 
Urteilen  zu  einem  grofien  Teil  darin  begründet  ift,  dafi  sehr  viele 
Individuen  überhaupt  nicht  die  Stufe  der  Ausbildung  erreicht  haben, 
die  den  geeigneten  feelifchen  Boden  für  die  Entfaltung  der  äfthetifchen 
Mafiftabe  und  Ideale  bildet.  Das  Individuum,  fo  fahen  wir,  erlangt 
erft  dann,  wenn  es  nach  Anlage  und  Entwicklung  gewiffe  Voraus- 
fetzungen  erfüllt,  afthetische  Reife.  Zeigen  fich  gewiffe  Voraus- 
fetzungen  bei  ihm  nicht  erfüllt  fo  ift  es  afthetifch  nicht  vollwertig, 
kann  alfo  auch  für  die  Entfcheidung  der  Frage,  ob  diefer  oder  jener  afthe- 
tifche  Mafiftab  zu  Recht  beftehe,  nicht  in  Betracht  gezogen  werden. 
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Auch  hier  liegt  die  Folgerung,  die  Geh  für  die  Haltung  der 
Affhetik  eigibt,  auf  der  Hand.  Die  von  ihr  aufgeftellten  Nonnen 
und  Ideale  fahren  famtlich  den  ftillfchweigenden  Gedanken  mit  Geh, 
daB  man  Ge  nur  in  dem  Fühlen,  Schaffen,  Urteilen  folcher  Individuen 
anzutreffen  hoffen  darf,  die  nach  Anlage  und  Entwicklung  keine  ver- 
kammerte  oder  verkehrte  afthetifche  Stufe  darfteilen.  Die  Gtlltigkeit 
der  Nonnen  und  Ideale  ift  alfo  von  vornherein  auf  die  ungehemmt 
und  reif  afthetifch  entwickelten  Individuen  eingefchränkt.  Durch  die 
Einfchrankung  erhalt  die  Gflltigkeit  der  afthetifchen  Normen  und  Ideale, 
weit  entfernt,  durch  Ge  umgeftofien  zu  werden,  vielmehr  erft  ihren 
naturgemäßen  Sinn. 

9.  Man  darf  die  Einfchrankung  der  Gflltigkeit  der  Afthetik  auf  oasAug«. 
die  Külturftufe  der  Gegenwart  und  nächften  Zukunft  nicht  zu  weifTST 
treiben.    Es  ift  auch  die  andere  Seite  zu  erwägen.    Die   feelifche   Afthetik. 
Natur  des  Menfchen  bleibt  in  ihren  Grundzflgen  unverändert,  vom 
Wechfel  der  Zeiten  unberührt.    Es  liegt  kein  Grund  zu  der  Annahme 
vor,    dafi    die   Grundeigenfchaften    des    Wahmehmens,    Vorftellens, 
Denkens,  Fflhlens,  Begehrens  und  die  allgemeinften  Verhaltnifl'e,  in 
denen  diefe  feelifchen   Betätigungen  zueinander   ftehen,   im   Laufe 
der  Kulturentwicklung  der  Menfchheit  Geh  in  erheblichem  Grade  ver- 
ändert haben.    Man  darf  daher  annehmen,  dafi  auch  das  afthetifche 
Verhalten  der  Kulturmenfchheit  in  feinen  allgemeinften  Grundlagen 
eine  annähernd  unveränderte  Haltung  bewahrt  hat. 

Die  Afthetik  darf  daher  hoffen,  dafi  die  einfachften,  den  allge- 
meinften Grund  Inenden  Normen,  die  Ge  aufftellt,  eine  weitere 
Geltung  als  nur  für  die  ebenvorhandene  höchfte  afthetifche  Entwick- 
lungsftufe  haben.  Je  allgemeiner  die  afthetifchen  Formen  Gnd,  um 
Co  mehr,  fo  darf  man  erwarten,  nahem  Ge  Geh  der  Allgemeingültig- 
keit; je  mehr  Ge  dagegen  in  das  Befondere  gehen,  um  fo  mehr  Gnd 
Ge  in  ihrer  Geltung  auf  die  Entwicklungsfhife  eingefchränkt,  der  der 
jeweilige  Afthetiker  angehört.  Die  wünfchenswerten  Eigenfchaften, 
die  der  gegenwartige  Afthetiker  vom  Tragifchen  oder  dem  Humor, 
vom  Landfchaftsbilde,  der  religiOfen  Malerei  oder  vom  Roman  fordert, 
dürfen  nicht  mit  dem  Anfpruch  auf  Gültigkeit  für  die  alten  Griechen, 
Juden  oder  Indier,  auch  nicht  einmal  für  die  Deutfchen,  Englander, 
Franzofen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  und  ebenfowenig  für  alle 
kommenden  Zeiten  au^gefprochen  werden.  Je  weniger  Geh  dagegen 
ein  Abfchnitt  der  Afthetik  auf  die  Ausgeftaltung  und  Ausfüllung  der 
Normen  einiafit,  je  mehr  er  bei  den  allgemeinften  Grundlagen  ftehen 
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bleibt,  um  fo  mehr  darf  er  als  Ausdruck  des  äfthetifchen  Fühlens 
unbeflimmt  vieler  Zeiten,  Völker,  Kulturen  angefehen  werden.  Das 
Nächile  und  Wichtigfle  aber  ift  auch  hier,  dafi  die  Normen  für  die 
gegenwärtig  hOchfte  Stufe  des  äfthetifchen  Fflhlens  gelten;  hierauf 
erftreckt  (ich  ihr  unmittelbarer  Sinn.  Ihre  Annäherang  an  Allgemein- 
gültigkeit fleht  erfl  in  zweiter  Linie. 

Ich  weife  hier  auf  Diltheys  bedeutungsvolle  Abhandlung  »Die 
Einbildungskraft  des  Dichters **  hin.  Hier  ift,  allerdings  nur  mit  Rück- 
ficht auf  die  Dichtkunft,  in  grundfätzlich  gleicher  Weife,  wie  ich  es 
verfucht  habe,  zwifchen  allgemeingültigen  und  gefchichtlich  bedingten 
Normen  unterfchieden.  Nur  läfit  Dilthey  das  Allgemeingültige  weiter 
in  das  Befondere  hineinreichen,  als  ich  dies  tun  würde.  0 
Welche  10.  Wenn  wir  fahen,  dafi  man,  um  überhaupt  nur  äfthetifch  in 

Mdh^'^d  Betracht  zu  kommen,  mit  feiner  äfthetifchen  Ausbildung  fich  nicht 
kflnft-    in  zurückgebliebenem  und  verkümmertem  Zuflande  befinden,  auch 
*  told^i^  ^^^^^  verkehrte  Wege  eingefchlagen  haben  darf,  fo  gilt  dies  von  dem 
derAfthe-  Afthetikcr,   der  normgebehd  hervortreten  will,  in  ganz  befonderem 
ttu«  h^  Grade.    Welche  Anforderungen  wird   denn  wohl  ein  Äfthetiker  in 
feiner  PerfÖnlichkeit  erfüllt  zeigen  muffen,  wenn  er  von  vornherein 
auf  Vertrauen  bei  feinen  Lefem  rechnen  dürfen  foll? 

Nur  wer  eine  umfaffende  Menfchlichkeit  befitzt,  wird  eine 
von  Einfeitigkeit  und  Verftändnismangel  freie  Afthetik  zu  geben  hoffen 
dürfen.  Der  Äflhetike'r  muß  reich  an  inneren  Erfahrangen  fein.  Er 
muß  verfchiedene  und  entgegengefetzte  Weifen  der  Menfchlichkeit 
in  fich  erlebt  haben,  fei  es  daß  er  fie  in  feiner  eigenen  Entwicklung 
wirklich  durcherlebt  oder  fie,  indem  er  fich  beobachtend  in  fie  ver- 
fenkte,  nur  in  fich  nacherlebt  hat.  Wem  außer  feiner  eigenen  engen 
Menfchlichkeit  alle  anderen  Arten,  Menfch  zu  fein,  fremd  und  unver- 
fländlich  find,  der  bringt  auch  zum  Verftändnis  der  verfchiedenen 
künfUerifchen  Richtungen  und  Individualitäten  das  Gegenteil  einer 
guten  Vorbereitung  mit.  Wie  will  einer,  der  die  grauenhaften  Rätfei 
und  Widerfprüche  des  Dafeins  nicht  in  fich  erlebt  hat,  einem  Byron 
oder  Wagner,  einem  Baudelaire  oder  Dostojewski  gerecht  werden? 
Oder  woher  foll  einem,  dem  die  innigen  Entzückungen  und  fanften 
Schwärmereien  der  Religion  völlig  fremd  find,  das  Verftändnis  für 


1)  Dilthey,  Die  Einbildungskraft  des  Dichters.  In  den  Eduard  Zeller  ge- 
widmeten Philofophifchen  Auffäizen  (Leipzig  1887).  S.  327,  335, 374,  416,  430.  — 
Lebhaft  tritt  für  die  Allgemeingültigkeit  der  Schönheitsnonnen  Otto  Liebmann  ein 
(Gedanken  und  Tatfachen.   2.  Bd.   Strafiburg  1902.  S.  288). 
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KflniUer  wie  Fiefole  oder  Perugino  kommen?  Wenn  man  \^fchers 
oder  Carriires  Afthetik  miteinander  vergleicht,  fo  wird  man  nicht  im 
Zweifel  darflber  fein,  dafi  nicht  wenige  Vorzüge  der  Afthetik  Vifchers 
in  der  umfaffenderen  Menfchlichkeit  des  Verfaffers  ihre  Urfache  haben. 
Und  wflrden  wohl  Herder,  Schiller,  Jean  Paul  in  ihren  äfthetifchen 
Betrachtungen  eine  fo  hohe  Stelle  einnehmen,  wenn  ihrem  philofo- 
phifchen  Denken  und  ihrer  künftlerifchen  Erfahrung  nicht  ihre  reiche, 
weitherzige  Menfchlichkeit  zu  Hilfe  gekommen  wäre? 

Sodann  verfteht  es  fich  von  felbft,  daß  nur  aus  dem  Boden 
einer  gefunden  Menfchlichkeit  eine  befriedigende  Afthetik  ent- 
fpringen  kann.  Verwöhnte  Peinfehmeckerei,  Sucht  nach  neuen,  uner- 
hörten Aufregungen,  fei  es  gröberer  oder  feinerer  Art,  kitzelndes 
Wohlgefallen  am  Dbelriechenden,  Vorliebe  für  das  vergiftet  Gefchlecht- 
liche  Gnd  Eigenfchaften,  die  eine  wenn  auch  noch  fo  geiftreiche, 
doch  in  wichtigen  Stücken  fchief  gewachfene  Afthetik  zur  Folge  haben 
muffen.  Muthers  Gefchichte  der  Malerei  (ein  Werk  übrigens,  deffen 
mannigfache  hohe  Vorzüge  ich  gern  anerkenne)  kann  in  manchen 
Urteilen  und  Betrachtungen  als  Beifpiel  dienen. 

Die  l>eiden  Forderungen  betrafen  das  Menfch liehe  des  Afthe- 
tikers.  Von  den  künftlerifchen  Vorausfetzungen,  die  er  zu  erfüllen 
bat,  ift  keine  fo  wichtig,  wie  die,  dafi  er  Weite,  Vielfeitigkeit, 
Verwandlungsfahigkeit  des  Gefchmacks  befitze.^  Ein  Afthe- 
tiker,  der  nur  wenige  Richtungen  in  der  Kunft,  etwa  das  fogenannt 
Ktaflifche,  gelten  läfit,  hat  von  vornherein  die  Annahme  gegen  fich, 
dafi  er  auch  in  feinen  grundl^fenden  Annahmen  eng  und  einfeitig 
fein  werde.  Wer  dag^fen  aus  den  verfchiedenen  großen  Bewegungen 
und  Individualitaten  in  der  Kunft  überall  das  eigenartig  Wertvolle 
herauszufühlen  imftande  ift,  wird  auch  als  Afthetiker  das  Vertrauen 
erwecken,  dafi  er  in  feinen  grundlegenden  Aufftellungen  unbefangene 
Weite  und  Freiheit  an  den  Tag  \eg^.  Schroffes  künftlerifches  Ver- 
neinen, überwiegendes  Abfprechen  und  Verurteilen  befähigt  im  allge- 
meinen weniger  zum  Afthetiker  als  bewegliches,  verwandlungsfähiges 
Bejahen  und  freudiges,  wenn  auch  eingefchrSnktes  Anerkennen.  Auch 
hierfür  kann   Friedrich  \^fcher  als  fchönes  Beifpiel   dienen;  femer 

>)  Vgl  lüerzu  Reinhard  Strecker,  Der  afthetifche  Genufi  auf  Grund  der 
mhcüfchen  Apperzeption.  Giefien  1901.  S.  62  ff.  —  Was  Vischer  in  feiner  Aittietilc 
(385  ff.  aber  die  allgemeinllen  Vorausfetzungen,  die  der  KttniUer  zu  erfüllen  hat. 
mit  Meiflerfchaft  aoseinanderfetzt,  ift  zum  großen  TeU  auch  als  Erfordernis  fflr  den 
Alllictiker  anxufehen. 
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Rofenkranz  und  KöIUin.  Dag^;en  leiden  die  Sfihetifchen  Darl^;itngen 
Sdiellings,  Richard  Wagners,  Zolas,  Tolftois,  bei  allen  fonftigen  grofien 
Seiten,  doch  an  dem  Nachteil,  dafi  das  zu  Grunde  Uzende  kflnft- 
lerifche  Fühlen  viel  zu  ausfchliefilich  einer  beftimmten  Richtung  der 
Kunft  zugewandt  i(L  Diefen  Äfthetikem  fehlt  es  an  Beweglichkeit 
und  \^elfaltigkeit,  an  der  Fähigkeit,  Geh  in  andere,  auch  in  fem 
liegende  und  entgegengefetzte  kflnftlerifche  GefOhls-  und  Phantafie- 
weifen  genußreich  zu  verfetzen. 


Drittes  Kapitel. 

Die  Erfahningsgnindlage  der  Ästhetik. 

1.  Standen  wir  noch  in  den  Zeiten,  wo  Solger,  Weiffe  und  Hegel,  Abienoung 
Vifcher,  Zeifing  und  Carrifere  ihre  Syfteme  der  Ällhetik  entwickelten,  l^j^^ 
fo  wflrde  ich  für  geboten  anfehen,  ausführlich  zu  begründen,  daß  die   Aiuictik. 
Afthetik  wie  jede  andere  Wiffenfchaft,  unmetaphyfifch   zu  betreiben 
fei  und  fich  von  der  Erfahrungswelt  ihren  Ausgangspunkt  und  ihre 
Ziele  geben  zu  laffen  habe.    In  der  Gegenwart,  wo  die  Metaphyfik 
weit  eher  unter*  als  flberfchätzt  wird,  genflgt  es,  in  aller  Kürze  hier- 
auf hinzuweifen.    Die  Afthetik  hat  die  Aufgabe,  ohne  metaphyfifche 
Vorausfetzungen  und  unbekümmert  um  metaphyfifche  Ziele  die  durch 
die  entfprecbenden  Erfahrungstatfachen  geftellten  Fragen  zu  erörtern. 
Diefe  Auffaffung  liegt  übrigens  bereits  in  dem,  was  das  erfte  Kapitel 
entwidcelt  hat,   eingefchloffen.    Ift  die  Afthetik  eine  pfychologifche 
V^ffenfchaft,  fo  ift  fie  damit  zugleich  als  erfahrungsmäfiig  verfahrende 
Wiffenfchaft  l)ezeichneL 

Hatte  ein  überirdifcher,  unendlicher  Geift  eine  Afthetik  zu 
fchaffen,  fo  hatte  es  vielleicht  einen  Sinn,  wenn  er,  wie  es  Weiffe 
getan  hat,  damit  b^Onne,  der  Idee  der  Schönheit  innerhalb  des  ab- 
fointen  Geiftes  ihre  Stelle  zwifchen  der  Idee  der  fpekulativen  Wahrheit 
und  der  Idee  der  Gottheit  anzuweifen,  oder  wenn  er,  wie  Kraufe,  fo- 
fort  die  Blidce  auf  die  höchfte  unendliche  Schönheit  in  Gott  lenkte. 
P&r  das  menfchliche  Erkennen  wSre  dies  ein  verkehrtes  Verfahren. 
Denn  dies  hiefie,  das  beftimmt  und  deuttich  Vorftellbare  vom  Dunklen 
und  Unvorftellbaren  aus  begründen,  dem  Sicheren  und  Nahen  vom 
Unficberen  und  Femen,  ja  Unerreichbaren  aus  beikommen  wollen. 
Wenn  man  im  befonderen  dem  Ewigen,  Unendlichen,  Gott  geradezu 
Schönbett  zufchreibt,  fo  bedeutet  dies,  einen  Begriff  in  jene  Höhen 
übertragen«  für  deffen  fefte  Oeftaltung  es  nur  in  den  Niederungen 
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der  Gnnlichen  Erfcheinung  fichere  Anhaltspunkte  gibt,  und  der  nur 
im  Sinne  entfemteiler  und  dunkelfter  Analogie  auf  jene  Gebiete  an- 
gewandt werden  könnte. 
Meuphyfik  So  febr  ich  aber  auch  ablehne,  die  Afihetik  mit  metaphylifchen 

■'•^^5^,11  Vorausfetzungen  zu  beginnen  und  bei  Erörterung  der  durch  die 
äfthetifchen  Erfahrungstatfachen  aufgegebenen  Fragen  metaphyfifche 
Ziele  ins  Auge  zu  faffen,  fo  bin  ich  doch  anderfeits  weit  davon 
entfernt,  aus  der  Äfthetik  alles  Metaphyfifche  ausfchließen  zu  wollen. 
Wie  in  Pfychologie,  Ethik  und  jeder  anderen  philofophifchen  Wiffen- 
fchaft,  fo  führt  auch  in  der  Äfthetik  die  Behandlung  der  durch  die 
Erfahrung  geftellten  Aufgaben  fchliefilich  von  felbft  zu  gewiffen 
metaphjrfifchen  Frageftellungen.  Vor  allem  entfteht  für  jeden,  der 
fich  nicht  durch  allzu  angftliche  erkenntnistheoretifche  Bedenken  das 
natürliche  Weiterfragen  abfchneidet,  im  Portgang  der  äfthetifchen 
Unterfuchungen  die  Frage,  ob  und  inwieweit  das  Reich  der  äfthetifchen 
Werte  mit  dem  Wefen  des  Menfchen  und  der  Welt  zufammenhänge, 
ob  und  inwieweit  die  Erfcheinungen  des  Schönen,  Erhabenen  u.  s.  w. 
zur  Menfchheits-  und  Weltteleologie  gehören;  fodann  auch  die  Frage, 
welche  Folgerungen  fich  aus  der  Tatfache  des  Schönen  für  die  Auf- 
fafl'ung  vom  Wefen  der  Welt  ergeben.  So  unmethodifch  es  wäre, 
wenn  der  Äfthetiker  fein  Bemühen  von  vornherein  auf  die  Erledigung 
diefer  metaphyfifchen  Sorgen  richten  wollte,  fo  wird  er  doch  im 
fpäteren  Verlauf  feiner  Betrachtungen  an  vielen  Stellen  dazu  hinge- 
drängt werden,  anzuerkennen,  dafi  die  Äfthetik  nur  in  metaph3rfifchen 
Erwägungen  ihren  Abfchluß  finden  kann.  Man  braucht  nicht  Meta- 
phyfiker  von  der  Art  Piatos  oder  Schellings,  Giordano  Brunos  oder 
Frohfchammers  zu  fein  und  könnte  die  Äfthetik  doch  mit  einem  Aus- 
blick auf  die  Möglichkeit  fchließen,  dafi  Schönheit  und  Phantafie  von 
mehr  als  nur  pfychologifcher  und  entwickelungsgefchichtlicher  Be- 
deutung feien,  und  dafi  das  Schaffen  des  Weltgeiftes  zum  Teil  nach 
Analogie  mit  dem  künftlerifchen  Schaffen  aufzufaifen  fei.  Die  Meta- 
phyfik  der  Äfthetik  ift  fonach  der  prinzipiell  abfchliefiende  Teil  diefer 
Wiifenfchaft.  Dabei  mag  allerdings  fofort  zugeftanden  werden,  dafi 
die  Metaphyfik  der  Äfthetik  bei  weitem  nicht  von  der  V^chtigkeit 
und  auch  nicht  von  dem  Fragen-Umfange  ift  wie  etwa  die  Metaphjrfik 
der  Pfychologie  oder  Ethik.») 


0  Eine  Ähnliche  Stellung  zur  Metaphyfik  der  Afihetik    fcheint   mir  Karl 
Groos  zu  haben  (Der  afthetifche  Genufi.  Gießen  1902;  S.  4).   Man  vergleiche  auch 
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2.  Wenn   nun  alfo  die  Äfthetik   auf  Erfahrungsgrundlagen  zu  Erfaimiiigt- 
errichten  ift,  fo  erhebt  fich  die  Frage,  worin  diefe  beftehen.    Nach  ,*X  tan«. 
den  Erörterungen  des  erften  Kapitels  kann  es  nicht  zweifelhaft  fein,  eriebniffe 
dafl  fämtliche  Erfahrungsgrundlagen  der  Äfthetik  pfychologifcher  Natur  j^^^ 
find.   Es  kommt  jetzt  nur  darauf  an,  zu  fehen,  ob  fie  fich  in  gewiiTe 
Gruppen  gliedern  lafl'en. 

Die  grundlegende  Stelle  kommt  den  äfthetifchen  Erfahrungen 
zu,  die  der  Afthetiker  in  fich  felbft  macht.  Nur  was  er  felbft  äfthetifch 
gefchaut,  gefflhlt,  genoffen,  gefchaffen  hat,  ift  ihm  unmittelbar  zugäng- 
lich, ^e  es  mit  dem  äfthetifchen  Verhalten  anderer  Perfonen,  und 
gehörten  diefe  auch  zu  feiner  nSchflen  Umgebung,  beftellt  ift,  kann 
er  immer  nur  durch  einen  fei  es  ausdrftcklichen,  fei  es  flillfchweigen- 
den  Schlufi  von  feinen  eigenen  äfthetifchen  Erfahrungen  aus  erkennen. 
Auch  wenn  ihm  Kunftweike  Aber  die  Vorgänge  in  der  KflnfUerfeele 
AntfchluB  geben  follen,  kann  dies  immer  nur  dadurch  gefchehen,  dafi 
er  für  die  Vorilellung  vom  Schaffen  des  Kflnftlers  überhaupt  und  im 
befonderen  diefes  beftimmten  Kflnftlers  in  feinen  perfönlichen  äftheti- 
fchen Iimenerlebniffen  die  geeigneten  Anknflpfungspunkte  findet.  Da- 
rin eben  liegt  die  ungeheure  und  unvergleichliche  Wichtigkeit  der 
felbfterlebten  äfthetifchen  Innenvorgänge,  dafi  wir  uns  immer  nur  mit 
ihrer  Hilfe  die  äfthetifchen  Vorgänge  in  den  anderen  Menfchen  vor- 
ftellen  können.  Ohne  das  beftändige  Zurflckgehen  auf  unfere  eigenen 
äfthetifchen  Erfahrungen  wflrde  uns  alles,  was  uns  die  anderen  Men- 
fchen fei  es  durch  Kunflwerke  oder  durch  fprachliche  Mitteilungen 
oder  durch  Mienen  und  Bewegungen  Ober  ihre  äfthetifchen  Vorgänge 
lagen,  unverftändlich  und  finnlos  bleiben. 

Es  ift  daher  von  ausfchlaggebender  Wichtigkeit,  dafi  der  Afthetiker 
eine  reichhaltige  und  vielfeitig  entwickelte  äfthetifche  Innenwelt  auf- 
zoweifen  habe.  Nur  dann  wird  er  in  feinen  Erfahrungen  die  nötigen 
Anknüpfungspunkte  finden,  um  die  äfthetifchen  Welten  anders  ge- 
arteter, femliegender  Individuen,  Völker  und  Zeiten  richtig  zu  wür- 
digen; und  nur  dann  auch  wird  es  ihm  gelingen,  äfthetifche  Feft- 
flellongen  in  der  Richtung  des  Allgemeingültigen  hin  vorzunehmen. 
Tritt  an  den  äfthetifchen  Erlebniffen  des  Afthetikers  in  auffallendem 
Grade  Einfeitigkeit  und  Enge  hervor,  fo  befteht  die  Gefahr  —  und 


die  tiemerkenfwerten  Betrachtiuigen.  die  fidi  in  der  Äfthetik  von  Ruedrich  Bouter- 
WEX  (2.  AnfL  OOtUngen  1815)  aber  das  VertiUtnis  der  Äfthetik  zur  MeUphyfik 
Boden  (Bd.  1,  S.  11  ff.). 

Jobaiae«  Volktit»  Syfttai  4m  AflbctllL  L  Band.  3 
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zwar  um  fo  mehr,  je  reicher,  ftärker  und  tiefer  fich  fein  äflhetifches 
Fühlen  innerhalb  jener  Einfeitigkeit  und  Enge  entwickelt  hat  — ,  daß 
er  das  Allgemeingültige  unwillkürlich  auf  feine  perfönliche  Eigenart 
zufchneiden  werde.  Novalis  und  Grillparzer  können  in  ihren  Aus- 
fprüchen  äfthetifcher  Natur  nach  zwei  entgegengefetzten  Einfeitigkeiten 
hin  als  Beifpiele  dienen. 

Von  befonderem  Vorteil  wird  es  für  den  Afthetiker  fein,  wenn 
feine  äfthetifchen  Innenerfahrungen  nicht  bloß  aus  Betätigungen  des 
künlUerifchen  Aufnehmens  beliehen,  fondem  auch  künfUerifches  Schaffen 
in  ihrem  Umkreife  aufweifen.  Das  freilich  ifl  naturgemäß  ein  feltener 
Fall,  daß  der  ÄfOietiker  zugleich  ein  Künftler  hohen  Ranges  ifL 
Schiller  ift  ein  Beifpiel  dafür;  bis  zu  gewiffem  Grade  auch  Jean  Paul 
und  Richard  Wagner;  doch  hat  bei  ihnen  das  Künftleigenie  das  be- 
griffliche afthetifche  Überlegen  nicht  in  dem  hohen  Qrade  wie  bei 
Schiller  zur  Entwicklung  kommen  laffen.  Auch  Lefling  und  Herder 
können  nur  in  gewiffem  Grade  als  Beifpiele  für  jene  Vereinigung  an- 
gefehen  werden.  Bei  ihnen  hat  umgekehrt  das  dichterifche  Schaffen 
unter  der  Begriffsarbeit  gelitten.  Als  eine  Annäherung  in  anderer 
Weife  kann  Friedrich  Vifcher  gelten.  So  feiten  nun  alfo  auch  das 
Zufammenfallen  hoher  KünfUerfchaft  und  äfthetifcher  Begriffsarbeit  in 
einer  Perfönlichkeit  ift,  fo  leicht  ift  es  doch  möglich,  daß  der  Afthetiker 
fich  mit  gewiffem  Glück  in  der  einen  oder  anderen  Kunft  verfucht. 
Diefer  (in  gutem  Sinn  verftandene)  Dilettantismus  in  irgend  einer 
Kunft  ift  für  den  Afthetiker  von  unfchätzbarem  Wert  Vor  allem  das 
Verftändnis  für  das  künftlerifche  Schaffen  wird  ihm  dadurch  in  hohem 
Grade  erleichtert  werden.  Wer  fich  auch  nur  in  irgend  einem  kleinen 
Gebiet  der  Kunft  felbftändig  verfucht  hat,  befitzt  in  der  dabei  eriebten 
Geiftesverfaffung  eine  weittragende  Hilfe,  wenn  er  über  die  Stim- 
mungen, Erregungen,  Schauungen  beim  künftlerifchen  Schaffen  in 
feiner  Aflhetik  fprechen  will.  Von  dem  vielen  Beherzigenswerten, 
was  Lichtwark  über  den  gefunden  Dilettantismus  als  ein  treffliches 
Mittel  für  die  Erziehung  zum  Verftändnis  der  bildenden  Kunft  fagt, 
gehört  mancherlei  hierher.^) 

Effahnmgi-  3.  Die  perfönlicheu  äfthetifchen  Erfahrungen  des  Afthetikers  be- 

2! IbflliS-  dörfß"  natüriich  der  Eigänzung  durch  die  Äußerungen  anderer  über 

geo  aoderer 

ifthettfcfaet  *)  ^^  1^^*^  ^^"  Lichtwark  etwa:  Wege  und  Ziele  des  Dilettantismus  (Mfln- 

Eriebra.    chen  1894),  S.  22  ff.  oder:  Vom  Arbeitsfeld  des  Dilettantismus  presden  1897). 
S.  15  f.,  21  ff. 
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ihr  afthetifches  Erleben.  Diefe  Äußerungen  find  entweder  ausdrQck- 
liche  Mitteilungen,  abfichtliche  Bekenntniffe  Ober  die  eigenen  Innen- 
vorgange,  oder  fie  haben  mit  folcher  Abficht  nichts  zu  fchaffen,  fie 
entfpringen  anderen  Antrieben.  Am  meiften  ift  dies  bei  den  unwill- 
kflrtichen  GefOhlsausbriichen  der  Fall,  wie  fie  nach  flarken  äfthetifchen 
Eindiflcken  zu  erfolgen  pflegen.  Ohne  Zweifel  bilden  die  Aufierungen 
der  erflen  Art  eine  für  den  Afthetiker  weit  wichtigere  Erfahrungs- 
grundlage« 

Durch  unfere  Umgebung,  durch  unferen  Verkehr  erfahren  wir 
bei  den  verfchiedenften  Gelegenheiten,  fei  es  mehr  auf  die  erfte  oder 
zweite  Weife,  wie  fich  andere  Individuen  in  kflnftlerifcher  Hinficht 
verhalten.  Wie  mannigfaltige  Gelegenheit  bieten  nicht  allein  fchon 
Theater,  Konzerte,  Ausflellungen  zum  Austaufch  der  individuellen  Oe- 
fOhls-  und  Gefchmacksunterfchiedel  FOr  den  Afthetiker  werden  diefe 
ihm  in  Falle  zufließenden  Erfahrungen  Ober  das  aflhetifche  Verhalten 
anderer  oft  in  hohem  Grade  lehneich  fein.  Im  Vergleiche  zu  feiner 
eigenen  Verhaltungsweife  wird  er  bei  anderen  bald  gröberen,  unent- 
wickelteren, bald  vielleicht,  wenn  er  nur  genug  tmbefangen  ift,  feineren, 
erlefeneren,  entwickelteren  kflnfUerifchen  Gefchmack  feftzuflellen  haben, 
und  er  wird  nicht  nur  von  diefen,  fondem  auch  von  jenen  FäUen 
lernen  können. 

Von  befonderem  Werte  find  natflriich  fflr  ihn  die  Mitteilungen 
folcher  Perfonen,  die  durch  ihre  kflnftlerifche  Bildung  hervorragen, 
und  denen  man  die  Fähigkeit  zutrauen  darf,  fich  Ober  ihr  afthetifches 
Erleben  zuverlaffig  und  klar  zu  SuSem.  Namenttich  wenn  die  äfthe- 
tifchen Bekenntnifl'e  von  großen  Kflnlllem  herrühren  und  die  Innen- 
vorgänge  ihres  Schaffens  betreffen,  kommt  ihnen  eine  hohe  Bedeutung 
zu.  Jeder  bedeutende  KflnfUer,  der  uns  durch  Mitteilungen  in  die 
innere  Weridlätte  feines  Sinnens  und  Geflaltens  blicken  läßt,  liefert 
dem  Afthetiker  einen  Beitrag  fflr  feine  Lehre  vom  kflnfUerifchen 
Schaffen.  Befonders  Dilthey  hat  in  feiner  Poetik  auf  die  »Selbft- 
zeugnifle  der  Dichter*  Gewicht  gelegt. 0  Friedrich  v.  Hausegger*) 
und  andere  find  ihm  hierin  gefolgt 


0  Dilthey,  Die  Einbüdungskrift  des  Dichters,  a.  a.  O.  S.  401  ff. 

*)  nuEDRiCH  V.  Hauseoobr,  Dss  Jenfeits  des  KOnftlers.  Wien  1893.  S.  18  ff. 
HAUseoOEa  hat  andi  eine  Umfrage  bd  TonkfinfUem,  Dichtem  und  Malern  ver- 
aaflaltet  und  fle  erfocht,  fleh  aber  die  Vorginge  bei  ihrem  Schaffen  zu  iufiem.  Die 
AUS  Teil  hochintereilanten  Antworten,  die  er  erhalten,  find  hi  der  Neuen  Deutfchen 
Raadfchan,  1897,  S.  951  ff.  und  S.  1033  ff.  veröffentlicht 
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Man  darf  freilich  folche  BekenntniiTe  der  KünlUer  auch  nicht 
überfchätzen.  Denn  es  fragt  Geh  immer,  ob  alles,  was  fie  von  fich 
ausfagen,  wirklich  auf  unbefangener  Beobachtung  beruhe,  ob  Ge 
nicht  mancherlei  in  Geh  hineingedeutet  und  hineingefteigert  oder 
auch  verallgemeinert  haben.  Und  femer  ift  zu  bedenken,  daß  von 
dem,  was  ein  KünlUer  von  Geh  bekennt,  vielleicht  nicht  weniges 
ausfchliefilich  für  diefe  feine  einzigartige  Individualität  Bedeutung 
hat  und  daher  nicht  verwertet  werden  darf,  wenn  von  dem  künlUe- 
rifchen  Schaffen  ein  typifches  Bild  entworfen  werden  foU,  und  dafi 
Geh  außerdem  diefe  rein  individuellen  Züge  der  kflnftlerifchen 
Beichten  von  dem,  was  in  ihnen  als  mehr  oder  weniger  allgemein 
geltend  angefehen  werden  darf,  keineswegs  immer  klar  und  Geher 
fcheiden  laffen. 

Bedeutung  Man  hat  diefe  Mitteilungen  anderer  über  ihr  äfthetifches  Erleben 

mwiSr^  auch  experimentell  zu  bedingen  und  einzufangen  unternommen.  Be- 
die  Afthetfk.  kannt  Gnd  die  ftatiftifchen  Unterfuchungen,  die  Fechner  befonders 
mit  dem  Gefchmack  für  einfachfte  räumliche  Formen  angeftellt  hat.^ 
Oder  es  mag  an  Emft  Meumanns  eindringende  »Unterfuchungen  zur 
Pfychologie  und  Ällhetik  des  Rhythmus*  erinnert  werden.«)  Ich 
laffe  dahingeftellt,  wieweit  es  gelingen  wird,  das  pfychologifche 
Experiment  für  eigentümlich  äfthetifche  Fragen  mit  Nutzen  in  An- 
wendung zu  bringen.  Wenn  ich  indeffen  erwäge,  von  wie  zu- 
fammengefetzter  und  verwickelter  Natur  die  ällhetifchen  Vorgänge 
Gnd,  wie  leicht  femer  ihr  naives,  unwillküriiches  Veriaufen  durch  die 
AbGcht  des  Verfuchs  (fchon  durch  eine  einfache  Frageftellung)  ge- 
ftOrt  werden  kann,  wie  fehr  endlich  Wert  und  Unwert  der  äfthetifchen 
Regungen  und  Urteile  von  der  ganzen  jeweiligen  PerfOnlichkeit,  von 
ihren  Anlagen,  ihrer  Bildung,  Entwicklung,  Stimmung  abhängen:  fo 
fcheint  es  mir,  dafi  Geh  mit  aller  experimentellen  Behandlung  immer 
nur  äfthetifche  Vorfragen  einfachfter  Art  werden  in  Angriff  nehmen 
laffen.  Auch  die  umfangreiche  Verwertung,  die  das  Experiment  in 
der  gehaltvollen  Darfteilung  findet,  die  Wundt  in  dem  dritten  Bande 
seiner  phyGologifchen  Pfychologie  mit  einer  die  Fülle  von  Klein- 
arbeiten durch  ordnende  und  beherrfchende  GeGchtspunkte  bewältigen- 


^)  FfeCHNER,  Zur  experimentalen  Afthetik.    Leipzig  1871.  —  Vorfchule  der 
Afthetik,  14.  Abfchnitt 

')  Ernst  Meumann,  Unterfuchungen  zur  Pfychologie  und  Afthetik  des  Rhyth- 
mus.  Leipzig  1894. 
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den  Kraft  von  den  afthetifcben  ElementargefOhlen  gibt,  vermochte 
mich  in  diefer  Überzeugung  nicht  wankend  zu  machen. 

4.  Zu  den  afthetifchen  SelbfterlebnilTen  und  den  Äußerungen  Erfahrung». 
anderer  flt>er  ihr  Erleben  kommen  als   dritter  Erfahrungskreis   die^f^^^. 
Kunftwerke  hinzu.    Wenn  mir  ein  gebildeter,  in  Selbftbeobachtung    werke, 
geflbter  Menfch  etwas  Aber  fein  äfUietifches  Leben  mitteilt,  fo  be- 
zeichnen feine  Worte   unmittelbar   aflhetifche   Innenvorgange.     Ein 
folches  unmittelbares  Hinweifen  findet  von  den  Kunftwerken  aus  nicht 

ftatt  Hier  bedarf  es  zahlreicher  und  häufig  wenig  ficherer  Mittel- 
glieder, um  fich  den  Weg  zu  den  entfprechenden  Vorgängen  in  der 
KflnlUerfeele  zu  bahnen.  Trotzdem  ift  das  Wichtige  und  Unentbehr- 
liche der  Kunftwerke  für  alle  aflhetifche  Arbeit  fo  augenfcheinlich, 
dafi  wenige  Worte  darflber  genügen.  Nicht  nur  etwa  die  Lehre  vom 
kOnftlerifchen  Schaffen,  fondem  auch  die  Gliederung  des  Afthetifchen 
nach  Grundgeflalten,  Stilen,  Kflnften,  Kunftzweigen,  ebenfo  natürlich 
auch  die  Erkenntnis  der  gefchichtlichen  Entwicklung  des  afthetifchen 
Fohlens,  al>er  auch  die  grundlegenden  Unterfuchungen  über  das 
flfthetifche  Aufnehmen  und  Qeniefien,  kurz  alle  Teile  der  Aflhetik 
fetzen  reiche  Kenntnis  der  Kunftwerke  und  forgfältige  Verarbeitung 
der  aus  ihnen  gewonnenen  Erfahrungen  voraus.  Schon  um  fein 
kflnftlerifches  Gefühl  immer  auf  der  Höhe  zu  erhalten,  bedarf  der 
Afthetiker  beftändiger  vielfeitiger  Fühlung  mit  den  Schöpfungen  der 
Kunft. 

5.  Soll  die  Aufzählung  der  Erfahrungsgrundlagen  für  die  Afthetik  Eridmingt. 
voUftändig  fein,  fo  dürfen  endlich  auch  die  Geftalten  und  Vorgänge  ^f^^^JH^^^ 
der  Natur  nicht  fehlen.    Nach  fo  verfchiedenen  Seiten  freilich  wie 

die  Kunftwerke  kommen  Ge  für  die  Aflhetik  nicht  in  Betracht.  Ab- 
gefehen  davon,  dafi  der  Afthetiker  auch  mit  ihnen  in  beftändiger  Be- 
rührung bleiben  mufi,  um  fein  äfthetifches  Fühlen  frifch  und  beweg- 
lich zu  erhalten,  find  fie  für  ihn  insbefondere  darum  von  unerfetz- 
lichem  Wert,  weil  nur  aus  ihnen  gelernt  werden  kann,  welche  afthe- 
tifchen Werte  uns  durch  die  Natur  geboten  werden,  mit  welcher 
Falle  von  afthetifchen  Atu'egungen  uns  die  Natur  entgegenkommt.  — 
Es  braucht  kaum  hervotgehoben  zu  werden,  dafi  auch  diefe  vierte 
Erfahrungsquelle  durchaus  im  pfychologifchen  Sinne  gemeint  ifL 
Unter  den  Geftalten  und  Vorgängen  der  Natur  find  nicht  die  trans- 
fubjektiven  Grundlagen  der  Natur  zu  verftehen,  fondem  die  in  unfere 
kflnftlerifch  erregte  PerfÖnlichkeit  au^nommenen  Wahrnehmungen 
von  der  Natur. 
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So  dflrfen  wir  alfo  zu&unmenfaffend  lagen:  die  Erfahrangsgrand- 
läge  für  die  Afthetik  befteht  erilens  aus  dem,  was  der  Aftfaetiker  in 
(ich  felbft  afthetifch  erlebt;  zweitens  aus  dem,  was  andere  Ober  ihre 
aftbetifchen  Erlebniffe  flufiem  und  mitteilen;  drittens  aus  den  Offen- 
barungen, mit  denen  die  Kflnftler  in  ihren  Schöphmgen  an  uns  heran- 
treten, und  viertens  aus  der  äflhetifchen  Sprache  der  Naturgeftalten 
und  Naturvorgange.  Man  könnte  aber  das  Verhältnis  der  beiden 
erden  Erfahrungsquellen  zu  den  beiden  letzten  verfchiedene  eikenntnis- 
theoretifche  Betrachtungen  anftellen.  Doch  ftflnde  die  Weitläufigkeit 
diefer  Erwägungen  nicht  im  Einklänge  mit  ihrer  verhältnismäßig  ge- 
ringen Wichtigkeit  fflr  die  Afthetik.  Daher  gehe  ich  darüt>er  hinweg. 
Bedeutung  6.  Vielleicht  erhob  fich  fflr  manchen  die  Frage,  warum  nicht 

^^^^^^ch  gewiffe  Gruppen  phyfiologifcher  Tatfachen  unter  den  Er- 
Aftbctik.  fahrungsgrundlagen  der  Afthetik  aufgeführt  wurden.  Es  durfte  dies 
einfach  darum  nicht  gefchehen,  weil  das  Phyfiologifche,  foweit  es 
Oberhaupt  für  äfthetifche  Unterfuchungen  in  Betracht  kommen  kann, 
fchon  in  der  pfychologifchen  Grundlage  der  Afthetik  mit  eingefchloffen 
liegt.  Die  Ph3r(iologie  ift  fftr  gewiffe  Fragegebiete  eine  Hilfswiffen- 
fchaft  der  Pfychologie.  Mehr  ift  fie  nicht  Ja  es  darf  die  Hilfe,  die 
der  Pfychologie  von  jener  aus  erwächft,  nicht  als  entfcheidend  und 
rätfellöfend  angefehen  werden.  Nur  für  das  grobe  und  verblendete 
Auge  entfteht  der  Schein,  als  ob  durch  phyfiologifche  Begriffe  und 
Tatfachen  Aufldärungen  in  der  Pfychologie  gegeben  werden  könnten. 
Die  Phyfiologie  vermag  die  Pfychologie  nur  auf  gewiffe  Abhängig- 
keitsverhältniffe  zwifchen  Bewufitfein  und  Leib  hinzuweifen  und  für 
die  Aufftellung  von  Hypothefen  Aber  diefe  Abhängigkeit  Fingerzeige 
zu  geben.  Ja  es  fragt  fich,  ob  nicht  die  Hilfe  bedeutend  größer  ift, 
die  umgekehrt  der  Phyfiologie  durch  die  Pfychologie  zu  teil  wird. 
In  der  Tat  wäre  die  Phyfiologie  der  Sinne  und  des  Gehirns  ohne 
Pfychologie  völlig  ratlos;  nach  Frageftellungen  wie  Antworten  hat 
die  Pfychologie  fflr  jene  phyfiologifchen  Gebiete  die  Bedeutung  einer 
Pfadfinderin. 

Hiemach  kommt  die  Phyfiologie  für  die  Afthetik  nur  in  fehr 
befcheidenem  Umfange  und  Grade  in  Betracht.  Wenn  die  Afthetik 
beifpielsweife  das  Aufnehmen  mit  Auge  und  Ohr  behandelt,  fo  werden 
natflriich  mit  der  Pfychologie  des  Sehens  und  Hörens  zugleich  die 
Hilfeleiftungen,  die  ihr  hierin  von  der  Phyfiologie  zu  teil  werden, 
mit  herangezogen.  Dagegen  wäre  es  fo  verkehrt  als  möglich,  zu 
meinen,  dafi  allein  fchon  durch  die  Betrachtung  der  phyfiologifchen 
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Vorgänge  beim  Sehen  und  Hören  Auffchlaffe  oder  auch  nur  Finger- 
zeige Aber  das,  was  an  der  Raumgeftaltung,  an  Farben  und  Tönen 
ailhetifch  befriedigt  oder  nicht  befriedigt,  zu  gewinnen  feien.  Nur 
das  kritik-  und  gedankenlofe  Befangenfein  in  dem  nebelhaften  Zauber, 
der  wahrhaft  anfteckend  in  unferen  Tagen  von  allem  ausgeht,  was 
nur  ungefähr  und  obenhin  naturwiffenfchaftlich  klingt,  macht  es  ver- 
ftandlich,  daB  man  gegenwärtig  vielfach  von  phyfiologifcher  Afthetik 
reden  hört  Wahrhaft  abfchreckende  Beifpiele  hierfür  haben  Georg 
Hirth,  Guftav  Naumann,  Kari  Lange  geliefert  i)  Auch  für  Nietzfche, 
der  einerfeits  den  Menfchen  ins  Herrliche  und  Machtvolle  empor- 
fteigert,  anderfeits  fich  im  Herunterdrücken  des  Menfchen  ins  IdSg- 
lich  Irdifche  nicht  genug  tun  kann,  ftellt  Geh  das  Pfychologifche  in 
der  Afthetik  unter  der  verdunkelten,  verzerrten,  unfruchtbaren  Geftalt 
des  Phyfiologifchen  dar.*)  Wo  fich  eine  Afthetik  als  phyfiologifch 
ankündigt,  dort  kann  man  mit  fafl  unbedingter  Sicherheit  eine  über 
fich  felbft  in  den  grundlegenden  Fragen  unklare,  wo  nicht  gar  eine 
wilde  und  mythologifche  Pfychologie  erwarten. 

7.  In  Deutfchland  erhielt  fich  in  der  Afthetik  die  Denkweife  der  ocfcucM. 
fpekulativen  Philofophie  ganz  befonders  lange.  Die  Wandlung  in  ^!^J^ 
diefer  Hinficht  zu  fchildem,  liegt,  wie  alle  gefchichtliche  Darfteilung, 
außerhalb  der  Grenzen  diefes  Buches.  Nur  foviel  fei  bemerkt,  daS 
erst,  nachdem  Kirchmann,  Köftlin,  Fechner  ihre  grundlegenden  Arbeiten 
geliefert  hatten  und  Friedrich  Vifcher  in  den  Kritifchen  Gängen  feine 
eigene  fpekulative  Afthetik  einer  ausführiichen  Kritik  unterzogen  hatte, 
in  Deutfchland  eine  erfahrungsmäfiige  Methode  in  der  Behandlung 
der  prinzipiellen  äflhetifchen  Fragen  herrfchend  wurde.  Übrigens 
hatte  fchon  Herder  die  Afthetik  «von  oben  herab*  verworfen.  Die 
Schönheit  gilt  ihm  als  ein  ,fchwerer,  langfamer  Begriff*,  der  nur  aus 
breiter  Erfahrungsgrundlage  als  letztes  Ergebnis  gewonnen  werden 
kann.   Und  Schleiermacher  wideriegt,  weim  er  auch  felbft  keineswegs 

^)  Qboro  HotTH,  Aufgabe  der  Kunilphyfiologie.  2  Binde.  Manchen  und 
Leipzig  1S91.  Gustav  Naumann,  Oefchlecht  und  Kunft  Prolegomena  zu  einer 
phyfiologifchen  Afthetik.  Leipzig  1899.  Den  pfychologifchen  Standpunkt  diefer 
Schrift  habe  ich  in  meiner  Abhandlung  »Die  pfychologifchen  Quellen  des  flfthetifchen 
Eindrucks'  (in  der  Zeitfchrift  fflr  PhUofophie  und  philofophifche  Kritik,  Bd.  117) 
charakterifiert  (S.  179  ff.).  Carl  Lange,  SinnesgenttlTe  und  Kunilgenufi.  Beitrige 
zu  einer  fenfualiftifchen  KunfUehre.  Herausgegeben  von  Hans  Kurblla.  Wies- 
baden 1903. 

*)  Vgl.  hierzu  Julius  Zettler,  Nietzfches  Afthetik  (Leipzig  1900);  befonders 
den  Abfchnitt  ,Phyfiologifche  Afthetik-  (S.  265  ff.). 


tf^  ILihe^  hucisnati   ^Miiuiih'iff^  ^iiubiV.  ^111%  wer  AÜMeti^ 


<fV^  'äamr.  )s£n]£»>e^  2i£  'SirfiD&i^x:  oäs:  and:  mir  ät  Oena^ 

Jxrfe'*:::  5^  ASiirJc  &r  TarrHfarrrlrhfT  Jftcttfirrii  ^ipriTK,  £>  «HiiHtfl 

4ex  Kj?"S,  ^:rcr  eint  gffriSt  y:iijgf--ar^  ärr  äs  BnanngeE  in  de 
Oe^it::.'r.r:fEe  tks  AlSriT-irafr:  ss.  Aurt  Seen  meagönrmäieD  Ver- 
Äi^er.ii*Ä«  lÄgl  idc^  €3vas  ine±±jid:  Wahres.  aD:±  Edcb  Üb- 
t^';-r)öflÄi*Ä::  er»  riiir^  Wacmri:-:  i-ig  oder  Airnng  zu  Gnzsdc 
&  ;ül  evts  ic/,  daS  bä  5irhf'"^Tg,  HegcS,  SdicpoiaBer  and  £aeD 
OdfUrrvenrae^'jben  ibie  dgdtflT.'vir  Mes^^^^k  mcii  ininrihpn  i6dF 
tsnjjfesi  erstQ  g^nSs^es«  inniül^üeu  Bodeo  iar  ds  Ezrr^ringeo  bedcoi- 
i»n^  if&ttiidber  Br:5dnai,  cäne  zvedcnaE^sge  Varbocizqg  inr  dis 
fXrArm^gtn  in  die  Wmider  des  Sdaöoen  trl^deL  Däe  icAdcädie. 
MftnMitnäe  Befaaodittag  diefer  Affiieäker  hat  zmnesfl  in  Unkemnnis 
tif>d  in  Unfähigkeit,  Ge  zu  trerfldieii,  ihren  Gnmd.  Jonas  Gobn  hat 
R.^.ht,  wenn  er  üagt:  «Es  fcfaeint  zur  Zeit  in  der  Tat  wichtiger,  ¥on 
ihnen  (nSmMdi  den  Meiapbyßkan  der  Aflhetik)  zn  knien,  v«s  fie 
M  Mtn  und  grOndlicfaen  Einficfaten  in  das  Wertgd>iet  des  Aflhe- 
tifchen  gewonnen  haben,  als  Geh  an  ihren  Intümem  zn  leiben.**) 


u 


ff  HeHM»  im  iricrten  Kntifdieii  WäkldieiL    fiEMPCLsdie  Ausgabe  Bd.  % 
%.  4^,  513.   hCHUaesMACHat,  Voriefmigai  fiber  die  AflhetilL  Bcriin  1842.  S  38L 
>)  Jonas  Cokn,  Al^etiietiie  Aflbaik,  S.  9. 


Viertes  Kapitel. 

Die  Ästhetik  als  nonnative  Wissenscliaft 

1.  Ift  die  Afthetik  auch  eine  pfychologifch  begrflndete  Wiffen-  MoniifciM 
fchaft,  fo  geht  Ge  doch  nicht  in  der  Pfychologie  auf.    Sie  ift  eben-  "°^^^ 
fofehr  eine  normative  WilTenfchaft.    Sie  fpricht  ein  Sollen  aus,  wenn   Nonnen, 
auch  kein  moralifches.    Sie  ftellt  das  Vorhandenfein  gewilTer  wert- 
voller  Bedflrfniffe,   die  Tatfache  des  berechtigten  Verlangens  nach 
Erreichung  gewilTer  Ziele  feft  und  fpricht  demgemSfi  Sätze  aus,  die, 
genau  genommen,  f&mtlich  folgende  Form  haben:  »Auf  Grund  des 
Vorhandenfeins  einer  beftimmten  Art  menfchlich  wertvoller  Ziele  besteht 
fQr  die  Anfchauung,  das  Gefahl  und  die  Phantafie  (die  anderen  etwa 
in  Betracht  kommenden  feelifchen  Aufierungsweifen  mögen  ungenannt 
bleil>en)  das  Erfordernis,  (ich  in  einer  beftimmten  Weife  zu  verhalten.* 
Man  kann  auch  mit  Liebmann  fagen:  die  Afthetik  beruht  auf  Wert- 
urteilen. 0 

Freilich  t>eftehen  gewaltige  Unterfchiede  zwifchen  den  moralifchen 
und  den  fifthetifchen  Normen.  Nur  auf  einen  fei  hier  hingewiefen. 
Das  Moralifche  ift  ein  Mafiftab,  der  für  die  gefamte  Lebensführung 
gilt  In  allen  feinen  Aufierungen  fallt  das  Leben  infofem  unter  den 
Gefichtspunkt  des  Moralifchen,  als  nichts  von  uns  ausgehen  foU, 
was  widermoralifch  wäre«  Auch  wo  wir  uns  naiv  und  unwillkürlich 
verhalten,  der  Eingebung  des  Augenblickes  folgen,  aus  Stimmung  und 
Trieb  heraus  handehi,  an  keine  moralifchen  Grundfätze  denken  (und 
ich  bin  geneigt,  diefer  Art  Äußerungen  einen  weiten  Spielraum  zu- 
zngeftehen),  foU  doch  keine  Verletzung  des  Moralifchen  ftattfinden. 

Ganz  anders  lieht  es  mit  den  fifthetifchen  Normen.  Das  Aflhe- 
tifche  tritt  nicht  mit  dem  Anfpruch  an  uns  heran,  dafi  alle  unfere 


<)  Otto  Uebmann,  Gedanken  und  Tatfachen.   Bd.  2.  S.  360. 
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Lebensäufierungen  (ich  nach  ihm  richten  foUen.  Hier  kommt  es  auf 
die  Anlage,  das  Können,  fodann  aber  auch  auf  Lebensau^abe,  Beruf, 
und  auf  die  befonderen  Zwecke  der  jeweiligen  Lage  an.  Wenn  jemand 
lagt:  ich  habe  nicht  die  Fähigkeit,  mich  afthetifch  zu  veriialten;  oder: 
mir  liegt  meiner  Lebensaufgabe  wegen  alles  afthetifche  Verhalten  ferne; 
oder:  diefe  beftimmten  UmlUhide  verbieten  mir  ein  afthetifches  Ver- 
halten, fo  verlieren  die  Sfthetifchen  Normen  von  vornherein  ihr  Recht 
Es  wäre  abgefchmackt,  die  Naturbetrachtung  des  Durchfchnittsbauem 
oder  etwa  die  Gefühle,  die  fich  in  Spinoza  oder  Kant  wahrend  ihrer 
Arbeitsftunden  entwickelten,  oder  auch  den  flttlichen  Abfcheu,  den 
ein  KOniUer  angefichts  des  malerifchen,  aber  laftertiaften  Treibens  an 
einem  verrufenen  Beluftigungsorte  empfindet,  unter  afthetifcben  Mafiftab 
Hellen  und,  weil  diefe  Verhaltungsweifen  ihm  nicht  entfprechen,  ver- 
urteilen zu  wollen.  Die  afthetifcben  Normen  gelten  fonach  nur  unter 
der  Vorausfetzung,  dafi  erftens  afthetifches  Können  und  zweitens  die 
AbGcht  afthetifcben  Veibaltens  voriiegt 
Bdinitimg  2.  Ift  deuu  uun  aber  die  Afthetik  wiridich  eine  normative  \Mffen- 

t^tH^'  fchaft?  Oder  hat  nicht  vielmehr  die  Anfleht  Recht,  die  der  Afthetik 
nktcn  der  ausfchliefiUch  Aufgaben  zuweift,  die  fleh  im  Tatfachlichen  bewegen? 
^*^'  Geht  die  Afthetik  nicht  völlig  auf  in  ein  Befchreiben,  Zeigliedem, 
Veiknflpfen  vorhandener  Tatiachen,  nämlich  der  feelifchen  Voigange 
im  Betrachter  und  KflnfUer?  Baut  die  Afthetik  nicht  in  die  blaue  Luft 
hinein,  wenn  fle  übet  das  Tatfachliche  hinausgehen  und  Forderungen 
erheben  will,  denen  das  Tatsachliche  fleh  fOgen  folle?  Wurde  fle 
damit  nicht  in  das  Reich  der  Himgefpinfte  hinausfchweifen  ?  Wenn 
fle  die  tatfflchlich  vorhandenen  Bedingungen  und  Gefetze  des  afthe- 
tifcben Gefallens  und  des  kflnftlerifchen  Schaffens  klargel^  hat:  wo 
foUte  fle  dann  noch  die  Berechtigung  hernehmen  zur  Aufftdlung  von 
Sätzen,  die  das  Tatfachliche  meiftem,  verändern,  verbeffem  wollten? 
Kurz  es  fragt  fleh,  ob  nicht  die  gegenwartig  weit  verbreitete  Ober- 
zeugung Recht  hat,  wonach  die  Afthetik,  wie  das  Schlagwort  lautet, 
nur  als  befchreibende  Wiffenfchaft  gelten  foU. 

Ich  habe  in  meinen  AiUietifchen  Zeitfragen  0  einige  Belege  fOr 
die  weite  Verbreitung  der  Überzeugung  von  dem  befchreibenden 
Charakter  der  Afthetik  gegeben.   Befonders  wies  ich  dort  auf  Taine,  *) 


1)  Afthetifche  Zeitfragen.  Vortrige.   München  1895.  S.  206  f.,  254  ff. 

*)  Julius  Zehier  fibt  in  feinem  Buche  «Die  Kunftphilofophie  von  Hippolsrte 
Adolphe  Taine'  (Leipzig  1901)  an  den  Gnuidlagen  der  Afthetilc  Taines  in  beachtens- 
werter Weife  Kritik. 


Viertes  Kapitel:  Die  Afthetili  als  normative  WifTenfchalt  43 

Georg  Brandes,  V^lhelm  Scherer  und  auf  zahlreiche  Kunftfchrift- 
fleller  moderner  Richtung,  wie  Bahr  und  Muther,  hin.  Ich  fOge  einige 
Namen  hinzu.  Durch  befondere  Schroffheit  ragt  Max  Burckhard 
hervor.  Das  die  Kunft  beherrfchende  Hilfszeitwort  fei  »Können*, 
nicht  .Sollen'.^  Weit  mafivoller  ift  Lipps.  Er  halt  die  Ailhetik  für 
normativ,  aber  er  gibt  nicht  zu,  dafi  das  Normative  Ober  das  Pfycho- 
logifche  hinausgehe  und  durch  das  Normative  in  die  Methode  der 
Ailhetik  etwas  hineinkomme,  was  der  Pfychologie  fremd  ilL  Die 
Ailhetik  kOime  niemals  etwas  anderes  als  pfychologifche  Tatfachen 
geben.  Auch  das  Normative  fei  eben  nur  als  pfychologifche  Tatfache 
vorhanden.  Oder  von  der  anderen  Seite  ausgedrflckt:  die  Einficht  in 
den  tatfächlichen  Sachverhalt  fei  zugleich  eine  ailhetifche  Vorfchrift.>) 
Es  hangt  diefe  Anficht  mit  der  Grundanfchauung  zufammen,  die  Lipps 
von  der  Stellung  der  Pfychologie  im  Reiche  des  Mffens  hat.  Von 
einem  anderen  Schriftfteller,  der  die  normenlofe  Ailhetik  im  Namen 
des  Individualismus  fordert,  —  ich  meine  Gurlitt  —  wird  gleich 
weiterhin  die  Rede  fein. 

3.  Von  verfchiedenen  Seiten  aus  fließen  Urfachen  zufammen,  die  wonui  Ach 
das  Oberhandnehmen  der  Gegnerfchaft  gegen  die  normative  Ailhetik  ^^^^^^ 
begDniligen.    Einmal  wirkt  fchon  der  Zauber  des  Naturwiffenfchaft- rchaft  gegen 
liehen,  der  der  Ausmerzung  des  Sollens  und  der  Alleinherrfchaft  des  ^^  l^k 
Tatl&chlichen  anhaftet,  auf  viele  Köpfe  beftechend  und  verblendend,    eruireo 
Der  naturwilTenfchaftliche  Aberglaube  bildet  in  unferer  aufklärungs-  |.  ^r- 
Rolzen  Zeit  eine  ungeheure  Macht    Wohüi  man  blickt,  fieht  man  wurenfciMn- 
ihn  die  EigentOmlichkeiten  der  Gebiete  des  Bewufitfeins  und  Geilles  xbergitube. 
durch  fchiefe  Dbertragung  naturwilTenfchaftlicher  Begriffe  verdunkeln 
und  entilellen.    Auch  die  Lehre  von  der  Afthetik  als  einer  nur  be- 
fchreibenden  VTifTenfchaft  ift  zum  teil  auf  Rechnung  des  naturwilTen- 
fchafUichen  Aberglaubens  zu  fetzen.    Weil  es  in  den  NaturwifiTen- 
fichaften  kein  Sollen  gibt,  darum  fei  es  auch  aus  den  GeifteswilTenfchaften 
zu  verbannen  I 

Sodann  ift  es  ein  befonderer  Begriff,  der,  zwar  im  Gebiete  des   3.  Ober- 
Oeüles  wohlberechtigt  und  in  hohem  Grade  förderlich,  übertrieben  ^^^^^^^^ 
zu  werden  pflegt  und  fo  die  Folgerung  nach  fich  zu  ziehen  fcheint, 
daB  es  keine  aftbetifchen  Normen  geben  könne.    Es  ift  der  Begriff 

>)  Max  BuRCKHiüa),  Ailhetik  und  SozUlwilTenfchaft  Stuttgart  1895.  S.  46  ff. 

*)  THEODOR  Upps,  Dritter  Üttietifcfaer  Littenturberidii  Im  Archiv  für  fyfte- 
maUfdie  Phflofophie.  Bd.  5,8. 95.  Grundlegung  der  AAhetik.  Hambuig  und  Leipzig 
1903.  S.2,4. 
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der  Umwelt.  Ohne  Zweifel  ^verdanken  wir  jenen  Denkern  fehr  viel, 
die  auf  die  ungeheuere  )X^chtigkeit  der  taufendfachen  Einflfiffe  hin- 
gewiefen  haben,  die  von  den  verfchiedenen  Kreifen  der  natürlichen 
und  geiftigen  Umwelt  auf  die  Entftehung  und  Entwicklung  der  Er- 
fcheinungen  des  geiftigen  Lebens  ausgehen.  Aber  erftlich  darf  man 
die  große  Bedeutung  der  Umwelt  ffir  das  Werden  und  Leben  der 
geiftigen  Erfcheinungen  nicht  dahin  fteigem,  als  ob  fie  ganzlich  oder 
auch  nur  in  den  Hauptfachen  aus  ihr  erklärbar  wären.  Es  darf  das 
Individuum  mit  feinen  urfprflnglichen  Anlagen,  mit  feinen  oft  über- 
rafchenden  AnftOßen  und  Anfängen,  mit  feinen  fchOpferifchen  Taten 
nicht  überfehen  werden.  Ein  Individuum,  handle  es  Geh  um  einen 
Staatsmann,  einen  Kflnftler  oder  fonft  einen  Beruf,  in  feiner  Eigenart 
aus  den  Zeitverhältniffen  als  ein  Notwendiges  erklären,  nämlich  wirk- 
lich erklären  und  nicht  etwa  bloß  in  einigen  Zflgen  eine  gewiffe  Ver- 
wandtfchaft  aufweifen:  dies  hat  noch  niemand  von  Proudhon  und 
Taine  bis  zu  den  Mandften  der  Gegenwart  vermocht  Zweitens  aber 
ift  zu  erwägen:  felbft  wenn  fich  alle  Kflnftler  und  Kunftwerke  aus 
den  natflrlichen  und  geiftigen  Mächten  der  Zeit  refUos  herleiten  ließen, 
fo  wäre  damit  noch  immer  nichts  gegen  die  normative  Äfthetik  gefagt 
Denn  auch  nach  der  voUftändigen  Herleitung  der  Kflnftler  und  Kunft- 
werke aus  den  umgebenden  Vertiältniffen  bliebe  noch  immer  die 
Frage  flbrig,  ob  fich  durch  fie  Schauen,  Gefflhl,  Phantafie  befriedigt 
finden.  Beide  Aufgaben  haben  miteinander  nichts  zu  fchaffen.  Mögen 
immerhin  alle  Kflnftler  und  Kunftwerke  nichts  als  notwendige  Erzeug- 
nifl'e  der  Umwelt  fein:  fo  ift  daneben  ganz  wohl  möglich,  daß  aus 
der  menfchlichen  Natur  beftimmte  Maßftäbe  und  Forderungen  folgen, 
an  denen  wir  die  Kflnftler  und  Kunftwerke  meffen,  und  denen  gemäß 
wir  uns  zu  ihnen  zuftimmend  oder  ablehnend  verhalten.  Über  die 
Frage,  ob  es  folche  allgemeine  Maßftäbe  und  Forderungen  fflr  Kflnftler 
und  Kunftwerke  gebe,  ift  durch  die  Theorie  von  der  Allmacht  der 
Umwelt  nichts  entfchieden. 
3.  Ober.  Doch  auch  von  ganz  anderer  Seite  her  wird  die  Vorliebe  fflr 

to*fadiillf.  ^^"^  ^^^  befchreibende  Äfthetik  genährt.  Neben  der  naturwifTenfchaft- 
dutiiut  des  liehen  Denkweife  (und  dahin  gehört  auch  die  Übertreibung  der  Macht 
Kflniuen.  ^^^  Umwelt)  ift  es  eine  gewiffe  einfeitige  kflnftlerifche  Anfchauung, 
die  gegen  alle  äfthetifchen  Normen  verdächtig  ftimmt  Mit  der  Ent- 
Wickelung  der  modernen  Kunft  hängt  zufammen,  daß  vielfach  die 
Individualität  des  Kflnftlers  ungeheuer  überfchätzt  wird.  Es  befteht 
der  Glaube,  daß  jede  Kflnftlerindividualität,  wenn  fie  nur  eigenartig. 
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neu,  Qberrafchend  ift,  in  der  Ktinft  volle  Beiechtigung  hat,  mag  Ge 
wie  immer  fleh  äufiem.  Me  in  der  voiiiin  gekennzddmeten  Anfleht 
der  Umwelt,  fo  wird  hier  der  Individualität  des  Kflnfflers  eine  faft 
oder  ganz  fchrankenlofe  Herrfdiaft  zugeftanden.  So  erfcheinen  alle 
afthetifchen  Normen  als  Einfchnflrungen  des  kflnfflerifchen  Könnens, 
als  Gefahrdungen  der  freien  Eigenart 

Hierzu  gefeilt  fleh  dann  noch  naturgemSfi  die  Oberzeugung,  daB 
auch  rückfichtlich  des  afthetifchen  Wohlgefallens  und  Mififallens  das 
Individuum  als  folches  vollkommen  berechtigt  fei.  Es  fei  at)gefchmackt, 
zu  verlangen,  dafi  das,  was  mir  als  fchOn  erfcheint,  auch  anderen 
gefalle.  So  gibt  es  den  Kunftwerken  gegenüber  nur  noch  Stimmungs- 
kritik, nur  noch  Ausfprechen  des  jeweiligen  fubjektiven  Eindrucks. 
Es  foll  Unverftand  oder  Anmaßung  fein,  afthetifdie  Mafiftabe  aufzu- 
flellen,  die  über  den  g^[enwartigen  Zuftand  des  Individuums,  das  fie 
anl^  hmaus  Gflltigkeit  beanspruchen.  Es  ift  klar,  daß  dort,  wo 
diefer  bequeme,  verblüffend  einfache,  fleh  alles  Denkens  entfchlagende 
afthetifche  Standpunkt  herrfcht,  nur  von  einem  berichtenden  Kund- 
gel)en  der  eigenen  jeweiligen  Eindrücke  oder  von  einem  Befchreiben 
der  Emdrflcke  anderer,  niemals  aber  von  iigend  welchen  Normen  die 
Rede  fein  kann.  Das  geiftreiche  Ausfprechen  verwickelter,  feltener, 
fcfawieriger  Stimmungen  wird  gleichfam  als  Erlatz  für  die  fehlende 
aiUietifche  Gedankenart)eit  gefühlt  Diefe  afthetifch  überaus  wohlfeile 
Lehre  vom  richtungs-  und  ziellofen  Oehenlaffen  findet  fleh,  gnind- 
fttzlich  wenigltens,  in  Gurlitts  Werk  Ober  die  deutfche  Kunst  des 
neunzehnten  Jahihunderts.  So  reich  an  vortrefflichen  Darl^^ngen 
und  Gedanken  diefes  Werk  ist,  so  minderwertig  ist  das  afthetifche 
Glaubensbekenntnis  des  Verfafl^ers.^  Es  ift  nun  einmal  das  Schickfal 
der  Afthetik  und  der  Phflofophie  übeihaupt,  dafi  nicht  feiten  felbft 
gelehrte,  geiftvolle,  hochbedeutende  Schriftfteller,  wenn  ihnen  für  diefe 
Wiflenfchaften  eindringendes  Verftandnis  fehlt,  diefen  ihren  periönlichen 
Mangel  naiv  und  wohlgemut  dahin  deuten,  dafi  diefe  Wiflenfchaften 
nichts  taugen. 

Indeffen  darf  auch  nicht  verfchwi^en  werden,  daß  auch  die   4.  stam 
normative  Afthetik  felbft  daran  fchuld  ift,  wenn  fle  mit  Mißtrauen  und  ^"^!^|^ 
Abneigung  behandelt  wird.  Die  Norm  wurde  nur  zu  häufig  als  ftarres,  Nonnativea. 
abftraktes,  aller  Entwicklung  entrücktes  Gebot  hingeftellt    Es  hatte 


0  Cornelius  OuRurr,  Die  deutfche  Kunft  des  neunzehnten  Jahrhunderts. 
2.  Aufl.  Bertin  1900.  S.  496  ff. 
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der  Nonn  der  Trieb  eingepflanzt  werden  foUen,  fidi  vielgefialtig  zu 
vennannigfedtigen,  fleh  anzupaffen,  fleh  auszudehnen,  fidi  anzunähern, 
fleh  omzugeftalten.  Statt  deflen  wurde  fie  aller  Umwandlungsfahig- 
keit  und  Relativität  entkleidet  Dazu  kam  nodi,  dafi  die  äftfaetifcheu 
Normen  hSufig  zu  Gmiften  des  Akademifchen,  Klaflifchen,  bis  jetzt 
Geltenden  geftaltet  wurden  und  fleh  von  vornherein  gegen  die  ent- 
g^engefetzten  Kunftrichtungen  abwdirend  veihielten.  Sie  mußten 
daher  von  den  KünfUem  und  Kunltfreunden  als  laftiger  Drude,  als 
feindfeliges  Hindernis  aller  freien  und  frohen  Entwicklang,  insbefondere 
als  Feffel  des  kflnfUerifchen  Genies  angefehen  werden.  Den  meiflen 
Künftlem  gilt  der  Afthetiker  noch  heute  als  em  Mann,  der  von  an- 
fchauungslofer  Höhe  herab  der  Entwicklung  der  Kunft  dunkle,  magere, 
langweilige  Formeln  vorzufchreiben  wagt 
B«fiiiiiditng  4.  Wenn  die  AuffafTung  begründet  werden  foU,  dafi  die  Afthetik 
ttvcn^oa^  eine  normative  Wiffenfchaft  fei,  fo  kommt  es  darauf  an,  ob  es  eigen- 
»kten  der  tfimliche  afthetifche  BedflrfnilTe  gebe,  die  aus  der  Natur  und  Entwick- 
lung des  menfchlichen  Seelenlebens  hervorgehen.  Wenn  Anfchauung, 
Gefflhl  und  Phantafie  vermöge  ihrer  allgemein  menfchlichen  Befchaffen- 
heit  von  einer  gewiflen  Entwicklungshöhe  an  beftimmte  Bedflrhiiffe 
mit  fich  fahren  und  demgemäß  auf  beftimmte  Befriedigungsweifen 
angelegt  find,  fo  ift  damit  natüriich  auch  gefagt,  dafi  die  Eifüllung 
diefer  Bedürfniffe,  die  Erreichung  diefer  Befriedigungen  an  beftimmte 
Verhaltungsweifen  der  Anfchauung,  des  Gefühls  und  der  Phantafie 
geknüpft  ift.  Diefe  Verhaltungsweifen  find  die  Bedingungen,  unter 
denen  allein  die  Befriedigung  jener  aus  Natur  und  Entwicklung  des 
menfchlichen  Seelenlebens  fich  ergebenden  äilhetifchen  Bedürfniffe 
erfolgen  kann.  Und  diefe  Bedingungen  werden,  wenn  jene  Bedürf- 
niffe wirklich  aus  dem  Wefen  des  menfchlichen  Seelenlebens  folgen, 
gleichfalls  von  mehr  als  individueller,  willkürlicher,  zufällig  wechfelnder 
Art  fein.  Auch  diefe  Bedingungen  wurzeln  dann  in  Natur  und  Ent- 
wickelung  des  Anfchauens,  Gefühls  und  der  Phantafie  und  überhaupt 
des  menfchlichen  Seelenlebens.  Sollen  daher  diefe  Bedingungen  wiffen- 
fchaftlich  ausgefprochen  werden,  fo  kann  dies  nur  in  Form  von  Normen 
gefchehen.  Die  Befriedigung  jener  Bedürfniffe  ift  ein  menfchlich  wert- 
volles Ziel;  und  die  äfthetifchen  Normen  geben  die  Mittel  und  Wege 
an,  durch  die  allein  jenes  Ziel  erreicht  werden  kann.  Zugleich  find 
natürlich  durch  die  äfthetifchen  Normen  allerhand  halbe,  fchiefe,  ver- 
worrene, verkehrte  Mittel,  wie  fie  erfahrungsgemäfi  häufig  empfohlen 
und  gewählt  werden,  ausgefchloffen.    Jede   äflhetifche  Norm  fagt: 
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willst  du  aftbetifche  Befriedigung  eriangen,  fo  mufit  du  in  Anfchauen, 
Gefahl  und  Phantafie  eine  beftimmte  Bedingung  erfüllen  und  dem- 
gemäfi  alles  unteriaffen,  was  ihr  entgegenfleht. 

Jedes  genauere  Eingehen  wird  zeigen,  dafi  die  afthetifche  Be- 
friedigung ein  Ziel  ift,  das  (ich  in  verfchiedenen  Formen  verwirklicht 
Es  gibt  daher  allgemeine  und  befondere  afthetifche  Normen.  Die  all- 
gemeinen Normen  Hellen  die  Bedingungen  feft,  die  überall  und  immer, 
in  welcher  befonderen  Geftalt  auch  die  afthetifche  Befriedigung  er- 
reicht werden  foU,  erfüllt  fein  muffen.  Mag  es  Geh  um  Anmutiges 
oder  Erhabenes,  um  Schönes  oder  Charakteriftifches,  um  Tragifches 
oder  Komifches,  um  Natur-  oder  KunftfchOnes,  um  Malerei  oder  Ton- 
Icunft  oder  Dichtung  handeln:  den  von  den  allgemeinen  afthetifchen 
Normen  ausgefprochenen  Erfordemiffen  muB  gleichermafien  genügt 
werden.  Die  befonderen  Normen  dagegen  beziehen  Geh  auf  beftimmte 
afthetifche  Befriedigungsmöglichkeiten.  So  hat  beifpielsweife  das  Schöne 
und  Charakteriftifche,  das  Liebliche  und  Reizende,  das  Grauenhafte 
und  Peieriiche,  die  grobe  und  die  feine  Komik,  das  Lyrifche  und  das 
Epifche,  das  Landfchaftsbild  und  das  Stillleben  —  ein  jedes  Gebiet 
feine  befonderen  Normen.  Das  Anmutige  Hellt  einen  eigentümlichen 
Inbegriff  von  feelifchen  Erfordemiffen,  das  Charakteriftifche  einen 
anderen  derartigen  Int>egriff  dar. 

Mit  dem  Dargelegten  ift  auch  fchon  gefagt,  dafi  der  volle  Be- 
weis für  den  normativen  Charakter  der  Afthetik  nur  durch  die  Aus- 
führung diefer  Wlffenfchaft  felbft  gegeben  werden  kann.  Hier  konnte 
nur  die  Oberzeugung  ausgefprochen  werden,  dafi  es  eigentümlich 
afthetifche  Bedütfniffe  gebe,  die  aus  Natur  und  Entwicklung  des 
menfchlichen  Seelenlet>ens  notwendig  hervorgehen.  Der  Beweis  da- 
gegen für  das  Vorhandenfein  derartiger  typifch-menfchlicher  Bedürf- 
niffe  kann  natürlich  nur  in  den  grundlegenden  Ausführungen  der 
Afthetik  felbft  liegen.  An  diefem  Beweife  hangt  die  Richtigkeit  des 
normativen  Standpunktes  in  der  Afthetik.  Sonach  kann  die  Richtig- 
keit diefes  Standpunktes  erft  aus  der  Durchführung  der  Afthetik  felbft 
hervorgehen. 

5.  Genauer  betrachtet,  lautet  für  die  Afthetik  die  Alternative  nit  aonn«. 
nicht:  entweder  normative  oder  befchreibende  \X^ffenfchaft;  fondem:'^u„^JJ^ 
entweder  normative  oder  überhaupt  keine  Afthetik  als  WiffenfchafL 
Die  befchreibende  Afthetik  löft  Geh,  bei  Lichte  befehen,  in  ein  wiffen- 
fchaftliches  Unding  auf.    Natüriich  fetze  ich  dabei  voraus,  dafi  die 
befchreibende  Afthetik  Geh  wirklich  aller  Normen  enthalte  und  nicht 
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unter  allerhand  Verhüllungen  Werturteile  von  mehr  als  individueller 
Geltung  ausfpreche.  So  nämlich  iil  es  überall,  wo  eine  Ällhetik 
nur  befchreibend  auftritt:  haufenweife  läßt  man  Ziele,  Ideale,  For- 
derungen, Billigungen,  Verwerfungen  mit  dem  Anfpruche  einfliefien, 
dafi  damit  etwas  Begründetes  und  auf  Anerkennung  Rechnendes  ge- 
tagt fei. 

Wenn  damit  Ernst  gemacht  wird,  von  der  befchreibenden  Äilhetik 
alle  normativen  Beftandteile  fernzuhalten,  fo  dürfen  ^Werturteile  nur  in 
der  Geftalt  vorkommen,  daß  die  Tatfache  mitgeteilt  wird :  bei  mir  oder 
einem  anderen  oder  bei  hundert  oder  taufend  anderen  rufen  gewilTe 
Eindrücke  ein  gewiffes  Gefallen  oder  Mißfallen  hervor.  Der  befchrei- 
bende  Äfthetiker  muß  fich  daher  entweder  begnügen,  zu  berichten, 
mit  welchen  Gefühlen  er  felbft  auf  die  verfchiedenen  Gebilde  äilhe- 
tifch  antwortet;  oder  er  faßt  feine  Aufgabe  weiter  und  berichtet  auch, 
wie  die  verfchiedenen  Erfcheinungen  auf  andere  aflhetifch  wirken. 
Im  erften  Fall  haben  wir  es  mit  einem  durchaus  individuellen  ällhe- 
tifchen  Glaubensbekenntnis  zu  tun,  ja  im  Grunde  mit  weniger  als 
einem  folchen.  Denn  in  einem  ällhetifchen  Glaubensbekenntnis  werden 
ficherlich  auch  Wertbetrachtungen,  die  über  das  Individuelle  hinaus- 
greifen, Begründungen  von  Werturteilen  aus  der  Natur  des  Menfchen 
heraus,  Widerlegungen  von  gegnerifchen  Wertungen  u.  dgl.  vorkommen. 
Derartiges  aber  ifl  einer  befchreibenden  Äfthetik  unbedingt  verboten. 
Der  befchreibende  Äfthetiker  darf,  wenn  er  nicht  aus  feiner  Rolle 
fallen  will,  nichts  einfließen  laffen,  was  darauf  berechnet  ift,  die  eigene 
Schätzungsweife  bei  anderen  zur  Anerkennung  zu  bringen.  Wenn  er 
für  feine  individuelle  Schätzungsweife  Gründe  anführt,  empfehlende 
Gefichtspunkte  vorbringt,  wenn  er  entgegenftehende  Bedenken  zer- 
ftreut  oder  andere  äfthetifche  Standpunkte  mit  Geringfehätzung  be- 
handelt, fo  hört  er  auf,  rein  befchreibend  zu  verfahren,  fondem  gibt 
gewiffen  Sätzen  das  Anfehen  von  Normen.  Der  normenlofe  Äfthetiker 
muß  fich  ununterbrochen  vor  Augen  halten,  daß  jede  äfthetifche  Wer- 
tungsweife, die  grobe  wie  die  feine,  die  einfache  wie  die  verwickelte, 
die  feichte  wie  die  tiefe,  vollkommen  gleiche  Berechtigung  hat.  Was 
müßte  nicht  alles  aus  Gurlitts  vorhin  erwähntem  Werk  geftrichen  wer- 
den, wenn  fein  Standpunkt,  daß  fein  äfthetifches  Urteil  keine  Gültig- 
keit über  ihn  hinaus  habe,  und  daß  das  Wort  fchön  nur  heiße:  zu 
einem  Gegenftande  in  einem  individuell  angenehmen  Verhältnis  ftehen, 
folgerichtig  durchgeführt  würde!  Die  befchreibende  Äfthetik  würde 
also  in  diefem  Falle  lediglich  in  einem  Ausfprechen  der  individuellen 
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Schatzungsweife  beliehen,  ohne  dafür  irgendwie  ein  Erwägen  oder 
B^jUnden  maßgebend  fein  zu  laffen. 

Wollte  die  befchreibende  Afthetik  dag^en  im  Sinne  des  zweiten 
Falles  verfahren,  alfo  ihre  Angabe  umfaffender  angreifen  und  (ich 
zu  einer  Berichterftattung  Ober  die  äfthetifchen  Schatzungsweifen,  wie 
fie  von  verfchiedenen  Perfonen  geübt  werden,  erweitem,  fo  würde 
fie  zu  einem  ungeheuerlichen,  erflickenden  Unternehmen  anfchwellen. 
Es  müfiten,  da  jede  Auswahl  unter  den  unzahligen  Schatzungsweifen 
fachliche  afthetifche  Normen  vorausfetzte,  alle  nur  irgend  vorkom- 
menden äfthetifchen  Gefühls-  und  Urteilsweifen  befchrieben  werden. 
Auch  könnte  in  diefe  endlofe  Befchreiberei  natürlich  keine  Rang- 
ordnung gebracht  werden.  Denn  jede  folche  Ordnung  würde  doch 
vorausfetzen,  dafi  man  fich  im  Befltze  eines  äfthetifchen  Mafiftabes 
weifi.  Die  befchreibende  Afthetik  würde  alfo  in  diefem  Falle  eine 
wflfte  und  noch  dazu  nicht  einmal  vollftandige  Zufammenhaufung 
aller  nur  möglichen  Wertungsweifen  fein,  auch  der  oberflachlichften, 
ftflmperhafteften,  trivialften,  wahnwitzigften. 

6.  Schon  im  zweiten  Kapitel  wurde  alles  afthetifche  Fühlen  und  nie  Normen 
Urteilen  in  den  Fluß  der  menfchheitiichen  Entwicklung  hineingeftellt.  ^^^^, 
So  find  natürlich  auch  die  äfthetifchen  Ideale  und  Normen  unter  den  wicuungs- 
Entwicklungsftandpunkt,  wie  er  dort  dargelegt  wurde,  zu  rücken.    Es   '^^'" 
werden  daher  die  äfthetifchen  Normen  von  vornherein  in  dem  Sinne 
aufzuftellen  fein,  daB,  je  mehr   fie  befonderer  Art  find,  fie  um  fo 
mehr  als  kultuigefchichtlich  bedingt  verftanden  werden  muffen.    Je 
gnindl^ender  dagegen  die  äfthetifchen  Normen  find,  um  fo  weniger 
braucht  t>ei  ihnen  an  die  Möglichkeit  von  Wechfel  und  Wandel  ge- 
dacht zu  werden  (vgl.  S.  27  f.).    Die  Möglichkeit  des  Einfchlagens 
neuer  Bahnen  durch  künftige  Genies  und  künftige  Richtungen  wird 
beim  Aufftellen  der  Normen  etwa  für  die  Tragödie  oder  die  Sym- 
phonie oder  den  Bau  des  Wohnhaufes  weit  mehr  ins  Auge  zu  faffen 
fein  als  bei  der  Feftftelhing  der  allgemeinften  Erfordemifl^e  der  äfthe- 
tifchen Befriedigung.    Davon  war  fchon  im  zweiten  Kapitel  die  Rede. 

So  ift  alfo  dem  möglichen  Hinzukommen  neuer  Arten  und  Ge- 
bilde freier  Raum  zu  laffen.  Die  Normen  für  eine  beftimmte  Gattung 
find  fo  zu  faffen,  dafi  der  Möglichkeit  einer  reicheren  Ausgeftaltung 
in  das  Befondere  kein  Hindernis  in  den  Weg  gelegt  wird.  So  könnte 
z.  B.  die  Afthetik  des  Romans  der  Möglichkeit  einer  noch  kühneren 
Ausgeftaltung  des  Lyrifchen  und  Symbolifchen  den  Weg  offen  laffen. 
Und  in  der  Afthetik  des  Dramas  ließen  fich  vielleicht  weitere  Mög- 
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lichkeiten  in  der  Verbindung  von  Tragik  und  Humor  im  Ausblick 
zeigen,  oder  es  könnte  auf  die  Schaffung  eines  neuen  klalDfchen 
Stiles  im  Drama  unter  Verwendung  der  durch  die  modernen  Kunft- 
richtungen  bereicherten  und  verfeinerten  Mittel  hingedeutet  werden. 
Namentlich  wird  bei  der  Aufftellung  der  Normen  auf  die  Mög- 
lichkeit zu  achten  fein,  dafi  es  Obetgangsformen,  Nebenarten,  Seiten- 
linien gibt.  So  wäre  es  verkehrt,  den  Begriff  der  Lyrik  fo  eng  zu 
falTen,  dafi  die  philofophifche  Lyrik  oder  die  Spruchweisheit  von 
vornherein  ausgefchlolTen  oder  doch  als  mit  einem  Makel  verfehen 
erfcheint.  Ebenfo  wäre  es  zu  eng,  das  Wefen  des  Dramas  fo  zu  be- 
ftimmen,  daß  dadurch  die  Formen  des  Seelen-,  des  Zuftands-  und 
des  Stimmungsdramas  von  vornherein  das  Ausfehen  von  Mifigeburten 
erhalten.  0 


0  In  intereffanter  Weife  findet  fleh  das  Veriiältnis  der  normativen  Afthetik 
zur  Pfychologie  bei  Hugo  MOnsterbero  (Onindzüge  der  Pfychologie.  Leipzig  1900. 
Bd.  1,  S.  145  ff.)  behandelt 


FDnftes  Kapitd. 

Die  entwiddaiigsgesdiiditiidie  Bctnidiümgswdse 

in  der  ^ÄstlielilL 

l.  Neben  dem  Rufe  nach  einer  nonnenlofen,  lein  beldneibeii&n 
Aflfaetik  wifd  gegenwärtig  audi  das  Verlangen  nadi  einer  entwick- 
langsgefchiditlichen  Gnmdl^^nng  diefer  ^K^enfchaR  von  verfctnedenen 
Seiten  laut  Befondeis  entfchieden  ift  in  der  letzten  Zeit  diefe  Fcmle- 
ning  von  Konrad  Lange  in  feiner  Abhandlmig  .Gedanken  zu  einer 
Aflfaetik  auf  entwickinngsgetdiiditlicher  Grundlage*  i)  geftdtt  woiden. 
In  feinem  grofien  Werke  hat  er  dann  in  genauerer  und  vorfiditjgeier 
Weife  daigd^  in  wddiem  Siime  er  die  voigefcfaiditlidie  und 
gefdiiditlidie,  die  menfdilidie  und  die  individudle  Entwiddumg  der 
aftfaetifdien  Gefflhle  in  der  Aflfaetik  t>efaandelt  zu  lefaen  wflnIdiL*) 
Sdion  vor  Lange  war  es  Emft  GrolTe,  der  mit  feiner  Forderung  einer 
foziologifdien  Aflfaetik  und  einer  etfanologifchen  Metfaode  dem  glddien 
Zide  zufbrebte.')  Von  den  zafalrddien  fbnfligen  Verfiidien,  aflfae- 
tifdien  Fragen  mit  entwiddungsgefdiiditlidier  Metfaode  beizukommen, 
nenne  idi  faier  nur  Karl  Bfldiers  faervorragende  Sdirift  .Arbeit  und 
Rbytfamus*«)  und  Yrjö  Hirns  umfangrddie  Unterfndiung  Aber  den 
Urfprung  der  KunfL*)  Bfldier  fudit  die  Entflefaung  der  Tonkunft 
und  Diditung  dadurdi  aufzukellen,  daB  er,  unter  ZugTundd^:ung 
einer  erflaunlidien  Falle  faOdifl  lefarrddier  Tatladien  aus  der  Völker- 
kunde, auf  die  Verknüpfung  von  rfaytfamifdier  Körpert>ewegung,  Ge- 


*)  bi  der  Zdtfchrtft  fBr  Pfychologie  nnd  Pbyfiologie  der  Simiesoigaiie,  Bd.  14, 
S.  242  ff. 

*)  Konrad  Lanqe,  Das  Wefen  der  KonfL  Berlin  1901.   Bd.  1,  S.  37  ff. 
")  Ernst  Grosse,  Die  AnOnge  der  KtmfL   l^reibiirg  i.  a  und  Leipzig,  1894. 
^  Karl  BOcher,  Arbeit  nnd  Rhythmiis.   a  AufL   Leipzig  1902.   S.  342  ff. 
^  Yrjö  HntN,  The  Origins  of  art   London  1902. 
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fang  und  Dichtung  insbefondere  bei  den  Naturvölkern  eingeht.  Hirn 
wiederum  fleht  in  der  Kunft  eine  wefentlich  foziale  Tätigkeit  und 
leitet  fie  aus  dem  Bedürhiis  nach  fozialer  Übertragung  der  Gefühle  ab. 
Schon  angeflchts  folcher  Beftrebungen  ergibt  fleh  für  die  Afthe- 
tik  die  Aufgabe,  zu  der  entwicklungsgefchichtlichen  Betrachtungsweife 
Stellung  zu  nehmen.  In  welchem  Sinne,  in  welchem  Umfange,  mit 
welcher  Tragweite  darf  der  entwicklungsgefchichtliche  Gedanke  in  die 
Afthetik  eingeführt  werden?  Hat  es  einen  guten  Sinn,  zu  verlangen, 
dafi  der  Afthetik  eine  entwicklungsgefchichtliche  Begründung  g^[eben 
oder  in  ihr  eine  entwicklungsgefchichtliche  Methode  gehandhabt  werde? 
Die  koitur.  2.  Wie  Ethik  und  Religionsphilofophie,  fo  fteht  auch  die  Afthe- 

uÜ^ite^  tik  in  wefentlichen  Beziehungen  unter  dem  Zeichen  des  entwicklungs- 
dittgtiMit  gefchichtlichen  Gedankens.  Schon  indem  der  Gegenftand  der  Afthe- 
ikfÄiui«tik.^yj  jgjjj  menfchlichen  Geiftesleben  angehört,  ift  er  mitten  in  Ent- 
wicklung hineingeftellt.  Afthetifches  Fühlen,  Vorftellen,  Urteilen, 
Schaffen  ift  überhaupt  nur  infofem  vorhanden,  als  es  fleh  auf  der 
einen  oder  anderen  Entwicklungsftufe  befindet.  Selbft  die  äfthetifchen 
Normen  und  Ideale  find  nicht  einfach  aus  dem  Flufi  der  Entwicklung 
loszulöfen.  Sie  fchwet)en  nicht  unl>ewegt  und  ein  für  allemal  gültig 
über  allem  Wechfel  der  Zeiten  und  Völker;  fondem  wenn  auch  an- 
zunehmen ift,  dafi  ihr  allgemeinfter  Kern,  wenigftens  von  einer  ge- 
wiffen  Stufe  der  Reife  an,  für  alle  abfehbar  folgende  Entwicklung 
Gültigkeit  befltzt,  fo  find  fie  doch  nach  anderen  Seiten,  und  nament- 
lich in  ihren  Befonderungen  und  Ausgeftaltungen,  eingreifenden  Ent- 
wicklungen unterworfen.  Es  wäre  unfinnig,  zu  verlangen,  dafi  für 
den  heutigen  Erzähler  die  Weife  Homers  oder  auch  Goethes,  für  den 
heutigen  Maler  religiöfer  Bilder  etwa  die  Weife  Ghirlandajos  oder 
Raffaels  mafigebend  fein  foUe.  Von  der  Anwendung  des  Entwick- 
lungsb^ffes  auf  das  äfthetifche  Verhalten  war  fchon  im  zweiten 
Kapitel  (S.  22  ff.)  ausführlich  die  Rede. 

Angefichts  diefer  Sachlage  hat  fich  jeder  Afthetiker  zu  fagen, 
dafi  er  mit  feinen  Feftftellungen  und  Beweifen  an  die  äfthetifche  Ent- 
wicklungsftufe feiner  Zeit  gebunden  ift.  Zwar  wird  er  beftrebt  fein, 
befonders  in  den  grundlegenden  und  weiteften  Normen  das  äfthe- 
tifche Fühlen  feiner  Zeit  in  der  Richtung  auf  das  Allgemeingültige 
zu  überfchreiten  und  fo  dem  Äfthetifchen  annäherungsweife  eine  all- 
gemein menfchliche  Grundlage  zu  geben  (vgl.  S.  27  f.).  Anderfeits 
aber  wird  er  fich  deflen  bewufit  bleiben,  dafi  er  in  vielen  Beziehungen, 
namentlich  in  den  für  das  Befondere  geltenden  Beftimmungen,  nur 
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den  Anfpnich  erheben  darf,  die  äfthetifche  GefOhlsweife,  zu  der  lieh 
die  Kultur  feiner  Zeit  in  ihren  reifften  und  hOchftftehenden  Vertretern 
entwickelt  hat,  auf  ihre  Normen  zu  bringen. 

Man  darf  fonach  fagen:  der  G^:enfland  der  Afthetik  ift  von 
vornherein  entwicklungsgefchichtlich  eingefchränkt  Die  Auf- 
gabe der  Afthetik  betrifft  nur  in  gewiffen  Teilen,  vorzugsweife  in  den 
allgemeinften  ZeTgliederungen  und  Normen,  und  nur  annaherungs- 
weife  das  Allgemeinmenfchliche.  Je  mehr  Geh  die  Zergliederungen 
und  Feftftellungen  den  befonderen  Ausgeftaltungen  des  Afthetifchen 
zuwenden,  um  fo  weniger  ift  die  Afthetik  von  abfolutem  Charakter 
(vgl.  S.  25  f.),  um  fo  mehr  mufi  fie  auf  den  Anfpruch  der  Allgemein- 
gfiltigkeit  verzichten  und  ihre  kulturgefchichtliche  Bedingtheit 
eingeftehen.  Gerade  die  moderne  pfychologifche  Afthetik  erkennt  diefe 
kulturgefchichtliche  Bedingtheit  zuweilen  nicht  gebflhrend  an.  Sie 
möchte  gern  das  äfthetifche  Gefallen  auf  beftimmte  einfachfte  all- 
gemeingültige und  »exakte*  Gefetze  bringen.  >) 

3.  Noch  in  einer  anderen  Beziehung  fällt  der  G^[enftand  der  todividoeu- 
Afthetik  unter  den  Entwicklungsb^jiff.  Afthetifches  Fühlen,  Urteilen,  nugsge^ 
Schaffen  gehört  überall  auch  einer  individuell-menfchlichen  Ent-  'cwchtuciie 
Wicklung  an.  Das  äfthetifche  Verhalten  fängt  fchon  in  früher  Kindheit  knngnesot- 
an  und  erfährt  dann  mannigfaltige  Steigerungen,  Reinigungen,  Ver-  ^^^'"^^^ 
feinerungen,  Verwicklungen,  bis  es  die  Stufe  der  Reife  erreicht.  ^ 

Ohne  Zweifel  ift  es  nun  Hauptaufgabe  der  Afthetik,  nicht  etwa 
das  rohe,  oberflächliche,  ungeübte,  vermifchende,  einfeitige,  fondem 
das  vollentwickelte  äfthetifche  Verhalten  in  feinen  Beftandteilen, 
Verknüpfungen  und  Forderungen  kennen  zu  lernen.  Ob  dies  jedem 
Afthetiker  gelingt,  ift  eine  andere  Frage;  aber  der  Afthetiker  wird  fich 
wenigftens  vorfetzen,  feine  Normen  und  Ideale  in  Angemeflenheit  zu 
dem  ausgereiften  afthetifchen  Fühlen  aufzuftellen.  Es  wäre  widerfinnig, 
wenn  er  die  ErfordemifTe  des  Lyrifchen  oder  des  Gefchichtsgemäldes 
oder  des  Oratoriums  vom  Standpunkte  eines  jugendlich  unreifen  oder 
bäurifch  groben  Gefchmackes  auseinanderfetzen  wollte. 

So  hebt  die  Afthetik  nicht  nur  in  menfchheitlich-,  fondem 
auch  in    individuell-entwicklungsgefchichtlicher  Hinficht  eine  be- 

*)  So  verlangt  z.  B.  KOlpe  die  .Aufftellung  virtueller  Oefetze,  die  das  Oe- 
fiUen  nnd  Mißfallen  von  ganz  beftimmten  einfachen  Bedingungen  funktionell  at>- 
bingig  nudien*.  So  wird  die  Afthetik  eine  .aUgemeingfiltige  Wiffenfcbaft'  werden 
(OOtUngifche  gelehrte  Anzeigen  1902,  Nr.  11,  S.  913;  in  einer  Befprechung  von 
Oroos  .Der  äfthetifche  Oenufl*). 
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itimmte  Stufe  heraus.  A4an  darf  auch  in  diefer  Beziehung  von  einer 
entwicklungsgefchichtlichen  Einfchränkung  des  Gegenfiandes 
der  Afthetik  fprechen.  Nur  ift  dies  hier  in  einem  wefentlidi  anderen 
Sinn  zu  nehmen  als  vorhin.  Die  Heraushebung  jener  individuell- 
menfchlichen  Entwicklungsftufe  hat  den  Sinn,  dafl  mit  diefer  Stufe 
die  volle,  abfchliefiende  Entwicklung  des  Individuums  gegeben  ifL 
Wenigftens  will  der  Afthetiker  das  afttietifche  Fflhlen  des  Individuums 
in  feiner  vollen  Reife  zum  Ausdruck  bringen.  Die  vorausgehende 
äfthetifche  Entwiddung  des  Individuums  gilt  dementfprediend  als  blofie 
Vorftufe,  als  unvollkommen  und  unreif.  Die  Heraushebung  jener 
menfchheitlichen  Entwicklungsftufe  dagegen  bedeutet  eine  weit 
empfindlichere  EinfchrSnkung.  Denn  der  Afthetiker  darf  keineswegs 
annehmen,  daß  die  vorausli^[enden  menfchheitlichen  Entwicklungs- 
ftufen  blofi  Anfätze  und  Mittel  feien,  nur  Vort>ereitung  und  Uiueife 
darftellen.  Die  griechifche  Kunft  oder  die  Kunft  der  RenaifTance  als 
blofie  Vorftufe  fflr  die  Kunft  der  Gegenwart  anzufehen,  wSre  lächerlich. 
Und  anderfeits  mufi  der  Afthetiker  es  als  ausgemacht  betrachten,  dafi 
aber  die  menfchheitliche  Stufe,  der  er  felbft  angehört,  hinaus  es  noch 
eine  unabfehbare  weitere  äfthetifche  Entwicklung  geben  werde.  Es 
fchliefit  daher  jene  überragende  Bedeutung,  die  die  gegenwartige 
menfchheitliche  Stufe  des  afthetifchen  Fohlens  fflr  den  Afthetiker 
befitzt,  eine  viel  ftSrkere  Entfagung  in  fich,  als  in  der  Bevorzugung 
liegt,  die  er  der  reifen  Stufe  der  individuellen  Entwicklung  zu  teil 
werden  lafit 
Erwettenmg  4.  Wenn  uuu  auch  die  Hauptaufgabe  der  Afthetik  darin  l)efteht, 
totaÜrtik^^  die  fflr  das  hochentwickelte  Gdflhl  der  Gegenwart  geltenden 
nach  dtr  Sfthetifchen  Normen  aufgefudit  werden  und  dabei  zugleich  nach  MOg- 
o^dihdt.  li<^hkeit  eine  Erweiterung  der  Normen  in  der  Richtung  auf  das  All- 
uchen  Ent-  gemeingflltige  und  Allgemeinmenfchliche  hin  erftrebt  wird,  fo  kaim 
wickiiing.  ß^  Q^  ^^^^  ^^^1^  j^^  anderen  Aufgabe  nicht  entfchlagen,  das  äfthe- 
tifche Fflhlen,  Urteilen,  Schaffen  in  feiner  Entwicklung  zu  ver- 
folgen. Ich  faife  diefe  Erweiterung  der  Au^be  der  Afthetik  zuerft 
nach  der  Seite  der  menfchheitlichen  Entwicklung  ins  Auge. 

Natflrlich  wflrde  die  Afthetik  gflnzlich  aus  ihrer  Rolle  fallen,  weim 
fie  die  Entwicklung  der  Kunft  durch  die  Zeiten  und  Völker  in  der 
Weife  der  Kunftgefchichte  verzeichnen  wollte.  Fflr  die  Afthetik  kommt 
es  allein  darauf  an,  die  feelifchen  Wandlungen  der  Menfchheit  rflck- 
fichtlich  der  afthetifchen  Werte  feftzuftellen.  Fflr  fie  lautet  die  Frage: 
wie  hat  fich  das  äfthetifche  Vorftellungs-,  Gefflhls-  und  Phantafielet>en 
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im  Laufe  der  Zeiten  entwickelt?  Wie  ilellten  fleh  die  Menfchen  auf 
den  verfchiedenen  Stufen  ihrer  Entwicklung  in  ihrem  Inneren  zu  Natur 
und  Kunft,  wenn  fie  fleh  afthetifch  verhielten?  Wit  arbeitete  in  der 
Seele  der  Zdtgenoffen  des  Phidias  oder  Vergib  oder  Wolframs  von 
Efchenbach  oder  Dflrers  oder  Shakefpeares  Anfchauen,  Fühlen,  Phan- 
tafie»  Wollen  und  Denken  zuiammen,  wenn  fle  afthetifch  genoffen? 
Und  natOrlich  wird  die  Afthetik,  fofem  fie  nämlich  Gelamtafthetik 
fein  will  und  nicht  die  Abficht  hat,  die  entwicklungsgefchichtlichen 
Fragen  in  einer  ausfOhriichen  Sonderdarftellung  zu  bearbeiten,  diefe 
Wandlungen  nur  in  grofien  Zogen,  nur  im  Oberblick,  nur  in  ihren 
entfdieidenden  Wendepunkten  behandeln. 

Die  Kunflgefchichte  mufi  die  Kunftwerke,  die  Technik,  den  Stil 
auch  nach  ihren  auflerlichen  Merkmalen  befchreiben.  Dies  liegt  der 
Afthetik  ferne.  Die  Tragödie  der  Griechen  oder  den  romanifchen 
Kirchenbau  in  ihren  EigentOmlichkeiten  feftzuftellen,  ift  Sache  der 
Kunflgefchichte,  nicht  der  Afthetik.  Die  Afthetik  hat  lediglich  daran 
ein  Intereffe,  zu  erfahren,  wie  es  in  der  Seele  der  Griechen  ausge- 
fehen  hat,  wenn  fie  ihre  Tragödien  auf  fich  wirken  ließen,  und  was 
in  der  Seele  der  mittelalterlichen  Menfchen  vor  fich  gefangen  ift, 
weim  fie  ihre  romanifdien  Kirchen  betrachteten. 

Auch  wflre  es  natflrlich  ganz  verfehlt,  weim  die  Afthetik  die  Art, 
wie  wir  Menfchen  der  Gegenwart  die  Kunftwerke  vergangener  Zeiten 
aufnehmen,  ohne  Bedenken  als  maßgebend  auch  fflr  die  Geffthls-  und 
Phantafiewdfe  jener  vergangenen  Zeiten  anfehen  wollte.  Der  Afthe- 
tiker  mufi  fich  vielmehr  ausdrflcklidi  die  Möglichkeit  gewaltiger  Unter- 
fchiede  zwifchen  dem  afthetifchen  Verhalten  der  G^enwart  und  dem 
entlegener  Zeiten  vor  Augen  halten.  Man  denke  l>eifpielsweife  an 
das  Verhältnis  der  afthetifchen  GefOhle  zu  den  ftofflichen,  finnlichen 
Regungen  in  uns,  im  befondem  zu  den  gefchlechtlichen;  femer  an 
ihr  Verhältnis  zu  den  fittlidien  und  den  religiöfen  GefQhlen  und  zu 
dem  Gedankenmafiigen.  Ich  glaube,  dafi  in  allen  diefen  Beziehungen 
das  afthetifche  GefOhl  auch  der  jeweilig  Höchftftehenden  zu  verfchie- 
denen Zeiten  tiefeingreifende  Unterfchiede  aufweift. 

5.  Diefe  EigentOmlichkeiten  der  entwicklungsgefchichtlichen  Be-  du  schwit- 
handlung  des  afthetifchen  FOhlens  dnfehen  und  das  aufierft  Schwierige  7^;;;;^^^' 
und  Unfichere  diefer  Behandlungsweife  erkennen:  ift  ein-  und  das-  entvick. 
fdbe.  Schon  das  afthetifche  Erieben  zur  Zeit  Klopftocks  oder  etwa  ^^^^ 
Radnes  nachzuffihlen  und  b^fflich  zu  beftimmen,  wird  nicht  ganz  B«iittiiuiuig 
einfach  fdn.    In  wdches  Dunkd  gelangt  man  nun  aber  gar,  wenn  ''^t^*' 
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man  fragt,  mit  welchen  GefQhlen  wohl  die  alten  Indier  und  Ägypter 
ihre  Wunderbauten  l)etrachtet  hal)en! 

Die  kunft*  und  Oberhaupt  kultuigefchichtlidie  Methode  hat  mit 
derartigen  Dunkelheiten  und  UnQcherheiten  lange  nicht  in  diefem 
Grade  zu  kämpfen;  fchon  weil  hier  die  Feftftellung  aufierer  Tatlachen 
einen  breiten  Raum  einnimmt  Die  entwicklungsgefchichtlichen  Be- 
trachtungen der  Afthetik  dag^en  gehen  lediglich  auf  innere  Vorgange, 
und  zwar  auf  folche  innere  Vorgänge,  die  fich  nach  Zufammenfetzung 
und  Verlauf  felbft  an  dem  Menfchen  der  Gegenwart  nur  mit  Mühe 
und  unter  grofien  Schwierigkeiten  feftftellen  laffen. 
Auch  die  Hier  fällt  ein  grelles  Licht  auf  die  Bemühungen,  in  der  Afthetik 

^^1^^  die  pfychologifche  Methode  zu  Gunsten  der  gefchichtlichen  oder  ent- 
fdUcMUdienwicklungsgefchichtlichen  zurückzudrängen;  wie  fie  fich  beifpielsweife 
Mchpfythl^^*  Konrad  Lange  finden.*)  Denn  nicht  einmal  von  den  entwick- 
logifcher  lungsgefchichtlichcn  Abfchnitten  der  Afthetik  darf  man  fagen,  dafi 
bMurbdtm"  fie  zuuächft  uach  gefchichtlicher,  kultur-  oder  entwicklungsgefchicht- 
licher  Methode  anzuftellen  feien,  und  dafi  das  Pfychologifche  darin 
nur  in  untergeordnetem  Grade  mafigebend  fei.  Allerdings  bedarf  man, 
wenn  man  die  Entwicklung  der  Gefühle  vom  Erhabenen,  Tragifchen, 
Lyrifchen,  Malerifchen  oder  des  äfthetifchen  Gefühls  im  allgemeinen 
verfolgen  will,  hierzu  einer  Fülle  kunft-  und  kulturgefchichtlicher 
Kenntnifle.  Allein  die  Verwertung  diefer  Kenntnifle  gefchieht  hier  in 
erfter  Linie  nach  Maßgabe  pfychologifcher  Erwägungen  und 
Intuitionen.  Einmal  hat  die  Völkerpfychologie  überall  einzugreifen. 
)Vill  man  fich  beifpielsweife  über  das  äfthetifche  Verhalten  der  alten 
Griechen  zur  Zeit  ihrer  grofien  Tragiker  eine  Vorftellung  bilden,  fo 
wird  man  zunächft  beftrebt  fein  muffen,  nach  vOlkerpfychologifchen 
Gefichtspunkten  und  Begriffen  fich  ein  Bild  von  der  Befchaffenheit 
der  griechifchen  Volksfeele  jener  Zeit  zu  erzeugen.  Sodann  aber  kommt 
es  befonders  darauf  an,  dafi  man  fich  das  moderne  äfthetifche  Fühlen 
teils  durch  pfychologifche  Erwägungen,  teils  mit  Hilfe  pfychologifchen 
Blickes  und  Taktes  umgestaltet  denkt.  Man  mufi  das  gegenwärtige 
äfthetifche  Fühlen  dem  damaligen  Zuftande  der  in  Frage  ftehenden 
Volksfeele  und  dem  Eindruck  der  aus  ihr  hervorgegangenen  Kunft- 
werke  anpaffen.  Und  diefes  Anpaffen  ift  eine  Arbeit,  in  der  fich, 
wie  gefagt,  pfychologifche  Einficht  und  unmittelbares  pfychologifches 
Feingefühl   miteinander   vermifchen.     Und  zwar  fcheint  mir  diefer 


^)  Lange,  Das  Wefen  der  Kunft,  Bd.  1,  S.  40, 43,  49, 52  und  fonft. 
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zweite,  intuitive  Beflandteil  von  ganz  befonderer  Wichtigiceit  zu  fein. 
Mag  es  fich  um  die  alten  Ägypter,  Griechen,  um  das  Mittelalter  oder 
die  Aufldarungszeit  handeln,  überall  kommt  es  vor  allem  auf  das 
gefohls-  und  phantafiemafiige  Sichhineinverfetzen  in  die  SeelenzuftSnde 
veigangener  Zeiten  an.  So  ift  alfo  die  Beart)eitung,  welche  die  kunft- 
und  kulturgefchichüichen  Kenntniffe  in  den  entwicklungsgefchichüichen 
Teilen  der  Afthetik  erfahren,  in  entfcheidender  Weife  von  pfycho- 
logifchen  Verfahrungsweifen  abhängig. 

6.  Für  die  entwicklungsgefchichüichen  Betrachtungen  der  Afthetik  ^^  *^^ 
ift  nun  Geherlich  keine  Frage  fo  wichtig  wie  die,  welche  Vorftellung  naitea  der 
man  fleh  von  den  UrfprOngen  und  allerfrUheften  Entwickluugsftufen ''**^^^* 
des  flfthetifchen  Verhaltens  zu  bilden  habe.  Es  wäre  fflr  die  Afthetik 
von  unfchatzbarem  Wert,  Ober  diefe  erften  Anfänge  genauen  und 
fieberen  Auffchlufi  zu  erlangen.  Und  nicht  erft  heute  richtet  die 
Afthetik  ihre  Blicke  in  jene  frQheften  Zeiten.  Ich  erinnere  an  Herder, 
der  durch  feine  ganze  entwicklungsgefchichtiiche  Betrachtungsweife 
dahin  gefQhrt  wurde,  auch  in  feinen  äflhetifchen  Unterfuchungen  dem 
Hervorgehen  der  Kunft  aus  den  erften  Anfangsgründen  der  Kultur 
ausfflhriich  nachzuf orfchen.  0  Allein  gerade  fflr  die  hierauf  fich  rich- 
tenden Unterfuchungen  wachfen  die  angedeuteten  Schwierigkeiten  zu 
einem  befonders  hohen  Grade  an.  Wenn  man  fich  freilich  begnügt, 
beifpielsweife  mit  Mülheim  Scherer  auf  das  Springen  und  Tanzen, 
auf  das  Jubeln  und  Singen  und  endlich  auf  das  Lachen  bei  dem 
Naturmenfchen  hinzuweifen  und  daraus  den  Schlufi  zu  ziehen,  dafi 
die  Dichtung  in  dem  Triebe  nach  Unterhaltung  und  Vergnügung 
wurzelt,*)  fo  fcheint  die  Unterfuchung  fehr  einfach  zu  fein.  Allein 
es  gilt  zu  l>edenken,  daß  fich  für  die  Beantwortung  der  Frage,  was 
es  heifie,  fich  zu  den  Dichtungen  dichterifch,  künftlerifch,  äfthetifch 
verbalten,  nur  vom  Standpunkte  des  gereiften  gegenwärtigen  Menfchen 
aus  eine  fiebere  Grundlage  gewinnen  läfit  Alfo  befteht  die  Aufgabe, 
zu  prüfen,  ob  und  inwieweit  die  Eigentümlichkeiten,  durch  die  fich 
das  äfthetifche  Verhalten  des  gegenwärtigen  Menfchen  g^^enüber  der 
Dichtkunft  kennzeichnet,  auch  als  in  dem  Seelenleben  der  Naturvölker 
voricommend  angenommen  werden  dürfen.  Damach  wird  es  fich 
dann  richten,  ob  und  in  welchem  Sinne  bei  den  Naturvölkern  von 
Anfängen  des  äfthetifchen  Verhaltens  oder  nur  von  Annäherungen 

0  Herder,  KalUgone,  in  den  vier  erften  Kapiteln  des  zweiten  Teiles;  und  fonft. 
•)  WtaiiELM  Scherer.  Poetik.   Berlin  1888.  S.  78  ff. 
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daran  oder  ob  nicht  einmal  hiervon  bei  ihnen  die  Rede  fein  dürfe. 
Es  könnte  ja  z.  B.  fo  fein,  dafi  Tänze  und  Gelänge  der  >A^lden,  die 
der  moderne  Zufchauer  und  Zuhörer  ganz  wohl  äfthetifch  zu  geniefien 
im  flande  ift,  von  den  Melden  felbft  mit  kri^erifch  oder  gefchlechtlich 
oder  fanatifch  religiös  erregtem  Geffihlsleben  begleitet  werden.  Dann 
ftünden  die  diefen  Tänzen  und  Gelängen  entfprechenden  GefOhle  viel- 
mehr nach  den  entfcheidendften  Seiten  im  Gegenfatz  zu  dem  äftheti- 
fchen  Typus  des  Seelenlebens.  Und  ift  es  femer  nicht,  gemäß  den 
vorigen  Erörterungen,  eine  überaus  fchwierige  Sache,  diefe  feelifchen 
Vorgänge,  die  fich  bei  den  Naturvölkern  abfpielen,  wenn  fie  tanzen, 
fingen  oder  ihren  Leib  oder  ihre  Gefäfie  fchmücken,  in  feinerer  Weife 
feftzullellen?  Dies  kann  nur,  wie  ich  vorhin  dargelegt  habe,  nach 
Analogie  mit  unferem  gegenwärtigen  Seelenleben  durch  mannigfaltig 
zufammenfpielende  pfychologifche  Verfahrungsweifen  gefchehen.  Alle 
diefe  Schwierigkeiten  und  Verwicklungen  bleiben  für  Scherer  völlig 
abfeits  liegen;  fo  läuft  denn  alles  glatt  und  bequem.  Aber  auch  bei 
Konrad  Lange  kommen  die  dargelegten  Zufammenhänge  nicht  zum 
Ausdruck.  So  erfcheint  denn  bei  ihm  das  Hereinziehen  des  äilheti- 
fchen  Lebens  der  Naturvölker  und  der  vorgefchichtlichen  Menfchheit 
als  ein  dem  pfychologifchen  Verfahren  mindeftens  ebenbürtiges  Mittel 
der  Methode.  Noch  einfeitiger  verfährt  GrolTe.  Er  will  an  die  Stelle 
der  Afthetik  eine  WilTenfchaft  fetzen,  deren  „nächfte  und  dringendfte 
Aufgabe"  in  der  „Unterfuchung  der  primitiven  Kunft  der  primitiven 
Völker"  befteht.^)  In  Wahrheit  ift  —  um  diefen  kurzen  Ausdruck  zu 
gebrauchen  —  die  Afthetik  der  Naturvölker  kein  methodifches  Mittel, 
fondem  vielmehr  eine  der  allerdunkelften  und  unzugänglichften  Sonder- 
aufgaben der  Gefamtäfthetik.  Bis  jetzt  fonach  erfcheint  es  als  irre- 
führend, in  der  Afthetik  von  entwicklungsgefchichtlicher  Methode  zu 
fprechen.  Wohl  gibt  es  Teile  der  Afthetik,  in  denen  entwicklungs- 
gefchichtliche  Betrachtungen  gepflogen  werden.  Aber  diefe  entwick- 
lungsgefchichtliche  Betrachtungsweife  wurzelt,  wie  fich  gezeigt  hat, 
in  der  Hauptfache  in  pfychologifchen  BedürfnilTen  und  Forderungen, 
in  pfychologifchen  Begriffen  und  Fertigkeiten.  Dadurch  unterfcjheidet 
fie  fich  wefentlich  von  aller  kunft-  und  überhaupt  kulturgefchichüichen 
Methode. 


1)  Ernst  Grosse,  a.  a.  O.  S.  21.  Roettekjbn  weift  in  feiner  Poetik  (S.  37) 
Grosses  Methode  mit  treffenden  Worten  ab.  In  der  allerforglofeften  Weife  wird 
von  Kurt  Bruchmann  in  feiner  •Poetik"  (Berlin  1898)  ein  Sammelfurium  ent- 
wicklungsgefchichtiicher  Notizen  als  eine  .Naturlehre  der  Dichtung'  ausgegeben. 
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7.  Auch  nach  der  individuell-entwicklungsgefchichtlichen  Seite  Erweitening 
eigeben  fich  fOr  die  Afthetik  befondere  Aufgaben.   Wenn  die  Afthetik^^^^J|^ 
auch  ihr  Hauptaugenmeric  auf  die  Gefühle  und  BedürfnilTe  des  äfthe-  ntcii  mdivi- 
tifch  ausgereiften  Menfchen  richtet  und  ihre  ganze  Normengebung  ^^^^ 
von  diefem  Boden  aus  unternimmt,  fo  liegt  ihr  doch  auch  daneben  gefchicbt- 
die  Aulgabe  ob,  der  Entwicklung  der  äfthetifchen  Gefühle  und  Be-  ""»«s«*««- 
dflrfniffe  vom  Kindesalter  an  nachzugehen.   Und  da  itt  es  für  fie  ficher- 
lidi  am  lehrreichlten,  gerade  die  äfthetifchen  Regungen  des  Kindes 
zu  ftudieren.    Es  ift  zu  begrüßen,  dafi  fich  gegenwärtig  der  .Kunft 
im  Leben  des  Kindes"  die  Aufmerkfamkeit  weiterer  Kreife  zuwendet 
Gefchieht  dies  auch  auf  pädagogifchen  Anftofi  und  in  pädagogifcher 
Abfidit,  fo  kaim  doch  auch  der  Afthetiker  fich  hierdurch  angetrieben 
fühlen,  den  kindlichen  Aufierungen  äfthetifchen  Bedürfens  und  Könnens 
mehr  Beachtung  als  bisher  zu  fchenken. 

Wenn  nun  aber  auch  die  Entwicklung  des  äfthetifchen  Ver-  -A«>«ttk^ 
haltens  im  Kinde  eine  wichtige  Aufgabe  der  Afthetik  bildet,  fo  ift  ^  ^ 
doch  nicht  zu  vergeffen,  dafi  für  die  Unterfuchung  des  äfthetifchen 
Lebens  im  Kinde  grundfätzlich  diefelben  Schwierigkeiten  beftehen, 
wie  für  die  .Alttietik  der  Naturvölker*.  Nur  ift  der  Grad  der  Schwierig- 
keiten weit  geringer.  \Me  übertiaupt  die  feelifchen  Vorgänge  des 
Kindes,  fo  können  auch  feine  äfthetifchen  Regungen  nur  auf  Grund- 
lage der  Kenntnis  vom  Seelenleben  des  erwachfenen  Menfchen  unter- 
fttcht  werden.  Nur  weim  ich  durch  Selbftbeobachtung  und  durch  die 
Mitteilungen  anderer  über  ihr  Inneres  die  äfthetifchen  Gefühle  und 
Bedürfniffe  des  Erwadifenen  kenne,  bin  ich  in  der  Lage,  den  Aufierungen 
des  Kindes  durch  Mienen  und  Gebärden,  durch  Auge,  Mund  und 
Hand,  feinem  Spielen,  Singen,  Zeichnen  u.  f.  w.  die  richtige  feelifche 
Deutung  zu  geben.  Auch  hier  freilich  wird  man  vielfach  nicht  über 
eine  grobe  und  ungewiffe  Skizzierung  der  kindlichen  Innenvorgänge 
hinauskommen.  Und  auch  hier  wird  die  Frage,  ob  die  Vorgänge  in 
der  kindlichen  Seele  bereits  Anfänge  des  äfthetifchen  Verhaltens  felber 
oder  nur  Annäherungen  an  diefes  feien  oder  vielleicht  damit  über- 
haupt noch  nichts  zu  fchaffen  haben,  immer  nur  nach  den  Mafiftäben 
zu  beantworten  fein,  die  an  den  äfthetifchen  Gefühlen  des  Erwachfenen 
gewonnen  find.  Man  denke  etwa  nur:  es  wollte  jemand,  weil  die 
Kinder  den  Märchen  mit  ftofflicher  Neugier  und  Ungeduld  und  mit 
moialifcher  Billigung  und  Mifibilligung  laufchen,  eben  hieraus  den 
MaBftab  entnehmen,  dafi  Neugier,  Ungeduld,  moralifches  Tadeln  und 
Loben  Merkmale  des  äfthetifchen  Verhaltens  feien. 
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Es  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden»  dafi  auch  hier  von 
einer  eigentOmlich  entwicklungsgefchichtlichen  Methode  nicht  die  Rede 
fein  kann.  Die  Methode,  die  hier  angewandt  wird,  ift  die  gleiche, 
wie  Ge  der  Pfychologe  überall  übt,  wo  er  das  individuelle  Werden 
der  Seelenvotgänge  unterfucht 
.Afthetik  8.  Sowohl  von  menfchheitlich-,  wie  von  individuell-entwicklungs- 

der  Tief«.-  gefchichtlichcr  Betrachtung  aus  kann  Och  die  Afthetik  auf  die  Tierwelt 
hingewiefen  fehen.  Wie  für  die  moralifchen  und  fogar  religiöfen,  fo 
kann  auch  für  die  äfthetifchen  Gefühle  nach  den  Vorfhifen  bis  in  die 
Tierwelt  hinab  gefragt  werden. 

Freilich  beftehen  die  Unficherheiten  und  Dunkelheiten,  die  der 
»Afthetik  der  Naturvölker*  anhaften,  für  eine  »Afthetik  der  Tiere"  in 
einem  noch  ungleich  fcharferen  Grade.  Wie  foU  Geh  darüber  ent- 
fcheiden  lalTen,  von  welcherlei  Gefühlen  und  Vorftellungen  Vögel, 
Fifche,  Schmetterlinge  bewegt  werden,  wenn  Ge  das  farbenreiche, 
glänzende  Kleid  ihrer  Artgenoffen  erblicken  oder  Geh  beim  Liebes- 
werben  in  allerhand  Spielen  ergehen?  Wie  foU  darüber  Auffchlufi 
gewonnen  werden,  in  welcher  Nähe  oder  Feme  von  dem,  was  uns 
am  reifen  Menfchen  als  äfthetifches  Verhalten  bekannt  ift.  Geh  die 
entfprechenden  feelifchen  Votgänge  der  Tiere  befinden?  Lieft  man 
freilich  gewiffe  Afthetiker,  fo  fcheint  es  eine  höchft  einfache  Sache  zu 
fein,  die  äfthetifchen  Regungen  im  Tierreiche  feftzuftellen.  Guftav 
Naumann  z.  B.  hält  es  ohne  weiteres  für  »Geher",  dafi  in  den  Liebes- 
tänzen und  Hochzeitsflügen  gewifler  Infekten  das  Gefchlechtliche  zwar 
noch  »durchaus  überwiegt",  das  Künftlerifche  dabei  aber  »mit  unter- 
läuft". Auch  zweifelt  er  nicht  daran,  daß  Grille  und  Heufchrecke  an 
der  Liebesmufik,  die  Ge  hervorbringen,  eine  Art  Kunflgenuß  empfinden.  ^ 
Und  fo  macht  er  denn  mit  fröhlicher  KritikloGgkeit  feine  Betrachtungen 
über  die  Liebesfpiele  der  Tiere  zur  Grundlage  der  ganzen  Afthetik! 
Mir  will  es  vielmehr  fcheinen,  daß  die  »Afthetik  der  Tiere"  beftenfalls 
eine  Geh  ihrer  Dunkelheit  und  Gewagtheit  deutlich  bewußte  Neben- 
betrachtung der  auf  die  Pfychologie  vom  modernen  Menfchen  ge- 
gründeten Afthetik  bilden  könne.  Es  ift  daher  auch  bei  weitem 
zuviel  gefagt,  wenn  Konrad  Lange  unter  den  methodifchen  Mit- 
teln der  Afthetik  neben  Selbftbeobachtung  und  Gefchichte  der 
Kunft  als  nebengeordnet  die  EinGcht  in  die  Spiele  der  Tiere  auf- 
führt. 


»)  Gustav  Naumann,  a.  a.  O.,  S.  132  f. 
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9.  Wenn  fchon  in  den  entwicklungsgefchichtlichen  Betrachtungen  Pfychoio- 
der  Afthetik  eine  Methode  herrfcht,  die  durchaus  von  pfychologifchen  ^^^  ^ 
Qeficbtspunkten  aus  beftimmt  ift:  um  wieviel  mehr  wird  dies  von     fyfte- 
den  anderen  Teüen  der  Afthetik  —  und  fie  bilden  bei  weitem  die  "J^^ 
Hauptlacbe  —  gelten  1    Ich  will  die  Teile  der  Afthetik,  die  nicht  aus- 
drflddich   entwicklungsgefchichtlichen  Betrachtungen  gewidmet  find, 

kurz  als  fyftematifche  Afthetik  t)ezeichnen.  Hier  wird  das  äfthetifche 
Genießen  und  ebenfo  das  kflnftlerifche  Schaffen  zergliedert  und  in 
ihren  gefetzmafiigen  Beziehungen  unterfucht;  hier  werden  (was  damit 
aufs  engfte  zulammenhangt)  die  allgemeinen  und  weiterhin  die  be- 
fonderen  äfthetifchen  Normen  gefucht  und  erörtert.  Es  wtirde  nach 
allem  Vorangegangenen  fo  verkehrt  als  möglich  fein,  wenn  man  die 
fyftematifche  Afthetik  auf  entwicklungsgefchlchtliche  Betrachtungen 
grflnden  wollte.  Denn  immer  und  immer  wieder  drängte  fich  der 
Gedanke  auf,  dafi  die  äfthetifchen  Seelenvorgänge  vergangener  Zeiten 
und  zurückliegender  Entwicklungsftufen  nur  von  der  Einficht  in  das 
äfthetifche  Verhalten  des  gereiften  Menfchen  der  Gegenwart  aus  er- 
forfcht  werden  können.  Eine  »Afthetik  auf  entwicklungsgefchichtlicher 
Grundlage*  ift  demnach  eine  Umkehrung  des  richtigen  Verhältniffes. 

10.  Mit  dem  allen  ift  nun  natürlich  nicht  im  mindeften  gemeint,  Der  icunnge- 
daB  der  fyftematifche  Afthetiker  fich  lediglich  auf  feine  äfthetifche  ^f^^^^ 
Innenerfabning  und  auf  die  Mitteilungen  anderer  über  die  ihrige  zu  Mittel  «ir  die 
gründen  habe  und  der  Kenntnis  der  Kunftwerice  und  Künftler  der  ^^l 
vergangenen  Zeiten  entraten  könne.   Im  Gegenteil  bedarf  die  Afthetik 

auch  in  ihren  fyftematifchen  Teilen  auf  Schritt  und  Tritt  der  anfchauenden 
Kenntnis  der  Kunflgefchichte.  Und  zwar  kommt  die  kunftgefchicht- 
liche  Anfchauung  in  zweifacher  Form  für  die  fyftematifche  Afthetik 
in  Betracht 

Erftens  bedarf  die  äfthetifche  Erfahrung  —  die  eigene  wie  die 
fremde,  durch  Mitteilung  kennen  gelernte  —  ununterbrochen  der  An- 
fchauung von  Kunftwericen.  Diefe  braucht  natüriich  nicht  immer 
wirklich  ausgeübt  zu  werden;  fie  kann  auch  in  der  Erinnerung  auf- 
gefrifdit  fein.  Will  ich  erfahren,  worin  das  Gefühl  des  Erhabenen 
oder  Grotesken,  der  Eindruck  des  Volksliedes  oder  des  Stilllebens, 
das  Eigentümliche  des  klaflifchen  oder  romantifchen  Stils  beftehe,  fo 
muß  idi  mir  entfprechende  Anfchauungen  vielfacher  Art  fei  es  in 
Wirklichkeit  oder  in  der  Erinnerung  vor  Augen  führen.  Und  da  wird 
es  zweckmäfiig  fein,  wenn  ich  mich  nicht  nur  an  Beifpiele  aus  der 
Natur  und  dem  gegenwärtigen  Kunftleben  halte,  fondem  auch  aus 
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möglichft  verfchiedenen  Abfchnitten  der  vergangenen  Kunftentwicklung 
eindrucksvolle  Fälle  hervorhebe.  Hier  bildet  alfo  der  kunllgefchicht- 
liche  Stoff  das  Mittel,  wodurch  die  äfthetifche  Erfahrung  zu 
ftande  kommt  Ein  Äfthetiker  beifpielsweife,  der  aber  das  Komifche 
arbeitet,  wird  feine  Phantafie  in  lebendiger  Fühlung  mit  Arillophanes 
wie  Rabelais,  mit  Cervantes  wie  Byron,  mit  Beaumarchais  wie  Freytag 
erhalten  muffen.  Die  Erfahrung  über  das  Komifche  wäre  höchfl  un- 
vollkommen, wenn  er  fie  nur  an  Beifpielen  aus  dem  Leben  oder  aus 
dem  Schaffen  gegenwärtig  lebender  KünfUer  nehmen  wollte.  Und  das 
Gleiche  mufi  er  von  der  Erfahrung,  die  andere  über  das  Komifche 
gemacht  haben,  und  die  er  durch  Mitteilung  kennt,  vorausfetzen.  Es 
braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dafi  diefe  Heranziehung  der  kunft- 
gefchichtlichen  Beifpiele  als  eines  Mittels  für  das  Zuflandekommen 
der  äühetifchen  Erfahrung  nicht  im  entfemteften  als  kunfigefchichtiiche 
Methode  bezeichnet  werden  darf. 
Derktinftge-  n.  Noch  ZU  einem  zweiten  Zweck  aber  bedarf  die  fyftematifche 

^ siä^üu*  Afthetik  der  kunflgefchichtlichen  Erfahrung.  Wenn  auch  die  von  ihr 
Mittel  fflr die  aufgeftellten  Normen  zunächft  nur  von  der  jeweiligen  Entwicklungs- 
odtanlteftwfe  des  äfthetifchen  Bewußtfeins  gelten,  fo  wird  fle  doch  beftrebt 
liuietifchen  fein,  ihre  Gültigkeit,  fo  weit  dies  möglich  ift,  nach  der  Richtung 
Normen,  ^^j  ^^^  Allgemeingültige  zu  erhöhen.  Bei  diefer  Arbeit  nun  eben  ift 
die  Kunftgefchichte  zu  wefentlichen  Dienften  berufen.  Frage  ich,  ob 
und  wieweit  der  Geltungsbereich  irgend  einer  allgemeinen  äfthetifchen 
Norm  oder  einer  etwa  die  befondere  Geftalt  des  Tragifchen  betreffenden 
Vorfchrift  über  die  gegenwärtige  Entwicklungsftufe  nach  rückwärts  in 
die  Vergangenheit  hin  ausgedehnt  werden  dürfe,  fo  werde  ich  in  die 
frühere  Entwicklung  der  entfprechenden  Kunft  Blicke  werfen  muffen. 
Nur  fo  kann  ich  zu  einer  Überzeugung  darüber  kommen,  ob  eine 
erhebliche  Ausdehnung  der  Gültigkeit  der  in  Rede  Itehenden  Norm 
nach  rückwärts  hin  mit  Wahrfcheinlichkeit  angenommen  werden  dürfe. 
Hier  wird  alfo  der  kunflgefchichtliche  Stoff  nicht  als  Mittel  für  die 
Belebung  der  eigenen  äfthetifchen  Erfahrung  herangezogen,  fondem 
als  Prüfftein  für  die  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Ausdehnung 
der  Gültigkeit  der  äfthetischen  Normen.  Läfit  fich  eine  gewiffe  Er- 
weiterung des  Geltungsbereiches  nach  rückwärts  hin  mit  den  Tatfachen 
der  Kunftentwicklung  in  Einklang  bringen?  Oder  machen  die  früheren 
Entwicklungsftufen  auf  irgend  einem  Kunflgebiete  es  unwahrfcheinlich, 
dafi  auch  fchon  damals  eine  gewiffe  Norm,  der  heutigen  Tages  das 
äfthetifche  Fühlen  unteriiegt,  Geltung  befeffen  hat? 
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Jetzt  iil  erlichtlich,  daß  diefe  zweite  Heranziehung  der  kunft- 
gefcbichtlichen  Erfahrung  die  Bedeutung  hat,  dafi  auf  diefem  W^e 
das  Sfthetifche  Fühlen  vetgangener  Zeiten  wenigHens  bis  zu  einem 
gewiffen  Grade  deutlich  werden  foll.  Der  kunflgefchichtliche  Stoff 
iil  hier  ein  Mittel  fflr  die  Erfchließung  des  ällhetifchen  Fflhlens 
vergangener  Zeiten.  Natürlich  ift  hier  kein  fo  weit  als  möglich 
gehendes  Erfchliefien  gemeint;  fondem  es  genügt,  wenn  über  das 
ailhetifche  Fühlen  vergangener  Zeiten  foviel  Licht  verbreitet  iü,  daß 
eine  Ausdehnung  der  Gültigkeit  einer  beftimmten  ällhetifchen  Norm 
bis  in  diefe  Zeiten  als  möglich  oder  unmöglich,  als  wahrfcheinlich 
oder  unwahrfcheinlich  erfcheint.  Es  wird  fich  alfo  nur  um  ein  Deuten 
vergangener  Kunftilufen  auf  das  entfprechende  äfthetifche  Fühlen  nach 
gewiffen  allgemeinHen  Seiten  handeln.  Oft  reicht  fchon  ein 
ungefährer  Blick  auf  die  Kunilausübung  vergangener  Zeiten  hin,  um 
zu  erkennen,  daß  die  Ausdehnung  der  Gültigkeit  einer  beftimmten 
Norm  bis  in  diefe  Zeiten  ausgefchlolTen  ift. 

Man  hat  es  alfo  auch  nach  diefer  zweiten  Seite  hin  in  der  fyfte- 
matifchen  Afthetik  nicht  mit  zufammenhängenden  kunftgefchichtiichen 
Betrachtungen  zu  tun.  Sondern  die  Sache  liegt  fo,  daß  nach  Auf- 
flellung  einer  ällhetifchen  Norm  (die  auf  pfychologifchem  Wege  erfolgt) 
die  Frage  auftritt,  ob  und  wieweit  etwa  nach  rückwärts  die  Gültigkeit 
diefer  Norm  ausgedehnt  werden  dürfe,  und  daß  zur  Beantwortung 
diefer  Frage  prüfende  Blicke  auf  gewilTe  jeweilig  lehrreiche  und  ent- 
fcheidende  Stelleif  der  Entwicklung  der  Kunft  geworfen  werden  muffen, 
um  zu  ermeffen,  ob  und  in  welchem  Umfange  etwa  an  eine  Aus- 
dehnung des  Geltungsbereiches  der  beftimmten  Norm  nach  der  Ver- 
gangenheit gedacht  werden  dürfe.  So  werden  fich  z.  B.  dem  Äfthetiker 
der  Tragödie  die  Zeit  Goethes,  das  Drama  Shakefpeares,  das  alt- 
griechifche  Drama  vorzugsweife  vor  Augen  ftellen,  wenn  er  fich  fragt, 
ob  er  daran  denken  dürfe,  feinen  Normen  eine  Geltungsausdehnung 
in  veigangene  Zeiten  hin  zu  get>en.  Übrigens  ift  nicht  zu  veigeffen, 
daß  alle  diefe  Deutungen  früherer  Stufen  der  Kunftentwicklung  auf 
das  zu  Grunde  liegende  äfthetifche  Fühlen  hin,  wie  wir  längft  gefehen 
haben,  felbft  wieder  nur  durch  pfychologifche  Verfahrungsweifen  möglich 
find.  So  kann  alfo  auch  nach  diefer  zweiten  Seite  hin  von  kunft- 
gefchichtlicher  Methode  der  fyftematifchen  Afthetik  nicht  die  Rede 
fein.  Wenn  Lange  von  der  „Ot)erlegenheit  der  hiftorifchen  Methode 
über  die  der  pfychologifchen  Selbftbeobachtung"  fpricht,  fo  finde 
ich,  wohin  Ich  auch  blicke,  für  diefe  Auffaffung  nicht  nur  nirgends 
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Anhaltspunkte,  fondem  vielmehr  überall  einen  Sachverhalt,  der  ihr 
alle  Berechtigung  entzieht. 
Weitere  Be.  12.  Weuu  das  ausfchlaggebeud  Pfychologifche  in  der  Bearbeitung 

J^°,*^7^er  fyftematifchen  Äfthetik  in  vollem  Umfang  zu  Tage  treten  foll,  fo 
fflrdie  hat  man  flbrigens  nicht  nur  an  die  eigene  ällhetifche  Erfahrung  und 
^^'  an  die  Kenntnis  von  den  mitgeteilten  äfthetifchen  Erfahrungen  anderer 
zu  denken,  fondem  man  mufi  fich  natürlich  auch  vor  Augen  halten, 
dafi  die  Pfychologie  mit  ihren  Tatfachen  und  Gefetzen  überall  be- 
gründend, unterbauend,  befeftigend  eingreift.  Sollen  die  äfthetifchen 
Erfahrungen  bearbeitet  werden,  fo  kann  dies  nur  nach  Maßgabe  der 
Einfichten  gefchehen,  über  die  der  Ailhetiker  in  der  Pfychologie  des 
Empfindens,  Vorftellens,  Fühlens,  WoUens  verfügt.  Die  äfthetifchen 
Erfahrungen  müfTen  zergliedert,  verknüpft,  eingeordnet,  gedeutet  werden. 
Hierzu  find  auf  Schritt  und  Tritt  mannigfache  KenntnifTe  von  Vor- 
gängen und  Zufammenhängen  auf  den  verfchiedenflen  Gebieten  des 
feelifchen  Lebens  nötig.  Sonft  würden  fich  die  äfthetifchen  Erfahrungen 
überhaupt  nicht  im  Sinn  einer  fyftematifchen  AfUietik  verwerten  lafTen. 
Diefer  beftändige  Beitrag  von  den  Grundlagen  und  von  verfchiedenen 
Sondergebieten  der  Pfychologie  aus  ift  immer  mit  hinzuzudenken, 
wenn  von  der  pfychologifchen  Methode  der  Aflhetik  die  Rede  ifL 
Das  Ober-  13^  jviau  trifft  häuflg  auf  ciue  Anficht  von  der  Verwertung  der 

der  abftra.  Kuullwerke  uud  Kunftentwicklung  für  die  Aflhetik,  die  nach  allem 
hierenden  Bisherigen  das  Gegenteil  des  Richtigen  ifL    Man  brauche  nur,  fo 

A^etliode« 

lautet  die  Meinung,  auf  eine  möglichft  breite  kunflgefchichtliche  Grund- 
lage hinzublicken,  auf  das  Gemeinfame  und  Wefentliche  in  der  Fülle 
der  Kunllwerke  zu  achten  und  nach  der  jeweilig  geforderten  Richtung 
hin  diefes  Gemeinfame  und  Wefentliche  herauszuheben  und  zufammen- 
zufafTen.  Man  kann  diefe  Methode  als  Abftraktion  von  den  Kunft- 
werken  aus  bezeichnen. 

Wohin  führt  denn  diefes  Ablefen,  Herausheben,  Zufammenfafl'en 
des  Gemeinfamen  und  Wefentlichen  an  den  Kunftwerken?  Doch  immer 
nur  zu  äufieren,  finnenfälligen  Merkmalen.  Man  kann  über  die  Marmor- 
technik, die  Technik  des  Kupferilichs,  die  Behandlung  der  Ölfarbe, 
über  Linienführung,  über  den  Bau  des  Luflfpiels,  auch  über  die  Stoffe 
etwa  der  gefchichtlichen  Malerei  oder  der  Ballade  eine  Fülle  von  Ab- 
ilraktionen  anftellen.  Allein  man  kommt  mit  ihnen  nie  bis  zu  dem, 
was  den  eigentlichen  Gegenfland  der  Aflhetik  bildet.  Die  Aflhetik 
will  die  feelifchen  Vorgänge,  im  Betrachter  wie  im  fchaffenden  KünfUer, 
kennen  lernen.    Alles  Abllrahieren  aber  führt  uns  nimmermehr  dahin, 
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ZU  erfahren,  was  die  griechifchen  KflnfUer  fohlten,  als  Ge  ihre  Tragödien 
fchufen,  und  was  in  dem  griechifchen  Publikum  an  den  grofien  Dionyfien 
und  den  LenSen  innerlich  vorging.  Um  fo  tief  vorzudringen,  mfliTen, 
wie  wir  gefehen  haben,  pfychologifche,  von  den  Innenerfahrungen  des 
modernen  Menfchen  ausgehende,  nach  Analogie  deutende  Verfahrungs- 
weifen  angewandt  werden.  Jenes  .Abftrahieren''  ift  daher  in  der 
Kunflgefchichte  an  feinem  Platz;  hier  bildet  es  eine  wefentliche  Seite 
der  Methode.  In  der  Ailhetik  dagegen  kann  ihm  nur  jemand,  der 
dem  oberflächlichen  Anfchein  folgt,  eine  grundlegende  Bedeutung  zu- 
fchreiben.  Nur  vorbereitende  Schritte  können  in  der  Ailhetik  durch 
Abllraktion  getan  werden. 

14.  Aber  noch  aus  einem  anderen  Grunde  ift  die  abftrahierende  Himoflgkeit 
Methode  ungenflgend.  Alles  äfthetifche  Abftrahieren  mufi  doch  nach  tll^d!^ 
einer  beftimmten  äfthetifchen  Richtung,  nach  einem  beftimmten  afthe-  Methode. 
tifchen  Maflftabe,  fchliefilich:  gemäß  einem  äfthetifchen  Werturteile 
erfolgen.  Man  will  beifpielsweife  die  Beftandteile  und  Bedingungen 
des  Gefflhls  vom  Tragifchen  ermitteln.  Darf  man  dabei  das  Drama 
der  Inder  heranziehen?  In  welchem  Sinne  ift  die  griechifche  Tragödie 
dafOr  maßgebend?  Darf  man  die  Abllraktion  auch  auf  Calderon  aus- 
dehnen? Und  auf  Zola,  Ibsen,  d'Annunzio,  Maeteriinck?  Hierüber 
kann  durch  die  Methode  der  kunflgefchichtlichen  Abllraktion  fchlecht- 
w^  nidits  beftimmt  werden.  Der  Abftraktion  mflfite  eine  Unterfuchung 
darflber  vorangehen,  welcher  charakteriftifche  und  menfchlich  wertvolle 
Gefflhls-  und  Phantafietypus  ins  Auge  zu  faffen  fei,  wenn  vom  Tra- 
gifchen die  Rede  ift.  Und  diefe  Unterfuchung  kann  offenbar  nur  auf 
pfychologifchem  Wege  gefflhrt  werden.  Beobachtend,  Achtend,  zer- 
gliedernd, verknüpfend  mufi  fich  der  Blick  auf  die  in  unferem  Seelen- 
leben vorkommenden  charakteriftifchen  und  menfchlich  wertvollen 
Gefflhls-  und  Phantafieveriflufe  richten  und  den  entfprechenden  heraus- 
beben. Oder  es  beftehe  die  Aufgabe,  das  Wefen  des  Anmutigen 
feflzuftellen.  Auch  hier  kommt  es  zunächft  darauf  an,  aus  unferem 
Seelenleben  dasjenige  charakteriftifche  und  bedeutlame  Gefflhls-  und 
Phantafiegebilde  herauszuheben,  dem  man  den  Namen  des  Anmutigen 
geben  will.  Wie  will  man  ohne  diefe  vorausgehende  pfychologifche 
Unterfuchung  darflber  Gewifiheit  eriangen,  ob  und  in  welchem  Um- 
fange etwa  Raffaels  oder  Correggios  Madonnen  oder  vielleicht  Watteau 
und  Boucher  als  Grundlage  fflr  die  »Abftraktion*  zur  Gewinnung  des 
Anmutigen  herangezogen  werden  dflrfen?  oder  ob  die  Abftraktion 
ohne  weiteres  an  Boccaccios  Novellen,  an  Ovids  Ars  amatoria,  an 

JoliaBnet  Volkelt,  Syten  4tr  AlUicIik.  L  Bud.  5 
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Goethes  Römifchen  Elegien  vorgenommen  werden  darf?  Ohne  eine 
derartige  vorausgegangene  Unterfuchung  muß  man  auf  Schritt  und 
Tritt  fürchten,  mit  der  Abftraktion  in  die  Nachbargebiete  des  Reizenden, 
Zierlichen,  Lieblichen,  des  Üppigen,  des  Idealfchönen  u.  f.  w.  abzu- 
gleiten. Oder  es  werde  tiber  das  Eigentümliche  des  Romans  gehandelt. 
Dürfen  der  Abftraktion  auch  der  naturaliftifch  befchreibende  und  der 
pfychologifch  zergliedernde  und  der  ftimmungsvoU  lyrifche  Roman 
der  Gegenwart  als  gleichwertig  mit  den  Romanen  etwa  Goethes, 
Scotts,  Dickens  zu  Grunde  gelegt  werden?  Auch  hierüber  liefie  fleh 
nur  nach  einer  pfychologifchen  Unterfuchung  über  die  charakteriftifchen 
und  bedeutfamen  Gefühls-  und  Phantafietypen,  die  fleh  rflckfichtlich 
der  erzählenden  Dichtung  ergeben,  entfcheiden. 

Und  fo  kann  auch  die  allgemeine  Frage,  worin  das  äfthetifch 
Befriedigende  überhaupt  beftehe,  nicht  durch  kunflgefchichtliche  Ab- 
ftraktion beantwortet  werden.  Lange  ift  der  Anficht,  man  foUe  diefer 
Ermittlung  vorzugsweife  die  „Blüteperioden  der  Kunft^  zu  Gründe 
legen,  „moderne  Kunfterfcheinungen  aber  nur  infoweit  zum  Beweife 
herbeiziehen,  als  fie  mit  klaffifchen  Kunfterfcheinungen  überein- 
ftimmen."*^)  Allein  warum  foUte  es  von  vornherein  unmöglich  fein, 
dafi  fleh  das  äfthetifche  Fühlen  in  wefentlichen  Stücken  in  der  neueren 
Zeit  verfeinert  habe?  Die  Methode  der  Abftraktion  zum  mindeften 
kann  hierüber  nichts  ausmachen.  Ferner  ift  zu  erwägen,  dafi  den 
Kunftwerken  der  „Blüteperioden''  ohne  Zweifel  auch  in  den  damaligen 
Zeiten  gar  viel  ftoffliche,  grobe,  genußfüchtige,  einfeitig  moralifche, 
einfeitig  religiOfe,  einfeitig  auf  Belehrung  ausgehende  Gefühle  ent- 
fprochen  haben.  Die  Methode  der  kunftgefchichtlichen  Abfbaktion 
hat  von  fleh  aus  nicht  das  mindefte  Recht,  diefe  äfthetifch  unreinen 
Gefühle  bei  Seite  zu  laffen.  Um  fie  als  äfthetifch  unrein  zu  erkennen, 
mufi  man  fchon  auf  pfychologifchem  Wege  fich  ein  Wiflen  darüber 
erworben  haben,  worin  das  eigentümlich  Äfthetifche  der  Gefühle  lieget) 
Gefflhis-und  15.  So  kommen  wir  alfo  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  fyftematifche 

""^pen!*   Äfthetik  ihr  Hauptaugenmerk  zu  richten  habe  auf  die  Ausfonderung 


>)  Konrad  Lange,  Das  Wefen  der  Kunil,  S.  37  ff. 

*)  Rückfichtlich  des  Tragifchen  habe  ich  die  Abweifung  der  abftrahierenden 
Methode  bereits  in  meiner  Allhetik  des  Tragifchen  (München  1897)  ausführlich  dar- 
gelegt (S.  3  ff.).  Man  vergleiche  auch  die  richtigen  Bemerkungen  Ernst  Elsters 
(Prinzipien  der  LitteraturwilTenfchaft  Bd.  1.  Halle  1897.  S.  52  f.).  über  die  abstra- 
hierende Methode  und  die  einfichtsvoUen  Ausführungen  bei  LkUfmJi,  Verfuch  einer 
Stellungnahme  zu  den  Hauptfragen  der  Kunllphilofophie  (Helfingfors  1903),  S.  55  ff. 
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menfchlicb  charakteriftifcher  und  tnenfdilich  wertvoller  Qefahls-  und 
Phantafietypen  aus  dem  Verlaufe  des  feelifchen  Lebens.  Diefe  Aus- 
fonderung  betrifft  zunächU  das  allgemeine  afthetifche  Qefahl  in  feinen 
Abgrenzungen  gegen  die  finnlichen»  ttofflichen,  moralifchen  und 
foniUgen  benachbarten  Qefflhle;  fodann  aber  die  befonderen  Qellalten 
der  aftbetifchen  Qefflhle  in  ihren  Abgrenzungen  gegeneinander.  Hier- 
mit ift  die  Richtung  angeget>en,  in  der  fich  das  Heranziehen  der 
afthetifdien  Selbfterfahrungen  des  reifen  modernen  Menfchen  und  ihre 
Beart>eitung  im  Zuiammenhang  mit  den  fonftigen  Tatfachen  und  Qe- 
fetzen  der  Pfychologie  zu  halten  hat 

So  hat  jetzt  die  Verwertung  der  flfthetifchen  Erfahrungen  des 
reifen  modernen  Menfchen  eine  beftimmtere  Form  gewonnen.  Sie 
gefchieht  im  Zuiammenhang  mit  verfchiedenartigem,  jeweilig  in  ent- 
fprechender  Weife  heranzuziehendem  pfychologifchen  Wiffen.  Diefes 
greift  unterftfltzend,  klärend,  ordnend,  vor  Abwegen  fchfltzend,  be- 
gründend, unterbauend  ein.  Der  Leitftem  aber,  wonach  jene  Er- 
fahrungen zu  Grunde  zu  legen  und  pfychologifch  zu  bearbeiten  find, 
liegt  in  der  Rückficht  auf  die  Heraushebung  und  Abgrenzung  gewiffer 
charakteriftifcher,  l>edeutfamer,  wertvoller  Gefühls-  und  Phantafietypen. 
In  dem  Hinblick  auf  diefe  ift  der  Kern-  und  Ruhepunkt  der  pfycho- 
logifchen Methode  enthalten.  Nach  den  Darlegungen  des  vierten 
Kapitels  ift  es  klar,  dafi  bei  der  Heraushebung  und  Abgrenzung  diefer 
Typen  fich  zugleich  der  überpfychologifche,  normative  Charakter  der 
Afthetik  betätigt. 

16.  Eine  gewiffe  Hilfe  können  der  pfychologifchen  Methode  die  HUfateutung 
Wortbedeutungen  gewahren.  Freilich  würde  fich  die  Afthetik  einem  ^^^„^^^^^ 
haltlofen  Schwanken  preisgeben,  wenn  fie  fich  in  der  Hauptfache  oder 
auch  nur  in  irgendwie  maßgebender  Weife  daran  halten  wollte.  Die 
fprachlichen  Bezeichnungen  für  afthetifche  Begriffe  haben  eine  fo 
wenig  feftftehende  Bedeutung,  führen  fo  ungefähre,  vieldeutige  und 
wechfelnde  Vorftellungen  mit  fich,  dafi  der  Afthetiker,  der  fich  Sprach- 
gebrauch und  Sprachgefühl  zur  Richtfchnur  nehmen  wollte,  aus  un- 
ficherem  Tappen  nirgends  herauskäme.  Die  Ausdrücke  der  Sprache 
für  afthetifche  Verhaitniffe  find  eben  nicht  im  entfemteften  nach  wiffen- 
fchafüichen  Bedürfniffen  gebildet,  gegliedert,  abgegrenzt  worden,  ^e 
unglaublich  unficher  ift  das  Sprachgefühl  in  dem  Gebrauche  fogar 
der  Wörter  JcbOn-  und  .hafilich"!  Wie  taumeln  und  fchillem  nicht 
die  Bedeutungen  der  Ausdrücke:  anmutig,  lieblich,  graziös,  reizend, 

niedlich,  durcheinander!  Oder  wie  wollte  man  die  Bedeutung  folcher 

5* 
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Begriffe  wie:  Symbol  und  All^orie,  Stil  und  Manier,  Genie  und 
Talent,  idealiftifch,  realiftifch,  naturaliflifch,  nach  dem  mit  diefen  Worten 
verknöpften  Sprachgebrauch  beftimmenl 

Die  von  dem  Sprachgebrauch  geleillete  Hilfe  kann  nur  darin 
beftehen,  dafi  er  fOr  die  zweckmafiigfte  Benennung  eines  pfychologifch 
gekennzeichneten  QefOhls-  und  Phantafietypus  herangezogen  wird. 
Soll  das  Schöne,  das  Charakteriftifche,  das  Komifche,  das  Groteske, 
das  Lyrifche,  das  Dekorative  oder  was  es  immer  fei,  aflhetifch  be- 
(ümmt  werden,  fo  kommt  es  in  der  Hauptiache  darauf  an,  daß  ein 
tatffidilich  vorhandener,  bedeutfamer,  der  Heraushebung  werter  Ge- 
fühls- und  PhantaGetypus  pfychologifch  befchrieben  wird.  Erft  eine 
zweite  Frage  ift  es,  ob  fOr  diefen  Typus  die  zweckmafiigfte  Bezeich- 
nung gewählt  wurde.  Alfo  nur  fOr  die  Benennung  der  tatOchlich 
vorhandenen  wichtigen  GefOhls-  und  Phantafietypen  ift  der  Sprach- 
gebrauch maßgebend.  Fflr  die  fachliche  Unterfuchung  felbft  kaim  er 
nur  ungefähr  auf  die  Spur  des  Richtigen  leiten.  Es  kaim  daher  wohl 
die  pfychologifche  Zergliederung  an  ihn  anknüpfen,  niemals  ihn  aber 
üachlidi  mafigebend  werden  laffen. 

Nebenbei  bemerkt,  ift  es  ein  üt>eraus  häufiger  Fehler  der  aftbeti- 
fdien  Kritik,  dafi  fie  Abweichungen  in  der  Benennung  ohne  weiteres 
als  fachliche  Mangel  hinftellL  Wenn  beifpielsweife  ein  Kritiker  an 
eine  Afthetik  des  Tragifchen  herantritt,  fo  mflfite  feine  erfte  Auf- 
gabe dahin  gehen,  zu  fragen,  ob  in  dem  Buche  wirklich  vorhandene 
charakteriftifche  und  l>edeutfame  Gefühls-  und  Phantafieveriaufe  ht- 
fchrieben  und  in  das  richtige  Vertiaitnis  untereinander  gebracht  wor- 
den find.  Erft  an  zweiter  Stelle  hatte  er  zu  fragen,  ob  fflr  die  t)e- 
fchriebenen  Gefühls-  und  Phantafietypen  die  fprachgebrauchsmafiig 
angemeffenften  zufammenfaffenden  und  unterfcheidenden  Ausdrücke 
gewählt  wurden.  Gewöhnlich  indeffen  verfahrt  der  Kritiker  anders: 
Abweichungen  in  der  Namengebung  verkündet  er  fofort  als  üachliche 
Irrtümer  des  Verfaflers. 
Danriniiu.  17.  Wie  an  alle  Richtungen  des  Geifteslebens,  fo  lafit  fich  auch 

^^^^an  die  afthetifchen  Gefühle  die  Frage  heranbringen,  ob  und  inwie- 
dcr AfihetiiL weit  fie  fich  von  darwiniftifcher  Grundlage  aus  verftehen  lafl^en. 
Nach  allem  Vorangehenden  gehört  freilich  diefe  Frage  nicht  in  die 
grundlegenden,  übertiaupt  nicht  in  die  fyftematifchen  Teile  der  Afthetik, 
fondem  in  ihre  entwicklungsgefchichtlichen  Betrachtungen.  Hier  darf, 
ja  mufi  vielleicht  unterfucht  werden,  welche  Bedeutung  die  natüriicbe 
Auslefe  im  Kampf  ums  Dafein  für  die  Entftehung  und  Entwicklung 
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der  aflhetifchen  Gefahle  habe.  Natfirlich  wird  je  nach  dem  Verhältnis, 
in  dem  der  Äffhetiker  zwn  Darwinismus  fleht,  diefe  Unterfuchung 
eine  breite  und  wichtige  oder  eine  nebenlächliche  Stelle  im  Ganzen 
der  Betrachtung  einnehmen.  Dagegen  darf  felbft  der  flberzeugtefte 
darwiniftifche  Afthetiker  eine  derartige  Unterfuchung  nicht  in  die  Grund- 
lagen der  Allhetik  hereinziehen.  Anllatt  beftimmte  Tatfachen  und  klare 
Zufammenhänge  zu  erhalten,  wflrde  er  fich  in  dunklen  Vorftellungen 
und  wilden  Vermutungen  herumtreiben.  Hierüber  braucht  nach  allem 
Vorausgehenden  kein  Wort  mehr  verloren  zu  werden.^) 

Zu  den  darwiniflifchen  Allhetikem  gehört  auch  Lange.  Er  fetzt 
ohne  weiteres  voraus,  dafi  die  Kunft  fich  nur  darum  und  nur  info- 
weit entwickelt  hat,  weil  und  inwiefern  fie  die  Menfchheit  im  Kampf 
ums  Dafein  unterftfltze.  Und  fo  verkflndet  er  denn  auch  ohne  weiters 
fflr  die  Allhetik  den  darwiniflifchen  MaSflab:  jede  Kunfl  ift  gut,  die 
der  Gattung  nfltzt;  jede  Kunft  ift  fchlecht,  die  ihr  fchadet>)  Wollte 
man  mit  diefem  Mafiflab  Emft  machen,  fo  würde  man  damit  die  Rat- 
lofigkeit  zum  Prinzip  erheben.  Fragt  man,  welche  Förderungen  und 
Schädigungen  für  die  menfchliche  Gattung  aus  beflimmten  Richtungen 
und  Weifen  der  Kunft  entfpringen,  fo  leitet  man  damit  eine  überaus 
verwickelte,  an  Unficherheit  überreiche,  zu  den  verfchiedenften  Gefichts- 
punkten  für  und  dawider  führende  Unterfuchung  ein.  Wie  wollte  man 
beifpielsweife  entfcheiden,  ob  der  griechifch  harmonifierende  Stil  un- 
ferer  klaflifchen  Dichter  oder  etwa  die  mufikalifchen  Neuerungen 
Wagners  der  Gattung  im  Kampfe  ums  Dafein  mehr  genützt  oder  mehr 
gefchadet  haben  I  Auf  Grund  diefes  Mafiflabes  könnte  nur  ein  end- 
lofes  Hin  und  Her  zwifchen  den  Freunden  und  Gegnern  diefer  beiden 
Richtungen  entflehen.  Aber  auch  ganz  abgefehen  von  diefer  Mifi- 
Kchkeit  ift  das  an  die  Spitze  Stellen  eines  darwiniflifchen  aflhetifchen 
Wertmeffers  fchon  darum  vom  Obel,  weil  er  beftenfalls  auf  Unter- 
fuchungen  beruht,  die  in  hohem  Grade  dem  Gebiet  des  Hypotheti- 
fchen  und  Ungefähren  angehören. 

18.  Das  Ergebnis  diefer  Betrachtungen  läfit  fich  in  folgenden  zviUmmta- 
Sätzen  zttfammenfalTen.    Der  G^enftand  der  Afthetik  ift  in  doppelter  ^*^^. 

0  Der  Auffatz  Max  Burochards  .Die  Kunft  und  die  natflriiche  Entwickelungs- 
gefchlchte*  (entl^lten  in  feiner  Schrift:  .Afthetik  und  Sozialwiffenfchaft«)  zeigt  an 
mehreren  SteDen,  auf  welch  einen  fchwanlcenden  Boden  die  Afthetilc  geftdlt  wOrde, 
wenn  fle  fich  auf  darwiniftifche  Erkllrungen  gründen  wollte  (S.  52, 57,  70). 

•)  KONRAO  Lange,  Das  Wefen  der  Kunft,  Bd.  1,  S.  14  f.  Wund?  gibt  eine 
treffende  Kritik  der  Afthetik  Langes  (OrundzOge  der  phyfiologifchen  Pfychologie. 
5.  AufL  Bd.  3,  S.  209  f.). 
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Richtung  entwicklungsgefchichttich  eingefchrankt  Es  ift  eine  beffimmte 
Stufe  der  menfchheitlichen  und  eine  beftimmte  Stufe  der  individuellen 
afthetifchen  Entwicklung,  die  den  nacbften»  baupt&chlicben  und  maß- 
gebenden Unterfuchungsgegenlland  der  Aftbetik  bilden.  Die  Haupt- 
aufgabe der  Aftbetik  beftebt  in  der  Auffucbung  der  fflr  das  individuell 
au^ereifte  GefUbl  des  modernen  Menfcben  geltenden  aftbetifcben 
Normen.  Eine  allgemeingültige,  fUr  alle  Zeiten  und  Völker  geltende 
Aftbetik  ift  ein  Ideal,  dem  der  Afthetiker  Qcb  nur  einigermafien  an- 
näbem  kann.  Diefe  Annäberung  Iflfit  ficb  vorzugsweife  in  den  grund- 
l^enden  Teilen  der  Aftbetik,  weit  weniger  in  den  die  befonderen  aftbe- 
tifcben Geftaltungen  behandelnden  Teilen  erftreben.  Trotz  diefer  ent- 
wicklung^efcbicbtlicben  Einfcbrankung  kann  nun  aber  docb  von  einer 
entwicklungsgefcbicbtlicben  Grundlage  oder  Methode  der  Aftbetik  keine 
Rede  fein.  Ohne  Zweifel  mflflen  in  jeder  voUftandigen  Aftbetik  wich- 
tige Betrachtungen  entwicklungsgefcbicbtlicber  Art  vorkommen.  Allein 
diefe  laffen  ficb  nur  unter  der  Vorausfetzung  einer  bereits  auf  Grund 
der  Erfahrungen  des  gereiften  modernen  Menfcben  geleifteten  Aftbetik 
und  mittelft  durch  und  durch  pfycbologifch  beftimmter  Verfabrungs- 
weifen  zu  ftande  bringen.  Vollends  nun  die  »fyftematifcben*  Teile 
der  Aftbetik  auf  entwicklungsgefcbicbtlicber  Grundlage  durchfahren 
wollen,  wäre  fo  verkehrt  als  möglich.  Diefer  fyftematifche  Grundftock 
der  Aftbetik  kann  nur  in  einer  im  Zulammenhange  mit  den  Tatfachen 
und  Theorien  der  Pfycbologie  gefchehenden  Bearbeitung  der  eigenen 
und  fremden  afthetifchen  Erfahrungen  beftehen.  Zu  diefer  Bearbeitung 
gehört  nun  freilich  auch  das  beftandige  Heranziehen  von  G^^enftanden 
der  Natur  und  der  Kunft  aus  ihren  verfchiedenen  Gebieten  und  Zeiten. 
Auch  dienen  diefer  „fyftematifchen'  Arbeit  der  Aftbetik  entwicklungs- 
gefchichtliche  Betrachtungen  in  gewiffer  Hinficht  zur  Hilfdeiftung. 
Eine  Hilfeleiftung  nach  anderer  Richtung  bieten  die  Wortl)edeutungen. 
Fragen  darwiniftifcher  Art  dflrfen  nur  in  den  entwicklungsgefcbicbt- 
licben Teilen  der  Aftbetik  aufgeworfen  werden. 

Der  VoUftandigkeit  halber  fei  endlich  noch  darauf  hingewiefen, 
dafi  meine  Betrachtungen  ficb  nicht  auf  die  Frage  erftreckten,  ob  und 
inwieweit  das  Afthetifche  in  feiner  Bedeutung  für  die  Kultur- 
gefchichte  zu  behandeln  fei.  Nach  meiner  Oberzeugung  betrifft 
eine  ganze  groSe  Fragengruppe  in  der  Aftbetik  den  Wert  des  Afthe- 
tifchen und  namentlich  der  Kunft  für  die  Kulturentwicklung.  Darüber 
wird  fogleich  das  folgende  Kapitel  ein  paar  weitere  Worte  zu  fagen 
haben.    Aber  auch  abgefehen  von  jener  grofien  Fragengruppe  wird 
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die  Bedetitniig  fOr  die  Kaltnientwiddung  hier  und  da  in  den  Gedanken- 
kreis des  Afthetikers  treten,  fo  z.  B.  durch  die  Frage,  ob  fich  der 
KflniUer  bei  feinem  Sdiaffen  als  Mitarbeiter  an  der  Kultur  fflhlen, 
alfo  aus  dem  Bewufitfdn  feiner  Zugehörigkeit  zur  Kulturentwiddung 
heraus  fchaffen  foUe.  Diefe  Art  Frageftellung  ließen  die  vorangehenden 
Betrachtungen  völlig  t)eiseite.  Sie  fafiten  nur  die  Frage  ins  Auge, 
ob  und  inwieweit  das  Aflhetifdie  und  die  Kunft  in  ihrem  kultur- 
gefchichtlichen  Werden  von  der  Afthetik  zu  t)ehandeln  feien. 


Sechftes  Kapitel. 

Gliederung  der  Ästhetik. 

Womit  die  1.  Wenn  ich  daran  gehe,  die  Äfthetik  in  ihre  Hauptteile  zu 

^^J^^/„"  gliedern,  fo  bin  ich  mir  wohlbewußt,  daß  es  fich  dabei  vielfach  um 
machen  hat  bloße  Zweckmäßigkeitsfragen  handelt.  Selbft  von  den  gleichen  äfthe- 
tifchen  Grundfätzen  aus  find  verfchiedene  Anfichten  über  die  Gliederung 
der  Äfthetik  möglich,  und  zwar  nicht  nur  hinfichtlich  der  Aufeinander- 
folge der  Hauptteile,  fondem  auch  in  Rflckficht  auf  die  abfchnitts- 
mäßige  ZufammenfalTung  und  Spaltung  gewiffer  Aufgaben. 

Nach  allen  vorausgegangenen  Erörterungen  kann  es  nicht  zweifel- 
haft fein,  daß  der  Äfthetik  als  erfte  Aufgabe  die  befchreibende,  zer- 
gliedernde, verknüpfende  Behandlung  derjenigen  feelifchen  Zuftände 
und  Vorgänge  obliegt,  in  denen  eben  das  äfthetifche  oder  künftlerifcbe 
Verhalten  befteht.  Da  ftößt  nun  fofort  der  Unterfchied  des  äfthetifchen 
Aufnehmens,  Betrachtens,  Genießens  und  des  künftlerifchen  Schaffens 
auf.  Und  es  kann  gefragt  werden,  ob  fich  die  Äfthetik  zuerft  mit 
diefen  oder  mit  jenen  Vorgängen  befchäftigen  foUe.  Sind  die  grund- 
legenden Betrachtungen  der  Äfthetik  auf  den  fchaffenden  Künftler  zu 
befchränken  oder  auf  das  äfthetifche  Fühlen  und  Anfchauen  auszu- 
dehnen, wie  es  bei  allen  überhaupt  äfthetifch  zugänglichen  Menfchen 
auf  beftimmte  äußere  Eindrücke  hin  mehr  oder  weniger  zu  finden  ift? 
Bedenkt  man,  daß  die  Äfthetik  ihren  Anfang  nicht  mit  der  Unter- 
fuchung  einer  äfthetifchen  Befonderheit  machen  kann,  fondem  an  erfter 
Stelle  das  allem  äfthetifchen  Verhalten  Gemeinfame  ins  Auge  faffen 
muß,  fo  ift  hiermit  diefe  Frage  bereits  entfchieden.  Denn  Äfthetifches 
gibt  es  nicht  nur  in  der  Kunft,  fondem  auch  der  Natur  und  dem 
Leben  gegenüber.  Das  äfthetifche  Verhalten  gegenüber  den  Eindrücken 
der  Wirklichkeit  ift  eine  felbftändige  äfthetifche  Betätigung,  die  gegen- 
über dem  Verhalten  im  Kunftbereiche  ihren  eigentümlichen  Charakter 
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und  Wert  hat  Die  deutfche  fpekulative  Afthetik  war  zwar  anderer 
Anficht.  Fflr  Schelling,  Hegel»  Schleiermacher  u.  f.  w.  fällt  das  Schöne 
von  vornherein  mit  der  Kunll  zufammen.  Doch  will  ich  diefe  An- 
fchauung  hier  unwiderlegt  laffen  und  einfach  die  entgegengefetzte  zu 
Grunde  legen.  Die  ganze  weitere  Darlegung  wird  die  Unhaltbarkeit 
jener  Anficht  erweifen.  Ich  gehe  alfo  davon  aus,  dafi  das  Ver- 
breitungsgebiet des  flflhetifchen  Verhaltens  die  beiden  nebengeordneten 
Reiche  des  Natur-  und  des  Kunfläßhetifchen  umfafit.  Wollte  daher 
die  Aflhetik  mit  einer  Unterfuchung  des  kflnlUerifchen  Schaffens  be- 
ginnen, fo  wflrde  hiermit  das  ganze  grofie  Reich  des  Afthetifchen  in 
Natur  und  Leben  zunächft  unberflckf  ichtigt  bleiben.  So  richtig  es  ift, 
dafi  die  Afthetik  ihren  Anfang  mit  der  Herausftellung  der  allgemein 
geltenden  ZOge  des  afthetifchen  Verhaltens  machen  muß,  fo  richtig  ift 
es  auch,  dafi  die  Unterfuchung  des  afthetifchen  Aufnehmens,  Be- 
trachtens  und  Fflhlens  ihren  erften  G^enftand  bildet.  Nur  in  diefem 
Falle  bildet  das  Wefen  des  Afthetifchen  den  Anfangsgegenlland  der 
Aflhetik.0 

Nur  dann,  wenn  nicht  das  Aflhetifche  in  vollem  Umfang,  fondem 
ausfchliefilich  das  Gebiet  der  Kunft  zum  Gegenftand  eines  Werkes 
gewählt  wflrde,  könnte  emfUich  davon  die  Rede  fein,  mit  der  Unter- 
fuchung des  kflnfUerifchen  Schaffens  den  Anfang  zu  machen.  Doch 
ift  zu  bedenken,  dafi  das  Schaffen  des  Künftlers  dem  Forfcher  ungleich 
mehr  Schwierigkeiten,  Dunkelheiten,  Unficherheiten  darbietet  als  das 
Betrachten  und  Geniefien  der  Kunflwerke.  Auch  dann  alfo,  wenn  ein 
Schriftfleller  nur  eine  Aflhetik  der  Kunft  geben  will,  wird  es  wohl  das 
methodifch  Richtige  fein,  die  Betrachtung  des  künftlerifchen  Schaffens 
auf  eine  fpatere  Stelle  zu  verfparen. 

2.  Als  erfte  Aufgabe  bietet  fich  fonach  der  Aflhetik  die  Be-  Die  metho- 
fchreibung,  Zergliederung,  Verknflpfung  des  afthetifchen  Betrachtens  ^^^^"j^. 
im  allgemeinen  dar.   Diefe  Aufgat)e  wird  zweckmafiiger  Weife  in  zwei  dt  und  die 

noniutiva 

')  Den  entgegengefetzten  Standpunkt  vertreten  in  neueller  Zeit  beifpielsweife  ^^'^^^ 
Oskar  Bie  (.Zwifchen  den  Künden' ;  in  der  Neuen  Deutfchen  Rundfchau,  5.  Jahr-  Aiuicttkr 
gang,  1S94:  S.  361  f.)  und  Konrad  Lange  (Das  Wefen  der  Kunft,  Bd.  l,  S.  53  ff.). 
Lange  hat,  ihnlich  wie  die  deutfche  fpekulative  Afthetilc,  die  Anficht,  dafi  das  be- 
fondere  Verhalten  gegenfiber  der  Kunft  gleichbedeutend  fei  mit  dem  afthetifchen 
Verhalten  Oberhaupt,  und  dafi  es  daher  g^enOber  der  Natur  nur  in  abgeleiteter  und 
uneigentUcher  Weife  ein  Ifthetifches  Verhalten  geben  könne  (S.  82  f.).  Die  Dar- 
legungen der  folgenden  Abfchnitte  werden  zugleich  den  Erweis  von  der  völligen 
Unhaltbarkeit  diefer  die  ganze  Afthetik  Langes  von  vornherein  verwirrenden  Anficht 
in  fleh  fchliefien. 
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Abfchnitten  erledigt  werden.  In  einem  erften  Abfchnitt  wird  die  Be- 
fchreibung  der  feelifchen  Vorgänge,  aus  denen  das  äfthetifche  Auf- 
nehmen und  Betrachten  t>efteht,  noch  ohne  ausdrückliche  Rückficht 
auf  die  äfthetifchen  Normen,  die  fich  in  ihnen  zum  Ausdruck  bringen, 
zu  get>en  fein.  Es  foU  ein  möglichft  umfaffendes  Bild  defiTen,  was 
im  afthetifchen  Aufnehmen  vor  fich  geht,  gewonnen,  diefe  Vorzüge 
foUen  in  voller  Breite  aufgerollt  werden.  Es  foU  unl>efangene  Hin- 
gabe an  den  feelifchen  Tatbeftand  ftattfinden,  wie  er  in  den  afthetifchen 
Eindrücken  voriiegt.  Es  wird  daher  gut  fein,  beim  Befchreiben  zunächft 
nicht  auf  diejenigen  entfcheidenden  Eigentümlichkeiten  auszugehen, 
die  den  Namen  äfthetifcher  Normen  verdienen.  Erft  in  einem  zweiten 
Abfchnitt  werden  dann  aus  den  vorher  befchriebenen  feelifchen  Vor- 
gängen die  allgemeinften  unterfcheidenden  Züge  herauszuheben  fein, 
und  diefe  werden  fich  von  felbft  als  prinzipiellfte  Erfordemilfe  oder 
Normen  darftellen,  denen  alles,  was  ids  äfthetifcher  Eindrudc  gelten 
will,  gemäB  fein  mufi.  So  ergeben  fich  alfo  zunächft  zwei  Abfchnitte: 
der  erfte  enthält  die  befchreibende,  der  zweite  die  normative 
Grundlegung  der  Aflhetik. 

Beide  Abfchnitte  gehören  eng  zulammen.  Diefe  Zufammen- 
gehOrigkeit  geht  foweit,  dafi  die  Abgrenzung  des  im  erften  Abfchnitt 
befchriebenen  feelifchen  Gebietes  erft  durch  den  zweiten  Abfchnitt  ihre 
Rechtfertigung  findet.  Der  erfte  Abfchnitt  fordert  zu  der  Frage  auf: 
warum  werden  die  feelifchen  Vorgänge  gerade  in  diefem  Umfange  und 
in  diefer  Auswahl  zur  Befchreibung  herangezogen?  Auf  diefe  Frage 
kann  nun  eben  erft  der  zweite  Abfchnitt  die  Antwort  geben.  Erft 
durch  den  Inbegriff  der  in  diefem  Abfchnitt  herausgeftellten  Normen 
rechtfertigt  es  fich,  dafi  es  richtig  war,  gerade  diefe  beftimmten  feelifchen 
Vorgänge  und  keine  anderen  zur  Grundlage  zu  machen.  Denn  erft 
durch  das  Ganze  der  Normen  ergibt  es  fich,  daß  die  herangezogenen 
feelifchen  Vorgänge  ein  eigenartiges,  bedeutfames,  allgemein-menfch- 
liches  Wertgebiet  darfteilen,  das  die  ausgezeichnete  Benennung  des 
„Afthetifchen"  und  eine  befondere  wiffenfchaftliche  Behandlung  verdient. 
Natüriich  muß  der  Äfthetiker,  indem  er  an  den  erften  Abfchnitt  heran- 
tritt, bereits  die  Normen  als  Leitfaden  für  die  Herausfonderung  der 
zu  befchreibenden  feelifchen  Vorgänge  ftillfchweigend  vor  Augen  haben. 

Genau  genommen,  gehört  nun  aber  doch  auch  fchon  der  Ab- 
fchnitt, den  [ich  jetzt  zu  Ende  zu  führen  im  Begriffe  ftehe,  in  die 
Afthetik  hinein.  Handelt  es  fich  in  ihm  doch  um  die  methodifchen 
Fragen  der  Afthetik.     So  vollzieht  fich   alfo   die  Grundlegung  der 
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Aftbetik  in  drei  Abfdinitten:  der  erfle  enthalt  die  methodifche,  der 
zweite  die  befchreibende,  der  dritte  die  normative  Grundlegung 
der  Aftbetik. 

3.  Nach  Erledigung  diefer  Aulgaben  hat  die  Afthetik  in  die  Be-  Die  Ldm 
handlung  der  befonderen  Geftaltungen  des  Afthetifchen  einzutreten.  |^^^ 
Es  wäre  nun  unzwedanafiig,  fofort  den  Unterfchied  des  Natur-  und    orand. 
Kunftafthetifchen  ins  Auge  zu  falTen  und  auf  die  Befonderfaeiten  der  s^*''*'^^' 
verfchiedenen  Kflnfte  und  Stile  einzugehen.   Man  wOrde  fleh  in  diefen 
Gebieten  ziemlich  ratlos  fohlen,  wenn  nicht  voiher  at>er  eine  andere 

Art  afthetifdier  Befonderheiten  Klarheit  gefchaffen  wurde.  Es  gibt 
nSmlich  gewilTe  afthetifche  Grundunterfchiede,  Grundcharaktere,  die 
fleh  auf  allen  oder  doch  den  allermeiflen  Gebieten  des  Natur-  und 
Kunftafthetifchen  geltend  machen.  Anmutiges  und  Eihabenes,  Schönes 
und  Charakteriftifches,  Röhrendes  und  Komifches  find  Beifpiele  folcher 
afthetifcher  Befonderungen,  die  —  allerdings  mehr  oder  weniger  — 
auf  den  verfchiedenften  Gebieten  des  Natur-  und  Kunftafthetifchen 
vorkommen.  Es  gibt  keine  Kunft,  in  der  net)en  Anmutigem  nicht 
auch  Erhabenes  zu  finden  wäre;  und  vom  Tragifchen  und  Komifchen 
gilt  wenigftens  fovid,  dafi  die  allermeiften  KOnfte  einen  gOnftigen 
Boden  fOr  ihre  Entfaltung  bilden.  Und  ahnliches  wird  fich  mit  ROckficht 
auf  die  verfchiedenen  Gebiete  des  Afthetifchen  in  der  Natur  lagen  lalTen. 
Ich  will  diefe  Befonderungen  die  afthetifchen  Grundgeftalten 
nennen.  So  fchliefit  fich  denn  an  jene  drei  grundl^enden  Teile  als 
vierter  Abfchnitt  die  Lehre  von  den  afthetifchen  Grundgeftalten  an. 

4.  Jetzt  wird  es  Zeit  fein»  dafi  die  Afthetik  den  Unterfchied  von  dic  uurt 
Natur  und  Kunft  ins  Auge  faflt  und  fich,  nach  Feftftellung  diefes,^^!^^. 
Unterfchiedes,  den  eigentOmlichen  afthetifchen  Gefichtspunkten,  unter  gemdnen. 
denen  gerade  die  Kunftwerke  im  Unterfchiede  von  dem  Naturafthetifchen 
ftehen,  und  insbefondere  der  allgemeinen  Natur  des  kflnftlerifchen 
Schaffens  zuwendet.  Auch  die  Spaltung  der  Kunft  in  die  verfchiedenen 
Kflnfte  und  der  kOnftlerifchen  I)arftellungsweife  in  die  allgemeinften 
Stilunterfchiede  wird  hier  zu  behandeln  fein.    Somit  tritt  als  fünfter 
Abfchnitt,  fo  dOrfen  wir  in  abkürzender  Weife  lagen,  die  Lehre  von 

der  Kunft  im  allgemeinen  hinzu.  Aber  auch  das  afthetifche  Be- 
trachten wird  hier  nochmals  zu  behandeln  fein.  Denn  Kunftwerken 
gegenober  muB  das  afthetifche  Anfchauen  und  Fühlen  eigentflmliche 
Bedingungen  erfüllen.  Diefe  durch  das  Wefen  der  Kunft  dem  afthe- 
tifchen Betrachten  auferlegten  befonderen  ErfordemifTe  hat  diefer  Ab- 
fchnitt gleichfalls  zu  unterfuchen. 
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Efltwickc-  Im  vorigen  Kapitel  war  von  den  entwiddungsgefcfaicbüichen 

fcMclmidhe  Betrachtungen  die  Rede,  auf  die  jede  Äfthetik  ftöBt  Das  äfthetifche 
Bctnch-  Betrachten  wie  das  kflnftlerifche  Schaffen  —  beides  wird  in  einer  voU- 
^°'^'  Händigen  Äfthetik  nach  feiner  menfchheitlichen,  wie  auch  nach  feiner 
individuellen  Entwicklung  ins  Auge  zu  faffen  fein.  Man  kann  nun 
die  Frage  aufwerfen,  ob  fflr  diefe  entwicklungsgefchichtlichen  Betrach- 
tungen befondere  nebengeordnete  Abfchnitte  zu  fchaffen  feien.  Es 
kommt  hierbei  darauf  an,  mit  welchem  Nachdruck  und  in  welcher 
Ausdehnung  der  Äfthetiker  diefe  entwicklungsgefchichtlichen  Unter- 
fuchungen  anzuftellen  gedenkt.  Beabßchtigt  er  ausfOhrliches  Eingehen, 
fo  mag  es  zweckmäßig  fein,  insbefondere  der  menfchheitlichen 
Entwicklung  des  äfthetifchen  Fühlens  einen  eigenen  Abfchnitt  zu 
widmen.  Es  könnte  dann  nach  dem  zweiten  oder  dritten  Teil  ein 
Abfchnitt  eingefchaltet  werden,  worin  die  Wandlungen  des  äfthetifchen 
Fühlens  und  Urteilens,  der  äfthetifchen  Normen  und  Ideale  im  Laufe 
der  Zeiten  und  Kulturen  betrachtet  würden.  Will  dagegen  der  Äfthe- 
tiker diefen  entwicklungsgefchichtlichen  Darlegungen  keinen  befonders 
großen  Raum  gewähren,  fo  wird  er  am  heften  tun,  diefe  Darlegungen 
in  den  entfprechenden  fachlich  behandelnden  Abfchnitten  an  paffendem 
Orte  unterzubringen. 

Ich  gedenke  in  diefer  Darftellung  die  entwicklung^efchichtlichen 
Betrachtungen  nahezu  beifeite  zu  laffen.    Hiermit  geftehe  ich  offen 
ein,  dafi  die  von  mir  verfuchte  Grundlegung  der  Äfthetik  nach  einer 
wichtigen  Seite  hin  der  Vollftändigkeit  entbehrt. 
Dtsverhiit-  In  einer  anderen  Hinficht  führt  der  Zufammenhang  des  Äfthe- 

Mf^^KuHur*  t^f*^*^^"  mit  dem  gefchichtlichen  Leben  notwendig  zu  einem  befon- 
deren  Teil  der  Äfthetik.  Die  Kunft  ift  eines  der  großen  Wertgebiete 
menfchlicher  Betätigung.  Sie  führt  ihr  Leben  in  enger  Wechfelwir- 
kung  mit  den  anderen  großen  Kulturbetätigungen:  mit  ^^iffenfchaft 
und  Philofophie,  mit  Sittlichkeit  und  Religion.  Mit  ihnen  zufammen 
bildet  fie  das  höhere  geiftige  Leben  und  Streben  der  Menfchheit. 
Daher  ergibt  fich  ein  Inbegriff  von  Fragen,  die  den  Zufammenhang 
der  Kunft  mit  dem  übrigen  Kulturieben,  ihre  Eigenart  und  Verwandt- 
fchaft,  ihre  Unabhängigkeit  und  Abhängigkeit  gegenüber  den  anderen 
Kulturgebieten  betreffen.  Diefe  Fragen  münden  fchließlich  in  die 
Hauptfrage,  welche  Bedeutung  der  Kunft  innerhalb  der  menfchheit- 
lichen Entwicklung  zukomme,  was  fie  zur  Vollendung  des  Menfch- 
lichen  beitrage,  ob  fie  ein  Ziel,  vielleicht  gar  das  Hauptziel  oder 
etwa  nur  ein  Seitentrieb  in  der  Entwicklung  der  Menfchheit  fei.   Alle 


Sechües  Kq)ite]:  GUedemng  der  Afthetik.  77 

diefe  und  ahnliche  Fragen  bew^[en  ßcfa  um  das  Verhältnis  der 
Kunft  zur  Kultur.  Paffender  Weife  wird  diefem  G^enllande 
der  fechfte  Abfchnitt  zu  widmen  fein.  Es  ift  derjenige  Abfchnitt 
der  Afthetik,  wo  fleh  mit  der  pfychologifchen  Betrachtungsweife 
mehr  als  anderswo  ethifche  Gefichtspunkte  verbinden.  Dabei  faffe 
ich  die  Ethik  als  die  Lehre  von  den  Idealen  menfchlichen  Strebens  auf. 

5.  Was  nun  noch  in  der  Afthetik  zu  folgen  hat,  ift  leicht  ge-  Meupuynk 
fegt    Ift  der  erfahrungsmäßige  Grund  foweit  gd^  fo  können  end- '"•' **^***'' 
lieh  die  metaphyfifchen  Fragen  in  Angriff  genommen  werden.    Der 
fiebente  Abfchnitt  enthält  die  Metaphyfik  der  Afthetik.    Ge- 
hört das  Afthetifche  zum  Anfich  des  Menfchen?    Ift  die  Natur  des 
Menfchen  von  fleh  aus  auf  das  afthetifche  Verhalten  angelegt?  Oder 

ift  diefes  lediglich  ein  Erzeugnis  gewiffer  Kulturveihältniffe  ohne 
folchen  wefenhaften  Hintergrund?  Und  ift  die  Welt  auf  das  Schöne 
angel^?  Gehört  das  Schöne  in  irgend  einem  Sinne  zu  den  meta- 
phyfifchen Weltprinzipien?  Darf  man  etwa  gar  in  Gott  eine  dem 
Kflnftlerifchen  verwandte  oder  analoge  Seite  annehmen?  Diefe  und 
ähnliche  Beunruhigungen  unferes  Veistandes  führen  zur  Metaphyfik 
der  Afthetik.  Ich  betrachte  es  als  ein  Verdienft  Hartmanns,  dafi  er 
den  metaphyfifchen  Fragenkreis  der  Afthetik  im  Zufemmenhange  und 
von  feinem  Standpunkt  aus  folgerichtig  behandelt  hat^ 

Eine  vollftändige  Afthetik  hat  noch  zwei  überaus  weitfchichtige  Aniietik  des 
Unterfuchungsgebiete  vor  sich.  Es  ift  auf  das  Naturäfthetifche  und  f^^^ 
die  Kunft  in  ihren  Befonderungen  einzugehen.  Der  achte  Abfchnitt 
hat  die  mannigfaltigen  Reiche  der  Natur  —  und  ich  rechne  zur 
«Natur*  hier  auch  das  wirkliche  menfchliche  Leben  —  zu  durch- 
laufen und  die  wichtigften  Naturtypen  nach  ihren  charakteriftifchen 
äfthetifchen  Werten  zu  befragen.  Er  kann  als  Unterfuchung  der 
äfthetifchen  Werte  der  Naturtypen  bezeichnet  werden. 

Und  hierauf  hat  dann  der  neunte  Abfchnitt  die  Afthetik  Aiuieük  d« 
der  einzelnen  Kflnfte   zu  geben.    Hiermit  ift  das  Syftem   der  ^^^^ 
Afthetik  befchlolfen. 

6.  Noch  eine  Benennungsfrage  ift  hier  zu  erledigen.    Welchen      Der 
Ausdruck  foU  man  wählen,  um  (amtliche  Erfcheinungen,  die  in  den  ^^^!f 
Bereich  der  Afthetik  fallen,  zufammenzufalfen  ?  Mit  welchem  Worte 
t>ezeichnet  man  am  heften  die  eigentflmliche  Weife  des  Gefallens  und 

der  Befriedigung,  die  uns  hier  befchäftigt?   Man  hat  fich  hierfflr  zu- 


0  Eduard  von  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen.  Beriin  1887.  S.  463—497. 
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meift  des  Ausdrucks  »fchOn"  bedient.  Die  Afthetik  galt  und  gilt  noch 
vielfach  als  Wittentchaft  vom  Schönen.  Nach  Herder  ift  Schönheit 
»das  Hauptwort  aller  Afthetik". ^  Und  mag  man  Hegel  oder  Weifte, 
Vifcher  oder  Carriire,  Zeiflng,  Hartmann  oder  Lipps')  auffchlagen: 
das  Schöne  tritt  uns  fofort  als  der  alleinige  Gegenftand  der  Afthetik 
entgegen.  Aber  auch  z.  B.  KölUin  und  Fechner  erkennen,  wenn 
Geh  bei  ihnen  auch  nicht  fofort  in  den  erften  Zeilen  die  Afthetik  als 
Wiflenfchaft  vom  Schönen  darbietet,  diefen  Ausdruck  als  die  richtige 
Bezeichnung  für  das  ganze  in  Frage  kommende  Gebiet  an.  Kritifcher 
fchon  ift  Lotze:  er  erblickt  in  dem  Ausdruck  »Schönheit'  nur  einen 
»Sammelnamen  für  fehr  verfchiedene  Gattungen  des  äfthetifch  Wirk" 
famen."**)  Aber  es  gilt  noch  weiter  zu  gehen  und  mit  Groos^)  die 
Gleichung  »äfthetifch  =  fchön"  einfach  aufzugeben.  Das  Wort  »fchön* 
ift  fftr  gewifl'e  befondere  Geftaltungen  des  Afthetifchen  aufzufparen. 
Für  das  Gefamtgebiet  ift  der  Name  »das  äfthetifch  V^ikfame"  oder 
»das  äfthetifch  Befriedigende *",  kurz  ausgedrückt:  »das  Afthetifche* 
wohl  am  zweckmäßigften.  Man  kann  fich  auch,  fchon  der  Abwechs- 
lung wegen,  des  Ausdruckes  »das  kflnftlerifch  V^rkfame"*,  »das  kflnft- 
lerifch  Gefallende*  und  dgl.  bedienen.  Denn  auch  den  Natur- 
geftalten  gegenftber  läfit  fich  die  äfthetifche  Stimmung  als  kftnftlerifche 
Stimmung  bezeichnen.  Man  pflegt  ja  auch,  wenn  man  vor  einer 
wirklichen  Landfchaft,  einem  wirklichen  Zigeunerhaufen,  einem  wirk- 
lichen Zug  Soldaten  fteht,  von  einem  künftlerifchen  Eindruck  zu 
reden. 

Das  ganze  Gebiet  des  Afthetifchen  unter  der  »Schönheit"  zu- 
fammenzufaffen,  ift  wider  das  Sprachgefflhl.  Wer  wird  —  um  nur 
gewiffe  äuBerfte  Fälle  anzufahren  —  das  furchtbar  Erhabene,  das 
grauenhaft  Tragifche,  das  karikaturartig  Komifche,  das  wild  Humo- 
riftifche  als  »fchön*  bezeichnen!  Und  nimmt  man  wider  das  Sprach- 
gefflhl bewufit  diefe  weitgehende  Verallgemeinerung  des  Ausdruckes 
»fchön"  vor,  fo  hat  man  außerdem  noch  den  weiteren  Nachteil,  daß 


<)  Herder  im  vierten  Kritifchen  Waldchen.  HEMPELfche  Ausgabe,  Bd.  20, 
S.  426. 

*)  Theodor  Lipps,  Grundlegung  der  Afthetik,  S.  1, 6. 

*)  Hermann  Lotze,  Gefchichte  der  Afthetik  in  Deutfchland.  Manchen  1868. 
S.  249. 

*)  Karl  Groos,  Äfthetifch  und  ichün.  Philofophifche  Monatshefte,  Bd.  29 
(1893),  S.  531  ff.  Man  vergleiche  auch  Ernst  Elster,  Prinzipien  der  Utteratur- 
wilTenfchaft   Bd.  1.    Halle  1897.   S.  247  f. 
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es  dann  an  dnem  treffenden  Ansdnicke  ttr  das  Gegentefl  des  Cha- 
rakteriftifchen,  fOr  die  afthetifche  Eigenart  eines  Piazitdes,  Ra&ael, 
Mozart,  des  reifen  Goethe  und  Sdiiller  fditt.  Dazu  lunnmt  dann 
noch  die  Gefahr,  dafi  eine  derartige  VeraDgemenierang  des  Wortes 
.fchOn*  den  Afthetiker  leicht  dazu  verfahren  kann,  gegen  die  dem 
eigentlichen  SchOnen  entg^^engefetzten  Arten  des  Aflhetifchen  unge- 
recht zu  werden  und  fle  unwfllkflrlich  nadi  dem  Schönen  und  AU- 
zufchönen  hin  hinflberzubiegen.  Sdbft  ein  fo  hervorragender  und 
verftändnisvoUer  Vertreter  des  flark  Charakteriflifdien  wie  Vifcher  ifl 
diefer  Gefahr  nicht  ganz  entgangen«^) 


<)  Vgl.  meine  Befpfedim^  der  Vortrigc  VisCHEKs  lit>er  .das  Schöne  und 
die  Kiinft-  (Stuttgart  1896).  Sie  ift  im  114.  Bande  der  Zeitfclifift  fOr  Pinlofopliie  und 
phflofophifche  Kritik  S.  105  fi.  enthalten. 
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Beschreibende  Grundlegung  der  Ästhetik. 
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Erftes  Kapitel. 

Die  ästhetische  Wahrnehmungsgrundlage* 

1.  Abgefehen  von  den  Phantafiegebilden  ift  jeder  afthetifche  ixe  flnniichc 
Gegenftand   in  der  Wahrnehmung  gegeben.     Durch  die  Wahmeh-  Z^^^l 
mung,  als  finnliche  Grundlage  der  afthetifchen  Gegenflfinde,  wird  iftheüfche 
alles  beflimmt,  was  diefe  fonft  noch  fein  mögen.    Ohne  Zweifel  voll-  ^"^•«*- 
zieht  fich  der  afthetifche  Gegenftand  auch  in  Gefühls-  und  )K^lens- 
bew^ungen,  in  phantafie-  und  gedankenmaßigen  Betätigungen ;  allein 

alle  diefe  Seiten  richten  fich  nach  dem,  als  was  uns  der  Gegenftand 
in  der  finnlichen  Wahrnehmung  gegenflbertritt  Welche  Mannigfaltig- 
keit und  Tiefe  der  Seelenbew^^ung  auch  durch  ein  Werk  Rembrandts 
erweckt  werden  möge:  in  jedem  Falle  hängt  diefe  ganze  Innerlich- 
keit genau  von  den  Farben-  und  Formeneindrflcken  ab,  die  das 
Werk  uns  gibt  Diefe  Abhängigkeit  wird  in  der  weiteren  Unter- 
fuchung  aberall  ihre  Bewährung  finden. 

Nur  das  Phantafieäfthetifche  macht  eine  Ausnahme.  Ihre  letzte 
Herkunft  freilich  haben  auch  die  Phantafiegeftalten  in  der  finnlichen 
Wahrnehmung.  Mögen  fie  noch  fo  willkürlicher  und  wahnwitziger 
Art  fein:  ihren  Beftandteilen  nach  weifen  fie  doch  flberall  auf  die 
Wahrnehmungen  als  letzten  Nährboden  hin.  Allein  darauf  kommt 
es  hier  nicht  an.  Das  Entfctieidende  ift,  dafi  die  Phantafiegebilde 
als  folche  eben  nicht  in  der  finnlichen  Wahrnehmung  gegeben  find. 
Alles  dagegen,  was  uns  in  Natur  und  Kunft  äfthetifch  berührt,  wendet 
fich  zunächft  an  unfere  Sinne. 

2.  Es  wird  gut  fein,  fich  fchon  hier  die  eigentümliche  Stellung  sttunaf  d« 
der  Dichtkunft  zum  finnlichen  Wahrnehmen  klar  zu  machen.    Die  ^^^'^ 


Werke  der  Dichtkunft  nehmen  eine  mittlere  Stellung  zwifchen  dem  ucii«nw«hr. 
Phantafieäfthetifcfaen  und  dem  Afthetifchen  der  finnlichen  Wahmeh-  "*^"''° 
mwig  ein.    Jede  Dichtung  bietet  fich  zunächft  dem  Ohre  dar.    Das 

6* 
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Itilie  Lefen  mit  dem  Auge  allein  darf  nimlich  nur  als  ein  fchwach- 
licher  Erfatz  fflr  das  laute  Selbftlefen  oder  das  Voigelefenbekommen 
gelten.  Die  von  dem  Ohre  aufgenommenen  Lautgruppen  und  Reihen 
von  folchen  find  nun  nicht  etwa  nur  ein  gleichgültiges  Aufienwerk  der 
Dichtung,  nicht  blofi  eine  Hülfe,  hinter  der  allererft  das  dichterifche 
Kunftwerk  ftäke,  auch  nicht  ein  blofies  äflhetifches  Nebenbei,  das 
vor  dem  eigentlich  Dichterifchen  gänzlich  zurückträte.  Der  Dichter 
will  vielmehr  durch  den  finnlichen  Klang  der  einzelnen  Worte,  der 
Satze,  der  Verfe  und  Strophen  wiricen;  er  will  etwas  der  Tonkunft 
Verwandtes  darbieten;  und  diefe  fprachlich  äfthetifche  Seite  fallt  für 
den  dichterifchen  Gefamteindruck  als  eine  Hauptlache  in  die  Wag- 
fchale.  Sodann  aber  ift  zu  bedenken,  dafi  die  ganze  innerliche  Seite 
der  Dichtkunft  ihrer  Eigentümlichkeit  nach  durch  die  Natur  der 
Sprache  beftimmt  ift.  Vorftellungen,  Gedanken,  Gefühle,  Stimmungen 
würden  ein  anderes  Ausfehen  haben,  wenn  fie  nicht  an  die  Sprache 
geknüpft  waren.  Die  inneriiche  Seite  der  Dichtkunft  ift  in  ihrem 
ganzen  Gepräge  von  ihrer  Verknüpfung  mit  dem  Gebilde  der  Sprache 
abhangig.  Und  diefe  Verknüpfung  ift  endlich  nicht  etwa  eine  nur 
aufiere  Vereinigung,  fondem  es  findet  zwifchen  der  Innenwelt  der 
Dichtung  und  den  Worten  geradezu  innere  Einheit,  «Verfchmelzung* 
ftatt.  Es  würde  zu  weit  führen,  diefe  Behauptungen  an  diefer  Stelle 
zu  erlautem  und  zu  begründen.  —  So  find  alfo  die  Werke  der 
Dichtung  in  wefentlicher  Hinficht  ein  fprachlich  Afthetifches  und  ge- 
hören infofem  zu  dem  Afthetifchen  der  finnlichen  Wahrnehmung. 
Aber  fie  gehören  nicht  in  derfelben  Weife  hierher  wie  die  Werke 
der  bildenden  Kunft  oder  die  TonfchOpfungen.  Denn  was  der  Dichter 
geben  will,  ift,  trotz  aller  Einheit  und  Verfchmelzung,  in  den  gehörten 
Worten  nicht  in  derfelben  Weife  befchloffen,  wie  das  von  dem  Maler 
Gewollte  in  Farben  und  Formen  oder  das  von  dem  Tonkünftler  Er- 
lebte in  den  Klangverbindungen.  Die  Farben  und  Formen  des  Malers, 
die  Klangverbindungen  des  Tonkünftlers  find  die  unmittelbaren,  fach- 
lich angemeffenen  Verleiblichungen  der  Vorftellungen  und  Gefühle,  die 
jeweilig  zur  Darfteilung  kommen  follen.  Die  Vorftellungen  und  Ge- 
fühle finden  dort  ihren  völlig  entfprechenden,  naturgemäßen  finnlichen 
Ausdruck.  In  der  Dichtkunft  verhalt  es  fich  wefentlich  anders.  Die 
voigeftellte  und  gefühlte  Innenwelt,  die  einer  Dichtung  entfpricht, 
befitzt  an  den  Worten  keineswegs  ihre  fachgemäße  Verleiblichung, 
ihren  naturgemäßen  aufieren  Ausdruck.  Die  Worte  find  viehnehr  nur 
die  Zeichen,  auf  deren  Anlafl  jene  gefühlten  und  vorgeftdlten  inneren 
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Gebilde  entliehen.  Es  wäre  abgefchmackt,  zu  meinen,  dafi  etwa  die 
Lautgrappen  »traurig",  »kahl",  »Herbft",  „Tod*  die  lachliche  Ober- 
fahrung  der  entfprechenden  Vorltellungen  und  OefQhle  in  finnliche 
Wahrnehmung  wären.  Eine  gemalte  HerblUandfchaft  vermag  diefen 
Vorltellungen  und  Oefflhlen  völlig  angemeffene,  natuigemafie  Verfinn- 
lichung  zu  get)en,  derart,  dafi  Äußeres  und  Inneres  Qch  decken  und 
das  Innere  fich  als  das,  was  es  ilt,  im  Aufieren  ausfpricht.  Jene  Laut- 
verbindungen dagegen  flehen  zu  ihnen,  trotz  aller  Verfchmelzung,  in 
einem  weit  loferen  und  zufalligeren  Verhältnis.  Die  Lautverbindung 
.Herbft*  könnte  an  fich  ebenfogut  den  Frflhling  oder  iigend  etwas 
anderes  bedeuten.  So  kann  alfo  die  finnliche  Wahrnehmung,  auf  der 
fich  die  Dichtung  aufbaut,  nicht  als  die  fachgemäße  Dberfflhrung  der 
in  ihr  enthaltenen  Innenwelt  in  das  Sinnliche  gelten.  Daher  hat  die 
Dichtkunft  nicht  in  derfelben  Weife  und  demfelben  Grade  ihre  Grund- 
lage in  der  finnlichen  Wahrnehmung  wie  die  bildenden  Künfte  und 
die  Mufik. 

Eine  fo  wichtige  und  wefentliche  Seite  an  der  Dichtung  alfo  Diereutiv 
auch  die  Sprache  bildet,  fo  belieht  doch  zwifchen  ihr  und  der  Innen-  s^^^^^ 
weit  der  Dichtung  eine  gewiffe  Trennung  und  Abfonderung.    Der  inncfUchai 
Inbegriff  von  Vorltellungen,  Gefflhlen,  V^ensregungen,  durch  die  wir  k^^g^g^! 
das,  was  .Menfch*  bedeutet,  in  uns  erzeugen,  fleht  dem  Worte  „Menfch"  Aber  dem 
verhaltnismflfiig  ablösbar  und  felbftandig  gegenüber;  mit  der    ^^^ 
finnlich  wahrnehmbaren  Gellalt  des  Menfchen  dagegen  ift  er  unauf- 
lösbar eins.   An  Stelle  des  Wortes  Menfch  kann  auch  homo,  äv^Qümog, 
homme  u.  f.  w.  treten;  die  Sinnengellalt  des  Menfchen  dagegen  ift 
mit  jenem  Inbegriff  unabtrennbar,  vermöge  urfprflnglich  oiganifcher 
Zulammengehörigkeit,  verbunden;  an  ihre  Stelle  kann  keine  andere 
Geftalt  treten. 

Keine  Kunft  will  die  finnlichen  Geflalten  als  blofie  Oberfläche 
und  Aufienfeite  geben;  jede  Kunft  will  in  ihnen  etwas  .ausdracken"*, 
durch  fie  zum  menfchlidhen  Geift  fprechen,  Sinn  und  Bedeutung  aus 
ihnen  hervortreten  lalTen.  Da  bdleht  nun  eben  der  Unterfchied 
zwifchen  der  Dichtkunft  und  den  Qbrigen  Kflnlten  darin,  dafi  in  diefen 
der  zum  Geift  fprechende  Inhalt  unablösbar  in  den  finnlich  wahr- 
nehmbaren Gellalten  vericörpert  ift,  während  er  in  der  Dichtkunft  an 
der  Sprache  nur  ein  Zeichen  hat  und  fo  mit  relativer  Selbftändig- 
keit  ein  eigenes  Reich  fOr  fich  bildet  Die  Dichtkunft  drängt  in  dem, 
was  fie  will,  Aber  die  Sprache  hinaus;  fie  will  in  uns  eine  von  den 
Zeichen  der  Sprache  relativ  ablösbare  Innenwelt  geftalten.   Die  übrigen 
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Kflnfte  dag<^:en  halten  uns  in  den  finnlidien  Gebflden  feft,  die  fie 
an  uns  heranbringen;  das  Seelenvolle,  das  fle  nns  geben,  wollen  fle 
uns  nur  in  feiner  Einheit  mit  den  finnlichen  Gebilden  darbieten.  Eine 
g^enflber  den  finnlichen  Gebilden  relativ  felbftandige  Iimenwelt 
kommt  in  ihnen  nicht  vor. 

Das  Ergebnis  lautet  fonach:  auch  die  Dichtkunft  gehört  zwar 
zu  dem  Allhetifchen  mit  finnlicher  Wahmehmungsgnmdlage;  und  diefe 
Grundlage  bildet  eine  wefentliche  Seite  ihres  aflhetifchen  Wertes; 
allein  das  Schwergewicht  der  Dichtung  fäUt  trotzdem  auf  die  der 
finnlichen  Grundlage  relativ  felbftändig  g^;enflberftehende  Innenwelt 
Wort-  and  3.  Soll  das  Verhältnis  der  Dichtkunft  zu  der  fprachlichen  Grund- 

i^ftta^tf  läge  auch  nur  nach  den  allereinfachllen  Seiten  hin  klar  werden,  fo 
DicMang.  ift  uoch  auf  eiucn  Punkt  zu  achten.  Inneihalb  der  dichterifchen  Iimen- 
welt nSmlich,  die  der  fprachlichen  Grundlage  mit  relativer  Sdbftändig- 
keit  g^enflberfteht,  tut  fich  felbft  wieder  eine  finnliche  Seite  hervor; 
nur  natfirlich  nicht  in  der  Form  der  Siimeswahmehmung,  fondem,  wie 
dies  allem  möglich  ift,  in  der  Form  der  inneren  Anfchauung,  der 
Phantafie.  Was  einer  Dichtung  in  unferem  Iimenleben  entfpricht, 
befitzt  nicht  nur  in  der  fprachlichen  Grundlage  eine  zeichenmflfiige, 
fondem  erfährt  zugleich  durch  unfere  Phantafie  eine  oiganifch  fach- 
liche Verleiblichung.  Alle  GefOhle,  Stimmungen,  gedanken-  und  willens- 
mafiigen  Regungen,  alle  Vorftellungen  werden  durch  jedes  Gedicht, 
und  zwar  umfomehr,  je  beifer  es  ift,  in  Phantafieanfchauung  über- 
gefOhrt.  Jeder  gute  Dichter  ift  beftrebt,  die  dargeftellten  äußeren 
und  inneren  Voigänge  foviel  als  nur  irgend  möglich  aus  dem  All- 
gemeinen und  Unbeftimmten,  dem  unanfchaulich  Innerlichen  und  un- 
finnlich  Geiftigen  herauszuheben  und  zu  anfchaulichen  Zflgen  zu  ver- 
fchärfen. 

Der  Gehalt  jeder  Dichtung  gewinnt  auf  diefe  Weife  emen  zwei- 
fachen finnlichen  Ausdruck:  unmittelbar  und  naturgemäß  verkörpert 
er  fich  in  feinem  Phantafieleib;  zufammen  mit  feinem  Phantafie- 
leib  aber  findet  er  zeichenmäßige  Verfinnlichung  in  dem  gehörten 
Wortleibe.  Der  Phantafieleib  ift  die  unmittelbare,  wahrhafte  Dber- 
fflhrung  des  Gehaltes  der  Dichtung  in  Sinnlichkeit;  der  Wortleib  ift 
nur  die  zeichenhafte  Oberfläche,  mit  welcher  der  in  feinen  Phantafie- 
leib geballte  dichterifche  Gehalt  fprachgemäß  verknüpft  ift.  So  ift  eine 
jede  Dichtung  ein  Phantafieäfthetifches,  das  mit  einem  Äfthe- 
tifchen  der  finnlichen  Wahrnehmung  eine  fprachgebraucbsmäßige 
Einheit  bildet. 
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Der  Wortleib  ift  indeffen  nicht  blofi  zeichenhaftes  afthetifcbes  d«  wort- 
Atifienwerk.   Ihm  kommt  vielmehr  auch  ein  hervorragender  äflhetifcher  ^^ 
Eigenwert  zu.    Dies  ift  noch  in  Betracht  zu  ziehen.  Mit  den  Worten  hm  stfa- 
veiknflpfen  fich  fortlaufend  gewiffe  Stimmungen,  die  in  den  gehörten  ^[^^^|^] 
Lautgruppen  ihre  organifche,  natuigemäfie  Verkörperung  finden.   Man 
denke  nur  an  den  Rhythmus:  durch  ihn  werden  Gefühle  des  Leicht- 
beweglichen oder  Schwerfalligen,  des  Haftenden  oder  Stockenden,  des 
Tändelnden  oder  Würdevollen,  gelöfter  Mannigfaltigkeit  oder  ftrenger 
Gefchloffenheit  hervoigerufen.    Und  ahnliches  gilt  vom  Reim,  von 
dem  Klang  der  Worte  und  Satze,  von  dem  Fallen,  Steigen,  Schweben 
der  Stimme.    Kurz,  der  Inb^jiff  deffen,  was  wir  von  einer  Dichtung 
hören,  bildet  den  natuigemafien  Leib  zu  einer  Ffllle  von  ftimmungs- 
mafligen  R^[ungen  und  Strebungen. 

Jetzt  ift  deutlicher  geworden,  wie  fich  in  der  Dichtung  Wort- 
und  Phantafieleib  zu  einander  vertialten.  Einmal  ift  der  Wortleib 
unmittelbare,  naturgemafie  Verkörperung  von  Stimmungen.  In  diefer 
Hinficht  herrfdit  in  der  fprachlichen  Seite  der  Dichtung  dasfelbe  Ver- 
hältnis wie  in  den  bildenden  Künften  oder  in  der  Tonkunft.  Befonders 
der  Tonkunft  fteht  nadi  diefer  Seite  die  Dichtung  nahe.  Was  dort 
die  in  den  Klangverbindungen  fich  ausdrückende  GefQhlswelt  ift,  das 
find  hier  die  freilich  in  viel  befcheidenerem  Umfenge  und  Grade  auf- 
tretenden Stimmungen,  die  fich  in  Wortklang,  Stimmfall,  Rhythmus, 
Reim,  Satz-  und  Strophenbau  rein  gehörsmafiig  zum  Ausdruck  bringen. 
Hierzu  gefeilt  fich  nun  in  der  Dichtung  die  phantafieafthetifche  Welt 
Sie  erft  gibt  der  Dichtung  Sinn  und  Wert  Zwifchen  beiden  Seiten 
aber  waltet  das  Verhältnis,  daß  die  ftimmungserfollte  Wortgrundlage 
die  zeichenmafiige  Verfinnlichung  des  finnvollen  Gehaltes  bildet,  der 
feine  nachfle  VerieibUchung  fchon  an  feiner  Phantafieanschaulidikeit 
befitzt 

Um  voUftandig  zu  fein,  bemerke  ich  noch,  dafl  es  auch  aufier- 
halb  der  Kunft  einen  Fall  gibt,  wo  in  derfelben  Weife  wie  in  den 
Dichtungen  eine  Zulammenfetzung  aus  Phantafieafthetifchem  und 
Afthetifcfaem  der  finnlichen  Wahrnehmung  ftattfindet  Diefer  Fall  tritt 
ftets  ein,  wenn  wir  die  natQriiche,  ungezwungene,  nicht  unter  den 
Begriff  .Kunftwerk'  fallende  Rede  eines  Menfchen  afthetifch  auf  uns 
wirken  laffen. 

Genauer  auf  das  Vertialtnis  der  fprachlichen  zu  der  inneriichen 
Seite  der  Dichticunft  einzugehen,  ift  hier  nicht  der  Ort.  Erft  an  viel 
fpateren  Stdlen  wird  zu  fragen  fein,  was  mit  der  Phantafieanfchaulich- 
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keit  im  Anfchluß  an  die  Worte  des  Dichters  geleiftet  werden  könne, 
und  worin  die  Schranken  und  Mängel  diefer  Anfchaulichkeit  li^en; 
femer  ob  und  inwieweit  in  der  Dichtung  von  der  Forderung  der 
Phantalieanfchaulichkeit  abgefehen  werden  könne,  und  worin  in  folchen 
Fallen  etwa  ein  Erfatz  für  fie  beftehe. 

Ohne  Zweifel  ift  in  der  Äfthetik  vielfach  die  äfthetifche  Bedeutung 
der  fprachlichen  Seite  der  Dichtung  unterfchätzt  und  das  Wefen  diefer 
Kunft  einfeitig  in  das  Inneriiche  gefetzt  worden.  So  hat  Bouterwek 
die  Dichtung  als  die  Kunft  des  inneren  Sinnes,  Vifcher  als  die  Kunft 
der  bloßen  Phantaiiefinnlichkeit  bezeichnet.  Ähnlich  urteilt  Hartmann.  0 
Es  ift  daher  zu  begrüßen,  daß  Theodor  Meyer*)  unternommen  hat, 
die  wefenhafte  Bedeutung  der  Sprache  für  die  Dichtkunft,  insbefondere 
den  von  der  fprachlichen  Seite  her  durch  und  durch  beftimmten 
Charakter  der  inneren  Vorgänge,  durch  die  wir  Dichtungen  auffaffen, 
mit  ftarker  Betonung  darzulegen.  Freilich  ift  er  dabei  auf  einen  ver* 
hängnisvollen  Irrweg  geraten,  indem  er  die  Phantafieanfcbaulichkeit 
nicht  als  Aufgabe  der  Dichtkunft  anerkennt. 
Erfoider.  4.  Die  finuliche  Wahrnehmung  muß  mehrere  Bedingungen  er- 

iiS^dten  *^*J*  zeigen,  wenn  fie  Grundlage  äflhetifchen  Betrachtens  fein  foll. 
waiir-    Schon  ein  kurzer  Blick  kann  davon  flberzeugen. 
nthment.  Das  Wahrnehmen  muß  erftens  von  gefcharfter  Aufmerkfam- 

keit  begleitet  fein,  wenn  fich  darauf  äfthetifches  Genießen  gründen 
foll.  Flüchtiges  Streifen  mit  dem  Blick,  oberflächliches  Hinhören 
genügt  nicht.  Ebenfowenig  ift  jenes  triviale  Wahrnehmen  des  gewöhn- 
lichen Menfchen,  der  nur  das  mit  feinem  perfönlichen  Intereffe  Ver- 
knüpfte und  das  Auffallende,  Ungewohnte,  Neue  ficht  und  hört,  der 
richtige  Boden.  Im  äfthetifchen  Verhalten  gilt  es  die  Merkmale  des 
finnlich  Dargebotenen,  auch  die  feineren  und  verfteckteren,  mit  unter- 
fcheidendem  Bewußtfein  aufzunehmen.  Äfthetifch  wahrnehmen  heißt: 
zugleich  wiffen,  was  man  wahrnimmt;  das  Wahlgenommene  in  feinen 
Teilen,  Merkmalen,  Unterfchieden  kennen. 

Zweitens  muß  das  Wahrnehmen  von  dem  Gefühl  finnlicher 
Frifche  begleitet  fein,  es  darf  nicht  an  Ermüdung  und  Erfchöpfung 
leiden.  Dies  fällt  nicht  mit  der  erften  Bedingung  zufammen.  Man 
kann  fich  ftumpf  und  unempfänglich  für  genaues  Sehen  und  Hören 
fühlen  und  dennoch  fich  zu  aufmerkfamem  Aufnehmen  zwingen.  Auch 

^)  Bouterwek,  Äfthetik,  Bd.  1,  S.  256.  —  Friedrich  Vischer,  Äfthetik,  §  534  ff. 
—  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen.   Berlin  1887.   S.  714  f.  und  fonft. 
*)  Theodor  A.  Meyer,  Das  Stilgefetz  der  Poefie.    Leipzig  1901. 
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unter  Kampf  mit  dem  Gefühl  der  Abfpannung  kann  man  es  dahin 
bringen,  dafl  man  eine  Zeit  lang  mit  fcharfer  Aufmerkfamkeit  fieht 
und  hört.  Doch  ift  dies,  wie  jedermann  an  fich  erfahren  kann,  kein 
gflnftiger  Boden  für  äfthetifches  Betrachten.  Diefer  ift  nur  dort  vor- 
handen, wo  mit  dem  Gnnlichen  Wahrnehmen  das  Gemeingefflhl 
finnlicher  Prifche,  finnlichen  Könnens,  finnlicher  Kraft  verbunden  ifi. 

Soll  ich  pfychologifch  ganz  genau  fprechen,  fo  mflSte  ich  fagen : 
es  ift  nicht  nötig,  dafi  uns  diefes  GemeingefOhl  der  Frifche  und 
Empfänglichkeit  ftets  ffir  fich  zum  Bewußtfein  kommt.  Oft  ift  dies 
der  Fall;  eine  Reifeftimmung  z.  B.  oder  der  Kontraft  zu  einem  vorher- 
gegangenen Unwohlfein  kann  dem  Sehen  und  Hören  das  Gefühl 
eines  wahren  V^ederauflebens  diefer  Sinne  zugefellen;  auch  die 
Stimmung,  die  mit  dem  bloBen  Eintritt  in  eine  weihevolle  Gemälde- 
lammlung  verknüpft  ift,  vennag  unferem  Sehen  und  Hören  das  Gefühl 
von  befonderer  Frifche  und  Kraft  zu  geben.  Doch  ift  es  nicht  nötig, 
dafl  diefes  Gefühl  als  ein  ausdrückliches  Erlebnis  in  unferem  Bewufit- 
fein  wahrend  des  äfthetifchen  Betrachtens  vorhanden  ift.  Durch  Gewohn- 
heit und  Selbftverftandlichkeit  gefchieht  es,  dafi  jenes  Gefühl  aufiiört, 
für  fich  bemerkbar  zu  fein.  In  allen  folchen  Fallen  bedeutet  das 
Gefühl  der  Frifche  genau  genommen  nur  die  Abwefenheft  von  Er- 
müdung oder  Abfpannung. 

Noch  eine  dritte  Bedingung  mufi  als,  wenn  auch  nicht  un- 
eriafllich,  fo  doch  in  hohem  Grade  günftig  hinzugefügt  werden. 
Befonders  wenn  das  Sehen  und  Hören  ausdrücklich  von  dem  Gefühl 
Gnnlicher  Frifche  begleitet  ift,  wird  es  auch  daran  nicht  fehlen,  dafl 
fich  dem  Sehen  und  Hören  ein  gewiffes  Veriangen  darnach,  eine 
gewiffe  Hingebung  zugefeUt.  Es  handelt  fich  hier  alfo  um  eine 
Richtung  unferes  ftimmungsmafligen  Strebens.  Wir  fühlen  uns  geneigt 
zu  fchauen,  wir  fühlen  uns  dem  Schauen  liebevoll  zugewandt.  In 
jedem  lebhafteren  äfthetifchen  Genieflen  dürfte  dem  Wahrnehmen  diefes 
ftrebende  Verhalten  als  Zufatz  beigemifcht  fein.  Schon  aus  diefem 
Grunde  halte  ich  es  für  irrig,  das  afthetifche  Betrachten,  wie  Külpe 
tut,  als  einen  »ausgefprochen  pafliven  Zuftand*  zu  kennzeichnen.  0 
EMe  Beteiligung  des  Gefühlslebens  laflt,  wie  fich  weiterhin  zeigen 
wird,  diefe  Anficht  von  der  Paflivitat  des  äfthetifchen  Betrachtens  als 
noch  viel  weniger  haltbar  erfcheinen. 


0  KOlpc  in  der  Befprechung  von  Oroos  .Der  ifthetifche  Oenufi*  (Oöttingifche 
gelehrte  Anzeigen  1902,  Nr.  11.  S.  901). 


90  Zweiter  Abfchnitt:  Befchreibende  Grundlegung  der  AllhetilL 

Nach  alledem  zeichnet  (ich  alfo  das  finnliche  Wahrnehmen  im 
äfthetifchen  Verhalten  durch  einen  befonderen  Grad  von  Aufmerk- 
famkeity  durch  ein  gewilTes  Gemeingeiühl  und  durch  einen  gewiffen 
Strebenszufatz  aus.  Hierbei  habe  ich  noch  von  dem  Empfindungston, 
von  der  das  Wahrnehmen  begleitenden  Luft  völlig  abgefehen.  Hiervon 
wird  fpäter  die  Rede  fein, 
oefddciit-  5.  Es  ift  merkwürdig,  wie  oft  die  Bedeutung  des  finnlichen 

me^raign.  Wahmehmeus  für  das  äfthetifche  Verhalten  verkannt  wurde.  Selbft 
von  Kant  wird  die  Empfindung  ftets  als  etwas  behandelt,  was  den 
äfthetifchen  Wert  zu  fchmälem  geeignet  ift.  Die  Mufik  fteht  ihm  zu 
unterft  in  der  Rangordnung  der  Künfte,  weil  fie  »blofi  mit  Em- 
pfindungen fpielt."  Wegen  der  finnlichen  Grundlage  gliedert  er  das 
Lächerliche  nicht  in  das  Äfthetifche  ein,  fondem  zählt  es  zu  dem, 
.was  vergnügt**.  Und  fo  denkt  er  denn  auch,  wenn  er  das  Wohl- 
gefallen am  Schönen  auf  ein  freies  Spiel  der  Erkenntniskräfte  zurück- 
führt, hierbei  nur  an  Verftand  und  Einbildungskraft;  die  Sinne  bleiben 
gleichfam  drauSen  liegen;  in  die  »Harmonie",  »Einhelligkeft'  oder 
.proportionierte  Stimmung**,  die  das  Äfthetifche  ift,  treten  fie  nicht 
ein.Ö  Diefer  unfinnliche  Charakter  der  Kantifchen  Äfthetik  war  neben 
manchem  anderen  ein  Grund,  wodurch  fich  Herder,  der  das  Schöne 
im  engften  Anfchlufi  an  die  Sinne  behandelt,  von  ihr  abgeftoßen  fühlte. 

Weit  mehr  freilich  noch  mufi  die  Wahmehmungsgrundlage  des 
Äfthetifchen  dort  verkannt  werden,  wo  in  platonifcher  Weife  das  äfthe- 
tifche Bedürfnis  überwiegend  als  Sehnfucht  nach  überfinnlicher,  jen- 
feitiger,  göttlicher  Schönheit  auftritt.  Die  theofophifche  Äfthetik  be- 
trachtet das  Sinnliche  in  vollem  Umfange  als  ein  Hindernis  für  die 
reine  Entfaltung  der  Schönheit.  Eine  folche  Entfinnlichung  der  Schön- 
heit findet  fich  dem  Prinzip  nach  bei  Schelling,  Solger,  Kraufe.*) 
Wenn  diefe  Äfthetiker  daher  vom  Schönen  im  ftrengen  Sinne  fprechen, 
fo  ift  damit  eine  ganz  andere  Welt  gemeint,  als  gewöhnlich  und  auch 
in  diefen  Betrachtungen  unter  dem  Schönen  verftanden  wird.  Auch 
Schleiermacher  wird  der  finnlichen  Wahrnehmung  nicht  gerecht  Denn 
nach  feiner  AuffalTung  befteht  das  Kunftwerk  wefentlich  nur  als  Innen- 


>)  Kant,  Kritik  der  Urteilskraft,  §  9,  §  53  und  fonft  Hartmann  hebt  in  der 
Darfteilung,  die  er  von  Kants  Äfthetik  gibt,  mit  Recht  hervor,  dafi  diefe  die  finnliche 
Empfindung  nicht  gehörig  gewürdigt  habe  Pie  deutfche  Äfthetik  feit  Kant  Berlin 
1886.  S.5f.). 

*)  Auch  hierfür  verweife  ich  auf  die  Darfteilung  bei  Hartmann  in  dem  eben 
erwähnten  Werke,  S.  36  ff.,  67  ff.,  76  ff. 
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gebilde  in  der  Seele  des  Kflnftlers;  die  finnliche  Ausgeftaltung  des 
Kunftwerks  gilt  ihm  nur  als  ein  mechanifches  AnhängfeL^ 

Ganz  anders  bei  Hegel  und  in  feiner  Schule:  hier  wird  die 
finnenfallige  Erfcheinung  als  rechte  und  heimatliche  Stätte  für  Ent- 
faltung des  Schonen  anerkannt  Es  ift  eine  wahre  Freude,  zu  lefen, 
wie  z.  B.  Friedrich  ^^fcber  in  der . Afthetik*  von  dem  formeneigreifenden 
und  formenumfpannenden  Sehen,  von  dem  offenen  Nerv  für  Frifche, 
Falle,  Neuheit  der  Erfcheinung,  von  der  offenen,  allfeitigen  Empfäng- 
lidikeit  Homers  und  des  jugendlichen  Goethe  fpricht.*) 

Noch  fei  auf  KOftlin  hingewiefen,  der  in  befonders  eindringlicher 
Weife  das  .Schauen"  und  zwar  das  leibhaftige  Schauen,  als  Anfang, 
Mitte  und  Ende  des  ällhetifchen  Verhaltens  preift.*) 


*)  SCHLOERMACHER.  Vorlefungen  über  die  Afthetik,  S.  55  ff.,  80  f. 
t)  nuEDRiCH  VISCHER,  Afthetik,  §  385  f.  —  Das  Schöne  und  die  Kund  Stutt- 
gart 1896.   S.  77. 

•)  Karl  KOstlin,  Prolegomena  zur  Ailhetik.   Tübingen  1889.   S.  22  ff. 


Zweites  Kapitel. 

Ästhetischer  Wert  der  verschiedenen  Sinne. 

unterfchei-  1 .  Wenn  man  die  verfchiedenen  Gruppen  der  Sinnesempfindungen 

dcrSi  a^^  d»c  Bedeutung  hin  prüfen  will,  die  fie  für  das  äfthetifche  Verhalten 
der  Emp-  haben,  fo  mufi  man  zunächft,  wenn  nicht  Verwirrung  entliehen  foU, 
rom"«»^  gewiffe  Unterfcheidungen  machen.  Es  kommen  in  dem  äfthetifchen 
üfdien  Qe-  Betrachten  und  Geniefien  mannigfaltige  Empfindungen  vor,  durch  die 
genftande.  q^j^  ^^^  ^^^^  ^^j^^  ^^^  äfthetifchc  Gegenftaud  in  feiner  finnlichen 

Gegenwart  und  Wirklichkeit  herftellt.  Angefichts  einer  hohen  fchlanken 
Tanne  oder  eines  fich  befcheiden  im  Gräfe  duckenden  Veilchens  kann 
unfer  Miterleben  einen  fo  hohen  Grad  erreichen,  dafi  es  in  uns  zu 
gewiffen  Streckungs-  und  Beugungsempfindungen,  wenn  auch  nur 
fpur-  und  anfatzweife,  kommt.  Diefe  Empfindungen  gehören,  fo 
wichtig  fie  auch  für  das  lebhafte  und  intime  äfthetifche  Geniefien  fein 
mögen,  doch  keinesfalls  zu  der  finnlichen  Erfcheinung  der  G^enftände. 
Weder  ftreckt  fich  die  Tanne,  noch  bückt  fich  das  Veilchen  in  wirk- 
lichem Sinne.  Jene  Bewegungsempfindungen  liefern  nicht  Teile  oder 
Seiten  des  Gegenftandes,  fondem  fie  dienen  der  fymbolifchen  Ein- 
fühlung. Hiervon  wird  an  fpäterer  Stelle  zu  reden  fein.  Hier  foU 
nur  hervorgehoben  werden,  dafi  die  Empfindungen,  foweit  fie  als 
Glieder  in  dem  fymbolifchen  Einfühlungsvoigange  vorkommen,  in 
unferem  Zufammenhange  beifeite  bleiben. 

Anders  wieder  liegt  die  Sache  in  folgendem  Falle.  Wenn  wir 
einen  fchreitenden,  laufenden,  greifenden,  ftofienden  Menfchen,  fei  es 
in  Wirklichkeit  oder  im  Bilde,  mit  künftlerifchem  Blicke  betrachten, 
fo  kommt  es  noch  häufiger  als  vor  der  Tanne  oder  dem  Veilchen 
zu  Anfätzen  von  wirklichen  Bewegungsempfindungen.  Angefichts 
eines  fchreitenden  Säemannes,  tanzender  Bauern,  kämpfender  Krieger, 
rudernder  Schiffer   werden   wir   bei   einiger   Aufmerkfamkeit   leicht 
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Spuren  von  Spannungs-,  Stredcungs-,  Zuüunmenziehungsempfindungen 
in  uns  wahrnehmen.  Ohne  Zweifel  flehen  hier  die  Bewegungsem- 
pfindungen  in  einem  näheren  Verhältnis  zum  äflhetifchen  Gegenftande 
als  im  erften  Falle.  Aber  auch  hier  gehören  fie  doch  nicht  zu  feiner 
unmittelbaren  und  witUichen  Sinnenfeite,  fondem  Ge  bilden  eine  Er- 
gänzung zu  diefer.  Indem  wir  angefichts  des  Säemanns  die  Be- 
wegungen des  Schreitens  und  Auswerfens  mit  Anfätzen  von  Bewegungs- 
empfindungen begleiten,  fo  findet  hierin  das  Formenbild,  das  wir  von 
dem  Saemann  empfangen,  nach  feiner  finnlichen  Seite  hin  eine  Er- 
gänzung. Der  Saemann  wird  uns  in  feinen  Bewegungen  finnlicher 
gegenwartig.  Von  diefen  den  äflhetifchen  Gegenfland  nach  feiner 
finnlichen  Seite  ergänzenden  Empfindungen  wird  im  folgenden 
Kapitel  und  fodann  an  fpaterer  Stelle  bei  der  eigentlichen  Einfühlung 
die  Rede  fein.  Für  unfere  gegenwärtige  Betrachtung  bleibt  auch  diefe 
Gruppe  der  Empfindungen  beifeite. 

Noch  anders  verhalt  es  fich  in  einem  dritten  Falle.  Hier  handelt 
es  fich  um  Gemeinempfindungen.  Häufig  weift  das  äflhetifche  Be- 
trachten eine  FBrbung  auf,  die  von  dem  Gefühl  leiblicher  Frifche, 
Leichtigkeit,  Kraft,  Gefundheit  herrührt,  und  nur  akademifcher  Dünkel 
kann  hierin  eine  Verunreinigung  der  äfthetifchen  Stimmung  erblicken. 
Aber  auch  Gefühle  leiblichen  Schaudems,  leiblicher  Unruhe  verieihen 
dem  äilbetifchen  Verhalten  in  zahlreichen  Fällen  eine  beflimmte  Färbung. 
Es  braucht  kein  Wort  darüber  verioren  zu  werden,  dafi  diefe  Gemein- 
empfindungen keinen  Teil  der  finnlichen  Seite  des  äflhetifchen  Gegen- 
flandes  bilden.  Sie  gehören  vielmehr  in  den  fubjektiven  Gefühlsausklang 
des  Äflhetifchen.  Bei  Gelegenheit  der  »Zuftandsgefühle**  wird  diefe 
Zumifchung  von  Gemeinempfindungen  zu  erwähnen  fein. 

Alle  diefe  Abfonderungen  wurden  nur  zu  dem  Zwecke  vor- 
genommen, damit  völlig  deuttich  werde,  was  es  heifie,  dafi  hier  die 
Empfindungen  nur  infoweit  in  Betrachtung  gezogen  werden  foUen,  als 
durch  fie  der  äflhetifche  Gegenfland  in  feiner  unmittelbaren  finnlichen 
G^enwart  und  Wirklichkeit  zu  ftande  kommt. 

2.  Noch  an  einen  anderen  Unterfchied  mufi  erinnert  werden,  wiruiche 
damit  der  Anteil  der  Sinnesempfindungen  an  dem  Zuftandekommen  ^u^' 
des  unmittelbaren  äflhetifchen  Gegenflandes  klar  zu  Tage  trete:  es  Bmpfin- 
mufi  zwifchen  wirklichen  und  vorgeftellten  Empfindungen  unter-  ^""'•"' 
fchieden  werden.  Befonders  mit  Rückficht  auf  die  Sinne,  die  man 
die  niederen  zu  nennen  pflegt,  ift  diefe  Unterfcheidung  mchtig.  Denn 
fchon  ein  flüchtiger  Umblick  lehrt,  dafi  die  Reproduktionen  der 
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niederen  Sinnesempfindungen  einen  ungleich  gröfieren  Raum  im  äflhe- 
tifchen  Verhalten  einnehmen  als  die  wirklich  empfundenen.  Wohin 
man  blickt,  kommen  Geruchs-,  Gefchmacks-,  Temperatur-,  Taltem- 
pfindungen,  ebenfo  Bewegungs-  und  Gemeinempfindungen  in  reprodu- 
zierter Form  auf  äfthetifchem  Boden  vor,  wahrend  lie  als  wirkliche 
Empfindungen  nicht  fo  häufig  auftreten.  Sollen  etwa  ein  Dolch,  ein 
Schwert,  eine  Nadel,  fei  es  auf  einem  Gemälde,  fei  es  als  wirkliche 
Dinge  in  ihrem  eigenartigen  ällhetifchen  Werte  gewürdigt  werden,  fo 
muffen  (ich  zu  dem  Geflchtseindruck  zugleich  Reproduktionen  von 
Empfindungen  des  Glatten,  Scharfen,  Spitzigen,  Schneidenden,  Stechen- 
den, Wehetuenden  hinzugefellen.  Ohne  diefe  Reproduktionen  würde 
uns  die  äfthetifche  Bedeutung  diefer  Gegenftände  nur  dürftig  gegen- 
wärtig fein.  Wirkliche  Empfindungen  diefer  Art  dagegen  find  ent- 
weder —  beim  Gemälde  —  der  Natur  der  Sache  nach  unmöglich, 
oder  fie  haben  doch,  auch  wenn  fie  —  bei  einem  wirklichen  Dolch 
u.  f.  w.  —  vorkommen  foUten,  mit  dem  äfthetifchen  Eindruck  nichts 
zu  fchaffen. 

Das  ganze  weite  Bereich  der  reproduzierten  Empfindungen  bleibt 
hier  natürlich  aus  dem  Spiele.  Hier  wird  gefragt,  woraus  fich  die 
unmittelbare  finnliche  Wirklichkeit  der  äfthetifchen  Gegenftände  zu- 
fammenfetzt.  Da  kann  es  fich  felbftverftändlich  nur  um  wirkliche 
Empfindungen  handeln.  Die  ungeheure  Wichtigkeit  der  voigeftellten 
Empfindungen  für  das  äfthetifche  Verhalten  wird  aus  zahlreichen  fpä- 
teren  Betrachtungen  hervorgehen. 
Ausgefdch-  3.  Schou  bei  flüchtigem  Oberblick  über  das  gefamte  Reich  des 

iiS tooi.  Äfthetifchen  ergibt  fich  die  unzweifelhafte  Tatfache,  dafi  alle  äfthetifchen 
flchti-  und  Gegenftände  entweder  als  Geftalten-  und  Farbenwahmehmungen  oder 
wi^eta-  ^^^  Gehörswahmehmungen  oder  als  Verbindungen  beider  (man  denke 
mungim  au  die  Schaufpielkunft)  beftehen,  dafi  dagegen  die  anderen  Sinne, 
^^^2^^^°  weder  irgend  einer  für  fich,  noch  durch  Vereinigung,  im  ftande  find, 
einen  äfthetifchen  Gegenftand  zu  bilden.  Es  gibt  kein  Kunftwerk,  das 
nur  aus  Gerüchen  oder  nur  aus  Gefchmäcken  oder  Taft-  oder  Tem- 
peraturempfindungen oder  aus  irgend  einer  Zufammenfetzung  zwifchen 
(liefen  Empfindungsgruppen  beftünde.   Geruchsmelodien,  Gefchmacks- 
arabesken,  Symphonien,  die  aus  Empfindungen  des  Harten  und  Weichen, 
Rauhen  und  Glatten,  Warmen  und  Kalten  zufammengefetzt  wären,  hat 
noch  niemand  erfunden.    Es  fällt  dem  Bildhauer  nicht  ein,  die  Wohl- 
gefühle des  Betaftens  als  Mafiftab  für  den  künftlerifchen  Wert  anzufehen. 
Und  auch  in  Natur  und  Leben  kommt  kein  Fall  vor,  wo  Gerüche, 
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Gefchmäcke  u.  dgl.  uns  als  ein  felbltändiges  Ganzes,  das  für  fleh 
ailfaetifch  wirkte,  entgegentraten.  Die  Wohlgerflche  von  Blumen  und 
Frachten,  im  Salon  oder  in  Kirchen  mögen  vielleicht  irgendwie  an 
dem  afthetifchen  Eindruck  diefer  Gegenltände  beteiligt  fein;  keinesfalls 
jedoch  bilden  fle  für  fleh  äfthetifche  Ganze,  die  an  Selblländigkeit, 
Gefchloffenheit,  Gegenftändlichkeit  mit  dem  Gefichtseindruck  der  Blume 
oder  dem  Gehörseindruck  des  Kirchengelanges  auch  nur  entfernt  ver- 
glichen werden  könnten. 

Man  kann  nun  diefe  ausgezeichnete  Stellung  der  Gefichts-  oder  verfcue. 
Gehörswahmehmungen  fo  verliehen,  dafl  man  allen  anderen  Sinnes- ^^^^ 
empfindungen  jede  Bedeutung  fUr  das  Zuftandekommen  des  afthetifchen  uuMüfdie 
G^enftandes  abfpricht  So  fchließt  beifpielsweife  Hegel  »Geruch,  ^^^Jj^ 
Gefchmack  und  Gefflhl"  vom  Reich  des  Afthetifchen  fchlechtweg  aus; 
das  Sinnliche  am  Schönen  ift  feiner  Auffaffung  nach  ausfchlieBlidi 
far  Geficht  und  Gehör  vorhanden.  Ebenfo  ftreng  urteilen  Schleier- 
macher, Volkmann,  Hartmann,  Liebmann,  Konrad  Lange.  ^)  Es  kann 
fich  jedoch  an  jene  Tatiache  auch  die  mafivollere  Meinung  knQpfen, 
dafi  die  Sinne  außer  Geficht  und  Gehör,  wenn  fle  auch  nicht  im  ftande 
find,  felbftandige  äfthetifche  Gegenftande  zu  liefern,  doch  in  bei- 
tragender, unterftatzender,  begleitender  Weife  dem  afthetifchen  Gegen- 
ftand  angehören  können.  Vielleicht  ift  es  fo,  dafi  die  Rofe  freilich 
fchon  durch  Geftalt  und  Farbe  ein  felbftandiger,  gefchloffener,  fertiger 
afthetifcher  G^enftand  ift,  dafi  aber  durch  ihren  Geruch  noch  ein 
Weiteres,  noch  ein  erfreulicher  Dberflufi,  noch  eine  angenehme  Er- 
höhung ihrem  afthetifchen  Eindruck  hinzugefflgt  wird.  Diefe  mafi- 
vollere Anfleht  findet  fleh  im  Grunde  fchon  in  Köftlins  »Afthetik*. 
Wenn  er  auch  fagt,  dafi  es  äfthetifche  Formeindrfleke  nur  für  Auge 
und  Ohr  gibt,  fo  fpricht  er  dann  doch  zum  mindeften  den  Gerflehen 
die  Fähigkeit  zu,  unmittelbar  afthetifches  Wohlgefflhl  zu  erregen.*) 


<)  Hegel,  Voriefungen  Ober  die  Afthetik,  2.  Aufl.,  Bd.  1.  S.  50  f. ;  Bd.  2,  S.  253  f. 
Schleiermacher,  Voriefungen  Ober  die  AiUietik,  S.  92ff.  Wilhelm  Volkmann, 
Lehrbuch  der  Pfychologie.  2.  Aufl.,  1.  Bd.  Cöthen  1875.  S.  274.  279,  287.  (Volk- 
mann ift  flbrigens  ein  Überaus  feiner  Qiarakterifierer  des  intim  Eigentflnilichen  der 
verfdiiedenen  Sinnesempfindungen.)  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen.  Berliit 
1887.  S.  73.  Orro  Liebmann,  Gedanken  und  Tatfachen.  Bd.  2.  S.  273  ff.  Konrao 
Lange.  Das  Wefen  der  Kunll,  Bd  1,  S.  165  f. 

*)  KOSTUN,  Afthetik.  Tübingen  1889.  S.  80  ff.  Unklar  ift,  was  ZEisn«o 
(Äfthetifche  Förfchungen.  Pirankfurt  a.  M.  1855;  S.  117  f.)  Ober  die  iftlietifclie  Be- 
deutung der  niederen  Sinne  fagt 
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Ebenfo  gefleht  Friedrich  Vischer  dem  Geruch  äflhetifchen  Wert  zu.^ 
Weit  entgegenkommender  gegen  die  niederen  Sinne  ift  Groos.  Er 
findet,  dafi  auch  die  Empfindungen  der  niederen  Sinne  fpielend  ge- 
noffen werden  können,  alfo  äflhetifchen  Wert  haben.  Auf  der  anderen 
Seite  aber  flehe  feft,  daß  fie  an  geifUgem  Gehalt  arm  feien.  Deswegen 
feien  fie  nicht  als  äflhetifch  im  höheren  Sinne  zu  bezeichnen.')  Wundt 
widmet  in  feiner  Pfychologie  unferer  Frage  zutreffende,  maßvoll  ab- 
grenzende Erwägungen.  >)  Wohl  am  weiteflen  in  dem  Hereinziehen 
der  niederen  Empfindungen  in  das  Äfthetifche  geht  Guy  au. ^) 

Wenn  Klarheit  in  die  Beteiligung  der  niederen  Sinne  (mit  diefem 
kurzen  Ausdruck  will  ich  hier  der  Bequemlichkeit  halber  Geruch,  Ge- 
fchmack,  Temperatur-  und  Taflfinn  und  die  Gemeinempfindungen  zu- 
fammenfaffen)  an  den  äfthetifchen  Gegenfländen  kommen  foU,  fo  muß 
zuvor  auf  die  Frage  Antwort  gegeben  werden,  auf  welchen  Gründen 
jene  äfthetifche  Vorzugsftellung  der  Gefichts-  und  Gehörswahmeh- 
mungen  beruht.  Mit  der  Beantwortung  diefer  Frage  werden  zugleich 
die  Gefichtspunkte  gewonnen  fein,  nach  denen  die  gegenfländlich- 
äflhetifche  Bedeutung  der  niederen  Sinne  entfchieden  werden  muß. 
oeflciit  und  4.  Geficht  und  Gehör  zeichnen  fich  vor  allen  anderen  Sinnen 

^Ldbuch"^  dadurch  aus,  daß  wir  das  Zufammentreffen  der  entfprechenden  äußeren 
keittemp.  I^eize  mit  unferer  Leiblichkeit  unter  regelmäßigen  Bedingungen  nicht 
findung.   (jpflfgjj     Dig  ^git  ^jgj.  Qeftalten  und  Farben  fleht  vor  uns  wie  hin- 
gezaubert; der  Weg,  den  die  Lichtflrahlen  durch  das  Auge  nehmen, 
und  ihr  Auftreffen  auf  der  Netzhaut  hebt  fich  durch  keinerlei  Leib- 
lichkeitsempfindung  hervor.   Nur  wenn  der  Lichtreiz  einen  ungewöhn- 
lich hohen  Grad  erreicht,  fpflren  wir  das  Zufammenkommen  unferer 
^  Leiblichkeit  mit  dem  äußeren  Reize:  wir  fühlen  uns  geblendet.    Im 
gewöhnlichen  Sehen  dagegen  kommt  nichts  vor,  wodurch  fich  uns 
unfere  leibliche  Verwicklung  mit  dem  herankommenden  Lichte  kund- 
täte. Die  Bewegungsempfindungen  des  Auges  gehören  nicht  hierher; 
denn  fie  bedeuten  keineswegs  ein  Spüren  der  herankommenden  äußeren 
Reize.    Und  ähnlich  fchwebt  das  Reich  der  Töne  an  uns  heran,  ohne 


1)  PkUEDRiCH  Vischer,  Das  Schöne  und  die  Kunll  Stuttgart  1898.  S.  32  ff.  — 
Ailhetik,  §  71. 

*)  Karl  Groos,  Der  äfthetifche  Qenufi.   Gießen  1902.   S.  31  ff. 

*)  WüNDT,  Grundzüge  der  phyfiologifchen  Pfychologie.  3.  Aufl.  Bd.  3.  Leipzig 
1903.   S.  127  ff. 

*)  QUYAU,  Les  probl^mes  d'esth^tique  contemporaine.  Paris  1897.  4.  Aufl. 
S.  20ff. 
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dafi  unter  gewöhnlichen  Bedingungen  iigend  etwas  von  der  Verwick- 
lung unferer  Leiblichkeit  mit  den  herandringenden  Reizen  gefpürt 
würde.  Wir  fpflren  beim  Hören  in  der  Ohrengegend  fchlechtweg  gar 
nichts.  Fem  von  unferem  Leibe,  abgelöft  von  ihm  kommt  uns  die 
Welt  des  Auges  und  des  Ohres  zur  Erfcheinung.  Ihr  Entliehen  kenn- 
zeichnet fich  für  uns  durch  keinerlei  Gefühl  unmittelbaren  leiblichen 
BedrSngtfeins.  Es  ift  fo,  wie  Schiller  üagt:  dem  Auge  und  Ohr  ift 
die  andringende  Materie  hinweggewalzt  von  den  Sinnen.^) 

Ganz  anders  beim  Taften.  Hier  fpürt  man  die  körperlichen  Dinge 
und  Voigange  in  unmittelbarem  Hau^efUhl.  Faft  noch  gröber  geht 
es  im  Schmecken  zu:  hier  wird  nicht  nur  das  Zusammentreffen  der 
Dinge  mit  unferer  Leiblichkeit,  fondem  auch  die  Zerlegung  und  Auf- 
löfung,  die  den  feflen  Dingen  in  Berührung  mit  Teilen  unferes  Leibes 
widerfahrt,  unmittelbar  gefpürt.  Aber  auch  wenn  wir  Dinge  als  kalt 
oder  warm  empfinden,  fpüren  wir  die  unmittelbare  Berührung  mit 
ihnen.  Der  Geruch  dag^^en  nimmt  eine  mittlere  Stellung  ein.  Die 
Düfte  umfchweben  uns,  ohne  dafi  wir  unfer  Zufammentreffen  mit 
den  reizenden  Stoffen  fpüren.  Aber  fobald  wir  die  Gerüche  einziehen, 
einfchlürfen,  verknüpft  fich  mit  dem  Riechen  eine  Taftempfindung: 
wir  fpüren  den  in  die  Nafenlöcher  eintretenden  Luftftrom,  der  die 
reizenden  Stoffe  mit  fich  führt  Da  wir  nun  bei  den  Wohlgerüchen 
uns  fehr  hflufig  einfchlürfend  verhalten,  fcheint  uns  auch  das  Riechen 
überhaupt  eine  gewiffe  fpürbare  Stofflichkeit  mit  fich  zu  führen. 

Zufammenfaffend  allb  können  wir  fagen:  bei  Geficht  und  Gehör 
geht  das  Empfinden  ohne  Spüren  der  Stofflichkeit  vor  fich;  bei  Ge- 
taft,  Gefchmack,  Temperaturfinn  dagegen  ift  das  Empfinden  ftets  zu- 
gleich Stofflichkeitsgefühl;  der  Geruch  fteht  in  der  Mitte. 

In  diefer  Vorzugsftellung,  die  dem  Geficht  und  Gehör  durch  das  wm  nieram 
Fehlen  der  Leiblichkeits-  oder  was  auf  dasfelbe  hinausläuft:  Stofflich-  J^l^^^ 
keitsempfindungen  zukommt,  dürfte  wohl  der  Hauptgrund  dafür  liegen,   OMrakter 
dafi  diefe  beiden  Sinne  die  eigentiich  afthetifchen  Sinne  find.    Im  ^.^^^ 
Sehen  und  Hören  rücken  mir  die  Gegenftflnde  nicht  auf  den  Leib, 
verwickeln  fich  nicht  mit  meinen  Leiblichkeitsempfindungen,  geben 
fich  mir  nicht  ftofflich  zu  fpüren.    Daher  kann  fich  auf  dem  Boden 
des  Sehens  und  Hörens  jene  eigentümlich  freie,  fchwebende,  begierde- 
lofe  Stimmung  entfalten,  die,  wie  wir  weiterhin  fehen  werden,  für  das 
flfthetifche  Betrachten  und  Geniefien  unentbehrlich  ift.    Gefchmacks-, 


1)  ScHOunc  Ober  die  Ifthetifche  Erziehung  des  Menfdien.   Im    26.  Brief. 

Johaaott  Volktit,  Sytra  dtr  AftbcUk.  1.  lUad.  7 


98  Zweiter  Abfdinitt:  Befchreibende  Grundlegung  der  Afthetik. 


Taft-  und  Temperaturempfindungen  dagegen  kleben  fozuüagen  an  un- 
ferem  Leibe;  ihre  Reize  geben  (ich  uns  unmittelbar  ftofflicb  zu  fparen. 
Hier  ift  daher  jene  kanftlerifche  Freiheit,  jene  eigentamliche  Intereffe- 
lofigkeit  unmöglich,  die  ein  Entfcheidendes  in  allem  äfthetifchen  Ver- 
halten bildet  Ich  kann  auch  fo  fagen:  nur  auf  dem  Boden  des  Sehens 
und  Hörens  können  die  Gegenftände  jene  Scheinhaftigkeit,  jene  Bild- 
mäfiigkeit  annehmen,  die  von  allem  Äfthetifchen,  wie  fich  uns  zeigen 
wird,  unabtrennbar  ilL  Taft-,  Temperatur-,  Gefchmacksempfindungen 
drängen  fich  uns  als  eine  zu  nahe,  grobe,  [plumpe  ^Mrklichkeit  auf, 
als  da6  jene  Wandlung  möglich  wäre. 
Gefleht  und  5.  Auch  ift  etwas  zu  bedenken,  was  mit  dem  Stofflichkeitscha- 

rtck^eten  ^^^^^  ^er  niederen  Sinne  eng  zufammenhängt  Es  gibt  auf  ihrem 
von  uniuft  Gebiete  eine  Fülle  unangenehmer  Empfindungen,  die  etwas  in  hohem 
und  Lun.  Q^jijjg  Beläftigendes  und  Anwiderndes  an  fich  haben.  Die  Natur  ift 
an  Geftänken,  an  ekelhaften  Gefchmäcken,  an  Dingen,  die  widerlich 
anzufühlen  find,  wahrlich  nicht  arm.  Die  Temperaturempfindungen 
nun  gar  gehen  durch  Verftäikung  der  Reize  nach  Warme  und  KSlte 
hin  geradezu  in  heftige  Schmerzempfindungen  über.  Wie  treten  hier- 
gegen an  Starke  und  ^^derlichkeit  die  Unluftempfindungen  auf  dem 
Gebiet  der  Töne  zurück  I  Und  noch  geringfügiger  find  fie  bei  Licht-, 
Farben-  und  Geftaltwahmehmungen.^)  Aber  auch  das  finnlich  An- 
genehme tritt  bei  Gehörs-  und  Gefichtswahmehmungen  weit  weniger 
aufdringlich  hervor  als  bei  den  niederen  Sinnen.  Es  gibt  eine  Menge 
Gehörs-  und  befonders  Gefichtswahmehmungen,  an  denen  der  finn- 
liche Gefühlston  überhaupt  nicht  mehr  fpürbar  ift.  Hierdurch  er- 
fcheinen  die  beiden  höheren  Sinne  umfomehr  geeignet,  eine  künft- 
lerifch  freie  Stimmung  im  Gefolge  zu  haben.  Weder  finnliche  Uniuft 
noch  Luft  treten  hier  durch  ihre  Starke  abdrängend  und  trübend  da- 
zwifchen.  Dagegen  ift  für  die  Entfaltung  vergeiftigter  Gefühle  der 
Boden  um  fo  günftiger. 
Gefleht  und  Und  uoch  etwas  anderes,  was  mit  dem  betrachteten  Stofflichkeits- 

Md*unLft*  Charakter  zufammenhängt,  ift  hier  von  Wichtigkeit.    Ich  meine  einer- 
leicht     feits  die  leichte  Abtrennbarkeit  der  Luft  und  Uniuft  von  Gefichts-  und 
abtrennbar.  Qehörswahmehmungen  und  anderfeits  die  dunkle  Verquickung  von 
Gefühlston  und  Empfindungsinhalt  bei  Geruch,  Gefchmack,  Warme- 
und  Kalteempfindung.    Infolge  der  klaren  Unterfcheidbarkeit  von  Ge- 


^)  Feinfinnige  Betrachtungenp  die  nach  Ähnlicher  Richtung  gehen,  findet  man 
in  LoTZEs  Milcrokosmus  (im  2.  Kapitel  des  5.  Buches). 
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fohlston  und  Empfindungsinhalt  flehen  die  farbigen  Geftalten  fowohl 
wie  die  Töne  als  zwei  Welten  vor  uns,  die  uns  bei  weitem  klarer 
anfprechen  und  reinlicher  von  uns  abgefchieden  find,  als  dies  von 
GefchmScken,  Gerfichen,  Temperaturempfindungen  gilt  Diefe  fahlen 
wir,  da  in  ihnen  Empfindungsinhalt  und  fubjektive  Zutat  dunkel  mit- 
einander verquickt  find,  mehr  als  undurchfichtige,  dumpfe  Maffe. 
Wie  vorhin  der  Geruch,  fo  iteht  in  diefer  Beziehung  die  Taftempfin- 
dung in  der  Mitte. 

Die  Folgerung  ift  wieder  die  gleiche.  So  fehr  fich  im  Hinblick 
auf  die  dargelegte  klare  Unterfcheidbarkeit  Geficht  und  Gehör  als 
geeignet  fflr  das  Entftehen  kflnfllerifch  abgelöfter  und  freier  Stimmung 
erweifen,  fo  ungeeignet  hierfür  erfcheinen  infolge  jener  undurchfich- 
tigen  Verquickung  des  Subjektiven  und  Gegenftändlichen  die  niederen 
Sinne. 

Nach  dem  allen  verfteht  es  fich,  daß  die  Gegenftände  diefer 
Sinne  im  allgemeinen  keiner  afthetifchen  Wirkung  fähig  find.  Höch- 
ftens  könnte  es  befondere  b^[flnftigende  Umftände  geben,  unter  denen 
der  Stoffiichkeitscharakter  diefer  Empfindungen  zurückgedrängt  würde 
und  ihnen  fo  ein  gewilTer  äfthetifcher  Wert  ausnahmsweife  zukäme. 
Davon  wird  weiterhin  zu  handeln  fein.  Für  den  Geruch  werden  fich 
infolge  feiner  mitüeren  Stellung  folche  Umftände  häufiger  und  leichter 
ergeben.  Für  die  Taftempfindung  dagegen  bleibt  die  zuletzt  hervor- 
gehobene Mittelftellung  aus  einem  t>efonderen  Grunde  ohne  günftige 
äfthetifche  Folgen. 

6.  Die  niederen  Sinne  ftehen  aber  noch  in  einer  wefentiich  an-  ocflchtund 
deren,  für  ihren  afthetifchen  Minder-  oder  Unwert  in  Betracht  kom-  ^^^  ^^ 
menden  Beziehung  vor  Geficht  und  Gehör  zurück.  Der  jetzt  anzu-  deutuche 
führende  Unterfchied  ift  zwar  nicht  der  entfcheidende  Grund  für  die  ^,1;^. 
äfthetifche  Vorzugsftellung  von  Geficht  und  Gehör,  wohl  aber  wirkt  knApftiogeiL 
er  für  diefe  Stellung  unterftützend  und  erhöhend. 

Geficht  und  Gehör  find  fähig,  uns  Wahrnehm ungs Verknüp- 
fungen zu  bieten,  die  fowohl  als  Ganzes  wie  in  ihren  Teilen  einen 
beftimmten  und  deutlichen  Sinneseindruck  machen  und  fich 
auch  beftimmt  and  deutlich  einprägen  lafl^en.  Zugleich  ftellen 
fich  uns  diefe  Wahmehmungsverknüpfungen,  teils  durch  den  unmittel- 
baren Eindruck,  teils  durch  die  fich  daran  fchliefienden  Erfahrungen 
ab  relativ  felbftändige,  in  fich  zufammengehörige  und  be- 
deutfame  Gebilde  dar.   Auf  dem  Gebiet  der  Formen-  und  Farben- 

wahmehmung  nennen  wir  diefe  Verknüpfungen  Dinge.    Im  Bereich 

7* 
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der  GehOrswahmebmungen  haben  fie  die  Form  teils  der  flnnvollen 
Rede  mit  ihren  Satzgebilden  und  größeren  Abfchnitten,  teils  des 
melodifch,  rhythmifch  und  harmonifch  gegliederten  Tonftückes.  Dagegen 
bieten  fich  Gerüche,  Gefchmäcke,  Temperaturempfindungen  nirgends 
als  folche  Zufammenordnungen  dar,  die  fich  beitimmt  und  genau  fo- 
wohl  finnlich  auffalTen  als  einprägen  ließen  und  in  fich  zufammen- 
gehOrige  und  finnvolle  Ganze  wären.  Gerüche,  Gefchmäcke,  Wärme- 
und  Kälteempfindungen  treten  im  Vergleiche  hierzu  entweder  in  ver- 
fließender, flatternder  Vereinzelung  oder  in  ebenfo  verfchwebender, 
verwifchter  Gruppierung  auf.  Die  Geruch^gruppen,  die  durch  einen 
Blumenllrauß,  einen  Garten,  eine  Apotheke  zu  flande  kommen  —  wie 
weit  ftehen  fie  an  Schärfe  der  Grenzen,  an  Gefchloffenheit  und  Be- 
deutfamkeit  hinter  einer  Melodie  oder  einem  Satzgefüge  zurück  I  Und 
das  Gleiche  gilt  von  den  Gefchmacksgruppen,  die  uns  während  einer 
Tafel  zuteil  werden,  und  von  den  Temperaturempfindungsreihen,  die 
uns  etwa  ein  ruflifches  Bad  fpendet 

Man  muß  nun  bedenken,  wie  ungeheuer  fich  die  ällhetifche 

>^rkung  dadurch  fteigert,  daß  fie  von  kleineren  und  größeren  Ganzen 

ausgeht,  die  fich  für  Sinne  und  Erinnerung  beftimmt  und  deutlich 

darbieten  und  fich  zugleich  durch   ihre  gegliederte  Gefchloflenheit 

und  ihre  geiftige  Belebbarkeit  auszeichnen.^)    Im  Vergleiche  hiermit 

kann  es  fich  bei  Gerüchen,  Gefchmäcken,  Temperaturempfindungen 

angefichts  ihrer  fchwebenden  Vereinzelung  und  ineinander  fchwanken- 

den  Gruppierung  und  angefichts  ihres  Mangels  an   der  Fähigkeit 

geilligen  Ausdrucks  beftenfalls  nur  um  dürftige  äflhetifche  Wirkungen 

handeln. 

ünterichei-  7.  Beide  Unterfchiede  —  jener  frühere,  der  fich  in  der  Haupt- 

^^fchcaT  ^^^^  ^^*  ^^  Verhältnis  der  Empfindungsreize  zum  LeibUchkeits- 

oewicht  der  gefühl  bezog,  uud  diefer  zweite,  der  die  Beftimmtheit,  Ordnung  und 

h1!ui^°     Bedeutfamkeit  der  verfchiedenen   Empfindungen  betrifft  —  werden, 

geßcbtt-    wo  die  gegenwärtige  Frage  erörtert  wird,  meiftens  nicht  gehörig  aus- 

punkte.    einandeigehalten,  fondem  als  gleichwertig  behandelt,  wo  nicht  gar 

in  Baufch  und  Bogen  angeführt  und  vermifcht.   Und  doch  haben  fie 

für  unfere  Frage  einen  verfchiedenen  logifchen  Wert.    Durch   den 

Stofflichkeitscharakter  wird  an  den  Empfindungen  der  niederen 

Sinne  eine  Eigentümlichkeit  bezeichnet,  die  das  ällhetifche  Verhalten 

*)  WuNDT  pflegt  diefen  Vorzug  der  höheren  Sinne  mit  dem  Ausdruck  zu 
bezeichnen,  dafi  nur  an  fie  fich  .Icomplexe  Oefahle'  oder  .Vorftellungsgeftthle' 
knüpfen  können  (Grundzüge  der  phyfiologifchen  Pfychologie,  3.  Aufl.,  Bd.  3,  S.  128  ff.). 
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in  feiner  Wurzel  angreift  und  von  vornherein  unmöglich  macht.  Es 
kann  daher  —  fo  folgt  aus  dem  erften  unterfcheidenden  Merkmal  — 
den  niederen  Sinnen  ein  äfthetifcher  Wert  nur  dann  zukommen,  wenn 
das  unterfcheidende  Meiianal  —  eben  jener  Stofflichkeitscharakter  — 
zurücktritt,  nicht  als  betont  erfcheint,  fleh  dem  Unmerklichen  nähert. 
Das  zweite  unterfcheidende  Merkmal  dagegen  —  der  Mangel  an 
Beftimmtheit,  Ordnung  und  Bedeutfamkeit  —  hebt  das  äfthe- 
tifche  Verhalten  nicht  auf,  fondem  hat  nur  zur  Folge,  dafi  es  unent- 
wickelt und  verhaltnismafiig  dflrftig  bleibt  und  fich  nicht  zu  geiftigen 
Welten  ausbreiten  und  vertiefen  kann.  Das  erfte  unterfcheidende 
Merkmal  bildet  einen  Gegenfatz  zum  ailhetifchen  Verhalten,  das 
zweite  dagegen  bedeutet  nur  einen  dflrftigen  Grad  in  der  Entwick- 
lung des  afthetifchen  Verhaltens.  Beftflnde  jener  erfte  Unterfchied 
nicht  und  nur  der  zweite,  fo  wflrde  allen  Geruchsempfindungen  u.  f.  w. 
prinzipiell  die  MOglichkeU  offen  ftehen,  in  den  Bereich  des  Aftheti- 
fchen einzutreten.  Es  wflrde  dann  zu  urteilen  fein,  dafi  die  Gerflche 
u.  f.  w.  an  fich  einen  ähnlichen  afthetifchen  Wert  haben,  wie  er  oft 
verworrenen  Geräufchen  oder  unbeftimmten,  gegenftandslofen  Licht- 
erfcheinungen  zukommt 

8.  Ich  habe  bei  Befprechung  des  zweiten  Unterfchiedes  die     Eigen- 
Taflempfindungen  unerwähnt  gelaflen.    An  dem  zweiten  unterfchei-    stduÜ^ 
denden  Mericmal  nämlich  gemeflen  fcheiden  fie,  wenigftens  zu  einem    der  tih- 
gewiffen  Teil,  aus  der  Reihe  der  niederen  Sinne  aus  und  gefeilen  •«p«»*«"«- 
fich  dem  Geficht  und  Gehör  zu.   Ich  fage:  zu  einem  gewiflen  Teile; 
fowett    nämlich    durch    die    Taftempfindungen    uns   Wahrnehmung 
der  räumlichen  Geftaltung  vermittelt  wird.    Soweit  es  fich  dagegen 
um  Empfindungen  des  Rauhen  und  Glatten,  Harten  und  Weichen, 
Trockenen  und  Nafl^en  u.  dgl.  handelt,  gehört  der  Taftfinn  in  die 
volle  Nachbarfchaft  der  niederen  Sinne. 

Man  könnte  nun  meinen:  fflr  die  Raumwahmehmung  durch 
das  Taften  ftehe  es  infolge  der  angegebenen  Eigentümlichkeft  mft 
dem  afthetifchen  Werte  befonders  gut;  durch  die  Beftimmtheit,  Feftig- 
keit,  Feinheit,  deren  die  Taftempfindungen  fähig  feien,  durch  ihre 
Fähigkeit  femer,  zu  beftimmt  geordneten  Beftänden  dauernd  zulammen- 
zutreten,  fei  ihnen  ein  befonders  hoher  äfthetifcher  Wert  zugefichert. 
In  Wahrheit  aber  ift  das  Gegenteil  der  Fall.  Wir  mflffen  uns  an 
die  ftofflicbe  Natur  der  Tafteindrflcke  erinnern.  Diefes  ftoffiiche  uns 
an  den  Leib  Rflcken  kommt  uns  bei  den  Tafteindrflcken  umgekehrt 
gerade  um  fo  ftärker  zu  Bewufitfein,  weil  fie  fo  klar,  beftimmt,  feft 
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und  beharrlich  an  der  Grenze  unferes  Leibes  auftreten.  Was  (ich 
uns  durch  Berührung  und  Druck  zu  fpüren  gibt,  Hellt  fich  uns  als 
eine  feil  geordnete  Welt  beharrender  V^djsrstände,  gefchloffener  Dinge 
dar.  Diefe  Eigenfchaft  der  Taftempfindungen  drückt  ihre  floffliche 
Spürbarkeit  nicht  herab,  fondem  macht  uns  ihre  ftoffliche  Wnkr 
lichkeit  nur  um  fo  fühlbarer.  Daher  bleibt  auch  jene  früher  an- 
gedeutete mittlere  Stellung,  die  der  Taftempfindung  mit  Rücklicht 
auf  die  Unterfcheidbarkeit  des  Inhalts  vom  Gefühlston  zugefprochen 
werden  mufite,  ohne  günftige  Folgen  für  ihre  äfthetifche  Bedeutung. 
Die  Annäherung  der  Tafteindrücke  alfo  an  Geficht  und  Gehör  ver- 
mag ihre  äfthetifche  Stellung  nicht  zu  verbeffem.  Auch  die  Ausbil- 
Aftheurcher  dung  des  Taftfinnes  bei  Blinden  fcheint  hieran  nicht  viel  zu  ändern.^) 

oertcSr  ^'  ^^^  ^^^  "**">  ^^  welchem  Grade  die  niederen  Siime  die 

ihnen  entgegenftehenden  Schwierigkeiten  zu  überwinden  vermögen. 

Mit  dem  Geruch  ift  es  nach  den  gegebenen  Darlegungen  am 
günftigften  beftellt.  Selbftändige  äfthetifche  Gegenftände  kann  es 
freilich  auch  auf  dem  Boden  des  Geruchs  nicht  geben.  Wohl  aber 
können  die  Gerüche,  fei  es  in  ihrer  Vereinzelung,  fei  es  in  ihrem 
unbeftimmten  Zugleich  und  Nacheinander,  den  äflhetifchen  Wert 
mannigfaltiger  Gegenftände  eigentümlich  färben  und  erhöhen.  Es 
kommt  nur  darauf  an,  dafi  der  ftoffliche  und  grobfinnliche  Anflug, 
der  den  Gerüchen  anhaftet,  für  unfer  Gefühl  unmerklich  werde.  Und 
dies  kann  dann  herbeigeführt  werden,  wenn  irgend  ein  äfthetifcher 
Gegenftand,  der  einen  entfchieden  ausgeprägten  Stimmungseindruck 
hervorbringt,  von  einem  Geruch  begleitet  ift,  der  fich  uns  gleichfalls 
als  Ausdruck  der  von  dem  Gegenftand  erregten  Stimmung  darbietet. 
Dann  wird  der  Geruch  gleichfam  in  den  Stimmungseindruck  des 
Gegenftandes  völlig  hineingezogen.  Er  wird  durch  die  überwiegend 
wirkende  Affoziation  mit  dem  Stimmungseindruck  des  Gegenftandes 
gleichfam  entftofflicht,  vergeiftigt,  geadelt. 

Am  auffallendften  ift  dies  bei  Blumen.  „Der  Duft  einer  Blume", 
heifit  es  bei  Jonas  Cohn,>)  „kommt  uns  wie  eine  Erfchliefiung  ihres 
Innern  entgegen."  Aber  auch  ganz  anders  geartete  Fälle  lafl'en  fich 
nennen.  Zum  äfthetifchen  Eindruck  einer  Markthalle  gehören  auch 
die  von  Gemüfen,  Fleifch,  Fifchen,  Käfe  u.  f.  w.  ausftrömenden  Ge- 
rüche.   Man  kann  unter  Umftänden  ein  Krankenzimmer,  eine  von 


*)  Vgl  die  Anführungen  bei  Jonas  Cohn,  Allgemeine  Afthetik,  S.  95. 
*)  Jonas  Cohn,  Allgemeine  Afthetik,  S.  94. 
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brennenden  Kerzen  und  von  Kränzen  umgebene  Leiche  mit  kflnft- 
lerifchen  Augen  betrachten.  Dann  gehören  ohne  Zweifel  all  die  faden» 
Oden,  fcbwachlichen,  und  ebenfo  die  fchweren,  dicken,  unheimlich 
QbervoUen  Gerüche  mit  zum  kflnlUerifchen  Gefamteindruck.  Oder 
man  denke  an  fo  verfchiedene  Fälle  wie  folgende:  an  die  nach 
RegengOlTen  dampfende  fruchtbare  Flur,  an  einen  Laden  voll  frifchen 
Gebfldces,  an  eine  Herrengefellfchaft,  die  feine  Zigarren  raucht,  an 
einen  geöffneten  Wäfchefchrank.  Man  kann  allen  diefen  Gegenftänden 
unter  Umftänden  mit  flarkem  kflnlUerifchen  Auffaffen  gegenflber- 
treten;  dann  wird  der  afthetifche  Eindruck  auch  von  den  jeweiligen 
cbarakteriftifchen  Gerüchen  mit  feine  F^bung  erhalten. 

Alle  bisherigen  Beifpiele  find  dem  Reiche  des  Naturäfthetifchen 
entnommen.  Können  fich  denn  nun  auch  mit  Kunftwerken  Gerflche 
verbinden  ?  Friedrich  \^fcher  halt  ein  Eingreifen  des  Geruchs  in  die 
Kunft  fflr  utunöglich.^)  Und  ficherlich  hat  er  in  der  Hauptüache 
recht.  Den  Werken  der  Malerei,  Bildnerei,  Baukunft  entfprechende 
Düfte  beigeben  zu  wollen,  wäre  lacherlich  oder  abftofiend.  Man 
flelle  fich  vor:  gemaltes  Meer  fei  von  Seegeruch,  gemalte  Rofen 
feien  von  Rofenduft  künfUich  umget>en  worden.  Der  Widerfinn  fol- 
chen  Verfahrens  käme  uns  fofort  dadurch  zu  Bewufitfein,  dafi  wir 
förmlich  auf  den  Gedanken  hingeftofien  würden:  es  fei  eine  Dumm- 
heit, uns  glauben  machen  zu  wollen,  daß  gemaltes  Meer,  gemalte 
Blumen  wiridich  riechen.  Von  anderer  Seite  aus  wieder  wäre  es  ab- 
gefcbmackt,  wenn  jemand  einem  fentimentalen  Bild  fymbolifch  einen 
weichen,  einem  heldenhaften  Bild  einen  kraftigen  Geruch  künlUich 
beiget>en  wollte.  Wir  würden  dies  als  eine  durch  nichts  begründete, 
einem  lappifchen  Einfall  ahnlich  fehende  Verknüpfung  fühlen.  Den- 
noch gibt  es  gewiffe  FBlle,  wo  fich  Gerüche  mit  kflnlUerifchen  Her- 
vorbringungen vereinigen  können.  Man  denke  an  ein  kflnlUerifch 
eingerichtetes  und  abgetöntes  vornehmes  Frauengemach:  ein  kflnft- 
licher  Wohlgeruch  kann  hier  auch  afthetifch  am  richtigen  Orte  fein. 
Wenn  ein  KünlUer  einen  Saal  für  ein  Frflhlingsfeft  einzurichten  hat, 
wird  er  auch  auf  die  entfprechenden  Gerflche  fein  Augenmerk  lenken 
muffen.  Von  der  Bühne  aus  kann  unter  Umlianden  der  Tabaksduft 
zur  cbarakteriftifchen  Färbung  des  dargeftellten  Aufbittes  beitragen. 
Man  denke  an  die  Tabakskollegiums-Szenen  in  Gutzkows  .Zopf  und 
Schwert'  oder  an  das  Luftfpiel  von  Schaufert  .Schach  dem  König". 

0  FkOEDRlCH  VkSCHEit,  Dit  Sdiöne  nnd  die  Kunü,  S.  34. 
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Auch    der   Weihrauchduft    in    Kirchen    gehört    in   gewiffem   Sinne 

hierher. 

Afthcufdier  10.  Die  anderen  niederen  Sinne  weifen,  wie  wir  gefehen  haben, 

^SmKta^  ^^"^"  ^^^*  ftärkeren  Stofflichkeitseindruck  auf.   Hier  gelingt  es  daher 

empfin.    auch  vicl  fchwerer  und  feltener,  dies  Stoffliche  unmerklich  werden  zu 

düngen,    j^jjfgj,     £g  ,„yß  jg^^   ^jjg  künfflerifche  Stimmung  eine  befonders 

ftarke  fein  und  der  Fall  auch  fonft  befonders  günftig  liegen. 

Was  die  Gefchmacksempfindung^)  betrifft,  fo  halte  ich  es  bei- 
fpielsweife  für  möglich,  dafi  der  Gefchmack  eines  edlen  Weines  unter 
Umftänden  bis  zur  älthetifchen  Höhe  entftofflicht  werden  kann.  Wenn 
z.  B.  ein  Künftler  angefichts  eines  lachenden  fruchtbaren  Geländes 
fich  an  einem  edlen  Wein  erfreut,  fo  kann  der  Weingefchmack  in  fo 
enge  Beziehung  zu  dem  kflnfUerifchen  Gefamteindruck  treten,  dafi 
die  Stofflichkeitsempfindungen  als  folche  dabei  völlig  unbetont  werden. 
Der  Weingefchmack  ift  dann  nur  noch  Belebung  und  Bereicherung 
des  kflnfUerifchen  Eindrucks  der  frohen,  fruchtbaren  Landfchaft.  In 
dem  Sinnengenufi  des  Weines  tritt  dann  gleichfam  ein  Teil  der 
ftimmungsvoll  befeelten  Landfchaft  an  uns  heran.  Etwas  Ahnliches 
kann  vorkommen,  wenn  wir  uns,  umgeben  von  reichen,  flppigen 
Fruchtgarten,  an  dem  Gefchmack  eines  edlen  Oblles  erquicken.  In- 
dem der  Saft  der  Kirfchen,  Pfirfiche,  Birnen  fich  uns  zu  fchmecken 
gibt,  kann  bei  genügend  ftaiker  kflnfUerifcher  Stimmung  diefer 
Gefchmack,  ähnlich  den  Farben  und  Formen,  wie  eine  Offenbarung 
der  quellenden,  reifenden,  fonnigen  Kräfte  der  umgebenden  Natur 
auf  uns  wirken.  Dagegen  halte  ich  es  für  unmöglich,  daß  bei  einem 
flppigen  Mahl,  bei  einem  Feltgelage  die  fich  drängenden  MafTen  der 
Gefchmacksempfindungen  eine  kflnfUerifche  Verklärung  erfahren.  Durch 
die  Oberffllle  der  Speifen  und  Getränke  wird  das  Grobe  und  Tierifche 
des  Eflens  und  Verdauens  derart  betont,  daS  hier  die  Gefchmacks- 
empfindungen wohl  niemals  zu  einem  blofien  Teil  des  kflnfllerifchen 
Gefamtbildes,  zu  dem  fich  Tafelfchmuck,  Saal  und  Gäile  vereinigen, 
erhoben  werden  können. 

Aftheufcher         Gauz  ähnlich  verhält  es  fich  mit  den  Temperaturempfindungen. 

rJ^^ttar.  ^""*  äfthetifchen  Eindruck  einer  Frflhlings-,  Sommer-,  Herbft-  oder 
empfin.  V^nterlandfchaft  kann  bei  genflgend  kräftiger  kflnlUerifcher  Stimmung 
düngen.    ^^^  ^j^^^j.  j^^^jj  gflnftigen  Umfiänden  das  Laue,  Glflhende,  Kflhle, 


^)  Ich  rechne  dabei  zur  Oefchmacksempfindung  auch  die  mit  ihr  verwachfenen 
Geruchs-,  Temperatur-  und  BerUhrungsempfindungen. 
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Eifige  mit  gehören.  So  kann  auch  von  einem  kflnfUerifchen  Be- 
trachter einer  behaglichen  Wohnftube  im  V^nter  die  wohltuende 
Ofenwarme  mit  in  den  äfthetifchen  Gefamteindruck  hineingenommen 
werden.  Der  künfllerifche  Genius  des  Zimmers  —  das  traulich  Enge, 
wohnlich  Häusliche,  behaglich  Beigende  —  fcheint  in  der  dem 
machtigen  Kachelofen  entftrOmenden  Wärme  zum  Ausdruck  zu 
kommen. 

Am  fchwerften  fällt  es  mir,   bei    den   Taflempfindungen  das  Aftheufciier 
Unmerklichwerden  des  ftofflichen  Eindruckes  für  möglich  zu  halten,  xlft^p^. 
Herder  freilich  war  anderer  Anßcht.    Die  Bildhauerei  gilt  ihm  als    Hangen. 
eine  Kunft  für  den  Taftflnn,   nicht  fflr  das  Auge.    Das   »Gefflhl" 
—  das  ift  eben  der  Taftfinn  —  eridärt  er  neben  Geficht  und  Gehör 
fflr  die  dritte  Hauptpforte  des  Schönen.    Er  begeiftert  fich  fQr  den 
Gedanken,   dafi  die  Statuen  zu  wirklicher  Betaftung  da  feien   und 
uns  bei  gefchloffenen  Augen,  »in  heiliger  unzerftreuter  Hnftemis*, 
ihre  »Wohlform"  .erfühlen*  laffen.^    Ich  kann  in  diefer  Lehre  nur 
einen  gewaltigen  Fehlgriff  Herders  fehen  —  einen  Fehlgriff  übrigens, 
der  mit  feinem  bedeutfamen  Streben,  das  Schöne  möglichft  lebendig, 
kraftvoll  und  intim  aus  den  Sinnen  hervorwachfen  zu  laffen,  zu- 
fammenhängt. 

Die  Frage,  ob  den  Taftempfindungen  ein  gegenftändlich-äfthetifcher 
Wert  zukomme,  kann  ich  nur  im  Sinne  des  Vielleicht  beantworten. 
>^elleicht  gibt  es  Perfonen,  die  ihre  Taftempfindungen  bei  voller 
künftlerifcher  Hingebung  und  unter  günftigen  Umftänden  derart  zu 
verfeinem  im  ftande  find,  dafi  das  Stoffliche  daran  unmerklich  wird. 
Ich  vermag  mich  felbft  hierfür  nicht  als  Beifpiel  anzuführen.  Ich  will 
es  aber  nicht  als  unmöglich  hinftellen,  dafi  fich  für  jemand,  defl^en 
Empfindungen  in  der  Weife  eines  Hugo  von  Hofmannsthal  oder  eines 
Stefan  George  verfeinert  find,  beifpielsweife  der  äfthetifche  Eindruck 
eines  Pfirfichs  oder  einer  Apfelfine  durch  die  Betaftung  ihrer  mürben 
Schale  erhöht  So  fteigert  vielleicht  auch  folch  ein  überempfindlicher 


>)  Herder,  Viertes  kritifches  WUdclien,  2.  Buch,  im  1.,  3..  4.,  12.  Kapitel.  — 
Ebenfo  in  der  Schrift  .Plaftllc".  Auch  Robert  Zimmermann  vertritt  eine  ihnllche 
Anficht  In  dem  6.  Heft  der  Kritifchen  Ginge  (Stuttgart  1873;  S.  32  ff.)  wendet  fich 
PtaEDRiCH  VsCHER  mit  Spott  und  Emil  gegen  die  Abtalhmgstheorie  Zimmermanns. 
Auch  bei  Schmarsow  fcheint,  nach  gewilTen  Wendungen,  die  er  gebraucht  (z.  B. 
Unfer  Verhaitnia  zu  den  bildenden  KOnüen;  Leipzig  1903;  S.  56, 59, 88),  das  Taften 
beim  Zuflandekommen  des  Oefichtseindruckes  von  Wericen  der  Bildnerel  wefentlich 
mitzuwirken. 
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Menfch  den  äfthetifchen  Eindruck  eines  zur  Zimmereinrichtung  ge- 
hörenden koftbaren  Felles  durch  das  Darüberfahren  mit  der  Hand  oder 
etwa  das  kflnfUerifche  Bild  eines  malerifchen  Waldwinkels  durch  das 
RiefelnlalTen  der  dort  entfpringenden  Quelle  über  die  Handflache  oder 
die  von  einer  Frühlingslandfchaft  ausgehende  Gefamtftimmung  durch 
das  linde  Angefacheltwerden  der  Wangen. 


Drittes  Kapitel. 

Die  sinnliche  Ergänzung  des  ästhetischen  Gegenstandes. 

1.  Die  flnnlicbe  VArloing,  die  der  äfthetifche  Gegenfland  ausübt,  Peftfteuimg 
ift  mit  dem  Eindruck  auf  die  Empfindung  und  Sinneswahmehmung  ''^^^^ 
nicht  immer  befchloffen.    Oberaus  häufig  ergänzt  fich  die  finnliche  tungtiieies 
Seite  des  äfihetifchen  G^enftandes  noch  durch  reproduzierte  Em-   Beif^ieie. 
pfindungen.    Die  finnUche  Gegenwart  des  Gegenftandes  erfährt  eine 
Bereicherung  und  Steigerung;  zu  dem,  was  wir  von  ihm  fehen,  hören 
oder  fonft  empfinden,  treten  noch  Empfindungsreproduktionen  hinzu. 
So  wird  die  finnUche  AX^iklichkeit  des  G^fenftandes  erweitert  und 
verltäiict    Der  Gegenftand  wirkt  infolge  diefer  hinzutretenden  Em- 
pfindungsreproduktionen finnlich  reicher  und  lebhafter.     Diefe  Er- 
gänzung der  Sinnenfeite  des  äfihetifchen  Gegenftandes  ift  jetzt  ins 
Auge  zu  faflen.  Natuigemäfi  fcheidet  fflr  diefe  Betrachtung  die  Dicht- 
kunft  aus. 

Beifpiele  mögen  zunächft  klar  machen,  um  was  es  fich  hier 
handelt.  Donatello  hat  feinen  David,  feine  Judith,  feinen  Gattamelata 
mit  gewaltigen  Schwertern  ausgerfiftet.  Bei  hingegebenem  äfthetifchen 
Betrachten  afl^oziieren  fich  der  Gefichtswahmehmung  des  Schwertes 
ohne  Zweifel  gewilTe  Taftempfindungsreproduktionen.  Wir  glauben 
das  Glatte,  Scharfe,  Schneidende  des  Schwertes  zu  empfinden.  Oder 
wer  könnte  folche  Bilder  von  Rubens,  auf  denen  es  von  faftigen 
Frflchten  quillt  und  ftrotzt,  betrachten,  ohne  in  die  Farbenwahmeh- 
mungen  voigeftellte  Gefchmacksempfindungen  mit  einfliefien  zu  lafl^en? 
Und  wenn  wir  auf  der  Bflhne  das  Geheul  des  winterlichen  Sturmes 
hören,  fo  affoziiert  fich  dem  Gehörseindruck  leicht  die  reproduzierte 
Kaiteempfindung.  Befonders  oft  treten  reproduzierte  Bewegungs- 
empfindungen zu  der  Gefichtswahmehmung  verftärkend  hinzu.  Wenn 
wir  Myrons  Diskoswerfer,  den  Borghefifchen  Fechter,  den  Barberinifchen 
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Faun  oder  den  (lerbenden  Fechter  betrachten,  fo  fehen  wir  nicht  nur 
das  Werfen,  Fechten,  Hingeftrecktliegen  mit  unferen  Augen,  fondem 
es  verbinden  fich  reproduzierte  Bewegungsempfindungen  damit  Wir 
erleben,  wenn  auch  vielleicht  nur  ungefähr,  folche  Bewegungsem- 
pfindungen nach,  wie  fle  diefe  Geftalten  haben  würden,  wenn  fle  fich 
als  lebende  Wefen  in  den  dargeftellten  Lagen  und  Bewegungen  be- 
fänden. Diefe  ergänzenden  Bewegungsempfindungsreproduktionen 
können  fich  auch  zu  wirklichen  Empfindungen  verflärken.  Hiervon 
war  fchon  im  vorigen  Kapitel  (S.  92  f.)  die  Rede  und  auch  Beifpiele 
wurden  dort  gegeben, 
wddierid  2.  Hiermit  find  wir  in  das  Gebiet  der  Empfindungsreproduktionen 

stm^mpro.  eingetreten.  In  weitem  Umfange  kommen  im  äfthetifchen  Verhalten 
diiktionen  Empfindungsreproduktiouen  vor.  An  diefer  Stelle  aber  gehen  fie  uns 
^^^  nur  dann  an,  wenn  fie  den  Sinneseindruck  des  Gegenftandes  in 
äfthetifch  bedeutfamer  Weife  finnlich  ergänzen.  Und  es  fragt  fich 
nun,  unter  welchen  Bedingungen  dies  der  Fall  ift.  Diefe  Bedingungen 
liegen  in  dem  foeben  Dargelegten  fchon  angedeutet.  Doch  wird  es 
gut  fein,  fie  jetzt  durch  Abfonderung  der  anders  gearteten,  nicht 
hierher  gehörigen  Fälle  noch  fchärfer  hervortreten  zu  lafTen. 

Abzufondem  find  erftlich  alle  Empfindungsreproduktionen,  die 
mit  der  finnlichen  Erfcheinung  des  äfthetifchen  G^enftandes  nur  in 
weiteren  Zufammenhängen  ftehen.  Die  Bedeutungsvorftellungen  der 
äfthetifchen  Gegenftände  find  voll  von  folchen  Empfindungsreproduk- 
tionen. Wenn  wir  eine  Kirche  betrachten,  fo  kann  es  unter  Umftänden 
naheliegen,  an  Orgelfpiel  und  Gefang  in  der  Kirche  zu  denken.  Es 
handelt  fich  hier  alfo  um  reproduzierte  Tonempfindungen,  die  zu  der 
äfthetifch  in  Betracht  kommenden  Bedeutungsvorftellung  der  Kirche 
gehören.  Keineswegs  aber  gehören  diefe  Tonempfindungsreproduk- 
tionen unmittelbar  zur  finnlichen  Geftalt  der  Kirche.  Oder  wenn  auf 
einem  Bilde  ein  feuriges  Schlachtrofi  dargeftellt  ift,  fo  können  uns 
Kampfesfzenen  und  Schlachtenlärm  vorfchweben.  Auch  diefe  Gefichts- 
und  GehOrswahmehmungsreproduktionen  fallen  nicht  in  unfere  gegen- 
wärtige Betrachtung,  da  fie  nicht  die  Geftalt  des  Pferdes  felber  ergänzen. 
Abzufondem  find  aber  zweitens  auch  alle  folche  Empfindungs- 
reproduktionen, die  zwar  die  finnliche  Erfcheinung  des  Gegenftandes 
ergänzen,  aber  nicht  zu  feiner  gegenwärtigen,  diesmaligen,  jetzt  und 
hier  vorliegenden  finnlichen  Erfcheinung,  fondem  nur  unter  anderen 
Umftänden,  in  anderen  Fällen  zu  ihr  gehören.  Ift  auf  einem  Blumen- 
ftück  eine  Wefpe  an  einer  Blflte  (äugend  dargeftellt,  fo  könnte  mit 
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der  Wefpe  zugleich  ihr  Stechen  mit  vorgeftellt  werden.  Diefe  vor- 
geltellte  Schmerzempfindung  gehört  wohl  zu  dem  finnlichen  Bilde 
von  der  Wefpe,  allein  die  hier  dargeftellte  in  die  Blüte  verfunkene 
Wefpe  ift  von  allem  Stechen  weit  entfernt  Eine  gemalte  welke  Rofe 
kann  mich  an  Rofenduft  erinnern.  Diefe  reproduzierte  Geruchsem- 
pfindung  erweitert  wohl  das  finnliche  Bild  von  der  Rofe,  aber  hat 
mit  diefer  gegenwärtigen  Rofe  nichts  zu  tun.  Für  uns  kommen  nur 
folche  Empfindungsreproduktionen  in  Betracht,  durch  welche  die 
gegenwartig  vorliegende  Sinnengeftalt  des  Gegenftandes 
ergänzt  wird. 

Und  noch  eine  Einfchränkung  mufi  hinzugefügt  werden.  Die 
verfchiedenartigen  ergänzenden  Empfindungsreproduktionen  ftehen  zu 
der  wiridich  wahrgenommenen  finnlichen  Geftalt  des  Gegenftandes 
entweder  in  dem  Verhältnis,  dafi  der  Betrachter  durch  die  finnliche 
Geftalt  aufgefordert  wird,  jene  zu  erzeugen;  oder  in  dem  loferen 
Verhältnis,  dafi  ohne  folches  Nahelegen  und  Hinweifen  von  Seite  der 
gegenwärtigen  finnlichen  Geftalt  die  Empfindungsreproduktionen  ein- 
fach hmzugefügt  werden.  Nur  in  dem  erften  Falle  gehören  die  Em- 
pfindungsreproduktionen hierher.  Denn  nur  in  dem  erften  Falle  ift 
die  Siimenfeite  des  Gegenftandes  auf  fie  angelegt  und  wird  erft 
durch  fie  zu  Ganzheit  und  Fülle  gebracht.  Wo  die  gegenwärtige 
firmliche  Erfcheinung  des  Gegenftandes  auf  gewiffe  Empfindungs- 
reproduktionen nicht  von  fich  aus  hinweift,  dort  bilden  auch  diefe 
Reproduktionen  kein  wefentliches  Glied  in  dem  äfthetifchen  Betrachten 
des  Gegenftandes. 

Wenn  uns  der  Maler  oder  Zeichner  die  Vorderanficht  eines 
Menfchen  zeigt,  fo  liegt  in  der  Regel  in  der  Darfteilung  keine  Auf- 
forderung vor,  die  ungefähre  VorfteUung  von  der  Rückenanficht  diefer 
Perfon  zu  bilden.  Wer  dies  dennoch  tut,  fügt  dem  äfthetifchen  Ein- 
druck noch  ein  überflüfiiges  Merkmal  hinzu.  Dagegen  liegt  in  BOcklins 
Pietä  die  Aufforderung,  uns  zu  der  fchmerzdurchgolTenen  Geftalt 
Marias,  die  uns  ihr  Antlitz  nicht  zeigt,  ein  in  ähnlicher  Weife  fchmerz- 
bewegtes  und  fchmerzvergeiftigtes  Antlitz  in  ungefährer  Weife  hinzu- 
vorzuftellen.  Eine  Rofe  kann  fo  gemalt  fein,  dafi  in  der  Art  der 
Malerei  die  Aufforderung  für  den  Betrachter  liegt,  das  Feuchte,  Weiche, 
Mürbe  der  Blüten,  Blätter  mit  hinzu  vorzuftellen,  dafi  dagegen  keine 
Veranlaffung  befteht,  den  Geruch  reproduktiv  hinzuzufügen.  Zum 
Hinzuvorftellen  des  Geruches  der  Blumen  aufzufordern,  wird  überhaupt 
der  Maler  durch  die  Art  der  Malerei  nur  fchwer  im  ftande  fein. 


von 
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So  darf  alfo  abfchliefiend  gefagt  werden:  als  äftbetifch  bedeut- 
fame  finnliche  Ergänzung  des  Sinneneindrucks  des  Qegenftandes  dürfen 
nur  folche  Empfindungsreproduktionen  betrachtet  werden»  die  etwas 
unmittelbar  zur  gegenwärtigen  finnlichen  Erfcheinung  des  Gegenftandes 
Gehöriges  bedeuten,  und  zu  deren  Erzeugung  der  g^enwärtige  Sinnes- 
eindruck des  Gegenftandes  auffordert. 
Geiiditfl.  3.  Die  finnliche  Ergänzung  des  Gegenftandes  hat  zwei  Formen. 

oeta^ngen  Entweder  gehören  die  hinzugefügten  Empfindungsreproduktionen  dem- 
durchRepro-  felbeu  Sinuesbereiche  an,  in  den  der  äfthetifche  G^enftand  nach  feiner 
"foichen  finulicheu  Erfcheinung  hineinfällt;  oder  Reproduktionen  und  finnliche 
erginzt  Erfchcinung  fallen  in  zwei  verfchiedene  Sinnesklalfen.  Der  zweite 
Fall  ift  bei  weitem  häufiger  als  der  erfte. 

Soviel  ich  überfehen  kann,  kommen  ffir  den  erften  Fall  nur  die 
Gefichtswahmehmungen  in  Betracht  Der  äfthetifche  G^enftand  legt 
uns  zuweilen  nahe,  die  Gefichtswahmehmungen,  in  denen  er  fich 
darftellt,  durch  Reproduktionen  von  folchen  zu  ergänzen.  Wenn  der 
Maler  oder  Zeichner  das  Geficht  einer  Perfon  abgekehrt  oder  verhüllt 
zeigt  oder  uns  die  Rflckenanficht  einer  Perfon  darbietet,  fo  kann  es 
vorkommen,  dafi  uns  Haltung  und  Gebärde  der  fo  dargeftellten  Perfon 
nahelegen,  uns  ihren  Gefichtsausdruck  mit  vorzuftellen.  Ein  Beifpiel 
dafür  habe  ich  fchon  vorhin  g^eben.  Oder  wenn  durch  den  oberen 
Rand  des  Bildes  Bäume,  Häufer,  Kopfbedeckungen  von  Menfchen  in 
überrafchender,  auffallender  Weife  abgefchnitten  werden,  fo  liegt  darin 
für  viele  Betrachter  eine  unwillküriiche  Aufforderung,  fich  die  oberen 
Teile  diefer  Gegenftände  in  ungefährer  Reproduktion  hinzuvorzuftellen. 
Doch  ift  damit  nicht  gefagt,  daS  eine  folche  Ergänzung  mit  allen 
Gegenftänden  voigenommen  wird,  die  in  Gemälde  oder  Zeichnung 
unvoUftändig  zur  Darftellung  kommen.  Dann  müßten  ja  fchlechtweg 
alle  Dinge,  die  überhaupt  gemalt  und  gezeichnet  werden,  eine  folche 
Eigänzung  erfahren.  Denn  alles  kommt  doch  nur  von  einer  Seite 
gefehen  auf  Papier  oder  Leinwand.  Vielmehr  muß  fich  der  Betrachter 
durch  die  Art  der  Darftellung,  wie  wir  wifl^en,  dazu  aufgefordert  fühlen, 
eine  folche  reproduktive  Ergänzung  eintreten  zu  laffen.  Und  dies  ift 
immer  nur  unter  gewifl^en  Bedingungen  der  Fall.  So  kann  z.  B.  ein 
ftiller  See  fo  gemalt  fein,  daß  man  feine  Tiefe  ordentlich  zu  fehen 
glaubt.  In  diefem  Falle  fügen  wir  zu  der  wahrgenommenen  Seeober- 
fläche noch  die  Vorftellung  von  der  abgründlichen  Tiefe  hinzu.  Da- 
gegen wäre  es  falfch,  das  Tiefefehen  bei  Bildern  und  Zeichnungen 
überhaupt  hierherrechnen  zu  wollen.    Das  Sehen  der  gemalten  oder 
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gezeichneten  Dinge  in  ihrer  perfpektivifchen  Erftreckung  ift  wirkliches 
Wahrnehmen  (wenn  auch  nur  in  der  Form  des  Scheines),  keinesw^ 
blofi  Reproduktion  einer  Gefichtswahmehmung. 

Auf  dem  Gebiete  der  Töne  kann  es,  foviel  ich  fehe,  zu  etwas 
Entfprechendem  nicht  kommen.  Ich  wüfite  nicht,  wie  das  Raufchen 
des  Waffers,  das  Rollen  des  Wagens,  das  Flaflem  des  Schilfes,  das 
KrShen  des  Hahnes,  das  Sprechen,  Singen,  Lachen  eines  Menfchen 
fOr  den  Hörenden  die  Aufforderung  enthalten  foUte,  die  gegenwärtige 
Tongeftalt  durch  Tonempfindungsreproduktionen  zu  erganzen. 

4.  Viel  wichtiger  und  weiter  verbreitet  ift  die  Ergänzung  der  Efsiiunng 
flnnlichen  Erfcheinung  äfthetifcher  Gegenftände  durch  Reproduktionen  ^^^^^ 
aus  anderen  Sinnesgebieten.  Ich  betrachte  zunächft  die  fich  der  Ge-  nehmuagea 
ßchtswahmehmung  darbietenden  äfthetifchen  Gegenftände.  e^rI. 

Da  ift  vor  allem  die  Tatfache  von  entfcheidender  Bedeutung,  dungtrepro- 
daB  folche  Eigenfchaften  der  Dinge,  die  fQr  andere  Sinne  als  das  Js" ^^^ 
Gefleht   vorhanden  find,  andeutungsweife   fich  doch  auch  fQr  das    sinnes- 
Geficht  bemerkbar  machen  können.   Wir  »fehen*  es  dem  Dinge  unter   «*^****"- 
Umftänden  «an*,  daß  es  warm  oder  kalt,  trocken  oder  feucht,  rauh 
oder  glatt,  hart  oder  weich,  leicht  oder  fchwer  ift,  dafi  es  körperlichen 
Schmerz  oder  körperliches  Wohlgefflhl  zu  bereiten  im  ftande  ift,  fodann 
auch,  dafi  es  Töne  von  fich  gibt  oder  ftumm  verharrt,  oder  daß  ihm 
gewiffe  Gefchmacks-  oder  Geruchseigenfchaften  zukommen.    Daher 
werden  wir  durch  den  Anblick  des  Gegenftandes  unwillkarlich  auf- 
gefordert, die  auf  diefe  Weife  angedeuteten  Eigenfchaften  in  der  ent- 
fprechenden  Empfindungsreproduktion  hinzuzufOgen.    Wir  affoziieren 
mit  der  Gefichtswahmehmung  Reproduktionen  von  Temperatur-,  Taft-, 
Gemeinempfindungen,  ebenfo  von  Gehörs-,  Gefchmacks-  und  Geruchs- 
empfindungen. 

Waffer  kann  fo  gemalt  fein,  daß  man  nicht  nur  das  Naffe,  fondem 
auch  das  Kohle,  Gliederumfchmeichelnde  ordentlich  fpürt.  Gemaltes 
Pelzwerk  kann  uns  das  Warme,  Weiche,  Wohlige,  das  wir  beim  wirk- 
lichen Berühren  empfinden  würden,  durch  die  Art  der  Malerei  repro- 
duktiv zu  empfinden  geben.  Entfprechendes  bekommen  wir  durch 
gemalte  Seiden-,  Samt-,  Wollen-  und  andere  Stoffe  zu  fpOren.  Dar- 
ßellungen  von  Wohnungsinnenräumen  und  Stillleben  geben  uns  oft 
Gelegenheit,  zu  erfahren,  wie  fich  mit  dem  Anblick  von  Silber,  Kupfer, 
Zinn,  Glas,  Porzellan  reproduzierte  Empfindungen  verfchiedener  Art 
verbinden.  Gemalte  Pfirfiche  können  uns  das  Weiche,  Haumige, 
fogar  den  Wohlgeruch,  der  fie  auszeichnet,  und  wenn  ein  Pfirfich 
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angefchnitten  dargeilellt  ift,  auch  den  Wohlgefchmack,  der  diefer  Frucht 
eigen  ift,  fpüren  lalTen.  Kröten,  Schlangen,  Krokodile  können, 
trefflich  gemalt,  wahrhaft  widrige  Taftempfindungen  reproduktiv  in  uns 
erwecken.  Lanzen,  Dolche  im  Bilde  fcheinen  uns  unter  Umftänden 
ftechen,  fpiefien  zu  wollen.  Wenn  Donatello  und  Luca  della  Robbia 
fingende  und  mufizierende  Kinder  und  Engel  darfteilen,  fo  verbinden 
fich  uns  mit  der  Gefichtswahmehmung  gewilTe  ungefähre  Gehörs- 
vorftellungen.  Einen  in  die  Schlacht  ftürzenden  Krieger  kann  man, 
in  entfprechender  Weife  gemalt  oder  bildnerifch  dargeftellt,  ordent- 
lich fchreien  und  brüllen  hören.  Kaffeefchweftem,  lebendig  und 
augenblicklich  gemalt,  glaubt  man  fchwatzen,  klatfchen,  kichern  zu 
hören. 
Reproduk.  5.  Wenn  fich  der  afthetifche  Gegenftand  dem  Gehör  darbietet, 

*&2iMMg  ^^  ^^^  ^  ^^  allermeift  Gefichtswahmehmungen,  zu  deren  reproduk- 
dero«hörs-  tiver  Hinzufüguug  wir  aufgefordert  werden.  Wenn  wir  auf  hohem 
neiulimgeo.  ^^^S^  Glockeutöue  aus  dem  Tal  herauf  hören,  fo  kann  fich  zu  der 
Gehörswahmehmung  die  mehr  oder  weniger  beftimmte  Reproduktion 
von  Glocke,  Turm,  Kirche  gefallen.  Reiht  fich  in  ein  Landfchaftsbild 
ftimmungsvoU  Nachtigallengefang  oder  Kuckucksruf  ein,  fo  verbindet 
fich  mit  den  Tönen  die  Vorftellung  von  dem  im  Laube  verfteckten 
kleinen  Sänger  oder  Rufer.  Und  man  darf  diefe  Vorftellung  als  eine 
finnliche  Ergänzung  der  gehörten  Töne  anfehen. 

Natüriich  ift  auch  hier  vorausgefetzt,  dafi  beim  Hören  eine 
künftlerifche  Stimmung  befteht.  Wenn  ich  alfo  auf  dem  Gange  fcharren, 
knarren,  klirren  höre  und  mir  dazu  den  Hund,  das  Brett,  das  zer- 
brochene Gefchirr  vorftelle,  fo  gehört  dies  nicht  hierher;  denn  hier 
liegen  gleichgültige  oder  äigerliche  Stimmungen  vor.  Oder  wenn  ich 
bei  einem  Geräufche,  delTen  Herkunft  mir  unbekannt  ifl,  mir  verfuchs- 
weife  das  Fallen  eines  Menfchen,  das  Rflcken  mit  Koffern,  das  Schlagen 
mit  einem  fchweren  Gegenflande  vorftelle,  fo  handelt  es  fich  um  eine 
fragende,  forfchende  Bewufitfeinshaltung. 

Zuweilen,  wenn  auch  verhältnismäfiig  feiten,  fordern  die  Töne 
auch  zum  Hinzufflgen  von  Reproduktionen  aus  anderen  Sinnesgebieten 
auf.  Wenn  ich,  die  trauliche,  abendliche  Zimmerflimmung  genieBend, 
diefem  Bilde  das  Geheul  des  Sturmes  als  erhöhenden  Zug  einfüge, 
fo  liegt  es  nahe,  diefe  Gehörswahmehmung  mit  der  reproduzierten 
Empfindung  der  winteriichen  Kälte  zu  verbinden.  Glockenläuten  kann 
mir  durch  die  Art  des  Klanges  die  Vorftellung  von  der  Schwere  der 
Glocke  nahelegen. 
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6.  In  der  Dichtkunft  wird  der  G^enftand  abgefehen  vom  Wort-  Bot- 
klang  als  Phantafieanfchauung  gegeben.  Da  die  Phantafieanfchauung  '^'^^f 
felbft  fchon  reproduktiver  Art  ift,  fo  kann  hier  natflrlich  nicht  von  einer  gen  in  der 
reproduktiven  Ergänzung  der  Gnnlichen  Wahrnehmung  die  Rede  fein.  ^****^«- 
Doch  aber  gibt  es  auch  hier  etwas  Entfprechendes.  Es  kommt  nämlich 
vor,  dafi  fich  zu  einer  Phantafieanfchauung,  die  durch  gewiffe  Worte 
geradezu  und  unmittelbar  erzeugt  wird,  in  mehr  entfernter,  mittelbarer, 
nachträglicher  Weife  andere  reproduzierte  Zflge  hinzugefellen.  Wenn 
wir  Goethes  »Fifcher*  lefen,  fo  entliehen  beim  Wort  .Waffer*  in  der 
edlen  Zeile  gewiffe  Gefichts-  und  GehOrsvorflellungen;  wir  glauben 
das  Waffer  fchwellen  zu  fehen,  raufchen  zu  hören.  Sind  wir  dann 
bei  der  vierten  Strophe  angelangt  und  hören  nochmals  die  Worte: 
.Das  Waffer  raufcht,  das  Waffer  fchwoll",  fo  werden  dem  Wort  .Waffer"" 
nun  nicht  mehr  bloß  Gefichts-  und  GehOrsvorflellungen  entfprechen, 
fondem  infolge  des  Inhalts  und  der  Stimmung  der  drei  erilen  Strophen 
wird  mit  der  Gefichts-  und  GehOrsvorftellung  des  Waffers  jetzt  wahr- 
fcheinlich  auch  das  Kflhle  und  Naffe  in  merklichem  Grade  mitvor- 
geftellt  werden.  Hier  bildet  eine  gewiffe  Phantafieanfchauung  gleichfam 
den  Stamm;  um  ihn  fchlingen  fich  dann  weitere  reproduzierte  Vor- 
ftellungen.  Freilich  gilt  das  Gefagte  nur  vom  hingegebenen,  entgegen- 
kommenden, phantafiedurfligen  Lefen. 
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Viertes  Kapitel. 

Die  Bedeutungsvorstellung  auf  den  verschiedenen 

ästhetischen  Gebieten. 

Neuer  1.  Wenn  wir  das  afthetifche  Verhalten  in  den  Funktionen  ver- 

^ve^S-**  folgen,  die  fleh  an  das  finnliche  Wahrnehmen  fchliefien,  fo  ftoBen  wir 

fuog  der    mit  dem  erden  Schritt,  den  wir  vorwärts  tun,  auf  den  großen  Umfang, 

^f|2^|!^   den  das  Vorftellen  in  ihm  einnimmt.    Schon  das  vorige  Kapitel  be- 

mungmit  wegte  fich  durchweg  auf  dem  Gebiete  der  Vorftellungen.    Die  dort 

lOTg  vo^te  behandelte  reproduktive  Ergänzung  der  unmittelbaren  finnlichen  Geftalt 

wirkucb-   des  Gegenilaudes  bildet  eine  Seite  an  derVorftellung  von  der 

bedeutang.  Bedeutuug  des  Gegenftandes.    Im  folgenden  nun  will  ich  die  Vor- 

ftellung  von  der  Bedeutung  des  äfthetifchen  Gegenftandes  in  ihrem 

vollen  Umfange  betrachten. 

Die  Verknüpfung  der  finnlichen  Wahrnehmung  mit  der  Bedeu- 
tungsvorftellung  ift  nicht  nur  dem  äfthetifchen,  fondem  auch  allem 
gewöhnlichen  Betrachten  der  Dinge  eigen.  Mag  uns  Auge,  Hand, 
Jüngling,  Kuh,  Wald,  Berg,  Wolke,  Turm,  Krug  im  gewöhnlichen 
Wahrnehmen  oder  in  kflnftlerifcher  Stimmung  vorkommen,  immer 
findet  mit  dem  Wahrnehmen  zugleich  die  Vorftellung  von  der  Be- 
deutung diefer  Dinge  ftatt. 

Genauer  kann  ich  von  Wirklichkeitsbedeutung  oder  eigent- 
licher Bedeutung  fprechen.  Es  handelt  fich  um  die  Bedeutung,  die 
die  Dmge  im  Zufammenhang  der  Wirklichkeit  oder  anders  aus- 
gedrückt: im  vollen,  unübertragenen,  eigentlichen  Sinne  tatfächlich 
haben  oder  doch  haben  würden,  wenn  fie  in  diefen  Zufammenhang 
eingereiht  wären.  Wenn  uns  Greis,  Haus,  Baum  im  Bilde  gegenüber- 
treten, fo  werden  diefe  Gegenftände  von  uns  mit  derfelben  Bedeutung 
verfchmolzen,  die  ihnen  in  der  Wirklichkeit  zukommt.  Es  wird  im 
weiteren  von  der  fymbolifchen  Bedeutung  der  äfthetifchen  Gegen- 
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ftSnde  die  Rede  fein.  Von  den  VorHellungen,  die  ficfa  auf  diefe 
unwirkliche  Bedeutung  der  Gegenftande  beziehen,  fehe  ich  hier 
noch  ganzlich  ab.  Hier  faffe  ich  allein  die  Verfchmelzung  des  flnnlich 
Wahigenonunenen  mit  der  Vorllellung  von  feiner  wirklichen  Be- 
deutung ins  Auge. 

Da  die  Verknflpfung  der  Bedeutungsvorlteilung  mit  der  finnlichen 
Wahrnehmung  nichts  ilt,  was  dem  äfthetifchen  Betrachten  eigentümlich 
wBre,  fo  ift  es  auch  nicht  meine  Abficht,  diefe  Verknüpfung,  foweit 
fie  dem  äfthetifchen  Veiiialten  mit  dem  gewöhnlichen  Betrachten  der 
Dinge  gemeinlam  ift,  einer  eingehenden  pfychologifchen  Zetgliederung 
zu  unterwerfen.  Daneben  aber  hat  jene  [Verknflpfung  im  äfthetifchen 
Verhalten  auch  ihr  Eigentümliches.  Sie  zeigt  fich,  fo  werden  wir 
fehen,  im  äfthetifchen  Eindruck  nach  beftimmten  Seiten  hin  ftärker 
und  anders  entwickelt.  Diefe  auszeichnenden  Unterfchiede,  die  die 
eigentümlich  äfthetifche  Verfchmelzung  der  Bedeutungsvorftellung  mit 
der  finnlichen  Grundlage  auf  weift,  werden  weiterhin  genau  abzugrenzen 
und  zu  zeigliedem  fein. 

Die  Bedeutungsvorftellung  beruht  felbftverftändlich  durchweg  auf 
Reproduktionen.  Da  indeffen  diefer  Zufammenhang  mit  der  Repro- 
duktion gleichfalls  zu  den  Seiten  gehört,  die  der  äfthetifchen  Be- 
deutungsvorftellung mit  der  gewöhnlichen  gemeinfam  find,  fo  ziehe 
ich  auch  diefen  Zufammenhang  hier  nicht  ausdrücklich  in  Betracht. 
An  viel  fpäterer  Stelle  (im  fiebzehnten  Kapitel)  wird  fich  dann  Ge- 
legenheit finden,  über  die  Bedeutung  der  Reproduktion  für  das  äfthe- 
tifche Verhalten  etwas  ZulammenfafTendes  zu  fagen. 

2.  Zuerft  ift  über  die  verfchiedene  Stellung  Klarheit  zu  fchaffen,  Dingucnc 
die  der  Bedeutungsvorftellung  in  den  verfchiedenen  Reichen  des  Äfthe-  ^^^,^|^ 
tifchen,  insbefondere  in  den  verfchiedenen  Künften  zukommt.  gen  in  dto 

Am  deutiichften  liegt  die  Sache  in  der  Bildnerei,  Malerei,  Griffel-  ""^^"^ 
kanSL  Hier  handelt  es  fich,  abgefehen  von  Formen,  die  die  Bedeu- 
tung des  Ornaments  haben,  um  die  Darfteilung  von  Dingen.  Hier- 
bei nehme  ich  natüriich  das  Wort  »Ding*  in  fo  erweiterter  Bedeutung, 
daB  es  auch  Tiere,  Menfchen,  Dbermenfchliches  mit  umfchliefit.  In 
diefen  Künften  verimüpft  fich,  geradefo  wie  beim  gewöhnlichen  Sehen, 
die  Bedeutungsvorftellung  mit  der  Gefichtswahmehmung  des  Dinges. 
Mit  dem  gemalten  Haus  verbmden  fich  Vorftellungen  des  von  Menfchen- 
händen  Gemachten,  des  zum  Wohnen  Beftimmten,  vielleicht  daneben 
des  Reichtums,  der  Macht  oder  der  Annut  und  Gedrücktheit.  Genau 
ebenfo  verhält  es  fich,  wenn  ich  ein  wirkliches  Haus  mit  praktifch 

8* 
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gerichtetem  Sinne  betrachte.  Oder  wenn  mir  in  einem  Bilde  ein 
Hund  entgegentritt,  fo  verknflpfen  fich  mit  ihm  Vorftellungen  der 
hochentwickelten  Tierheit,  der  Klugheit,  Wachfamkeit,  Anhänglichkeit 
an  den  Menfchen,  vielleicht  des  feinen  Geruchsfinnes  und  der  Ver- 
wendbarkeit beim  Jagen,  oder  etwa  der  Verwöhntheit  durch  Damen- 
hände  u.  dgl.  Und  genau  das  Gleiche  kann  fich  bei  dem  gewöhn- 
lichen Erblicken  eines  wirklichen  Hundes  hinzugefellen. 
Dinguche  Anders  ift  es  in  der  Dichtkunft.     Hier  verimüpft  fich  die  Be- 

®^^^^  deutungsvorftellung  mit  dem  gehörten  oder  in  Stellvertretung  des 
gen  in  der  Hörens  (Uli  gelefenen  Wort.  Es  liegt  hier  prinzipiell  derfelbe  Fall 
Dichtkunft  ^^j.  ^jg  jjgjjjj  gewöhnlichen  hörenden  Verliehen.    Mag  ich  die  Worte 

„Die  Blume  verblüht"  im  gewöhnlichen  Leben  oder  im  Zufammen- 
hang  von  Schillers  „Glocke"  hören:  jedesmal  findet  eine  Verfchmelzung 
der  gehörten  Lautgebilde  mit  einem  Inbegriff  von  Vorftellungen  ftatt, 
durch  die  das  Gehörte  feinen  Sinn  empfängt. 

Genauer  handelt  es  fich  in  der  Dichtkunft  um  ein  Dreifaches: 
um  die  Gehörswahmehmung,  die  Bedeutungsvorftellung  und  die 
Phantafieanfchauung.  Und  es  entfteht  die  Frage:  verfchmilzt  die 
Bedeutungsvorftellung  unmittelbar  mit  dem  gehörten  Worte  oder  zu- 
nächft  mit  der  Phantafieanfchauung  und  erft  auf  diefem  Wege  mit 
dem  Worte?  Offenbar  ift  das  Erfte  der  Fall.  Denn  wie  follte  fich 
dem  Worte  die  entfprechende  Phantafieanfchauung  hinzugefellen,  ohne 
daS  die  Vorftellung  von  der  Bedeutung  des  Wortes  vorhanden  wäre? 
Die  Phantafieanfchauung  fchliefit  fich  allererft  an  die  Bedeutungs- 
vorftellung. Phantafieanfchauung  ift  als  Steigerung,  Verdichtung,  Her- 
ausarbeitung der  Bedeutungsvorftellung  aufzufafl^en.  Im  gewöhnlichen 
Wortverftehen  kommt  es  in  der  Regel  überhaupt  kaum  zur  Phantafie- 
anfchauung. Wenn  ich  frage:  wie  geht  es  deinem  Vater?  und  mir 
geantwortet  wird :  er  ift  gefund  aus  Berlin  zurückgekehrt,  fo  find  alle 
diefe  Worte  ohne  Zweifel  von  den  entfprechenden  Bedeutungsvor- 
ftellungen  irgendwie  begleitet,  denn  fie  würden  fonft  zum  finnlofen 
Schalle  werden;  aber  gewöhnlich  kommt  es  dabei  nicht  im  entfem- 
teften  zum  Zeichnen  der  entfprechenden  inneren  Bilder.  So  liegt  im 
gewöhnlichen  Wortverftehen  fehr  oft,  ja  in  den  meiften  Fällen,  nicht 
viel  von  Phantafieanfchauung  vor.  Im  äfthetifchen  Wortverftehen 
dagegen  kommt  zu  der  Verfchmelzung  von  gehörtem  Wort  und  Bedeu- 
tungsvorftellung noch  die  Steigerung  diefer  zu  möglichfter  innerer  An- 
fchaulichkeit  hinzu.  Welcher  Art  diefe  Anfchaulichkeit  in  der  Dichtung  des 
Genaueren  fei,  ift  eine  fchwierige  Frage,  die  uns  fpäter  befchäftigen  wird. 
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3.  Zu  einem  ganz  anderen  Ergebnis  kommen  wir,  wenn  wir  Dirfteuendc 
uns  in  der  Tonkunft  nach  der  Vorftellung  von  der  Wirklichkeits-    '^*°*** 
bedeutung  umfehen. 

In  den  bisher  betrachteten  Fällen  find  es  überall  Dinge,  die  uns, 
fei  es  in  Gefichtswahmehmungen,  fei  es  in  Worten,  zu  Bedeutungs- 
vorfiellungen auffordern.  Dabei  verliehe  ich  unter  »Ding*  alles  relativ- 
felbiiandig  Beilehende,  fei  es  Leblofes,  fei  es  Tier  oder  Menfch,  fei  es 
Kunllerzeugnis.  Und  da  auch  die  flbermenfchlichen  und  fabelhaften 
Wefen  in  der  bildenden  Kunft  oder  Dichtkunil  fich  den  Schein  des 
BeAehenkönnens  geben,  fo  darf  ich  fie  gleichfalls  zu  den  Dingen 
rechnen.  Außerdem  werden  uns  in  den  Künften  auch  Zuftände  und 
Vorgange  dargellellt.  Da  nun  aber  alle  Zuflände  und  Vorgänge  an 
Dingen  in  jenem  weiteilen  Sinne  des  Wortes  vorkommen,  fo  darf 
gelagt  werden:  in  Bildnerei,  Malerei,  in  den  Griffelkflnllen,  in  der 
Dichtkunil  werden  uns,  fei  es  in  Gefichtswahmehmungen,  fei  es  in 
Wortzeichen,  Dinge  dargeboten.  Man  könnte  daher  diefe  Künlle 
dingliche  Kflnfte  nennen.  Ich  will  indeflTen  diefe  Gruppe  von 
KOnflen  lieber  als  darftellende  Künfte  bezeichnen.  Eben  weil 
alles,  was  uns  in  diefen  Kflnllen  vor  Sinne  und  Phantafie  geflellt 
wird,  Dinge  in  jenem  weiteilen  Sinne  find,  kann  die  fchaffende  Tätigkeit 
in  diefen  Kflnften  mit  befonderer  Betonung  als  Darilellen  bezeichnet 
werden.  Ihnen  liehen,  wie  fich  gleich  weiterhin  zeigen  wird,  die 
StimmungskOnile  gegenflber. 

Ganz  anders  iil  es  in  der  TonkuniL  Während  die  Zufammen-  vemutnis 
Heilungen  der  Farben  vom  Maler  fo  eingerichtet  werden,  daB  fie  Dinge  ^^J^^^ 
bedeuten,  machen  die  kleineren  und  grOfieren  Ganzen,  zu  denen  die  Dingen. 
Töne  verknflpft  find,  keineriei  Anfpruch,  Dinge  darzuilellen  oder  auch 
nur  als  Schallkundgebungen  von  Dingen  gelten  zu  wollen.  Zwar 
kommt  es  zuweilen  in  Tonwerken  vor,  dafi  wir  durch  die  Klangfolgen 
und  Klangfarben  an  gewiife  Dinge,  die  ähnlich  tönen,  erinnert  wer- 
den. In  Beethovens  Pailorale  glauben  wir  den  Bach  plaudern,  die 
Vtygel  rufen  und  locken  zu  hören;  in  Lifzts  TaiTo  werden  wir  an  ein 
bewegtes  iüdländifches  Volksfeil  erinnert;  in  Händeis  Oratorium  »Israel 
in  Ägypten"  wird  bei  der  Schilderung  der  Plagen  das  Schwirren  der 
Fliegen,  das  PraiTeln  des  Hagels  tonmalerifch  zum  Ausdruck  gebracht 
Allein  auch  in  folchen  —  übrigens  verhältnismäflig  feltenen  —  Fällen 
iil  es  doch  nicht  fo,  dafi  die  beftimmten  Klänge  fich  unmittelbar  als 
fchallmäßige  Selbildarilellung  des  Bachs,  der  Vögel,  des  Volksfeiles, 
der  Fliegen,  des  Hagels  gäben;  fondem  es  handelt  fich  dabei  nur 
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um  eine  Anregung  unferer  Phantafie  zu  Vorilellungen,  die  durch  eine 
gewiffe  Ähnlichkeit  mit  den  gehörten  Klängen  verbunden  find.  In 
dem  Gemälde  empfinden  wir  die  Mondbeleuchtung  als  unmittelbare 
Selbftdarilellung  des  zu  der  vorgeführten  Landfchaft  gehörenden,  wenn 
auch  nicht  ausdrücklich  mitgemalten  Mondes  und  die  Röte  der  Wolken 
als  Selbfldarftellung  der  zu  dem  Gemälde  hinzuvorzuftellenden  eben 
untergegangenen  Sonne.  Es  wäre  dagegen  lächerlich,  wenn  wir  in 
derfelben  Weife  unmittelbar  hinter  den  Tönen  der  Paftoralfymphonie 
Bach  und  Vögel  als  Hervorbringer  vorftellen  wollten.  . 

In  den  Tonwerken  werden  uns  alfo  weder  Dinge  noch  Aufierungen 
von  Dingen  dargefteUt;  vielmehr  beftehen  fie  aus  freien,  willkürlichen, 
fpielenden  Verknüpfungen  von  Tönen,  aus  phantafiefelbflherrlichen 
Gebilden,  die  eben  in  diefer  ihrer  nicht  unmittelbar  Dinge  bedeuten- 
den Eigenart  ihren  eigentümlichen  Wert  haben.  Im  Unterfchiede  von 
den  darfteilenden  Künften  kann  die  Tonkunft  mit  Nachdruck  als 
Stimmungskunft  bezeichnet  werden.  Was  uns  in  ihr  vor  die  Sinne 
geführt  wird,  find  nicht  Dinge,  fondem  nur  Stimmungen. 

stoffliche  4.  Worin  beftehen  nun  in  der  Tonkunft  die  Vorftellungen  von 

^ortS^S^  ^^^  wirklichen  Bedeutung?   Dingliche  Vorftellungen  gibt  es  hier  nicht; 

gen  In  der  dcuu  es  wcrdcu  keine  Dinge  dargefteUt.   Es  fragt  fich  demnach:  haben 

Tonkunft.  ^.^  kleineren  und  gröfieren  Ganzen,  zu  denen  die  Töne  zufammen- 
gefügt  erfcheinen,  und  die  das  den  „Dingen"  der  bildenden  Kunft 
Analoge  find,  überhaupt  eine  eigentliche  Bedeutung?  Ohne  Zweifel 
kommt  ihnen  eine  folche  zu.  Indem  wir  die  mufikalifchen  Töne  hören, 
faffen  wir  fie  als  Töne,  als  hoch  und  tief,  laut  und  leife,  als  fich  nach 
Höhe  und  Tiefe  verändernd,  als  anfchwellend  und  abnehmend,  als 
Geigen-  oder  Flötenton  u.  f.  w.  auf.  Solche  Bedeutungsvorftellungen 
gehen  ununterbrochen  in  die  gehörten  Töne  ein.  Dabei  ift  natürlich 
nicht  nötig,  dafi  uns  diefe  Bedeutungsvorftellungen  zu  gefondertem 
BewuStfein  kommen;  fondem  es  genügt,  daß  wir  ihrer  in  der  Weife 
der  Bekanntheitsgewifiheit  ungetrennt  von  den  gehörten  Tönen  inne- 
werden. Wenn  alfo  in  der  Tonkunft  auch  die  dinglichen  Bedeutungs- 
vorftellungen fehlen,  fo  kommen  den  Klanggebilden  doch  Bedeutungs- 
vorftellungen anderer  Art  zu.  Ich  nenne  fie  kurz  ftoffliche  Bedeu- 
tungsvorftellungen. Denn  es  handelt  fich  hier  um  den  Stoff,  den  der 
Tonkünftler  zu  den  Klanggebilden  verarbeitet. 

stoffliche  Es  braucht  kaum  befonders  hervorgehoben  zu  werden,  dafi  inner- 

^^S*'  halb  der   bildenden  Künfte  neben  den  dinglichen  überall  auch 

gen  In  den  ftoffliche  Bedcutungsvorftellungeu  zu  finden  find.    Vor  Donatellos 
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David  weifi  ich,  dafi  ein  Kunftwerk  aus  Bronze,  vor  feinem  heiligen  dtrfteuen- 
Georg,  dafi  ein  Werk  aus  Marmor  vor  mir  fteht.  Bin  ich  in  einer  ^«"Ktniieiu 
Ausfltellung  von  Werken  Menzels,  fo  erkenne  ich  hier  öl-,  dort  Waffer- 
farbe,  hier  Bleiftift,  dort  Tufche,  hier  Leinwand  mit  Rahmen,  dort 
Papier.  Diefe  mit  den  Gefichtswahmehmungen  verfchmelzenden  Be- 
deutungsvorftellungen  betreffen  nicht  die  dargeftellten  Dinge,  fondem 
die  Stoffe,  in  und  an  denen  er  feine  Arbeit  vollfahrte.  Und  das  Gleiche 
gilt  von  der  DichtkunlL  Ich  weifi,  dafi  ich  aus  Buchftaben  und  Silben 
befteheqde  Worte  höre  oder  lefe. 

5.  Aufier  den  dinglichen  und  ftofflichen  gibt  es  noch  technifche  Tedmifche 
Bedeutungsvorllellungen.  Und  auch  fie  finden  fleh  auf  beiden  Gebieten:  ^*^^.°*** 
in  den  darfteilenden  Künften  wie  in  der  TonkunfL  Unter  technifchen  fteuungen. 
Bedeutungsvorllellungen  verftehe  ich  folche,  die  Geh  auf  die  kOnfUerifche 
Beart>eitung  des  Stoffes  beziehen.    Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dafi  zwifchen  den  ftofflichen  und  den  technifchen  Bedeutungsvor- 
ftellungen  ein  fiiefiender  Ot)ergang  befteht. 

Vor  Gemälden  kommt  dem  Befchauer,  auch  wenn  er  nicht  zu 
gefondertem  Urteilen  und  Kritikaben  weitergeht,  ungetrennt  vom  An- 
fchauen  zu  Bewufitfein,  ob  die  vorliegende  Malweife  mehr  die  Form 
oder  mehr  die  Farbe  bevorzugt,  ob  die  Farbenbehandlung  breit  oder 
verfchmolzen,  fkizzierend  oder  genau  ausfahrend  ift,  ob  der  Maler 
in  der  Farbe  und  Form  vereinfachend  vorgegangen  ift  oder  nicht,  ob 
und  in  welchem  Grade  er  die  Einzeltöne  dem  Gefamtton  untergeordnet 
hat,  u.  f.  w.  Ich  brauche  mir  darüber  keine  abgefonderten  Gedanken 
zu  machen;  fchon  im  Schauen  felbft  kommt  mir  die  kanftlerifche 
Behandlungsweife  zu  Gefahl.  Aber  zur  technifchen  Bedeutungsvor- 
llellung gehört  es  auch  fchon,  wenn  ich  das  eine  Bild  als  Stillleben, 
ein  anderes- als  mythologifches  Gemälde  erkenne.  Es  braucht  nicht 
an  Beifpielen  verdeutlicht  zu  werden,  dafi  auch  dem  dichterifchen  und 
dem  mufikalifchen  Hören  entfprechende  Gewifiheiten  aber  die  kanft- 
lerifche Behandlung  unwillkariich  entftehen. 

Nach  dem  Gefagten  verhalt  lieh  die  Tonkunft  zu  den  darftellenden  zuftmo«!. 
KOnften  rttckfichtlich  der  eigentlichen,  unfymbolifchen  Bedeutungs-  '•"^"°'* 
vorftellungen  folgendermafien.  Die  ftofflichen  und  technifchen  Be- 
deutungsvorftellungen  find  allen  diefen  Kauften  gemeinfam.  Dagegen 
kommen  dingliche  Bedeutungsvorftellungen  nur  den  darftellenden 
KOnften  zu.  In  der  Tonkunft  fehlen  die  Bedingungen  zu  ihrem  Ent- 
ftehen. Die  kleineren  und  gröfieren  Ganzen,  die  fich  uns  in  den 
Tonverknftpfungen  darbieten,  geben  vermöge  ihrer  Befchaffenheit  zu 


Ornament. 
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Vorllellungen  von  Wirklichkeitsbedeutung  in  keiner  Weife  Anlafi.  Die 
Tonkunft  ift  auf  diefe  Weife  der  Wirklichkeit  entrückt  Schon  in  ihren 
Grundzflgen  gehört  fie  dem  Reiche  des  Spieles  und  der  WilMr  an. 

Von  den  uneigentlichen,  analogen,  fymbolifchen  Bedeutungsvor- 
Heilungen  ift  hier  noch  nicht  die  Rede.    Was  der  Tonkunft  an  ding- 
licher Bedeutung  fehlt,  wird  ihr  reichlich  durch  die  Bedeutung  diefer 
anderen  Art  eingebracht. 
Das  6.  Übrigens  gibt  es  auch  für  den  bildenden  Künftler  FSlle,  wo 

er  in  der  Weife  der  Tonkunft  fchafft.  Ich  meine  das  Gebiet  des 
Ornaments.  Zumeift  freilich  fällt  das  Ornament  in  den  Bereich  der 
Baukunft  und  des  Kunfthandwerks.  Allein  es  gibt  doch  auch  zahl- 
reiche Fälle,  wo  es  in  fo  naher  Beziehung  zu  Bildwerken,  Gemälden, 
Zeichnungen  fteht,  dafi  es  dann  zur  Bildnerei,  Malerei,  Griffelkunft 
gerechnet  werden  darf.  Man  denke  etwa  an  die  Ornamente  an  Rauchs 
Grabdenkmälern  im  Charlottenburger  Maufoleum  oder  an  das  Deko- 
rative, das  am  Berliner  Zeughaufe  die  Masken  fterbender  Krieger  von 
Schlüter  aufweifen.  Oder  man  ftelle  Geh  vor,  wie  fich  oft  in  modernen 
Illuftrationen  Geftalten  und  Dekoratives  mifchen.  In  dem  Bilderbuch 
Walter  Granes  »Flora's  Feaft"*  z.  B.  liegt  eine  unteilbare  Mifchung  von 
Geftalt  und  Dekoration  vor.  So  auch  fehr  häufig  in  den  Ex-libris. 
Was  ich  nun  fagen  will,  ift,  daß  in  den  Gruppierungen  auf  dem  Gebiet 
des  Ornaments  etwas  den  kleineren  und  größeren  Tonganzen  Ana- 
loges vorliegt.  Auch  diefen  Gruppierungen  fehlt  dingliche  Bedeutung. 
Es  ift  alfo  von  dem  vorhin  über  die  bildenden  Künfte  Gefagten  das 
Gebiet  der  Zierlinien  und  der  damit  verknüpften  Farben  fernzuhalten. 

Und  ein  ähnlicher  Abzug  ift  rückfichtlich  der  Dichtkunft  zu 
machen.  Infofem  die  Dichtung  fich  in  gebundener  Rede,  in  Rhythmus 
und  Reim,  bewegt,  liegen  rein  fpielende  Wortverknüpfungs-Gebilde  vor. 
Nach  ihrer  geiftigen  Seite  hin  freilich  haben  Verszeilen,  Strophen, 
Reimgefüge  dingliche  Bedeutung;  infofem  fie  aber  Wortverknüpfungs- 
formen find,  ift  ihre  dingliche  Bedeutung  gleich  Null.  Die  gebundene 
Dichtung  ift  nach  ihrer  Wortfeite  freies,  wirklichkeitsentrücktes  Spiel. 
Den  Rhythmen  und  Reimen  als  folchen  entfprechen  nur  ftoffliche  und 
technifche  Bedeutungsvorftellungen. 
Battkunii  7.  Eine  eigentümliche  Stellung  hinfichtlich  der  dinglichen  Be- 

deutung nehmen  Baukunft  und  Kunfthandwerk  ein. 

In  praktifcher  Hinficht,  als  Gebrauchsgegenftände,  befitzen  die 
ErzeugnilTe  diefer  beiden  Künfte  offenkundig  dingliche  Bedeutung. 
Ja  ihnen  kommt  diefe  Bedeutung  noch  in  einem  viel  ausdrücklicheren. 


nnd  Kttiift- 
hindwerk. 
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man  konnte  fagen:  wirklicheren  Sinne  zu  als  den  Erzeugniffen  der 
bildenden  Künfte^  und  der  Dichtung.  Denn  Wohnhäufer,  Kirchen, 
Krflge,  Leuchter  find  als  folche  wirkliche  Dinge,  während  die  Dinge 
in  der  bildenden  Kunft  und  Dichtung  nur  Darftellungen  wirklicher 
Dinge  find.  In  Baukunft  und  Kunfthandwerk  befteht  der  äfthetifche 
Gegenftand  felber  als  wirkliches  Ding;  in  jenen  anderen  Künften  da- 
gegen wird  uns  der  äfthetifche  Gegenftand  nur  als  Darfteilung  eines 
wifklichen  Dinges  gegeben.  Der  gemeißelte  Menfch  ift  doch  nicht 
der  wiridiche  Menfch  felbft;  das  kfinftlerifch  geformte  Haus,  der  künft- 
lerifcb  geformte  Krug  ift  dagegen  felbft  das  wirkliche  Haus,  der  wirk- 
liche Krug. 

So  haben  alfo  die  Gebilde  der  Baukunft  und  des  Kunfthandwerks 
eine  Seite  an  fich,  wonach  an  ihnen  die  Verfchmelzung  der  finnlichen 
Grundlage  mit  der  Vorftellung  von  der  dinglichen  Bedeutung  ftatt- 
findet  Es  gefchieht  dies,  fofem  die  kflnftlerifchen  Hervorbringungen 
zugleich  Dinge  der  Verwendung  und  Benutzung  find.  Auch  darf  man 
nicht  etwa  meinen,  dafi  diefe  Verfchmelzung  hier  auf  aufieräfthetifches 
Gebiet  fällt,  weil  fie  die  praktifche  Seite  der  Erzeugnifl^e  betrifft.  Denn 
an  dem  Wohnhaus  ift  die  Beftimmung  zum  Wohnen,  an  dem  Kruge 
die  Beftimmung  zum  Schöpfen  und  Trinken  etwas,  was  zugleich  zum 
afthetifcben  Sinn  der  Formen,  zum  kflnftlerifchen  Mafiftab  der  räum- 
lichen Geftaltung  gehOrt 

Daneben  aber  find  alle  Erzeugnifl^e  der  Baukunft  und  des  Kunft- 
handwerks freie  Spiele  der  Phantafie,  nichts  Mrkliches  bedeutende 
Gruppierungen  von  Linien,  Flächen,  Farben.  Von  der  jonifchen  Säule, 
dem  gotifchen  Wimberg,  dem  deutfcheri  Renaifl^ance-Erker  gilt  infofem 
genau  das  Gleiche  wie  von  den  kleineren  und  größeren  Ganzen  der 
Töne  oder  Versfflfie:  dingliche  Bedeutungsvorftellungen  fehlen  den 
Formenfpielen  in  Baukunft  und  Kunfthandwerk  völlig.  —  Man  fieht 
fchon  hier:  praktifche  Bedeutung  und  freies  Spiel,  Nutzen  und  Phantafie 
vereinigen  fich  in  diefen  t>eiden  Kflnften  zu  einem  höchft  eigentflm- 
lichen  Ganzen. 

8.  Es  braucht  kaum  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden,  dafi  das  dm  Natur. 
Naturäfthetifche  jene  Verfchmelzung%der  finnlichen  Grundlage  mit  der  *^^^^*' 
dinglichen  Bedeutungsvorftellung  auf  allen  Gebieten  aufzuweifen  hat. 

>)  Ich  bemerke  hier  ein  fflr  aUemal,  dafi  ich  In  diefem  Buche  unter  bildenden 
Künften  nur  Bildnerei,  Malerei  und  Qriffelkunft,  nicht  aber  Baukunft  und  Kunft- 
handwerk verftehe.  Jene  drei  KOnfte  haben  fo  viel  Qemeinfames,  dafi  es  fich 
empfiehlt,  eine  nur  fie  umfdüiefiende  Bezeichnung  zu  befitzen. 
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Für  die  Natuigeftalten  befteht  überhaupt  nicht  die  Möglichkeit,  dafi 
ihnen  jene  Verfchmelzung  völlig  fehlen  könnte.  Die  Kunfl  will  etwas 
zum  Ausdruck  bringen;  hierzu  benutzt  fie  entweder  die  Darftellung 
wirklicher  Dinge,  Menfchen,  Vorgänge  oder  das  frei  erhindene  Spiel 
von  Formen,  die  nichts  Wirkliches  bedeuten.  Die  Naturgeftalten  da- 
gegen bedeuten  eben  immer  das,  was  fie  gemäß  dem  Zufammenhang 
des  Wirklichen  find.  Sie  können  daher  der  dinglichen  Bedeutung 
nicht  entgehen.  Die  wunderlichen,  fpielerifchen  Formen  des  Tropf- 
fteins  find  geradefo  Dinge,  die  ihre  Bedeutung  im  Naturzufammen- 
hange  haben,  wie  ein  Baum  oder  ein  Berg;  fie  ftehen  rückfichtlich  der 
in  Frage  kommenden  Verfchmelzung  nicht  etwa  auf  prinzipiell  gleichem 
Boden  wie  Ornament  oder  Rhythmus. 

Und  ebenfo  klar  ift,  daß  bei  dem  Naturäfthetifchen  die  ftoffliche 
Bedeutung  immer  fchon  in  der  dinglichen  Bedeutung  mit  dngefchloffen 
ift.  Zur  Bedeutung  „Bach"  im  Gemälde  gehört  nicht  die  Ol-  oder 
WafTerfarbe;  wohl  aber  umfchliefit  die  Bedeutung  »Bach''  in  der  wirk- 
lichen Landfchaft  die  Eigenfchaften  des  WafTers.  Von  technifcher  Be- 
deutung dagegen  kann  im  Naturäfthetifchen  natüriicher  Weife  nirgends 
die  Rede  fein. 

Hiermit  ift  natürlich  nicht  ausgefchloffen,  daß  die  Naturgeftalten 
zugleich  auch  eine  unwirkliche,  fymbolifche  Bedeutung  haben  können. 
Und  überhaupt  befteht  ganz  allgemein  die  Möglichkeit,  dafi  diefelben 
finnlichen  Grundlagen,  die  zu  Verfchmelzung  mit  eigentlichen  Be- 
deutungsvorftellungen  auffordern,  auch  zu  fymbolifcher  Befeelung  Anlaß 
geben.  Angefichts  jeder  Landfchaft,  mag  fie  wirklich,  gemalt,  ge- 
zeichnet oder  dichterifch  dargeftellt  fein,  finden  beideriei  Verfchmel- 
zungen  ftatt. 


F&nfles  IOq>iteI. 

Die  ästhetische  und  die  gewölmlidie  Bedeutungs- 
vorstdlung  in  ilirer  Oliereinstinmrang. 

1.  Auch  in  diefem  und  dem  folgenden  Kapitel  wird  immer  nur  AbUMtr 
von  der  Voiftellnng,  die  fleh  auf  die  wirklidie  Bedeutung  des  G^[en-  e^^ltal^ 
ftandes  bezieht,  die  Rede  fein.    Ich  bemerke  ein  fOr  allemal,  dafi,  TOftcUttiic 
wenn  ich  der  Kflrze  halber  immer  nur  den  Ausdruck  .Bedeutungs-  ^"  '"^"* 
vorftellung*  gdmmche,  hiermit  diefer  t)efondere  Sinn  verknüpft  ÜL 

Mag  es  fleh  um  das  gewöhnliche  Veiiialten  oder  das  äfthetifche 
Betrachten  handeln:  die  Bedeutungsvorftellung  hangt  in  ihrer  Beftimmt- 
heit  nicht  nur  von  dem  entfprechenden  Gegenflande  oder  Worte  ab, 
fondem  auch  von  den  jeweiligen  Beziehungen,  unter  denen  fle  uns 
dargel>oten  werden,  und  von  der  Individualitat  des  fei  es  gewöhnlichen, 
fei  es  ailhetifchen  Betrachters.  Derfelbe  G^[enlland,  dasfelbe  Wort 
werden  je  nach  Zulammenhang  und  Individualitat  mit  flberaus  wech- 
felnden  Bedeutungsvorftellungen  verknüpft.  Was  die  Abhängigkeit 
von  dem  Zuiammenhange  anlangt,  fo  kann  ein  Gegenftand  oder  Wort 
beifpielsweife  das  eine  Mal  mehr  nach  feinen  ftofflichen  Eigenfchaften, 
ein  anderes  Mal  mehr  nach  feiner  fittlichen  Bedeutung,  ein  drittes 
Mal  mehr  nach  feinen  wirtfchaftlichen  Seiten  aufgefaßt  werden.  Man 
nehme  etwa  das  Wort  Gold.  Wenn  die  Rheintöchter  fingen:  »Rhein- 
gold! leuchtende  Luft,  wie  lachft  du  fo  hell  und  hehr,"  fo  ftehen  uns 
vorwiegend  die  ftofflichen  Eigenfchaften  des  Goldes  vor  Augen.  Sagt 
dagegen  Alberich  zu  Wotan:  ,Mit  Golde  gekirrt,  nach  Golde  nur 
follt  ihr  noch  gieren,*  fo  denken  wir  mehr  an  die  gefahrlichen  Wir- 
kungen des  Goldes  auf  die  Begierden  und  Leidenfchaften.  Und  wieder: 
wenn  Margarete  lagt:  »Nach  Golde  drangt,  am  Golde  hangt  doch 
alles,*  fo  ift  uns  das  Gold  vor  allem  als  Reichtum,  Glanz  und  Glflck 
fpendend,  zugleich  freilich  auch  als  die  Begierden  gefahrlich  reizend 


124  Zweiter  Abfchnitt:  Befdireibende  Grundlegung  der  Ailhetik. 

im  Bewufitfein  gegenwärtig.  Oder  man  denke  an  die  Hand,  wie  fie 
uns  auf  Bildern  begegnet.  Bald  hebt  fich  in  der  Bedeutungsvorftellung 
„Hand"  das  der  Schmerzempfindung  Ausgefetzte  hervor  (wenn  wir 
den  Gekreuzigten  fehen),  bald  das  Gefchicktfein  zu  allerhand  Fertig- 
keiten (wenn  uns  Holbein  den  fchreibenden  Erasmus,  Carlo  Dolci  die 
mufizierende  Cäcilie  zeigt),  bald  das  feelifchen  Bewegungen  zum  Aus- 
druck Dienende  (man  vergegenwärtige  fich  Jefu  Hand  in  der  Auf- 
erweckung  des  Lazarus  von  Rembrandt  oder  betende,  fegnende  Hände), 
bald  das  Wohlfein  oder  Wehe  Zufügende  (wenn  die  Hand  ftreichelt 
oder  wenn  fle,  wie  in  Dürers  Bild  von  Lucretia,  todbringend  ift). 
Abtaingig-  2.  Bei  der  Abhängigkeit  der  Bedeutungsvorftellung  von  der  In- 

BJdlltungs.  dividualität  ifl  vor  allem  an  die  Unterfchiede  in  Kenntniffen,  Bildungs- 
vorfteuung  ftufe,  Geiftesrichtuug  und  Vorflellungsbeweglichkeit  zu  denken. 
Zdwiiat.  Man  Helle  fich  vor,  daß  uns  Kühe,  Pferde,  Katzen,  Hühner 

auf  Bildern  entgegentreten.  Ohne  Zweifel  verknüpft  ein  Betrachter, 
der  diefe  Tiere  in  ihrem  Ausfehen,  Leben  und  Treiben  vielfältig  und 
genau  beobachtet  hat,  auch  mit  ihren  Erfcheinungen  im  Bilde  feinere, 
reichere,  zutreffendere  Bedeutungsvorftellungen  als  ein  anderer,  der 
an  diefen  Tieren  immer  nur  obenhin  vorbeigeblickt  hat.  Oder  es 
handle  fich  um  die  malerifche  Darftellung  von  Seide  und  Samt, 
Pelz  und  Spitzen,  Silber  und  Perlen.  Der  Kunftkenner,  der  zugleich 
Kenner  diefer  Dinge  ift,  fieht  fie,  wenn  fie  ihm  etwa  bei  van  Dyck 
oder  den  holländifchen  Malern  des  vornehmen  Sittenbildes  begegnen, 
mit  ganz  anderen  Augen  an  wie  einer,  der  ihnen  nur  flüchtige  Be- 
achtung gefchenkt  hat.  Diefes  „Anfehen  mit  ganz  anderen  Augen  ** 
heifit  nichts  anderes,  als  dafi  dort  diefelbe  finnliche  Wahrnehmung  durch 
die  Verfchmelzung  mit  einer  anklingenden  Fülle  genauer  und  feiner 
Erfahrung  belebt  wird,  während  fie  hier  nur  geringe  Befruchtung  erfährt. 
Die  individuellen  Unterfchiede  in  Bildungsftufe  und  Geiftesrich- 
tung  kommen  beifpielsweife  befonders  in  Betracht,  wo  der  Maler  ge- 
fchichtiiche,  religiöfe,  fymbolifch-philofophifche  Gegenftände  darfteilt. 
Wer  die  Geftalten  und  Gruppen  in  Raffaels  Disputa  oder  Schule 
von  Athen  mit  den  zum  Verftändnis  geforderten  Bedeutungsvorftel- 
lungen verfchmelzen  will,  muS  rückfichtiich  Bildungsftufe  und  Geiftes- 
richtung  gewilTe  nicht  unbeträchüiche  Vorausfetzungen  erfüllt  zeigen. 
Wer  über  das  im  Volksfchulunterricht  Gebotene  nicht  viel  hinausge- 
kommen ift,  aber  auch  ein  gebildeter  Kopf,  der  nur  Technifches 
gelten  läßt,  wird  jenen  Gemälden  gegenüber  an  herzufließenden  Vor- 
ftellungen  unergiebig  bleiben. 
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Wie  fehr  endlich  die  individuellen  Unterfchiede  in  der  Bew^- 
lichkeit  des  Vorftellens  ma^bend  Gnd,  kann  man  beifpielsweife 
enneffen,  wenn  man  an  eine  voigelefene  nicht  leicht  zu  faffende 
Dichtung  denkt  Es  können  in  dem  einzelnen  Satz  foviel  mannig- 
faltige Vörflellungen,  foviel  herOber-  und  hinflberfpringende  Bezie- 
hungen, foviel  Anfpielungen  zufammengedrängt  fein,  dafi  vielleicht 
nur  ein  Zuhörer  von  befonders  bew^icher  Intelligenz  all  die  nötigen 
Bedeutungsvorllellungen  aufzubringen  imflande  ifL  Um  etwa  Kon- 
rad Ferdinand  Meyer  im  rafchen  Hören  zu  verliehen,  ift  ein  behen- 
deres Vorilellen  nötig  als  bei  Gullav  Freytag;  ebenfo  bei  Grillparzers 
Libussa  im  Vergleich  zu  feiner  Ahnfrau  oder  bei  Hebbel  im  Vergleich 
etwa  zu  Heyse. 

3.  Aus  der  Abhängigkeit  der  Bedeutungsvorllellung  von  Zu-   Foigemii. 
lammenhang  und  Individualitat  ergeben  lieh  verfchiedene  wichtige  ^^J[|J^ft^ 
Folgerungen  für  das  künlllerifche  Schaffen.  schaffen. 

In  der  erflten  Hinlicht  haben  alle  die  Kfinlle,  die  mit  Bedeu- 
tungsvorllellungen zu  rechnen  haben,  die  Au^be,  dafür  Sorge  zu 
tragen,  dafi  die  Dinge  und  Worte  im  Kunllwerk  von  folchen  Be- 
ziehungen umgeben  werden,  dafi  im  Betrachter  die  beltimmte  Be- 
deutungsvorllellung, wie  Ge  der  Kflnlller  im  Auge  hat,  hervorgerufen 
werde.  Befonders  bei  den  Worten  ift  dies  von  V^chtigkeit.  Das 
einzelne  Wort  lafit  im  allgemeinen  der  Bedeutungsvorftellung  einen 
weit  freieren  Spielraum  als  das  gefehene  Ding.  Erft  durch  die  voran- 
gegangenen und  nachfolgenden  Worte  wird  klar,  in  welchem  Sinn, 
nach  welchen  Seiten,  in  welchen  Färbungen  und  Schattierungen  es 
verllanden  fein  will.  Welche  Ffllle  von  Bedeutungen  kann  nicht  mit 
folchen  Worten  wie:  Liebe,  Weib,  gut,  fchön,  verknüpft  fein!  Der 
Dichter  mufi  daher  feine  Worte  fo  wählen,  dafi  Geh  durch  den  Zu- 
lammenhang  jedes  einzelne  Wort  im  Zuhörer  möglichft  mit  derfelben 
Bedeutungsausgeftaltung  verknüpfe,  die  ihm  felber  vorfchwebt.  Frei- 
lich wird  dies  felbft  dem  heften  Dichter  nur  annäherungsweife  ge- 
lingen. 

Aber  auch  in  den  bildenden  Kflnllen  kommt  oft  ungemein  viel 
darauf  an,  in  welcher  Umgebung  uns  das  einzelne  Ding  entgegen- 
tritt Kommt  z.  B.  in  einem  Landfchaftsbilde  ein  Haus  vor,  das  als 
von  Menfchen  verlaffen  gelten  foll,  fo  kann  es  nfttzlich  fein,  wenn 
die  Umgebung  des  Haufes  deutiiche  Spuren  der  VerlalTenheit  und 
Verwahriofung  aufweift.  Die  Bedeutungsvorftellung  »verlaffenes  Haus' 
kann  hierin  eine  Unterftfltzung  erhalten.     Oder   foUen  auf  einem 
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Landfchaftsbilde  fchreitende  Arbeiter  als  mflde  auf  dem  Heimwege 
begriffen  gelten,  fo  kann  es  für  das  beftimmte  Faffen  diefer  Bedeu- 
tunsvorftellung  dienlich  fein,  wenn  das  Bild  zugleich  deutlich  den 
nahenden  oder  fchon  hereindämmemden  Abend  zeigt. 

In  der  zweiten  Hinficht  eigibt  fich  für  den  KünfUer,  dafi  es 
mifilich  ift,  auf  Bedeutungsvorftellungen  rechnen  zu  muffen,  die 
fchwierigen  Gebieten  angehören,  oder  die  der  Geiftesrichtung  der 
Zeit  fremd  geworden  find.  Das  Kunflwerk  wird  dann  eben  nur  von 
den  wenigen  verftanden,  deren  Kenntniffe  und  Geiftesrichtung  die 
geforderte  Bedeutungsvorftellung  liefern.  Bildern  aus  der  fpanifchen 
oder  ruflifchen  Gefchichte  vermögen  in  Deutfchland  nur  wenig  Be- 
trachter mit  den  entfprechenden  Vorftellungen  entgegenzukommen. 
Bilder  dagegen,  die  große  Männer  und  grofie  Ereigniffe  aus  der 
neueften  vateriändifchen  Gefchichte  darftellen,  werden  ziemlich  all- 
gemein verftanden.  Auch  der  Dichter  fteht  fich  im  Wege,  wenn 
er  mit  feinen  Dichtungen  auf  eine  Fülle  von  Gelehrfamkeit  rechnet. 
Selbft  folche  Gedichte  wie  Goethes  „Ilmenau''  oder  „Auf  Miedings 
Tod"  finden  lange  nicht  einen  fo  grofien  verftändnisvollen  Lefer- 
kreis  wie  „Erlkönig*'  oder  „Das  Göttliche".  Und  bei  Ariftophanes 
und  in  Dantes  Göttlicher  Komödie  bildet  die  Notwendigkeit,  fich  aus 
den  Anmerkungen  die  unerläfilichen  gelehrten  Kenntniffe  erwerben 
zu  muffen,  eine  ftarke  Hemmung  des  künftlerifchen  Genuffes.  Auch 
an  die  Vorftellungsbeweglichkeit  darf  ein  Dichter,  der  in  das  Volk 
eindringen  will,  nicht  zu  hohe  Anforderungen  ftellen.  „Wanderers 
Sturmlied",  Klopftocks  und  Hölderiins  Oden,  Jean  Paul,  Wagners 
Nibelungenring  können  fchon  darum  niemals  zum  Gemeingut  breiter 
Schichten  werden,  weil  die  meiften  Menfchen  nicht  genug  Biegfamkeit 
und  Verflechtbarkeit  des  Vorftellens  befitzen,  um  die  fortlaufenden 
Worte  mit  den  entfprechenden  Bedeutungsvorftellungen  zu  verfehen.^ 
oefchicht-  4.  Es  Hegt  an  diefer  Stelle  Veranlaffung  vor,  Kants  zu  gedenken. 

Einer  feiner  bekannteften  Sätze  über  das  Schöne  befagt,  dafi  das 
Wohlgefallen  am  Schönen  ohne  Vermittlung  eines  Begriffes  vom 
Gegenftande  entfpringe.  Ohne  Zweifel  enthalt  diefer  Satz  eine  rela- 
tive Wahrheit.  Er  kann  als  Einfpruch  gegen  die  einfeitig  intellektua- 
liftifche  Auffaffung  vom  Äfthetifchen  angefehen  werden.  Aber  er  ift 
doch  auch  felbft  einfeitig.    Denn  er  überfieht  die  einfache  triviale 

>)  ROETTEKEN  hat  in  feiner  •Poetik*  (S.  48  ff.,  165  ff.)  der  Frage  nach  der 
Abhfingiglceit  der  Bedeutungsvorüellungen  von  der  verfchiedenen  Individualität  ein- 
dringende und  lehrreiche  Betrachtungen  gewidmet 
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Tatlache,  dafi  für  das  äfthetifche  Wohlgefallen  an  einem  Dinge  doch 
das  Wiffen  von  diefem  Dinge  die  Vorausfetzung  bildet.  Kant  glaubt, 
dafi  eine  Blume,  ein  Papagei,  eine  Mufchel  ohne  allen  Begriff  ge- 
falle. Dagegen  fcheint  ihm  das  Wohlgefallen  an  einem  Mann,  einem 
Weib,  einem  Kind,  einem  Pferd,  einer  Kirche  auf  einem  Begriff  von 
diefen  G^enftSnden  zu  beruhen,  und  fo  erfindet  er  denn  neben  der 
reinen  und  freien  Schönheit  ein  Gebiet  der  unreinen,  niedriger  flehenden 
.anhangenden"  Schönheit.^  Man  lagt  fich  fofort:  wenn  ein  Pferd, 
um  zu  gefallen,  mit  feiner  Bedeuhingsvorftellung  verknüpft  werden 
mufl,  fo  werden  wohl  auch  der  Papagei,  die  Mufchel,  die  Blume  ihre 
äfthetifche  Wirklamkeit  erft  dann  vollkommen  ausüben,  wenn  der 
Betrachter  weifi,  was  er  an  diefen  Gegenlländen  vor  fich  hat.  Wiffen- 
fchaftlich  natürlich  braucht  dies  der  Betrachter  nicht  zu  wiffen.  Der 
Umftand,  dafi  für  das  Wohlgefallen  an  einer  Blume  der  wilfenfchaft- 
liche  Begriff  von  ihr  nicht  nötig  ift,  hat  Kant  irre  geführt  und  ihn 
bei  Blume,  Papagei,  Mufchel  jedweden  Begriff  verneinen  lalfen. 
Aber  auch  rflddichtlich  der  Mufik  und  des  Ornaments  hat  Kant  Un- 
recht, wenn  er  hier  allen  Begriff  ausfchliefit.  Denn  auch  hier  fehlen, 
wie  wir  gefehen  haben,  keineswegs  Bedeutungsvorflellungen  wirk- 
licher Art.  Dazu  kommt  aber  dann  noch  eine  ganze  Fülle  fymboli- 
fcber  Vorftellungen. 

Ganz  anders  Herder.  Wie  in  fo  vielen  anderen  Stücken,  ficht 
er  auch  in  diefem  Punkte  unbefangener  als  Kant.  Er  vertieft  fich  in 
die  Geftalt  einer  Blume,  eines  Baumes,  eüies  Fifches,  eines  Raub- 
vogels, einer  Fledermaus,  eines  Affen  und  fragt  nach  ihren  charak- 
teriftifchen  Sfthetifchen  Werten.  Und  dabei  befeftigt  fich  ihm  die 
Einficht,  dafi  wir  von  dem  Wefen  und  Leben,  den  Kräften  und  Eigen- 
fcbaften  der  verfchiedenen  Pflanzen  und  Tierarten  eine  Vorftellung 
haben  muffen,  wenn  wir  ihre  eigentümliche  Schönheit  würdigen 
wollen.*) 

Die  deutfche  metaphyfifche  Afthetik  nach  Kant  pflegt  überall 
im  Schönen  Ideen  verkörpert  zu  fehen.  In  diefen  ift  das,  was  hier 
Bedeutungsvorftellung  genannt  ift,  der  Sache  nach  mit  inbegriffen. 
Nur  liefien  fich  diefe  afthetifchen  Metaphyfiker  auf  die  Zergliede- 
rung der  pfychologifchen  Unteriagen  ihrer  .Ideen*  kaum  irgendwie 
ein.    Und  nun  gar  eine  fo  »empirifche,"   .endliche*,  fchlichte  und 


>)  Kant,  Kritik  der  UrteUtkrtft,  §  16. 

^  Herder,  KaUigonc,  Im  4.  Abfchoitt  des  erilen  Teils. 
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gewöhnliche  Vorausfetzung  des  Ideengehaltes,  wie  es  die  Bedeutungs- 
vorllellung  ift,  blieb  völlig  außerhalb  des  Umkreifes  der  Aufmerkfam- 
keit  der  Philofophen  liegen,  die,  wie  Schelling,  der  Ällhetik  die  Auf- 
gabe zuweifen,  vom  Unendlichen  auszugehen  und  die  Dinge,  wie 
fie  im  Abfoluten  find,  zu  konftruieren.^) 
Dieverdich-  5.  Es  Wäre   eine   durchaus   unzutreffende   pfychologifche  Be- 

ßldeutulig«.  fchreibung,  wenn  man  das  Erkennen  der  Dinge  beim  gewöhnlichen 
vorfteiiung  Sehen  und  das  Verftehen  der  Worte  beim  gewöhnlichen  Hören  in 
karuidü.  aW^"  Päll^"  ^s  eine  Verknüpfung  der  Gefichts-  oder  Gehörswahr- 
gefflhiimg«.  nehmung  mit  der  ausdrücklich  bewußten  Bedeutungsvorftellung 
^Teben!*"  aufeheu  wollte.  Nur  wenn  wir  einem  Gegenftande  unfere  befondere 
Aufmerkfamkeit  zuwenden,  tritt  uns  feine  Bedeutungsvorftellung  aus- 
drücklich vor  das  Bewufitfein.  Wenn  uns  ein  Gegenlland  zum  Hoffen 
oder  Fürchten  aufruft,  unfere  Bewunderung  oder  Spannung  erweckt 
oder  uns  eine  theoretifche  Frage  aufgibt,  dann  verknüpft  fich  mit  der 
Gefichtswahmehmung  die  ausdrückliche  Vorfteiiung  von  Tätigkeiten, 
Eigenfchaften,  Teilen,  Beziehungen  des  Gegenftandes.  Hierbei  gibt  es 
natürlich  wiederum  eine  Menge  von  Graden  der  Klarheit  und  Deut- 
lichkeit. Die  allermeiften  Gegenftande  dagegen,  die  Tags  über  in 
unfer  Gefichtsfeld  fallen,  find  keineswegs  von  bewußten  Bedeutungs- 
vorftellungen  begleitet.  Wenn  wir  in  unferen  häuslichen  Räumen 
unferen  gewöhnlichen  Verrichtungen  nachgehen,  unfere  Wege  in  der 
Stadt  machen  oder  uns  im  Freien  ergehen,  fo  entbehren  die  aller- 
meiften Dinge,  die  wir  erblicken,  diefer  Vorftellungsbegleitung.  Wenn 
ich  eine  mir  bekannte  Straße  durchfchreite,  fo  ift  mir  das,  was  ich 
fehe,  als  Haus,  Laden,  Pferd,  Wagen,  Fahrrad,  Pflafter,  Kind,  Mann 
u.  f.  w.  bekannt,  und  zwar  erkenne  ich  viele  Dinge  nicht  nur  nach  ihrer 
Gattung,  fondem  auch  in  ihrer  individuellen  Einzigkeit;  doch  aber  ift 
diefes  Erkennen  der  Dinge  in  ihrer  Bedeutung  in  den  wenigften  Fällen 
ein  WifTen  von  ihrer  Bedeutung.  Was  zu  dem  Gefichtseindruck  hinzu- 
kommt, ift  lediglich  das  Gefühl  der  Bekanntheit.  In  diefem  Ge- 
fühl der  Bekanntheit  haben  wir  die  Gewißheit,  die  Bedeutung  der  Dinge 
zu  kennen;  doch  entwickelt  fich  diefe  Gewißheit  nicht  zum  wirklichen 
Vorftellen  der  Bedeutung.  Der  Bekanntheitseindruck  ift,  was  auch  die 
feinere  Zergliederung  ergeben  mag,  jedenfalls  eine  weitgehende  Ab- 
kürzung, Verdichtung  und  Verdunkelung  der  Bedeutungsvorftellung  in 
ihrer  Verfchmelzung  mit  der  finnlichen  Wahrnehmung. 


Schelling,  Philofophie  der  Kund,  in  der  Einleitung  und  §  24. 
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Und  ähnlich  ift  es  beim  gewöhnlichen  Hören,  Lefen  und  Ver- 
ilehen  von  Worten.  Wenn  ich  z.  B.  in  einer  Zeitung  Berichte  Aber 
Parteigezanke,  Minifleikrifen,  Kaiferreifen,  Reichstagsverhandlungen 
lefe,  fo  kann  es  kommen,  d^  die  allerwenigften  Worte  von  deutlichen 
VorfteUungen  deffen,  was  fie  bedeuten,  l>es^eitet  werden.  Ich  verftehe 
die  Worte;  fle  lind  mir  mehr  als  blofie  Gefichtsbilder  mit  Schall- 
Erinnerungen;  indem  ich  fie  lefe,  weifi  ich  genau  den  Sinn  der  Sätze; 
aber  zu  beftimmten  und  deutlichen  Vorilellungen,  die  neben  oder  mit 
meinen  Worten  zugleich  in  dem  Bewufltfein  voriianden  waren,  kommt 
es  nur  feiten.  Das  Mehr,  das  an  den  Gefichts-  oder  Gehörswahr- 
nehmungen der  Worte  zu  bemerken  ift,  befteht  meiftenteils  wiederum 
ledig^ch  in  jenem  voriiin  erwähnten  Bekanntheitseindruck.  Die 
Worte  klingen  mir  vollkommen  bekannt.  Das  heifit:  es  knflpft  fich 
an  fie  das  GefQhl  der  Gewifiheit,  mir  ihren  Sinn  jederzeit  beftimmt 
und  deutlich  vorftellen  zu  können.  Stofie  ich  dagegen  beim  Lefen 
auf  eine  Stäle,  die  mein  Erftaunen,  meinen  Unglauben,  meine  Zu- 
ftimmung,  meinen  Widerfpruch,  meine  Neugier  in  Bewegung  fetzt,  fo 
tritt  eine  wefentliche  Änderung  in  dem  Ablauf  der  VorfteUungen  ein: 
jetzt  geftalten  fich  in  meinem  Bewufitfein  aufier  den  Wortbildem  auch 
deutliche  VorfteUungen  und  VorfteUungsreihen,  in  denen  fich  der  Sinn 
der  WortbUder  ausdrücklich  vollzieht  Jenes  BekanntheitsgefOhl  hat 
fich  nun  zu  ausdrücklichen  VorfteUungen  aufgewickelt. 

6.  Es  kann  nun  kein  Zweifel  fein,  dafi  auch  im  afthetifchen  Be-    du  Bt> 
trachten  diefe  aufs  auSerfte  abgekflrzte  Form  der  BedeutungsvorfteUung  ^|J^*^ 
vorkommt   FreiUch  ift  dies  im  afthetifchen  Betrachten  lange  nicht  in  uihctifciiM 
demfelben  Umfang  der  Fall  wie  im  gewöhnlichen  Leben.   Der  afthe-  ®**"*"*^ 
titche  Betrachter  bringt  es  natuigemafi  weit  öfter  zum  ausdrftcklichen 
Vollziehen  der  BedeutungsvorfteUungen.   Es  ift  Au^be  des  Kflnftlers, 
die  Gegenftande  fo  zu  geftalten,  dafi  fie  uns  möglichft  mühelos  zu 
deutlichen  VorfteUungen  aufrufen.   Doch  hat  die  Sache  ihre  Grenzen. 
Auch  Kunftwerken  gegenüber  fehlt  es  felbft  bei  gefteigertem  afthe- 
tifchen Verhalten  keineswegs  an  jener  Abkürzung,   die  vorhin  als 
Bekanntheitsgefühl  oder  Bekanntheitseindruck  befchrieben  wurde. 

Ich  betrachte  z.  B.  ein  gemaltes  menfchliches  Angeficht  Da 
kann  es  vorkommen,  dafi  mir  das  Auge  als  die  Welteindrücke  kraftig 
und  klug  aufnehmend,  als  den  Menfchen  bis  ins  Herz  fchauend,  die 
Stirn  als  edle  oder  vielleicht  harte  Gedanken  beigend,  der  Mund  als 
von  fernen  Reden  überfliefiend  oder  ein  anderes  Mal  wie  zu  gierigem 
Kauen  befthnmt  erfcheint   Aber  wenn  auch  einige  TeUe  des  Gefichts 

Jokaaatt  VolktH,  Syltm  dtr  Afitactik.  LBaad.  9 


130  Zwdter  Abfcfanitt:  Befdueibaide  Gmndlcgiiiig  der  Afltaetik. 

uns  fo  ZU  deutlichen  Vorflellungen  veranlaffen,  fo  geht  dodi  wahr- 
fchdnlicb  bei  den  übrigen  unfer  Vorflellen  nicht  fo  weit,  fondem  bleibt 
beim  Bekanntheitseindntck  flehen.  Treten  uns  etwa  Auge,  Stirn, 
Mund  hervor,  fo  wird  in  uns  vielleicht  durch  Wange,  Ohr,  Kinn  nur 
ein  Bekanntheitseindruck  geweckt  Oder  man  nehme  das  Auge  für 
fich:  wenn  fich  uns  das  Auge,  wie  t)ei  dem  van  Eyckfchen  Manne 
mit  den  Nelken,  mit  deutlicher  Vorftellung  heraushebt,  fo  mfllTen 
darum  auch  nicht  fchon  die  einzelnen  Teile  des  Auges:  Braue,  Lid  u.  f.  w., 
von  ebenfalls  deutlichen  Vorflellungen  l>^eitet  werden.  Hier  tritt  der 
Bekanntheitseindruck  ein.  Außerdem  ifl  zu  bedenken,  dafl  folgende 
Sachlage  fehr  häufig  eintritt  Was  fich  mit  den  Wahrnehmungen  nach- 
drOcklich  verbindet,  find  nicht  Bedeutungsvorflellungen,  fondem  viel- 
mehr GefOhle  und  Stimmungen.  Es  ifl  etwas  fehr  Gewöhnliches,  dafl  fich 
uns  in  den  Teilen  des  Gefichts  fafl  ausfchliefllich  l>eflimmte  Gefühle 
und  Stimmungen  zu  verkörpern  fcheinen.  Im  Auge  li^  etwa 
Frohfinn  oder  Müdigkeit,  im  Munde  Schalkhaftigkeit  oder  Schwermut 
Nur  nach  diefen  und  ähnlichen  Richtungen  fefl'elt  uns  das  Geficht 
Was  hier  ausdrflcklich  in  unferem  Bewufltfein  auftritt,  find  Gefühle 
und  Stimmungen.  Dag^en  braucht  das,  worin  die  wiridiche  Bedeutung 
von  Auge,  Mund  u.  f.  w.  zunächft  li^  nicht  ausdrücklich  mit  vor- 
geftellt  zu  werden.  Und  fo  ifl  es  in  unzähligen  Fällen:  der  Gegen- 
ftand  regt  uns  zu  gewilfen  Gefühlen  und  Stimmungen  an,  die  mit  ihm 
verfchmelzen;  aber  die  nächflli^ende  wirkliche  Bedeutung  des  Gegen- 
ftandes  wird  nicht  ausdrücklich  voigeftellt,  fondem  kommt  nur  in  der 
Form  des  Bekanntheitseindrackes  vor. 

Was  ich  am  Angefleht  und  feinen  Teilen  auseinandeigefetzt 
habe,  hätte  ich  ebenfogut  an  Landfchaft,  Gewändem,  Zimmerein- 
richtung und  ihren  Teilen  dariegen  können.  Kurz  man  fieht:  auch 
im  Betrachten  der  bildenden  Kunft  kommt  die  Erfeteung  der  Be- 
deutungsvorflellung  durch  das  Bekanntheitsgefühl  in  weitem  Um- 
fange vor. 
Du  Be-  Und  in  noch  höherem  Maße  ifl  dies  in  der  Dichtung  der  Fall, 

'^•"^j**  Ich  will  nicht  einmal  reden  von  gewöhnlichen  Romanen,  Novellen, 
in  der  Luftfpielen,  alfo  nicht  von  Dichtungen,  in  denen  fehr  oft  keine  flrenge 
Auslefe  der  Worte  nach  ihrem  Anfchauungs-  und  Gefühlswert  befleht; 
fondem  meine  Behauptung  gilt  auch  von  den  Dichtungen,  wo  den 
Worten  und  Wendungen  ein  möglichfl  hoher  Anfchauungs-  und  Ge- 
fühlsgehalt gegeben  ifl.  Auch  wenn  man  folche  Dichtungen  hört  oder 
liefl,  wird  mit  einer  Menge  von  Worten  keine  irgendwie  deutliche 


Dlchtkunfl. 
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Bedeutungsvorftellung  verbunden,  fondem  es  tritt  jenes  Bekanntheits- 
gefohl  ftellvertretend  ein. 

Man  nehme  den  Anfang  von  Goethes  Zauberlehrling.  In  den 
beiden  erften  Zeilen  wird  wahrfcheinlich  bei  den  Worten  .Hexen- 
meifter"  und  ,w^[begeben'  eine  fll)er  den  Bekanntheitseindruck 
deutlich  hinausgehende  Vorllellung  entliehen.  Dagegen  machen  die 
Worte:  hat,  der,  alte,  fleh,  doch,  einmal,  indem  fie  gehört  werden, 
bloß  den  Emdruck  des  Bekannten.  Ich  möchte  den  Zuhörer  oder 
Lefer  kennen,  dem  bei  dem  Worte  .hat"  fleh  die  Vorftdlung  von  dem 
Hinweis  auf  die  Veigangenheit,  t)ei  dem  Worte  .der*  die  Vorftellung 
von  der  Ankündigung  eines  beftimmten  Hauptwortes  ausdrücklich  im 
Bewufitfein  einfindet.  Und  ähnlich  wird  in  der  dritten  und  vierten 
Zeile  den  Worten :  und,  nun,  foUen,  feine,  auch,  nach,  memem,  höchft- 
wahrfcheinlich  auch  nur  jenes  BekanntheitsgefOhl  entfprechen.  Erft 
wenn  der  Zuhörer  oder  Lefer  bei  dem  Worte  .Geifter*  und  dann  bei 
den  Worten  .Willen  leben*  angekommen  ift,  verfchärft  fleh  der  Be- 
kanntheitseindruck zu  l>eftimmter  Bedeutungsvorftellung.  Oder  man 
denke  an  die  Anfangsworte  des  Goethefchen  Fauft.  Ich  bezweifle, 
daS  felbft  die  gewichtvollen  Worte:  Philofophie,  Jurifterei,  Medizin, 
Theologie  allefiunt  von  deutlichen  Vorftellungen  begleitet  werden. 
Selbft  bei  gro&er  Beweglichkeit  der  geiftigen  Tätigkeiten  wird  es  kaum 
möglich  fein,  fo  rafch  hintereinander  die  verwickelten  Vorftellungs- 
inhalte,  die  mit  jenen  vier  Worten  gegeben  find,  ausdrfickUch  und 
deutUch  zu  vollziehen.  Es  werden  dafOr  zu  einem  gewiffen  Teile 
BekanntheitsgefOhle  eintreten. 

Ich  habe  bisher  immer  nur  von  dem  G^^enlatz:  .ausdrückliche 
Bedeutungsvorilellung*  und  .BekanntheitsgefUhl*  gefprochen.  In  Wirk- 
lichkeit kommen  nun  natflriich  nicht  bloß  diefe  gegenfätzlichen  Glieder, 
fondem  auch  alle  mös^ichen  Obeigflnge  vor.  Es  kaim  das  Bekannt- 
heitsgefOhl  üi  verfchiedenem  Grade  überfchritten  werden,  ohne  dafi 
darum  fchon  zu  ihm  eine  deutUche  Bedeutungsvorftellung  hinzugefügt 
wäre.  In  WirkUchkeit  geftaltet  fich  alfo  das  zu  den  finnlichen  Wahr- 
nehmungen hinzukommende  Vorftellungselement  viel  mannigfaltiger, 
als  es  die  von  mir  g^;ebenen  Befchreibungen  erfcheinen  ließen.  Von 
der  aufierften  Abkflrzung  des  Vorflellungselementes  an  —  eben  dem 
BekanntheitsgefQhl  —  gibt  es  mannigfaltige  Abftufungen  bis  zu  dem 
vollkommen  deutlichen  Hervortreten  der  Bedeutungsvorftellung.  Hier- 
nach find  die  vortiin  gegebenen  Befchreibungen  zu  erganzen.   Wenn 

man  etwa  eine  Goethefche  Hymne  langlam,  verweilend  und  zu  wieder- 

9* 


gcfflldct. 
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holten  Malen  lieft,  fo  wird  man  bemerken,  wie  der  iufierften  Abkür- 
zungen der  Bedeutungsvorftellungen  immer  weniger  werden  mid  ftatt 
delTen  Annäherungen  an  die  volle  und  unveikflrzte  Bedeutungsvor- 
flellung  in  verfchiedenen  Graden  eintreten. 
Ober  die  7.  Hier  könnte  die  Frage  aufgeworfen  werden,  aus  welchen  Be- 

^uLI^  ftandteilen  (ich  das  Bekanncheitsgefflhl  zufammenfetze.  Auf  diefe 
^^  Frage  pflegt  gerade  in  der  modernen  Pfychologie  genau  eingegangen 
zu  werden.  Das  Bekanntheitsgefflhl  ift  ein  intereffantes  und  verwickeltes 
feelifches  Gebilde.  Die  Fragen  der  Reproduktion  wurden  in  der  alteren 
Pfychologie  in  der  R^el  als  viel  zu  einfach  behandelt  Das  Bekanntheits- 
gefflhl nun  kann  ganz  befonders  lehren,  wie  man  fondemd  und  fpal- 
tend  eindringen  mufi,  um  in  den  Fragen  der  Reproduktion  Klarheit 
zu  fchaffen. 

Ich  habe  nun  nicht  die  Abficht,  eine  Zergliederung  des  Bekannt- 
heitsgefflhles  hier  zu  unternehmen.  Denn  es  handelt  fich  hier  nicht  um 
einen  eigentümlich  äfthetifchen  Vorgang.  Die  Afthetik  mflBte  ja  faft 
die  ganze  Pfychologie  in  fich  aufnehmen,  wenn  fie  nicht  nur  die 
eigentflmlich  äfthetifchen,  fondem  alle  feeUfchen  Erfcheinungen  zer- 
gliedern wollte,  die  in  das  äfthetifche  Verhalten  hineinfpielen. 

Um  fo  leichter  aber  kann  ich  mich  der  näheren  Unterfuchung 
des  Bekanntheitsgefflhles  enthalten,  als  ich  die  Löfung  diefer  Aufgabe 
felbft  an  einem  anderen  Orte^)  verfucht  habe.  Ich  fetzte  dort  aus- 
einander, daß  in  dem  Bekanntheitseindruck  erftlich  die  Gewiflheit 
der  Möglichkeit,  die  Bedeutung  des  Gegenftandes  jederzeit  vorftellen 
zu  können,  enthalten  ift.  Neben  diefer  Gewißheit  der  Vorftellungs- 
möglichkeit  liegt  aber  in  jener  Erfcheinung  noch  eine  zweite  Ge- 
wißheit; man  kann  fie  als  Gewißheit  der  Erinnerungsmöglichkeit  be- 
zeichnen. Es  ift  damit  die  Gewißheit  gemeint,  daß  wir  diefes  Ding 
unbeftimmt  viele  Male  in  unbeftimmt  mannigfaltigen  Fällen  wahlge- 
nommen und  die  nämliche  Bedeutungsvorftellung  damit  verknüpft 
haben.  Und  endlich  ift  noch  ein  dritter  Beftandteil  in  dem  Bekannt- 
heitsgefflhl zu  unterfcheiden :  man  kann  ihn  als  Gleichheitsgefflhl  be- 
zeichnen. Es  ift  das  Gefflhl  von  der  Diesfelbigkeit  des  gegenwärtigen 
Dinges  mit  dem  durch  die  Erinnerungsmöglichkeit  gemeinten  Dinge. 
Diefe  drei  Seiten  drängen  fich  in  dem  Bekanntheitsgefflhl  zu  dichter 


*)  Beitrage  zur  Analyfe  des  Bewufitfeins.  2.  Die  Erinnerungsgewifiheit  In 
der  .Zeitfchrift  fflr  Phiiofophie  und  philofophifche  Kritilc-»  Bd.  118,  S.  1  ff.  Vgl 
befonders  S.  32  ff. 
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Einheit  zulammen.    So  hat  denn  diefes  Gefühl  fOr  die  innere  Wahr- 
nehmung den  Schein  der  Einfachheit 

8.  Es  kann  kerne  Frage  fem,  dafl  in  der  Bedeutungsvorfteilung,  im«  woct. 
auch  wenn  fie  fleh  nicht  an  finnlich  wahlgenommene  Worte  fchliefit,  ^^^''**'^"^- 
fondem  fich  unmittelbar  an  die  wahrgenommenen  Dinge  knflpft,  die 
Wortvorftellung  eine  entfcheidende  MiHchtigkeit  hat.  Mag  es  fich 
um  das  kOnfilerifche  oder  das  fonftige  Sehen  von  Dingen  handehi: 
gewöhnlich  (ich  iage  der  Vorficht  halber  nicht:  immer)  ift  es  das 
Wort,  wodurch  fich  die  Vorftellung  von  der  Sachbedeutung  oder  (im 
Bekanntheitsgefahl)  die  Gewifiheit  von  der  Möglichkeit  der  Sachvor- 
ftellung  vermittelt  Sehe  ich  eme  Rofe  oder  euien  Schmetterling,  fo 
hangt  fich  ffir  mich  die  Sachvorftellung  von  diefen  Dingen  an  das 
Wort  .Rofe*  und  .Schmetteriing".  Und  auch  wenn  mir  Rofe  und 
Schmetterling  bekannt  erfcheinen,  ohne  dafl  es  zur  ausdrflcklichen 
Sachvorftellung  kommt,  fo  bedeutet  dann  eben  die  Gewifiheit  von  der 
Vorftellungsmöglichkeit  zunächft  die  Gewifiheit  von  der  Wortvorftel- 
lungsmöglichkeit  und  erft  vermittdft  diefer  die  Gewifiheit  von  der 
Sachvorftellungsmög^ichkeit  Niemals  aber  genflgt  die  Wortvorftellung 
oder  Wortvorftellungsmöglichkeit  allein  ffir  fich.  Sie  mufi  ftets  in 
Sachvorftellung  oder  Sachvorftellungsmöglichkeit  münden.  Ohne  diefes 
Auslaufen  üi  die  Sache  würde  die  Wortvorftellung  nichts  nützen.  Wenn 
mir  beim  Erblicken  einer  Rofe  ausfchliefilich  die  Buchftat>enverbindung 
R-o-f-e  vorfchwebte,  fo  würde  das  Gegenteil  von  allem  Erkennen  und 
Verftehen  der  Dinge  vorliegen.  Die  Dinge  würden  mich  finnlos  und 
fremd  anftarren.  Wenn  ich  die  Dinge  fehe,  fo  wSre  dies  dann  etwa  fo, 
wie  wenn  ich  eine  Negerfprache  hörte. 

Auch  die  Wichtigkeit  der  Wortvorftellung  für  die  Sachvorftellung 
ift  etwas,  was  das  afthetifche  Sehen  mit  dem  gewöhnlichen  Sehen 
gemein  hat  Ich  enthalte  mich  daher  auch  der  näheren  Erörterung 
diefes  Punktes. 


Sechftes  Kapitel. 

Die  ästhetische  Bedeutungsvorstellung  in  ihrem  Unter- 
schiede von  der  gewöhnlichen. 
Ästhetischer  Wert  der  assoziierten  Vorstellungen. 

Die  An.  1.  Will  man  das  Eigentamliche  der  Bedeutungsvorftellung  im 

Jfi^b  afthetifchen  Verhalten  feftftellen,  fo  wird  es  am  bellen  fein,  zunächft 
ttr  die    an  die  bildenden  Kflnfte  zu  denken. 

^^^^  Es  feien  auf  einem  Bilde  etwa  Pferde  und  Eichbaume  dar- 

deutnngt-  geftellt  Zum  kflnftlerifchen  Betrachten  diefes  Bildes  gehört  ohne 
voifteiiüng.  2weifel,  dafi  uns  die  Natur  des  Pferdes  und  der  Eiche  infoweit  gegen- 
wartig ift,  als  fle  fich  in  der  anfchaulichen  Geilalt  von  Pferd  und 
Eiche  ausprägt.  Was  dagegen  Pferd  und  Eiche  nach  folchen  Merk- 
malen find,  die  in  der  finnlichen  Erfcheinung  nicht  verkörpert  her- 
vortreten, geht  den  kflnfUerifchen  Betrachter  nichts  an.  An  diefe  nicht 
zu  finnlicher  Wahrnehmung  gebrachten  Merkmale  braucht  der  kfinfl- 
lerifche  Betrachter  nicht  zu  denken;  ja  es  wäre  geradezu  Hörend,  fie 
fich  zu  veigegenwartigen.  So  liegt  angefichts  des  Pferdes  kein  Anlafi 
vor,  etwa  an  die  Enge  feiner  Speiferöhre,  an  die  Befchaffenheit  feines 
Magens,  an  feine  verhaltnismäBig  geringe  Vermehrung,  an  das  Vor- 
kommen wilder  Pferde  in  Afien  zu  denken.  Denn  dergleichen  tritt 
nicht  anfchaulich  in  Geftalt  und  Bewegung  des  Pferdes  hervor.  Da- 
gegen wird  vom  Betrachter  das  Lebhafte,  Empfindliche,  Edle,  Mutige, 
Stolze  des  Pferdes  voigeftellt,  ebenfo  feine  Befdmmung  zum  Reiten 
oder  zum  Lailenziehen.  Denn  dergleichen  fpricht  unmittelbar  aus  Ge- 
llalt und  Bewegung  des  Pferdes  zu  uns.  Und  ahnlich  verhalt  es  fich 
mit  der  Eiche.  Daß  die  Eiche  zur  einundzwanzigften  Klaffte  des 
Linn^fchen  Syftems  gehört,  daß  ihre  Blüten  zugleich  mit  dem  Laube 
erfcheinen,  daß  ihr  Holz  zum  Bau  von  Schiffen  und  FaiTem  verwendet 
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wird:  dergleichen  gehört  nicht  zu  der  äfthetifchen  Bedeutungsvor- 
fidlung  angefichts  von  Eichen.  Andere  Merkmale  dag^en  drücken 
ficb  unmittelbar  in  der  Gellalt  der  Eiche  aus:  z.  B.  dafi  fie  mehr  dem 
nördlichen  Klima  angehört,  dafi  fle  von  dauerhaftem  Holz  ift,  dafi  fie 
ein  ftarkes  Lichtbedflrfnis  befitzt,  dafi  fie  von  den  Völkern  fQr  ehr- 
würdig und  heilig  gehalten  werden  konnte.  Beim  äfthetifchen  Be- 
trachten von  Eichen  kann  daher  dies  und  ähnliches  mft  der  finnlichen 
Wahrnehmung  verfchmolzen  werden. 

Es  tritt  fonach  hier  wiederum  zutage,  dafi  das  äfthetifche  Ver- 
halten ficb  ganz  in  Anfchauung  hineinlegt  und  mOndet.  Nur  info- 
weft  die  feelifchen  Funktionen  zur  Anfchauung  hinftreben  und  fich  ihr 
veräbnlichen,  find  fie  von  äfthetifchem  Belang.  So  kommen  auch  die 
Bedeutungsvorftdlungen  nur  infoweft  äfthetifch  in  Frage,  als  fie  in  der 
finnlichen  Geftalt  der  äfthetifchen  G^enftände  augenfcheinlich  werden. 
Wenn  wir  z.  B.  in  Rembrandts  Zimmermannsfamilie  die  (äugende 
Maria  betrachten,  fo  werden  wir  ficherlich  weder  an  die  Zugehörigkeit 
des  Menfchen  zu  den  Säugetieren,  noch  an  die  Zufammenfetzung  der 
menfchlichen  Milch,  noch  an  die  Art  ihrer  Entftehung  denken.  Denn 
dies  alles  kommt  in  der  Darftellung  nicht  im  entfemteften  zu  finnlicher 
Andeutung,  gefchweige  denn,  dafi  es  feinen  vollen  finnlichen  Ausdruck 
fände.  Und  ebenfowenig  werden  wir,  wenn  wir  den  arbeitenden 
Hausvater  auf  demfelben  Bilde  wahrnehmen,  uns  weder  die  verfchie- 
denen  Aufgaben  des  Zimmermanns,  noch  den  Nutzen,  den  er  der 
menfchlichen  Gefellfchaft  leiftet,  noch  etwa  die  Holzarten,  deren  er 
befondeis  bedarf,  vorftdlen.  Dies  alles  wären  ftörende  Nebenvor- 
ftellungen;  denn  in  der  Darftellung  des  Bildes  ift  nichts  zu  entdecken, 
was  als  Verkörperung  von  deriei  Vorftellungen  gelten  könnte. 

Ganz  anders  verhält  es  fich,  wenn  das  Betrachten  nicht  äfthe- 
tifcher  Art  ift,  fondem  anderen,  etwa  technifchen,  wiffenfchaftlichen, 
eigennfltzigen  Zwecken  dient.  Ein  Ingenieur  z.  B.  denkt  beim  Be- 
trachten einer  G^[end  an  die  leichteren  und  fchwierigeren  Möglich- 
keiten, wie  Tal  und  Hflgel  zum  Fahren  des  Schienenftranges  benutzt 
werden  können,  an  Brflcken,  Tunnel,  Dämme,  an  die  Koften.  Alle 
diefe  Vorftellungen  Ober  die  technifche  Verwendbariceit  der  wahr- 
genommenen Täler  und  Abhänge  gehören  fftr  den  Ingenieur  zur 
•Bedeutung'  der  vor  ihm  liegenden  Gegend.  Und  doch  finden  fie, 
wenn  fie  auch  durch  den  flnnlichen  Emdruck  der  Gegend  angeregt 
werden,  keineswegs  in  ihr  ihre  finnliche  Ausprägung.  Das  Gleiche 
gilt,  wenn  etwa  der  Geologe  fich  angefichts  einer  Gegend  die  ihm 
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bekannte  Auffchichtung  ihres  Bodens,  der  Archäologe  die  darin  unter- 
nommenen Ausgrabungen  vergegenwärtigt,  oder  wenn  der  Bauer  ein 
Grundftflck,  das  er  kaufen  möchte,  auf  feine  Ertragsfähigkeit  anfiebt. 
Hier  handelt  es  fich  überall  um  Vorflellungen,  die  durch  die  Gefichts- 
wahmehmungen  zwar  angeregt  werden,  die  aber  in  ihnen  nicht  ihre 
Verkörperung  finden.  Alle  diefe  Betrachter  haben  es  in  ihrem  Vor- 
Hellen  mit  der  „Bedeutung''  der  vor  ihnen  liegenden  Gegend  zu  tun, 
allein  die  Bedeutungsvorftellung  fchweift  weit  über  das  flnnlich  Aus- 
gedrückte hinaus. 
Sonder.  2.  Was  ich  jetzt  an  der  bildenden  Kunft  aufgezeigt  habe,  gilt  von 

DkhufuS^  dem  gefamten  Gebiete  des  Äfthetifchen,  fofem  auf  ihm  überhaupt 
Bedeutungsvorftellungen  in  Frage  kommen.  Oberall  finden  die  Be- 
deutungsvorftellungen  nur  unter  der  Vorausfetzung  äilhetifche  Ver- 
wendung, dafi  fie  an  dem  äfthetifchen  Gegenftand  in  finnlicher  Aus- 
prägung hervortreten.  Der  volle  Sinn  diefer  Norm  wird  erft  fpäter 
deutlich  werden,  wenn  die  Bedeutung  der  finnlichen  Form  oder  — 
pfychologifch  ausgedrückt  —  der  finnlichen  Anfchauung  für  den  äfthe- 
tifchen Gehalt  in  prinzipiellem  Zufammenhange  betrachtet  werden  wird. 
Dies  wird  in  den  erften  Kapiteln  des  dritten  Abfchnittes  gefchehen. 

Doch  mag  fchon  hier  bemerkt  werden,  dafi  die  Dichtkunft  eine 
gewinne  Sonderftellung  einnimmt.  Anfchauliche  Verkörperung,  finn- 
liche Ausgeftaltung  hat  in  der  Dichtkunft  einen  erheblich  anderen 
Sinn  als  in  den  bildenden  Künften  oder  in  den  fichtbaren  Reichen 
des  Naturäfthetifchen.  In  der  Dichtkunft  wird  die  Verfinnlichung  im 
Anfchluß  an  die  Worte  durch  die  Phantafie  hervorgebracht.  Nun 
vermag  aber  die  Phantafie  bei  weitem  nicht  jenen  Grad  von  finnlicher 
Ausgeftaltung  zu  erreichen,  wie  er  in  der  finnlichen  Wahrnehmung 
mühelos  und  felbftverftändlich  vorliegt;  die  Leiftungsfähigkeit  der 
Phantafie  im  finnlichen  Herausarbeiten  ift  im  Vergleiche  zur  Wahr- 
nehmung überaus  weitgehenden  Schranken  unterworfen.  Demgemäß 
darf  man  natürlich  auch  von  den  in  den  Dichtungen  unausgefetzt 
vorkommenden  Bedeutungsvorftellungen  nicht  verlangen,  daß  fie  in 
gleichem  Grade  verkörpert  hervortreten  wie  in  den  bildenden  Künften. 
Man  muß  eben  mit  der  weit  geringeren  Leiftungsfähigkeit  der  Phan- 
tafie rechnen.  Es  wird  fpäter  —  im  fünften  Kapitel  des  dritten  Ab- 
fchnittes —  genau  auf  die  Frage  einzugehen  fein,  was  die  dichterifche 
Phantafie  in  finnlicher  Ausgeftaltung  leiften  und  nicht  leiften  kann. 

Aber  noch  in  einer  anderen  Hinficht  kommt  der  Dichtkunft  eine 
Sonderftellung  in   der  finnlichen  Verkörperung  der  Bedeutungsvor- 
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fteilung  zu.  GewilTe  Gattungen  der  Dichtkunft  kommen  der  Natur 
der  Sache  nach  nur  fchwer  ohne  Bedeutungsvorftdlungen  von  an- 
fchauiicher  Dflrftigkeit  aus.  Auch  in  guten  Romanen,  Novellen,  Luft- 
fpielen  trifft  man  Stellen  an,  in  denen  die  den  Worten  entfprechenden 
Vorftellungen  nur  fehr  wenig  von  Anfchaulichkeit  an  fich  haben  und 
fll>er  die  übliche  prolaifche  Abilraktheit  kaum  hinauskommen.  In  der 
Dichtkunft  erfahrt  alfo  die  Forderung,  dafi  die  Bedeutungsvorftellung 
am  afthetifchen  Gegenftand  anfchaulich  au$gepr9gt  fein  foUe,  eine 
gewilTe  Einfchrankung.  Aber  umgeftoSen  wird  diefe  Forderung  darum 
doch  nicht.  Denn  auch  in  der  Dichtkunft  ift  es  doch  fo,  daß  der 
ideale  Fall  an  die  ErfflUung  diefer  Forderung  geknflpft  ift.  Solche 
Stellen  in  einer  Dichtung,  wo  die  Vorftellungen  abftrakt  und  unfinn- 
lich  bleiben,  Gnd  von  flfthetifcher  Minderwertigkeit  Es  ift  Aufgabe 
des  Dichters,  mOglichft  nur  mit  folchen  Vorftellungen  zu  arbeiten,  die 
von  der  Phantafie  finnlich  ausgeprägt  werden.  Das  Vorkommen  von 
unfinnlichen  Bedeutungsvorftellungen  in  der  Dichtung  fallt  alfo  unter 
den  Gefichtspunkt  des  Notbehelfs,  des  unvermeidlichen  Obels.  Und 
ein  je  größerer  Kflnftler  der  Dichter  ift,  umfomehr  nähert  er  fleh  in 
der  Tat  jenem  Idealfalle  an,  der  fich  durch  das  Fehlen  aller  abftrakt 
bleibenden  Vorftellungen  kennzeichnet  In  der  Gegenwart  ftrebt  felbft 
der  Roman  —  und  nicht  ohne  Erfolg  —  darnach,  alle  anfchaulich 
darren,  b^jiffomafiig  unfinnlichen  Stellen  zu  verbannen. 

So  dOrfen  wir  daher  im  allgemeinen  lagen:  je  mehr  die  Be- 
deutungsvorftellung zu  voller  Anfchaulichkeit  herausgearbeitet  ift,  um 
fo  afthetifch  gfinftiger  li^  der  Fall.  Eine  Bedeutungsvorftellung,  die 
fich  in  begrifbmaSiger  Unfinnlichkeit  halt,  ift  entweder  afthetifch  un- 
zulaflig  oder  kann  nur  als  afthetifcher  Nott>ehelf  gelten. 

3.  Auf  einen  anderen  Unterfchied  der  afthetifchen  Bedeutungs-    du  b«. 
vorftellung  von  der  gewöhnlichen  find  wir  fchon  im  vorigen  Kapitel  *^°^^ 
geftofien.    Kommt  auch  auf  afthetifchem  Gebiete  die  Erfetzung  der  kommt  auf 
Bedeutungsvorftellung  durch  das  BekanntheitsgefQhl  reichlich  vor,  fo  f«^^ 
tritt  diefer  Erfate  doch  bei  weitem  nicht  in  dem  Umfange  wie  im    tietwe. 
gewöhnlichen  Leben  auf  (S.  129  ff.).   Welche  Rolle  fpielt  nicht  im  ge-  "^^  '"^' 
wohnlichen  Lel>en  das  rafche  und  oberflächliche  Hineilen  mit  dem 
Blick,  das  flOchtige  und  ungefähre  ZulammenfalTen  der  Dmge,  das 
Sehen  mit  Vemachlafligung  der  allermeiften  Merkmale,  und  ebenfo 
das  gldchgOltige,  oberflächliche  Hören  I   Da  derartiges  im  afthetifchen 
Verbalten  ausgefchloflen  ift,  fo  fallen  damit  auch  zahllofe  Gel^;enheiten 
fflr  allerflflchtigftes,  abgekfirztefles  Vorftellen  weg.    Je  mehr  ich  mich 
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in  ein  Bild  hineinfchaue,  je  inniger  ich  mir  ein  Gedicht  zu  eigen 
mache^  um  fo  mehr  entwickeln  fleh  die  Bekanntheitseindrflcke,  die  zu- 
nächft  noch  dem  einen  oder  anderen  Teil  des  Kunftwerkes  als  Erlatz 
der  Bedeutungsvorftellungen  anhafteten,  zu  wirklichen  Vorftellungen. 
Wettere  Auf  einen  weiteren  Unterfchied  werde  ich  im  folgenden  aus- 

f^'^e.  Ehrlich  zu  fprechen  kommen.  Die  Bedeutungsvorflellung  verfchmilzt, 
fo  werden  wir  fehen,  auf  ailhetifchem  Gebiete  mit  der  Anfchauung 
fo  eng  und  fo  voUfiändig,  wie  dies  im  gewöhnlichen  Leben  in  der 
Regel  nicht  gefchieht. 

Hiermit  hängt  zufammen,  dafi  das  äflhetifche  Verhalten  darauf 
angelegt  ift,  daß  die  Bedeutungsvorflellung  eine  Umwandlung  ins 
Gefühlsähnliche,  eine  gewiffe  Verdichtung  und  Verdunklung  erfahrt 
Im  gewöhnlichen  Vorftellen  kommt  dergleichen  auch  vor;  im  aftheti- 
fchen  Verhalten  dag^en  ift  diefe  Umwandlung  ins  Gefahlsahnliche 
unumgängliche  Bedingung.  Umgekehrt  ift  im  afthetifchen  Verhalten 
die  Zufchärfung  und  Verdünnung  der  Bedeutungsvorftellung  zum  Be- 
griff ausgefchloffen.  Der  Begriff  bringt  dem  afthetifchen  Verhalten 
Verderben.  Im  gewöhnlichen  Leben  dag^en  ift  die  Entwicklung  der 
Bedeutungsvorftellung  zum  Begriff  gemeiniglich  als  ein  erfreulicher 
Fortfehritt  anzufehen.  Dies  alles  wird  weiterhin  genauer  zur  Sprache 
kommen. 
Neae  Fra-  4.  Hier  erhebt  fich  die  Frage,  ob  neben  der  Bedeutungsvor- 

•ffosu^en  ftellung  noch  andere  Vorftellungen  äfthetifch  in  Betracht  kommen, 
vofftei-    Diefe  anderen  Vorftellungen  könnten  nur  folche  Vorftellungen  fein, 
betlSwd.  ^^^  ^^^"  "*^^*  ^^^  Bedeutung  des  afthetifchen  G^enftandes  gehören, 
fondem  eiganzend  zu  ihm  hinzutreten.   Dabei  find  wieder  zwei  Fälle 
möglich:  entweder  fie  ftehen  mit  den  afthetifchen  G^enftanden  in 
notwendiger  Zufammengehörigkeit,  find  durch  die  Natur  der  Sache 
mit  ihnen  verknüpft;  oder  fie  gruppieren  fich  nur  in  der  Form  von 
naheliegenden  Einfallen,  von  Ranken  und  Arabesken  des  Vorftellens 
um  die  afthetifchen  G^enftande.    Man  wird  beiderlei  Vorftellungen 
im  Gegenfatze  zur  Bedeutungsvorftellung  mit  befonderem  Nachdruck 
als  affoziierte  Vorftellungen  bezeichnen  dflrfen.   Die  Frage  lautet  alfo: 
ob  neben  den  Bedeutungsvorftellungen  auch  Affoziationsvorftellungen 
äfthetifch  zulaflig  find. 
Beifpieie  Beifpiele  folcher  affoziierter  Vorftellungen  lallen  fich  aus  den 

affo^u^er  yerfchiedenften  afthetifchen  Gebieten  anfahren.    Man  denke  etwa  an 
fteutingen.  die  anekdotenhaften,  novelliftifchen  Sittenbilder  in  der  Malerei.    Es 
liegt  in  ihnen  eine  gewifl'e  Aufforderung,  fich  den  dargeftellten  fcherz- 
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haften  oder  röhrenden  oder  erfchflttemden  Vorgang  nach  feinem  Vor- 
her und  Nachher  auszumalen.  Bei  Defr^gers  Brautwerbung  fallen 
uns  die  vorausgegangenen  fchflchtemen  Annäherungsverfuche  der  Ver- 
liebten, die  zaghaften  Erwartungen  auf  Seite  des  Mädchens,  die  angft- 
voUen  Voiberdtungen  auf  Seite  des  Bauemburfchen,  fodann  die  freudige 
Auflöfiuig  der  fpannungsvoUen  Lage  nach  vollzogener  Werbung  ein. 
Zu  Defreggers  Salontiroler  dichtet  fich  ohne  Zweifel  mancher  Be- 
fchauer  ganze  Gefchichten,  die  das  Benehmen  und  die  Reden  des 
vornehmen  Herren  und  das  Staunen  und  heimliche  Lachen  der  Bauem- 
dimen  und  Burfchen  zum  G^enftand  haben.  Etwas  anders  liegt  die 
Sache  bei  gefchichtlichen  und  mythologifchen  Bildern.  Hier  befteht 
fllr  die  Betrachter  geradezu  eine  Nötigung  zu  den  gleichen  Vorftellungs- 
affoziationen.  Man  nehme  etwa,  um  bei  Defregger  zu  bleiben,  Speck- 
bachers Aufruf  oder  Hofers  letzten  Gang.  Ich  fetze  Betrachter  vor- 
aus, die  fleh  auf  die  entfprechenden  gefchichtlichen  Vorgänge  erft  in 
ausdrflcklichen  Vorftellungsakten  befinnen  mfllTen.  Hier  li^  alfo  ein 
Ergänzen  des  äfthetifchen  Verhaltens  durch  AlToziationen  vor,  die  Geh 
auf  die  gefdiichtlichen  Vorausfetzungen  der  daigeilellten  Szenen  be- 
ziehen. Nur  find  hier  die  AfToziationen  nicht  durch  Belieben,  fondem 
nach  lachlicher  Notwendigkeit  mit  dem  äfthetifchen  Gegenftand  ver- 
knflpfL  Das  Gleiche  gitt  von  den  Aflbziationen,  mit  denen  der  Be- 
trachter etwa  die  Darfteilung  des  Rubens  von  der  Befreiung  der 
Andromeda  durch  Perfeus  begleitet.  Ganz  lofe  und  zufällig  dagegen 
find  die  AlToziationen,  wenn  jemand  mit  dem  Anblick  eines  kflnftlerifch 
ausgeführten  Landhaufes  Vorftellungen  des  behaglichen  Wohnens  und 
ländlichen  Treibens  verknüpft  Auch  die  Tonkunft  gibt  häufig  Anlafl 
zu  folchen  locker  angereihten  Vorftellungen.  Es  gibt  Perfonen,  für 
die  nicht  etwa  nur  die  Programmmufik,  fondem  etwa  auch  Mozart  oder 
Mendelsfohn  einen  unwiderftehlichen  Antrieb  bilden,  in  ihrer  Phantafie 
Geftalten  und  Begebenheiten  zu  entwerfen,  die  in  einem  gewifl'en 
Zulammenhang  mit  den  mufikalifch  ausgedrückten  Stimmungen  ftehen. 
Aber  auch  gewiffe  Dichter,  befonders  gedanken-  und  ftimmungsreiche, 
können  ähnlich  wirken.  Die  EigieBungen  in  Goethes  Werther  oder 
Pauft,  in  Novalis  Ofterdingen  oder  in  Hauptmanns  Verfunkener  Glocke 
können  die  Phantafie  derart  in  Bewegung  fetzen,  daß  in  ihr  über 
die  geforderten  Bedeutungsvorftellungen  hinaus  gewifl^ermafien  ein 
Dberfchufi  von  Bildern  anklingt  und  auftaucht 

5.  WM  man  über  den  äfthetifchen  Wert  der  aflbziierten  Vor-  AfthcufciNf 
ftellungen  zur  Klarheit  kommen,  fo  muß  zunächft  feftgehalten  werden,  «j^^^ 
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Vor.  daß  die  äflhetifche  Würdigung  eines  Gegenftandes  fleh  niemals  haupt- 
fteuangen.  ßjcjjij^.jj  ^^^  überwiegend,  gefchweige  denn  ausfchließlich  durch  affo- 
ziierte  Vorftellungen  vollziehen  kann.  Diefe  kommt  ihrem  Wefen 
nach  immer  innerhalb  der  Bedeutungsvorflellung  zu  ftande.  Affo- 
ziierte  Vorftellungen  können  für  die  äfthetifche  Würdigung  immer 
nur  die  Bedeutung  eines  Dazukommenden  haben;  fei  es,  daß  fie 
für  das  Verftändnis  des  Gegenftandes  nützlich,  vielleicht  unentbehr- 
lich find,  fei  es,  daß  fie  einen  gewilTen  fchOnen  äfthetifchen  Über- 
fluß bilden.  Doch  noch  eine  weitere  Einfchränkung  muß  hinzu- 
gefügt werden.  Im  allgemeinen  darf  man  fagen:  die  alToziierten 
Vorftellungen  können  dem  äfthetifchen  Betrachten  und  Genießen  leicht 
abträglich  werden.  Befonders  wenn  fie  in  Fülle  und  mit  Nachdruck 
auftreten,  kann  es  leicht  gefchehen,  daß  fie  das  äfthetifche  Betrachten 
und  Genießen  ablenken.  Sie  find  entweder  ein  Nichtäfthetifches  oder 
ein  nebenfächlich  Afthetifches  und  doch  gewinnen  fie  nur  zu  leicht 
den  Anfchein  der  äfthetifchen  Hauptfache. 

Es  wäre  viel  zu  weit  gegangen,  wenn  man  die  alToziierten  Vor- 
ftellungen völlig  aus  dem  Bereiche  des  Äfthetifchen  verbannen  wollte. 
Nur  darauf  kommt  es  an,  dass  fowohl  der  theoretifche  Afthetiker 
wie  auch  der  äfthetifch  Genießende  fie  nicht  zur  Hauptfache  werden 
lafl'e,  fondem  fie  als  das,  was  fie  find,  nämlich  entweder  als  bloße 
Vorbedingung  oder  als  äfthetifchen  Überfluß  behandle. 
Die  Ober-  6.  Hier  legt  es  fich  nahe,  in  gewifi^em  Grade  gegen  Fechner 

tolffo?  Stellung  zu  nehmen.  Es  ift  ohne  Zweifel  ein  großes  Verdienft  Fech- 
xiierten  ners,  kräftig  und  eingehend  darauf  hingewiefen  zu  haben,  dass  der 
^g^bd'  äfthetifche  Wert  der  verfchiedenen  G^enftände  in  weitausgreifender 
Fechner.  und  viclverfchlungener  Weife  von  dem  Vorftellungsvorrat  des  äfthe- 
tifchen Betrachters  abhängt,  indem  er  aus  ihm  durch  Hinzutreten 
mannigfaltiger  näher  oder  femer  verwandter  Vorftellungen  Bereiche- 
rungen erfährt.  Nur  berückfichtigt  Fechner  nicht  die  Frage,  ob  diefe 
Vorftellungen  in  die  Bedeutung  des  Gegenftandes  hineingezogen 
werden  und  demgemäß  an  dem  Gegenftande  anfchaulich  verkörpert 
hervortreten,  oder  ob  fie  im  Verhältnis  zur  Bedeutung  des  Gegen- 
ftandes ein  bloßes  Daneben  bilden,  feine  Bedeutung  gleichfam  nur 
umranken  und  umfpielen.  Verhält  es  fich  auf  diefe  zweite  Weife,  dann 
können  fie  wohl  zu  Phantafieanfchauungen  herausgearbeitet  werden 
und  dürfen  dann  Anfpruch  auf  den  äfthetifchen  Wert,  der  Phantafie- 
gebilden  zukommt,  erheben.  Zum  äfthetifchen  Wert  des  vorliegenden 
Gegenftandes  hingegen  gehören  fie  dann  höchftens  in  entfernter  Weife. 
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Ich  fahre  einige  Beifpiele  aus  Fechner  an.  Zum  afthetifchen 
Eindruck  einer  Goldkugel  rechnet  er,  daß  ganze  Paiafte,  Kutfche  und 
Pferde,  Bediente  m  Livrte,  fchOne  Reifen  Geh  aus  ihr  zu  entwickeln 
fcheinen.  Und  der  afthetifche  Eindruck  des  fernen  grflnen  Waldes 
htReht  mit  wefentlich  darin,  dafi  wir  dort  im  Geilte  den  Hafen  und 
das  Reh  laufen,  den  Jager  wandern  fehen,  die  Vögel  flngen  hören. 
Und  ahnlich  fetzt  er  den  afthetifchen  Eindruck  eines  Sees  auch  dann, 
wenn  wir  nicht  mit  unferem  leiblichen  Auge  die  Hfche  fpielen,  die 
Schiffe  fahren,  den  Himmel  fich  fpiegeln  fehen,  doch  wefentlich  mit 
darein,  daß  wir  uns  dies  alles  als  mit  dem  See  verbunden  vorftellen. 
So  foU  denn  auch  das  Frofchgequake  nur  darum  einen  eigentümlichen 
afthetifchen  Charakter  haben,  weil  wir  das  V^lfen  von  dem  regel- 
mäßigen Veiknflpftfein  des  Frofchgequakes  mit  dem  Frfihling  be- 
Gtzen.1)  Es  li^  auf  der  Hand,  daß  in  allen  diefen  Beifpielen  die 
von  Fechner  zu  Hilfe  genommenen  Vorftellungen  heften  Falls  eine 
aus  der  Stimmung  des  afthetifchen  G^genftandes  heraus  geborene 
fdbftandige  Phantafiebetatigung  bedeuten.  In  anderen  Beifpielen  da- 
gegen vertiait  es  lieh  wefentlich  anders,  ohne  daß  fie  bei  Fechner 
von  jenen  unterfchieden  würden.  Das  Rot  der  Wange  bedeutet  uns 
Gefundheit,  blähendes  Leben,  andere  Male  fleht  das  Rot  nach  Glut 
und  Blut  und  \^dheit  aus.  Der  Klang  des  Pofthoms  klingt  nach 
Reifen.  Durch  den  Blick  in  den  hohen  Himmel  fohlt  die  Seele  fich 
mit  hinaufgezogen.*)  Hier  überall  zieht  Fechner  folche  Vorftellungen 
heran,  die  zu  der  Bedeutung  (wenn  auch  nur  zur  fymbolifchen)  der 
Gegenftande  felbft  gehören  und  in  den  G^enftanden  felbft  zu  an- 
fchaulichem  Ausdruck  kommen. 

7.  Schon  mehrere  Male  habe  ich  auf  die  verfchiedenen  Rieh-  voitMUn. 
tungen  hingedeutet,  nach  denen  vor  allem  affoziierte  Vorftellungen  ^^^^1,^^' 
afthetifche  Berechtigung  erlangen  können. 


0  f%CHNER,  Vorfchule  der  Allhetik,  B<L  1.  S.  94,  HO,  125.  Auch  HERBEirr 
Spencer  denkt»  wenn  er  den  Iflhetifchen  Eindruck  der  Farben,  Töne,  Gerüche  er- 
küren wQ],  an  Aggregate  anklingender  Erinnerungen  (Die  Prinzipien  der  Pfychologie. 
Oberfetzt  von  VIbtter.  Stuttgart  1886.  Bd.  2,  S.  717  f.).  Andere  gehen  im  Dazu- 
rechnen  von  Affoxiationen  nodi  weiter;  fo  Sully  Prudhomme,  der  geradezu  ftOrende 
Affociatkmen  fai  den  iflhetifchen  Eindruck,  hisbefondere  der  Mufik,  hereinzieht 
(L'ezpresslon  dana  les  beanx*afta,  Paria  1896;  S.  110  ff.).  Home  gar  rechnete  ganz 
naiv  die  Vorftellungen  vom  Nutzen  der  Oegenftinde  wefentlich  mit  zu  deren  Schön- 
hettaelndrucke  (Elementa  of  critldam;  überfetzt  von  Meinhard.  3.  Aufl.  Leipzig 
1790.  Bd.  1,  S.  268  ff.). 

*)  FfcCHNER,  a.  a.  O.,  S.  89  f.,  91, 102, 105  f. 
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Erftlich  kommt  der  Fall  in  Betracht,  wo  es  lieh  um  noch  nicht 
ailhetifche  Vorbedingungen  fOr  das  afthetifche  Verhalten  handelt 
Gemeint  Qnd  hiermit  die  KenntnilTe,  die,  fei  es  aus  eigenem  Beflnnen 
oder  aus  Katalog,  Kunflgefchichte  u.  d^.  herangezogen  werden,  um 
den  afthetifchen  G^enftand  zu  verftehen.  Befonders  wo  uns  in  der 
bildenden  Kunft  gefchichtliche,  mythologifche,  religiOfe  Gegenftande 
dargeboten  werden,  wird  das  Heranziehen  befonderer  Kenntnifle  nötig. 
Doch  gibt  es  auch  eine  Menge  von  Dichtungen,  zu  deren  Verfiandnis 
fich  felbft  der  Gebildete  erft  aus  Anmericungen,  Ertautemngsfdiriften 
u.  dgl.  befondere  Kenntniffe  verfchaffen  mufi.  Man  denke  an  die 
Edda,  an  Dante,  an  den  zweiten  Teil  von  Goethes  Fauft.  Idi  nenne 
diefe  erfte  Art  der  alToziierten  Vorftellungen  die  vorbedingenden 
Vorftellungen. 

Genau  genommen  muS,  wenn  diefe  Falle  hierheigehören  follen, 
folgende  Bedingung  erfOllt  fein.  Wenn  uns  eine  Geburt  oder  Kreu- 
zigung Chrifti  oder  das  Bildnis  L4ither8  oder  Bismarcks  vorli^  fo 
ift  auch  hier  natOrlich  fOr  das  Verfiandnis  die  Kenntnis  der  entfprechenden 
gefchichtlichen  Vorausfetzungen  unentbehrlich.  Allein  der  gebildete 
Betrachter  im  Al>endlande  braucht  diefe  Kenntnis  nicht  ausdrflcklich 
zu  wiederholen;  es  kommt  zu  keiner  eigentlichen  Affoziation;  es  findet 
ein  abgekflrzter,  llellvertretender  Vorgang  ftatt:  der  Betrachter  hat  die 
geffihlsmaSige  Gewißheit,  die  entfprechenden  Kenntniffe  zu  befitzen 
und  fie  jederzeit  wiederholen  zu  können.  Diefe  Erinnerungsgewifiheit 
erfallt  uns  l>eim  Anblick  der  genannten  Gegenftande  derart  ungetreimt 
von  der  finnlichen  Wahrnehmung,  daß  hier  von  keiner  Vorftellung 
neben  dem  afthetifchen  Betrachten  die  Rede  fein  kann.  Wenn  uns 
dagegen  Matejko  irgend  einen  G^fenftand  aus  der  polnifchen,  Pradilla 
aus  der  fpanifchen  Gefchichte  vorfahrt,  da  muB  auch  der  Gebildete 
fich  Erläuterungen  geben  laffen.  Hier  find  aufieraittietifche  Affozia- 
tionen  unerlaSlich.  Ahnlich  in  der  Dichtkunft.  Der  philologifch  Ge- 
bildete verfteht  alle  oder  die  meiften  mythologifchen  Anfpidungen 
Ovids  ohne  weiteres;  d.  h.:  er  bedarf  keiner  ausdrOcklichen  Affoziation; 
die  Erinnerungsgewifiheit  tritt  im  Lefen  ftellvertretend  ein;  der  FluB 
feines  afthetifchen  Betrachtens  gerat  keinen  Augenblick  ins  Stocken. 
Der  philologifch  nicht  genug  Gebildete  dagegen  muB  oft  durch 
Suchen  und  Nachfchlagen,  alfo  durch  ein  mfihfeliges  Zuftandebringen 
von  Affoziationen,  fich  die  nötigen  Kenntniffe  erwerben. 
Mieiidiet  Es  wäre  nun  töricht,  alle  folche  Kunftwerke  zu  verwerfen  oder 

auch  nur  zu  bemängeln,  die  an  den  gebildeten  Betrachter  die  Auf- 


an  den 
vor- 
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gäbe  ftellen,  fich  erft  durch  die  Erwerbung  geeigneter  Vorkenntniffe  bedingen- 
zu  dem  ifthetifchen  Genufi  hindurchzuarbeiten.  Doch  aber  kann  nicht  ^^^^^ 
geleugnet  werden»  dafi  diefe  Eigenfchaft  an  Kunftwerken  gewilTe  Ge- 
fahren nahd^  Von  anderem  abgefehen,  befteht  nach  zwei  Seiten 
eine  Gefahr.  Einmal  kann  das  Herbeifchdfen  der  nötigen  Vorkennt* 
nilTe  eine  fo  laftige  Arbeit  fein,  dafi  dadurch  Kraft  und  Luft  fOr  das 
afthetifche  Verhalten  vermindert  wird.  Bilder  aus  entlegenen  Teilen 
der  Gefchichte,  fchwierige  und  verwickelte  Allegorien  leiden  nicht 
feiten  unter  diefem  Dbelftande.  Sodann  aber  mufi  man  bedenken, 
dafi  bei  einem  grofien  Teil  des  Publikums  die  Neigung  befteht,  in 
dem  Zurechtlegen  des  Bildes  mit  dem  Verftand,  in  der  Befriedigung 
der  V^ffensneugier  die  eigentliche  afthetifche  Befchaftigung  zu  fehen. 
Diefe  Verwechfelung  nun  wird  befördert,  wenn  ein  Bild  dem  Witten 
fchwierige  und  langwierige  Aufgaben  ftellt.  Diefer  Teil  des  Publikums 
begnflgt  fleh  dann  erft  recht  mit  dem  wilTenden  Durchfchauen  der  in 
dem  Bild  dargeftellten  Beziehungen;  denn  hier  hat  diefes  Durchfchauen 
Mflhe  gemacht  und  ift  dann  endlich  zur  Befriedigung  des  Betrachters 
gelungen.  Diefe  Befriedigung  kann  nur  zu  leicht  als  afthetifche  Be- 
friedigung gelten. 

\^el  gflnftiger  fteht  es  daher  mit  folchen  gefchichtlichen,  mytho- 
logifchen,  religiöfen  Darftellungen,  die  bekannte  und  gelaufige  Stoffe 
zu  ihrem  G^;enftande  haben.  Hier  werden  die  alfoziativen  Vorgange 
durch  die  Erinnerung^gewifiheit  erfetzt.  Hier  gibt  es  alfo  keine  ab* 
lenkenden  Bemühungen,  keine  aufierafthetifchen  Vorarbeiten.  Es  ift 
daher  fchon  aus  dem  hier  t)efprochenen  Gefichtspnnkt  verftandlich, 
dafi  in  einer  Zeit,  wo,  wie  in  der  unferigen,  das  löbliche  Beftreben 
befteht,  das  kflnftlerifche  Verhalten  von  der  Überflutung  durch  un- 
kftnftlerifche  Beftandteile  zu  reinigen,  fich  bei  den  Kflnftlem  eine  Art 
Abneigung  gegen  gefchichtliche  und  mythologifche  Stoffe  ausge- 
bildet hat') 

8.  Eine  Bemerkung  zur  Abwehr  eines  Mifiverftandniffes  mag  hier    Ai»w«iir 
eine  Stelle  finden.  Ich  hat>e  die  aflbziierten  Vorftellungen  als  Gegenfalz  *^"^^ 
zu  der  afthetifchen  Bedeutungsvorftellung  hingeftellt    Steht  hiermit  lUndnurM. 
nicht  die  Tatfache  im  Widerfpruch,  dafi  häufig  die  affoziierten  Vor- 
ftellungen ganz  oder  teilweife  nichts  anderes  find  als  die  afthetifche 
Bedeutungsvorftellung?  Diefe  Tatlache  li^  auf  der  Hand«  Wenn  ich 


*)  Man  vergleiche  zu  diefer  ganzen  Frage  die  Atisfflhntngen  bei  Oroos,  Der 
afthetifche  Oenufi,  S.  102  ff. 
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mich  über  den  Gegenftand  der  Raffaelfchen  Meffe  von  Bolfena  be- 
lehren laffe»  fo  gehört  ein  Teil  der  mitgeteilten  Vorftellungen  zur 
Voigefchichte  des  daigeftellten  Vorganges,  während  ein  anderer  Teil 
eben  die  Bedeutung  des  Dargellellten  felbll  ausmacht  Und  weim  ich 
mir  Erläuterungen  zu  Klingers  Chriftus  im  Olymp  geben  laffe,  fo 
betreffen  die  Vorftellungen  gleichfalls  teilweife  die  Vorausfetzungen 
des  Daigeftellten,  zum  anderen  Teil  jedoch  die  in  den  Geftalten  und 
Voigängen  des  Bildes  unmittelbar  hervortretende  Bedeutung.  Näher 
betrachtet  indeffen  liegt  hierin  kein  Widerfpruch  gegen  jene  grund- 
fötzliche  Aufftellung.  Denn  in  jedem  Fall  find  auch  diejenigen  Kennt- 
niffe,  die  die  unmittelbare  Bedeutung  des  Gegenftandes  ausfprechen, 
folange  fie  die  Form  von  Kenntniffen,  von  Witten  haben,  noch  nicht 
zur  äfthetifchen  Bedeutungsvorftellung  geworden.  Denn  diefe  charak- 
terifiert  fich  eben  dadurch,  dafl  ihr  Inhalt  als  mit  dem  Gegenftande 
anfchaulich  verfchmolzen  erfcheint,  nicht  als  bloBes  Wiffen,  fondem 
als  Anfchauung  des  Gegenftandes  felber  vorhanden  ift.  Die  zum 
Verftändnis  eines  Kunftwerkes  nötigen  Kenntniffe  bilden  alfo  in  vollem 
Umfang  den  Gegenfatz  zu  der  äfthetifchen  Bedeutungsvorftellung. 
Als  Kenntniffe  ftehen  fie  noch  außerhalb  diefer.  Wenn  auch  ein  Teil 
diefer  Kenntniffe  die  Bedeutung  des  Gegenftandes  felbft  ausmacht,  fo 
mufi  doch,  wenn  hieraus  die  i,äfthetifche  Bedeutungsvorftellung"  werden 
foU,  den  Vorftellungen  die  Natur  blofier  Kenntniffe  genommen  und 
dafOr  die  Eigenfchaft  des  Ansehens  in  Anfchauung  gegeben  werden. 
Die  Kenntniffe  find  ein  AuSeräfthetifches,  die  Bedeutungsvorftellung 
dagegen  in  dem  hier  überall  feftgehaltenen  Sinn  ift  ein  immanent 
Äfthetifches.  So  durfte  ich  alfo  die  f am t liehen  zum  Verftändnis 
einer  künftlerifchen  Darfteilung  nötigen  Kenntniffe,  auch  foweit  fie 
ihre  unmittelbare  Bedeutung  enthalten,  zu  dem  Gegenteil  der  äfthe- 
tifchen Bedeutungsvorftellung,  d.  i.  zu  den  affoziierten  Vorftellungen 
rechnen. 
Affoiuerte  9.  Zweitens  können  die  affoziierten  Vorftellungen  dann  Be- 

fteitaogen  deutuug  für  das  äfthetifche  Verhalten  gewinnen,  wenn  die  künftlerifche 
der  ergin.  Darftelluug  uufer  Vorftellen  zu  einem  Weiterführen  des  Daigeftellten, 
lendenArt  j^j  ^g  ^^^y^  vorwärts  oder  rückwärts  oder  in  der  Richtung  des  Zu- 
gleichfeins,  kurz  zu  irgend  welchen  Ergänzungen  auffordert.  Ich  will 
diefe  Vorftellungen  einfach  die  ergänzenden  Vorftellungen  nennen. 
Was  damit  gemeint  ift,  können  die  Sittenbilder  der  älteren  Richtung 
befonders  deutlich  zeigen.  Durch  fie  wird  ein  derartiges  Eigänzen 
zu  leichtfliefiender  und  umfangreicher  Entwicklung  gebracht    Auch 
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wer  nicht  gerade  mit  viel  Einbildungskraft  b^^abt  ift,  wird  durch  die 
Bilder  von  Knaus,  Defregger,  Vautier,  Kurzbauer  in  leichter  und  an- 
genehmer Weife  zum  Ausfpinnen  des  daigeftellten  Augenblicks  nach 
rflckwflrts  und  vorwärts  angetrieben.  Aber  auch  KflnfUer  wie  Hogarth 
und  Chodowiecki  fetzen  die  Einbildungskraft  in  ähnlicher  Weife  in 
Bewegung. 

Es  wäre  nun  eine  ungeheure  Überfareibung,  wenn  man  alle  kflnft-  ^**  ^^*^' 

dot6B*  und 

lerifchen  Darftellungen»  die  zu  ergänzender  Ausmalung  ihres  Inhalts  novcuen- 
auffordern,  verwerfen  wollte.  Es  kommt  nur  darauf  an,  dafi  der  ^^'^  ^^*^' 
Künftler  die  Rflckficht  auf  die  beluftigenden,  rührenden,  erfchüttem- 
den  Nebeneinwiricungen  auf  das  Publikum  als  Net>enfache  behandelt 
und  fein  kflnftlerifches  Streben  und  Können  darunter  nicht  leiden  läßt, 
und  dafi  ebenfo  der  Betrachter  diefe  Nebenvorftellungen  wirklich  auch 
als  Nebeniache  anfleht  und  feine  äfthetifche  Leiftung  einzig  und  allein 
in  das  anfchauende  Sichverfenken  fetzt«  Doch  kann  nicht  in  Abrede 
geftellt  werden,  dafi  diefe  ausmalenden  Nebenvorftellungen  leicht  dem 
äfthetifchen  Geniefien  wie  Schaffen  abträglich  werden  körmen.  Und 
diefe  Gefahr  ift  hier  gröfier  als  in  dem  vorigen  Falle.  Sich  in  den 
weiterfahrenden  Vorftdlungen  zu  ergehen,  ift  fflr  fehr  viele  Betrachter, 
mögen  diefe  Vorftellungen  nun  heiterer  und  witziger  oder  rflhrender 
und  wehmütiger  oder  erfchflttemder  Art  fein,  ein  ftarkes  Vergnügen, 
und  da  ift  es  denn  kein  Wunder,  wenn  fle  in  diefen  Vorftellungen 
die  Hauptiache,  wo  nicht  das  einzige  Verhalten,  das  folchen  Bildern 
gegenüber  mö^ch  ift,  erblicken.  Und  ebenfo  kann  es  gefchehen, 
dafi  der  Maler,  weim  er  fleht,  wie  das  Publikum  befonders  an  den 
Nebenvorftellungen  Gefallen  findet,  die  künftlerifchen  Seiten  feiner 
Schöpfungen  vemachläfligt  und  mehr,  als  gut  ift,  auf  das  Nahelegen 
witziger,  komifcher,  rflhrender  und  fonfliger  Nebengedanken  ausgeht 
Grfltzner  kann  dafür  als  Beifpiel  dienen.  Mit  Rückficht  hierauf  ift  es 
b^jeifllch,  dafi  in  einer  Zeit,  in  der,  wie  gegenwärtig,  die  künftle- 
rifchen Anfprüche  fich  verfeinem  und  fteigem,  fleh  bei  Künftlem, 
Knnftfcbriftftellem  und  im  kunftverftändigen  Publikum  eine  gewiffe  — 
freilich  häufig  viel  zu  weit  gehende  —  Abneigung  gegen  das  anek- 
doteo-  und  novellenhafte  Sittenbild  geltend  macht.^  Übrigens  find 
auch  die  rein  zuftändlidien  Darftellungen  keineswegs  völlig  frei  von 
folchen  Nebenvorftellungen.    Es  wird  wohl  kaum  einen  Betrachter 


0  So  Ift  z.  B.  Muthers  Oefchidite  der  Malerei  im  netuizehnten  Jahrhundert 
Bidit  frei  von  folcher  Unacrecfatigkeii 

Johaants  Volktit,  Sfümn  dtr  Afthtttk.  L  Band.  10 
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von  Leibrs  Bild  im  Leipziger  Mufeum,  das  die  Unterfchrift  ,In  Er- 
wartung* trägt,  geben,  der  an  die  daigeHellte  Bauemdime  nicht  Vor- 
ftellungen  knüpfte,  die  Geh  auf  die  Art  von  Erwartung  beziehen,  in 
der  fie  (ich  befindet  Und  felbft  wenn  es  fich  um  ein  Bild  wie  etwa 
die  junge  Dame  mit  dem  Perlenhalsband  von  van  der  Meer  (in  der 
königlichen  Gemäldegalerie  zu  Berlin)  handelt,  kann  es  leicht  zu  Aus- 
fpinnungen  über  die  Vorftellungen  und  Gefühle  kommen,  die  über  die 
ruhige  Seelenoberfläche  der  fich  im  Spiegel  betrachtenden  Frau  hin- 
llreifen  mögen.  Und  dergleichen  ift  auch  unverwehrt,  folange  dar- 
unter die  anfchauliche  Verfenkung  in  den  dargeftellten  Gegenftand 
nicht  Schaden  leidet 
Aiige-  Aber  nicht  nur  das  novellen-  und  anekdotenhafte  Ausfpinnen 

^euüi^gder  ^^^^  ^^^^  *^  Frage,  fondem  die  ergänzenden  Vorftellungen  diefer 
ergänzen,  zwcitcu  Art  umfaffcu  uoch  weit  mehr.  Man  darf  ganz  allgemein 
fte?ui!gen.  ^^^^'  ^o  in  der  bildenden  Kunft  der  dargeftellte  Augenblick  aus 
einem  äußeren  oder  inneren  Entwicklungsgange  herausgenommen  ift, 
dort  nötigt  er  den  Betrachter  zu  ergänzenden  Vorftellungen  im  Sinne 
diefer  Entwicklung;  und  zwar  um  fo  mehr,  je  entfchiedener,  vorwärts 
drängender,  dramatifcher  diefe  Entwicklung  ift,  und  je  mehr  der  dar- 
geftellte Augenblick  als  ein  wefentliches  Glied  im  Flufi  der  Ereignis- 
reihe erfcheint  Wie  foUte  es  denn  auch  anders  fein?  Hat  der  auf 
einem  Bilde  dargeftellte  Gegenftand  die  Bedeutung  eines  in  dem  drän- 
genden Werdegang  der  Ereignifle  vorübergehenden  Zuftandes,  die 
Bedeutung  einer  gleichfam  von  hinten  geftoßenen  und  nach  vom  hin- 
ftrebenden  Augenblicksftelle  innerhalb  der  Bewegung  oder  Handlung, 
fo  wird  unfer  Vorftellen  unweigeriich  über  den  flüchtigen  Punkt,  der 
auf  dem  Bilde  feflgehalten  ift,  nach  rückwärts  und  vorwärts  gedrängt 
Die  Bedeutungsvorftellung  geht  unmerklich  und  ftetig  in  die  nächft 
benachbarten  afl'oziierten  Vorftellungen  über.  Natüriich  ift  die  Strecke, 
die  wir  mit  unferen  Vorftellungen  die  Entwicklungskette  nach  vor- 
wärts und  rückwärts  verfolgen,  von  äußerft  verfchiedener  Länge.  Die 
affoziierten  Vorftellungen  können  fehr  bald  verfiegen,  aber  auch  eine 
längere  Strecke  hindurch  die  Entwicklung  fortfetzen.  Dies  hängt  von 
der  Natur  des  Gegenftandes,  insbefondere  von  dem  in  der  Darftellung 
des  herausgegriffenen  Augenblickes  liegenden  Zwange,  nach  vorwärts 
und  rückwärts  zu  gehen,  fodann  aber  von  mannigfaltigen  Umftänden 
ab,  auf  die  ich  hier  nicht  eingehe. 

Wenn  man  etwa  fo  lebensvolle  Bilder  wie  die  Gefangennahme 
Simfons  von  Rubens  in  der  Münchener  Pinakothek  oder  desfelben 
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Meifters  Darftellung  vom  Tode  des  Konfuls  Dedus  Mus  in  der  Liechten- 
ftein-Oalerie  zu  Wien  oder  etwa  Rembrandts  Raub  der  Proferpina  in 
Berlin  oder  feine  Radierung  der  Kreuzabnahme  mit  der  Fackel  be- 
trachtet, fo  wird  von  unferem  Blick  unfer  Vorftellen  beinahe  gezwungen, 
den  feligelegten  Bewegungsaugenblick  nach  vom  wie  hinten  zu  ver- 
folgen. Zwar  gehört  hier  die  Vorftellung  einer  beftimmten  Bewegung 
und  Handlung  zur  Bedeutungsvorftellung  felt>er.  Mein  Wiflen  z.  B.  von 
Simfon,  der  fich  befreien  will,  aber  feflgehalten  und  Überwältigt  wird, 
li^  in  der  Bedeutungsvorftellung  befchloffen.  Dagegen  ift  es  affo- 
ziierte  Vorftellung,  wenn  wir  den  Bew^ungsaugenblick  uns  nun  wirk- 
lich nach  vom  oder  hinten  weiteigefQhrt  vorftellen.  In  anderen  RUlen 
ift  der  Zwang,  den  Vorgang  nach  vom  oder  rflckwirts  weiter  zu 
führen,  nicht  fo  ftark.  Schon  Lionardos  Abendmahl  z.  B.  nötigt  uns 
nicht  in  gleichem  Mafie,  die  Handbew^^ungen  in  der  Vorftellung 
ausdrflcklich  zu  verfolgen.  Oder  wenn  man  in  Dresden  die  Taufe 
Chrifti  von  Francesco  Francia  mit  ihren  (anften  Bew^fungen  fleht,  fo 
gefchieht  es  noch  weit  leichter,  dafi  wir  Entftehung  und  Fortfetzung 
der  Bewegungen  im  Unbeftimmten  laffen. 

Auf  diefer  Ergänzung  des  daigeftdlten  Bew^fungsaugenblicks 
durch  alToziierte  Vorftdlungen  hatte  fchon  Leffing  fein  Augenmerk 
gelenkt  Was  er  im  Laokoon  aber  den  .fracbtbaren  Moment',  den 
der  bildende  Kflnftler  wählen  mflffe,  auseinanderfetzt,  hat  es  im  Gmnde 
mit  dem  zu  tun,  was  ich  die  aflbziierten  Vorftellungen  nenne.  Nur 
tragen  Leflings  Gedanken  Beziehungen  an  fich,  durch  die  fie  beftreit- 

bar  werden.  0 

Hier  fei  auch  auf  das  Tragifcbe  in  der  bildenden  Kunft  hinge-   üb«  das 
gewiefen.    Wenn  ein  Werk  der  bildenden  Kunft  einen  tragifchen  Ein-  ^^"J^" 
drack  macht,  fo  kaim  dies  immer  nur  dadurch  gefchehen,  dafi  fich  dtn  kuoil 
uns  der  dargeftellte  Augenblick  in  eine  Entwicklung  auflöft.    Dies 
gefchieht  nun  in  vielen  Fallen  fchon  durch  die  Bedeutungsvorftellung 
felbft;  in  anderen  FUlen  dag^^en  find  affoziierte  Vorftellungen  nötig. 
Bilder,  die  uns  die  Kreuzigung  Chrifti,  die  Beweinung  feines  Leichnams 
und  ähnliches  vor  Augen  fahren,  wirken  fchon  durch  die  Bedeutungs- 
vorftellung allein  tragifch.  Wir  brauchen  uns  nicht  erft  ausdrflcklich 
die  dem  dargeftellten  Augenblick  vorangehenden  oder  nachfolgenden 
Vorginge  in  unferer  Vorftellung  zu  vergegenwärtigen.  Die  Bedeutungs- 
vorftellung enthalt  fchon  felbft  die  dem  tragifchen  Eindmck  als  Grahd- 


')  Lessdio,  Laokoon,  Im  3.  Abfdinitt 

10' 
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läge  nötige  Folge  der  Ereigniffe  zufammengedrängt  in  lieb.  Wir 
greifen  freilich  auch  in  folchem  Falle  mit  unferem  Vorftellen  über  den 
von  dem  KünlUer  daigeftellten  Augenblick  hinüber;  es  findet  im  Hin- 
blick auf  das  in  dem  dargeftellten  Augenblick  unmittelbar  Enthaltene 
ein  Hinzuvorftellen  ftatt;  aber  diefes  Hinzuvorftellen  ift  bei  fo  bekannten 
und  gel&ufigen  Gegenftänden,  wie  es  die  angeführten  find,  in  der 
Bedeutungsvorftellung  felbft  als  Erinnerungsgewifiheit  gegenwärtig. 
Stehen  wir  dagegen  dem  bekannten  Bild  von  Henneberg  .Die  Jagd 
nach  dem  Glück*'  g^enüber,  fo  muffen  wir,  wenn  der  Gegenftand 
tragifch  wirken  foll,  zu  dem  dargeftellten  halsbrecherifchen  Ritte  den 
unvermeidlichen  tödlichen  Sturz  ausdrücklich  hinzuvorftellen.  Ebenfo 
wenn  wir  Rubens  Bild,  das  die  Todesweihe  des  Konfuls  Decius  Mus 
durch  den  Priefter  darftellt,  betrachten,  fo  muffen  wir  in  unferer  Vor- 
ftellung  den  Endverlauf  des  dargeftellten  Voiganges  hinzufügen;  erft 
hierdurch  erhalt  das  Bild  feine  Tragik.  Wir  fehen  fonach  auch  hier, 
dafi  die  Bedeutungsvorftellung  allmählich  und  ftetig  in  affoziierte  Vor- 
ftdlungen  übeigeht.  —  Hinfichtlich  des  Komifchen  ließe  fich  etwas 
Ahnliches,  wie  hinfichtlich  des  Tragifchen,  ausführen. 
Die  tiro-  10.  Drittens  find  affoziierte  Vorftellungen  infolge  eines  gewiffen 

liSungT  Oberfluffes  an  Phantafie  zuläflig.  Es  gibt  künftlerifche  Darilellungen, 
der  ttinfpie-  die  fo  voU  uud  übcrvoU  von  Stimmung  find,  dafi  die  Phantafie  durch 
lenden  Art  j.^  ^^^  ^^^  Unmittelbar  Dargeftellte  hinausdrängenden  Stimmungen 
m  Bewegung  gefetzt  und  zu  einem  freien,  vom  Künftler  nicht  vor- 
gezeichneten Verkörpern  diefer  eigänzenden  Stimmungen  angetrieben 
wird.  Befonders  die  Lyrik  bietet  zahlreiche  Beifpiele.  Wer  Klopftocks 
Oden  verftändnisvoll  nachzufühlen  im  ftande  ift,  wird  bei  manchen, 
z.  B.  bei  den  Oden  „Die  frühen  Gräber%  »Furcht  der  Geliebten^ 
„Wenn  einft  ich  tot  bin**,  die  Erfahrung  machen,  dafi  die  Phantafie 
fich  über  das  unmittelbar  Ausgefprochene  und  Verkörperte  hinaus 
gleichfam  In  Schwingung  befindet,  um  den  überftrömenden,  zärtlichen, 
fehnfüchtigen,  heiligen  und  fonfUgen  Stimmungen  Ausdruck  zu  geben. 
Und  Ahnliches  wird  er  vielleicht  erleben,  wenn  er  von  Goethe  etwa 
den  „Ganymed*  oder  „Wanderers  Sturmlied*  oder  „An  den  Mond*  auf 
fich  wirken  läfit.  Bald  find  es  leife  und  fchmeichelnde,  bald  ftürmifche 
und  ftofiende  Bewegungen  der  Phantafie,  womit  wir  die  Dichtung  um- 
fpiden.  Es  find  Anfchauungen  ungefährer,  verwehender,  verklingender 
Art.  Man  könnte  hier  mit  Ribot  von  „diffluierender  Phantafie"  fprechen.^ 


1)  Rbot,  Essai  sur  l'imagination  cr^atrice.   Paris  1890.   S.  163  ff. 
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Zu  ähnlichen  Phantafiebewegungen  können  auch  Darftellungen  der 
Malerei  Anlaß  geben«  Manche  Bilder  von  BOcklin,  Thoma,  Mel- 
chior Lechter  können  uns  in  eine  wahre  innere  Mufik  verfetzen, 
und  diefe  lebt  fich  dann  in  ahnungsvollen  Flogen  der  Phantafie 
aus.  Ganz  befonders  aber  ift  es  die  Mufik  fdbft,  die,  auch  wo  fie 
nicht  in  der  Weile  der  Programm-Mufik  beftimmte  Vorgänge  aus- 
drflcken  will,  auf  manche  Perfonen  fo  zu  wirken  im  ftande  ift,  daß  diefe 
zu  alleriiand  mehr  oder  weniger  ausgebildeten  Phantafiefchauungen 
angeregt  werden.  In  dichterifch  ausgeftaltender  Weife  hat  Heine  in 
feinen  Florentinifchen  Nflchten  folche  Phantafiefchauungen  auf  Anlaß 
von  Mufik  befchrieben:  das  Spiel  Paganinis  wird  hier  in  gefpenftifche 
Phantafiegefichte  flberfetzL 

In  der  alteren  deutfchen  Afthetik  kommt  überaus  häufig  und  in 
mannigfaltigen  Formen  der  Gedanke  vor,  daß  jede  fchöne  Erfcheinung 
eine  Unausfchöpfbarkeit  von  Ideen  in  fich  trage,  die  ganze  Welt  be- 
deute, eine  Unendlichkeit  in  fich  fchließe.  In  der  vom  Geifte  Schellings 
und  Hegels  erfollten  Afthetik  ift  diefer  Gedanke,  ins  Metaphyfifche 
gewendet,  geradezu  grundlegend.  Bei  Weifl^e  z.  B.  wird  ausgeführt, 
daß  jede  einzelne  fchöne  Geftalt  die  ganze  Welt  in  fich  gegenwärtig 
habe  und  fo  im  ftrengften  Sinne  ein  Mikrokosmus  fei.^)  Novalis  fagt, 
daß  jedes  Gedicht  unerfchöpflich  fein  müfle.*)  Auch  Kants  weit  be- 
fcheidenere  Lehre  von  den  äfthetifchen  Ideen*)  gehört  einigermaßen 
hierher.  So  ungeheuer  flberfleigert  nun  auch  diefer  Gedanke  bei  den 
metaphyfifchen  Afthetikem  aufb^en  mag,  fo  li^  ihm  doch,  ab- 
gefehen  von  anderem,  auch  die  richtige  Wahrnehmung  zu  Grunde, 
daß  es  äfthetifche  Gebilde  gibt,  die  fich  durch  eine  über  die  endliche 
Geftalt  hinausdrängende,  den  Eindruck  des  Unausfchöpfbaren  machende 
Fülle  von  Stimmungen  und  Vorftellungsanklängen  auszeichnen. 

Ohne  Zweifel  fteht  diefe  dritte  Art  der  afloziierten  Vorftellungen  Aftuttifcher 

—  ich  will  fie  kurz  als  die  umfpielenden  Vorftellungen  bezeichnen  ^^^Tde" 

—  in  innigerer  Beziehung  zu  dem  äfthetifchen  Charakter  des  Gegen-      vor- 
ftandes  ab  die  beiden  früheren  Formen.   Denn  erftlich  handelt  es  fich  ^"*^s^* 
hier  nicht  um  l>egriffsähnliche,  unfinnliche  Vorftellungen,  fondem  um 
Phantafieanfchauungen  (mögen  fie  auch  häufig  nur  andeutend  und 
dunkel  fein).    Sodann  aber  liegt  hier  die  Sache  fo,  daß  der  reiche 
Stimmungsgehalt  des  äfthetifchen  Gegenftandes  felbft,  w^:en  feiner 

')  CmiSTiAN  Hermann  Weisse,  Syftem  der  Aflhetik.  Erfler  Teil   S.  97  ff. 
^  Novalis,  Werke,  herausgegeben  von  Carl  Meissner.  Leipzig  189S.  Bd.  3,  S.  31 . 
Kant.  Kritik  der  Urteilskraft.  §  49. 
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drängenden  DbeifOlle,  in  gewiffem  Grade  jener  umfpielenden  Phantafie- 
bewegungen  bedarf.  Und  endlich  erfahrt  —  und  dies  ift  das  Ent- 
fcheidende  —  der  äfthetifcbe  G^enftand  felbft  von  diefen  umfpielen- 
den Phantafiebew^ungen  eine  gewiffe  äfthetifche  Belebung  und  Er- 
höhung. Der  Phantafieaberflufi  bleibt  kein  blofies  Daneben,  fondem 
fetzt  den  äfthetifchen  G^enftand  felbft  in  ein  erhöhendes  Licht  Trotz 
alledem  aber  bleibt  es  dabei,  daß  jeder  Gegenftand  feinen  äfthetifchen 
Wert  in  dem  hat,  was  er  in  feiner  Geftalt  unmittelbar  ausdrflckt,  und 
dafi  jene  umfpielenden  Phantafiebewegungen  immer  nur  ein  Dazu- 
kommendes bilden.  Man  hat  fich  daher  zu  hüten,  in  ihnen  die  äftheti- 
fche Hauptfache  zu  erblicken  oder  fie  auch  nur  auf  gleiche  Stufe  mit 
der  äfthetifchen  Anfchauung  des  Gegenftandes  felbft  zu  fetzen.  Be- 
fonders  romantifch  und  fchwärmerifch  geftimmte  Gemflter  werden 
leicht  geneigt  fein,  ihre  Lieblingsdichter  mehr  mit  Hilfe  umwogender 
Stimmungen  und  Phantafieregungen  als  geradezu  durch  Vertiefung  in 
die  kflnftlerifche  Darfteilung  zu  geniefien.  Fflr  die  fchwärmerifchen 
Frauen,  die  einft  Jean  Paul  wie  einen  Gott  verehrten,  waren  (icherlich 
mehr  diefe  grenzenlos  weiterfchwingenden  Erregungen  mafigebend  als 
die  Würdigung  der  künftlerifchen  Gröfie  diefes  Dichters.  Anderfeits 
kann  man  aber  auch  zu  rigoriftifch  im  Ausfchliefien  diefer  umfpielen- 
den und  überhaupt  der  affoziierten  Vorftellungen  fein.  Ein  folches 
zu  weitgehendes  Ausfchliefien  finde  ich  bei  Lipps.^) 

Noch  fei  nachträglich  bemerkt,  dafi  in  der  Dichtkunft  auch  die 
affoziierten  Vorftellungen  der  ergänzenden  Art  in  weitem  Umfang  und 
eigenartiger  Bedeutung  vorkommen.  Man  denke  an  Dichtungen  des 
knapp  andeutenden,  verfchweigenden,  viel  zu  ergänzen  gebenden  Stiles 
(etwa  an  Hebbels  Herodes  und  Mariamne).  Doch  würde  die  Erörterung 
diefes  Punktes  zu  fehr  abfeits  führen. 

Auch  fei,  möglichen  Mifiverftändniffes  halber,  ausdrücklich  ge- 
fagt,  dafi  mit  der  Gegenüberftellung  von  Bedeutungs-  und  Affoziations- 
vorftellung  die  Frage  nach  dem  Wefen,  Werte,  Umfange  der  Affoziation 
als  einer  beftimmt  gearteten  feelifchen  Funktion  auch  nicht  einmal 
berührt  ift.  Erft  weiterhin  wird  uns  die  Frage  zu  befchäftigen  haben, 
ob  man  für  die  Erklärung  der  äfthetifchen  Vorgänge  mit  der  Affoziation 
auskomme. 


^)  LiPPS,  Von  der  Form  der  flilhetifchen  Apperzeption.   Halle  1902.   S.  41. 


Siebentes  Kapitel. 

Die  symbolischen  Vorstellungen  im  ästhetischen  Verhalten. 

1 .  Das  Aber  die  Vorftellungen  Gefagte  bedarf  noch  einer  gewiffen  svmboiirciie 

Ich  habe  bei  Behandlung  der  Bedeutungsvorftellung  ausdrücklich 
hervoigehoben  (S.  114f.),  dafi  ich  zunSchll  nur  die  wirkliche,  eigent- 
liche Bedeutung  der  G^enftande  ins  Auge  faffe,  nicht  ihre  unwirk- 
liche, uneigentliche,  fymbolifche.  Es  ift  dringend  Zeit,  hier  endlich 
daran  zu  erinnern,  dafi  die  fymbolifche  Bedeutungsvorftellung  auf 
manchen  äfthetifchen  Gebieten  geradezu  herrfchend  ift  und  auch  in 
dem  flbrigen  Umfang  des  Äfthetifchen  neben  der  wirklichen  Bedeu- 
tungsvorftellung eine  wichtige  Stellung  hat. 

Welches  ift  denn  nun  im  vereinfachenden  Überblicke  die  äfthe- 
tifche  Geltung  der  fymbolifchen  Vorftellung?  Wenn  ich  mich  hier 
mit  einem  vereinfachenden  Oberblick  begnüge,  fo  ift  diefes  Verfahren 
im  Hinblick  darauf  b^ründet,  dafi  die  fymbolifchen  Vorftellungen 
ganz  befonders  eng  und  reichlich  mit  gefühlsmSfiigen  Err^^ungen 
verknüpft  find,  und  dafi  durch  die  fpäter  folgende  ausführliche  Er- 
örterung der  fymbolifchen  Gefühle  und  Stimmungen  von  felbft  auch 
die  damit  verbundenen  fymbolifchen  Vorftellungen  geklärt  und  geordnet 
erfcheinen  werden. 

2.  In  jedem  Falle  hat  die  fymbolifche  Vorftellung  einen  Inhalt,  Aiigeneio« 
der  etwas  durchgreifend  anderes  beiagt,  als  der  Gegenftand  wirklich  ^^^^l""^!^ 
l>edeutet,  und  der  doch  mit  dem  Anfpruch  aufbitt,  in  dem  jeweilig   boHfciien 
vorliegenden  Zulammenhang  die  für  diefen  Zufammenhang  in  Betracht  V'^'^^"''"« 
kommende  Bedeutung  des  G^enftandes  zu  bilden.   Der  Gegenftand 

bat  alfo  zwei  Bedeutungen:  eine  unmittelbare  und  wirkliche  und  eine 
dahinteriiegende  fymbolifche.   Aber  jene  ift  nicht  das,  was  der  Gegen- 
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iland  in  dem  beftimmten  Zufammenhange  bedeuten  will,  fondem  fie 
kommt  nur  als  Träger  für  die  mittelbare,  uneigentliche  Bedeutung  in 
Betracht.  Mag  ich  an  den  Adler  des  Zeus,  an  die  chriftliche  Tauf- 
handlung, an  die  Darftellung  des  Frühlings,  des  Märchens,  der  Wahr- 
heit, des  bOfen  Gewiffens  durch  eine  oder  mehrere  menfchliche  Ge- 
ilalten, oder  etwa  an  die  Fahne  als  Ausdruck  der  Si^esfreude,  an 
die  fchwarze  Farbe  als  Ausdruck  der  Trauer,  an  die  ziehenden  Wolken 
als  Verkörperung  der  Sehnfucht  denken,  in  allen  Fällen  gefeilt  fich 
zu  der  wirklichen  Bedeutung  eine  davon  wefentlich  verfchiedene,  und 
eben  diefe  will  als  die  für  den  vorliegenden  Zufammenhang  in  Be- 
tracht kommende  Bedeutung  des  Gegenftandes  gelten.  Der  unmittel- 
bare, wirkliche  Sinn  ifl  nur  Mittel,  die  uneigentliche  Bedeutung  dagegen 
die  Zielbeftimmung. 
Das  aus  dem  3.   Soll   iu   die   fymboHfche  Darüellung  b^ffliche  Ordnung 

ii(!hCTUben  kommen,  fo  muß  man  zuerft  alle  Fälle  zufammenfafTen,  in  denen  das 
in  das     Symbol  aus  dem  gewöhnlichen  Leben,  feinen  Sitten  und  Gewohn- 
o^w'a^.  heiten,  in  das  äfthetifche  Gebiet  herübeigenommen  ift,  und  von  ihnen 
genommene  jene  Fälle  unterfcheideu,  wo  die  fymbolifche  Bedeutung  erft  durch 
boufdie.    d^s  äilhetifche  Schaffen  und  Betrachten  felbft  entfteht.  Wenn  der  Maler 
den  Dreizack  als  Symbol  Neptuns,  das  Kreuz  als  Symbol  des  Chriften- 
tums,  fchwarze  Flore  und  Schleier  als  Zeichen  der  Trauer  anwendet, 
fo  liegt  der  erile  Fall  vor.  Dagegen  ift  offenbar  in  Dürers  Melancholie 
oder  in  feinem  Ritter,  Tod  und  Teufel,  in  Michelangelos  Tag  und 
Nacht,  Morgen-  und  Abenddämmerung  das  Symbolifche  erft  durch  die 
Hand  des  Künftlers  entftanden.    Das  aus  dem  Leben  in  die  Kunft 
verpflanzte  Symbolifche  nimmt  befonders  in  der  bildenden  Kunft, 
foweit  diefe  ihre  Gegenftände  aus  mythologifchen  Vorftellungen  fchOpft, 
einen  breiten  Raum  ein. 
Das  auf  dem  4.  Lenkt  man  nun  feine  Aufmerkfamkeit  auf  die  dem  Äfthetifchen 

J^ltüfchen  eigentümlichen,    durch    äfthetifches   Verhalten   allererft  entftehenden 
entftehende  Symbole,  fo  treten  mehrere  bemerkenswerte  Befonderungen  entgegen. 
bolifSie:    ^^  einem  erften  Falle  verhält  es  fich  f olgendermaflen :  die  von  dem 
1.  Vor*     Künftler  dargeftellten  Perfonen,  Zuftände,  Vorgänge  (es  wird  fich  hier 
tymboilk!    "ur  inüerR  feiten  ausfchliefilich  um  Untermenfchliches  handeln) 
haben  einen  unmittelbaren,  einfachen,  natürlichen  Sinn ;  zugleich  aber 
—  und  dies  ift  die  Hauptfache  —  foU  darin  ein  Höheres,  Geiftigeres, 
Idealeres,  Bedeutfameres  daigeftellt  werden;  und  zwar  ift  diefes  Höhere 
hier  ein Menfchliches  mit  beftimmtem  Inhalt,  keine  blofie  unbeftimmte 
Stimmung,   fondem   ein   beftimmtes   menfchliches   Sein,   Streben, 
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Handeln.  Der  fymbolifche  Inhalt  bedaif  hier  alfo  im  Bewußtfein  des 
Betrachters  in  hervorragender  Weife  der  Vorftellungstätigkeit.  Ich 
nenne  daher  diefe  Symbolik  Vorftellungsfymbolik.  So  befteht  in 
Böcklins  .Vita  somnium  breve*  das  unmittelbar  Dargeftellte  und 
Ausgefprochene  in  zwei  unfchuldig  mit  Blumen  fpielenden  Kindern, 
in  einer  dicht  an  einer  marmornen  Quelleinfaffung  Hebenden,  Blumen 
in  den  Hflnden  haltenden  Jungfrau  mit  rotem  Haar,  in  einem  ins 
Weite  reitenden  rotgekleideten  Ritter,  in  einem  mflden  und  dumpfen 
Greis,  hinter  dem  der  Tod  mit  einem  fchweren  Stab  zum  vernich- 
tenden Schlage  ausholt  Gemeint  aber  ift  ein  Dahinterliegendes,  ein 
diefe  Einzelheiten  an  Bedeutlamkeit  weit  flberragender  Gehalt:  das 
menfchliche  Leben  und  Streben  mit  feinen  phantafievergoldeten,  ro- 
mantifdien  Traumen  und  feinem  brutal  tragifchen  Ende.  Das  Allermeifte 
von  dem,  was  man  in  gewöhnlichem  Sprachgebrauch  als  fymbolifche 
oder  auch  als  all^orifche  Darfteilung  (ich  unterlaffe  hier,  die  Ab- 
biegung  des  Symbolifchen  zum  Allegorifchen  zu  betonen)  zu  be- 
zeichnen pflegt,  gehört  hierher. 

5.  In  fliefiendem  Obergange  mu6  nun  hiervon  eine  andere  Art  2.  Die  ver- 
fymbolifcher  Darfteilung  unterfchieden  werden.  Der  höhere  dahinter-  „^^^e 
liegende,  mitausgedrflckte  Gehalt  entfteht  hier  durch  Erhebung  des  symbouk. 
daigeftdlten  Einzelfalles  in  das  Allgemeine.  Dies  ift  natflrlich  nicht 
fo  zu  verftehen,  als  ob  alles  Einzelne,  fofem  es  typifche  Bedeutung 
hat,  fymbolifch  wäre.  Dann  wOrde  im  Grunde  jede  bedeutungsvolle 
Geftalt  fymbolifch  heifien  können,  und  der  Ausdruck  »fymbolifch' 
hatte  allen  charakteriftifchen  Sinn  verloren.  Sondern  es  ift  erforderlich, 
daß  die  Darftdlung  fo  gehalten  fei,  dafi  der  Einzelfall  in  feinen 
einzelnen  Zflgen  ftark  und  entfchieden  als  das  entfprechende 
Allgemeine  zu  gelten  habe.  Ift  das  Einzebie  in  feiner  Einzelheit  un- 
mittelbar als  Stellvertreter  eines  Typus,  einer  Entwickelungsftufe,  einer 
beftunmten  Menfchlichkeitsform  behandelt,  fo  dafi  in  dem  Schickfal 
des  Einzelnen  zugleich  das  Schickial  einer  ganzen  Menfchheitsftufe 
oder  Menfchheitsform  unmittelbar  mit  daigeftellt  ift,  dann  darf  man 
von  fymbolifcher  Bedeutung  fprechen.  So  wird  man  Goethes  Pauft- 
geftalt,  nicht  aber  etwa  feinen  Egmont,  Schillers  Karl  Moor,  nicht 
aber  Spiegelberg,  Hauptmanns  Glockengießer  Heinrich,  nicht  aber 
etwa  feinen  Florian  Geyer,  Ibfens  Brand  oder  den  Baumeifter 
SolneB,  nicht  aber  die  Perfonen  in  der  Nordifchen  Heerfahrt  oder 
den  Stfltzen  der  Gefellfchaft  als  fymbolifch  bezeichnen  dürfen. 
Auch  von  dtefer  Art  des  Symbolifchen  —  ich  will   fie   als  ver- 
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allgemeinemde  Symbolik  bezeichnen  —  wird  weiterhin  genauer  die 
Rede  fein. 
3.  Stirn.  6,  Eine  dritte  Art  des  Symbolifchen  hat  ein  wefentlich  anderes 

f^*bouk.  Gepräge.  Hier  ift  der  dahinteriiegende,  mitausgedrückte,  uneigent- 
liche Gehalt  kein  beftimmt  gegenftändlicher  Inhalt,  kein  beftimmtes 
menfchliches  Beliehen,  Gefchehen,  Streben,  Handeln,  fondem  eine 
blofie  Stimmung.  So  ileht  der  Vorftellungsfymbolik  fo  recht 
eigentlich  die  Stimmungsfymbolik  gegenüber. 

Hier  kann  es  fich  naturgemäß  immer  nur  um  untermenfchliche 
Gegenflände  handeln.  Trotz  ihrer  unmittelbaren  untermenfchlichen 
Bedeutung  bringen  fie  zugleich  eine  menfchliche  Stimmung  zum  Aus- 
druck. Denn  wären  die  Gegenflände  menfchlicher  Art,  fo  würden 
die  in  ihnen  zum  Ausdruck  kommenden  menfc blichen  Stimmungen  zu 
ihnen  nicht  das  zum  Symbol  erforderliche  Verhältnis  des  Uneigent- 
lichen, Dahinteriiegenden,  Andersartigen  haben,  fondem  fie  würden 
eben  den  einfach  angemeffenen  feelifchen  Ausdruck  der  Gegenflände 
bedeuten. 

Diefe  Stimmungsfymbolik  der  untermenfchlichen  Formen  ift  im 
ällhetifchen  Reiche  überaus  weit  verbreitet.  Farben,  räumliche  Formen, 
Töne,  die  lan'dfchaftliche  Natur  in  ihren  Einzelheiten  und  ihrer  Ge- 
famtheit  haben  fymbolifchen  Stimmungsgehalt.  Die  Baukunfl,  das 
Kunflgewerbe,  die  Tonkunft  find  voll  von  Stimmungsfymbolik;  ebenfo 
alles  Omamentartige;  auch  in  der  Dichtkunft  Rhythmus  und  Reim. 
Ja  es  wird  fich  weiterhin  zeigen,  dafi  es  auf  äßhetifchem  Boden  über- 
haupt nichts  Untermenfchliches  geben  kann,  was  nicht  Stimmungs- 
fymbolik aufwiefe. 

Diefe  Art  der  Symbolik  wird  uns  mehr  als  jede  andere  zu  be- 
fchäftigen  haben.  Sie  ift  für  das  Verftändnis  des  Äfthetifchen  von 
ausfchlaggebender  V/lchtigkeit.  Schon  hier  erhellt,  dafi  die  fymbolifche 
Bedeutungsvorftellung  in  diefem  Falle  von  äußerft  unbeftimmter  Art 
ift:  fie  befiehl  hier  lediglich  in  der  den  Stimmungen  innewohnenden 
ganz  ungefähren  Vorftellungsrichtung.  In  den  übrigen  Fällen  dagegen 
hat  die  fymbolifche  Bedeutungsvorftellung  einen  beftimmteren  Inhalt. 
Dies  leuchtet  ohne  weiters  ein,  wenn  man  fich  die  übrigen  Fälle  der 
Symbolik  vor  Augen  hält. 

Diefes  Kapitel  foUte  nur  eine  kurze  Oberficht  über  die  allge- 
meinften  Formen  des  Symbols  auf  äfthetifchem  Boden  geben.  Da 
die  verfchiedenen  Formen  des  Symbols  an  fpäteren  Stellen  ihre  pafl'ende 
Behandlung  finden  werden,  fo  brauche  ich  hier  nicht  auf  ihre  Stellung 
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und  Bedeutung  naher  einzugehen.  Ich  habe  hier  auch  von  allem 
abgefehen,  was  man  in  der  Dichtung  Bild,  Metapher,  Gleichnis  u.  dgl. 
nennt  Es  wflrde  uns  hier,  wo  es  fich  nur  um  die  allgemeinften 
Formen  des  Symbols  handelt,  zu  weit  abgeführt  haben,  wenn  ich 
diefe  der  Dichtung  eigentümlichen  Geflaltungen  des  Symbolifchen  zu 
der  hier  g^ebenen  Gliederung  in  Beziehung  zu  fetzen  unternommen 
hätte. 


Achtes  Kapitel 

Der  Anteil  der  Geffihle  am  ästhetischen  Verhalten. 

Rflckbuck.  1.  Man  pfl^  das  Gefahl  als  das  .eigentliche  Otgan  fflr  das 

Schöne"^)  zu  bezeichnen.  Und  doch  war  vom  GefOhl  bisher  nur 
beiläufig  die  Rede.  Durch  die  Zergliederung  wurden  aus  dem  afthe- 
tifchen  Verhalten  in  ausdrflcklicher  Weife  bisher  nur  finnliche  Wahr- 
nehmungen, Vorltellungen,  Phantafieanfchauungen  herausgezogen.  Als 
Grundlage  des  äfthetifchen  Betrachtens  hatte  fich  die  finnliche  Wahr- 
nehmung erwiefen;  nur  in  der  Dichtkunft  war  dafOr  die  Phantafiean- 
fchauung  eingetreten.  An  diefe  Grundlage  knflpfte  fich  die  vielgeftaltige, 
weitverzweigte  Mafl'e  alles  deffen,  was  ich  unter  Bedeutungsvorftdlung 
zufammenfafite.  Dabei  war  Bedingung,  dafi  diefe  Vorftellung  mit  der 
finnlichen  Grundlage,  fei  fie  Wahrnehmung  oder  Phantafieanfchauung, 
verfchmilzt.  Daneben  begegneten  uns  noch  aflbziierte  Votftellungen 
als  in  entfernterem  Verhältnis  zum  äfthetifchen  Betrachten  ftehend. 
Dabei  zeigte  fich,  dafi  diefe  Vorftellungen  gerade  in  dem  Falle,  wo 
fie  in  der  verhältnismäßig  nächften  Beziehung  zum  äfthetifchen  Ge- 
nießen ftehen,  die  Form  von  Phantafiegebilden  annehmen. 

So  vielfeitig  fich  uns  nun  hierdurch  auch  fchon  das  äfthetifche 
Verhalten  gezeigt  hat,  fo  fehlt  doch  in  dem  Bilde,  das  wir  bisher 
von  ihm  erhalten  haben,  der  Mittelpunkt,  die  Seele.  Was  jeder- 
mann als  äfthetifches  Verhalten  in  fich  erfährt,  ift  voll  von  Ge- 
fühl, voll  von  feelifcher  Bewegung  und  Erregung,  voll  eigratüm- 
licher  Innigkeit  und  Dunkelheit.  Wir  fpüren  einen  zauberifchen 
Schimmer,  eine  feelenvolle  Weihe.  Ja  wenn  gewiffe  Philofophen  und 
Dichter  recht  haben,  fo  wäre  nur  im  Reiche  des  Schönen  und  der 
Kunft  vollkommenes,  makellofes  Entzücken  zu  erreichen.')   Dem  allen 

0  So  nennt  es  z.  B.  Thbobald  Zieoler,  Das  Gefühl  (Stuttgart  18d3),  S.  123. 

>)  SOLOBR  beifpielsweife  preill  in  feinem  Erwin  (Bd.  1,  S.  40  f.)  den  von  der 

Schönheit  ausgehenden  Qenuß  in  hohen  Worten  als  das  einzig  vollkommene  QIücIl 
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tilgt,  was  wir  bisher  als  afthetifches  Verhalten  kennen  gelernt  haben, 
nur  in  geringem  Grad  Rechnung.  Alle  Empfindung,  Wahrnehmung, 
Vorfiellungi  fdbft  mit  Hinzunahme  von  Phantafieanfchauung,  vermag 
jene  zarte  und  ftarke  Innerlichkeit  nicht  herauszubringen. 

So  eriieben  fich  denn  hier  die  Fragen:  was  kommt  im  äilhetifchen  Nene  Pnge, 
Verhalten  zu  allem  Wahrnehmen,  Vorftellen,  Phantafieanfchauen  an  ^^J^^^ 
gefOhlsmafiigen  Beftandteilen  hinzu?  m  welcher  Verbreitung  und  in 
welcherlei  Hauptarten  ftellen  fich  die  Gefühle  und  gefOhlsartigen  Er- 
regungen dar,  die  in  die  bezeichneten  vorfiellungsmaßigen  Vorgänge 
eingreifen  oder  fich  an  fie  anfchliefien?  Auf  diefe  Fragen  foll  diefes 
Kapitel  die  nachfte  und  in  vielen  Stacken  noch  ungefShr  und  unauf- 
gehellt  bleibende  Antwort  geben. 

2.  Wenn  der  Anteil  der  Gefühle  an  dem  äilhetifchen  Veriialten  ^^^"^* 
benimmt  werden  foll,  fo  wird  natürlich  befonders  die  Frage  zu  be-  perfonuche 
achten  fein,  in  welchem  Vertialtnis  die  Gefühle  zu  den  Vorftdlungen  ^^l^^ 
flehen,  ob  die  Gefühle  oder  die  Vorftdlungen  überwi^^en,  ob  fich 
die  Gefühle  vielleicht  den  Vorftellungen  oder  umgekehrt  die  Vor- 
ftellungen  den  Gefühlen  verahnlichen,  und  ob  fo  für  den  Gelamtein- 
druck des  äilhetifchen  Verhaltens  das  Gefühl  oder  das  Vorllellen  aus- 
fchlaggebend  ilL    Zunflchft  aber  wollen  wir  das  Verhältnis  von  Vor- 
flellung  und  Gefühl  im  äilhetifchen  Betrachten  beifeite  laffen.    In  den 
weiteren  Kapiteln  wird  ihm  von  verfchiedenen  Seiten  naher  zu  treten 
fein.    Vorderhand  foll  lediglich  ein  ungefährer  Oberblick  über  all  das 
g^eben  werden,  was  an  Gefühlen  im  äilhetifchen  Veriialten  vorkommt 

Das  V^chtiglle  hierbei  ift,  den  Unterfchied  zwifchen  perfOn- 
Hcben  und  gegenftandlichen  Gefühlen  ins  Auge  zu  faffen  und 
durchzuführen.  Alle  äilhetifchen  Gegenllande  erwecken  Gefühle 
bdderiei  Art  Es  ift  eine  Grundbedingung  für  das  Verftündnis  nicht 
nur  des  Ifttietifchen  Fühlens,  fondem  des  ganzen  äilhetifchen  Ver- 
haltens, diefen  Unterfchied  in  feiner  Tragweite  zu  würdigen. 

Idi  will  diefen  Unterfchied  zunachft  an  einigen  Beifpielen  klar  Bdfpi«i«. 
machen.  Man  denke  an  Shakefpeares  Romeo  und  Julia.  Sollen  die 
beiden  Uebenden  nicht  blofie  Puppen  und  Masken  für  uns  fein,  fo 
mflflen  wir  ihnen  ihre  Liebeswormen  und  Liebesfchmerzen,  ihr  Sehnen, 
Verlangen,  Befürchten  u.  f.  w.  nachempfinden.  Es  mufi  in  unferer 
Bruft  etwas  von  diefen  Gemübbewegungen  vor  fich  gehen.  Sonft 
würden  die  Worte,  die  Romeo  und  Julia  zu  uns  fprechen,  und  die 
Attsdrudcsbewegungen  der  fie  darftellenden  Schaufpieler  für  uns  Zeichen 
ohne  Sinn  und  Wort  fein.  Oder  vielmehr:  ich  mufi  mich  anders  aus- 
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dracken«    Romeo  und  Julia  beliehen  fflr  uns  gar  nicht  als  fertige 

Perfonen,  denen  wir  nachempfinden  konnten;  fondem  fle  find  uns 

nur  als  eine  Summe  von  Wortfchailen  und  —  wenn  man  die  Bflhne 

dazunimmt  —  von  Geftalts-  und  Bewegungseindrficken  gegeben,  denen 

wir  einzig  aus  unferen  eigenen  Gefflhls-,  Gemflts-  und  WOlenserieb- 

niffen  Seele  hinzufflgen  können.    Nicht  alfo  um  ein  Nachbilden 

fremder  fQr  uns  vorhandener  GefQhlsvoigflnge  handelt  es  fich;  fondem 

wir  bringen  das  Gefühlsleben,  von  welchem  erfOllt  Romeo  und  Julia 

vor  uns  itehen,  ausfchliefilich  aus  unferen  eigenen  GefOhlseilebniffen 

hervor.    Was  uns  gegenftändlich  als  Gefühlsleben  Romeos  und 

Julias  g^[enübertritt,  find  unfere  eigenen  Gefflhlserlebniffe.    So  darf 

ich  denn  alle  Gefühle,  die  wir  als  in  Romeo  und  Julia  vor  fich  gehend 

empfinden,  als  gegenftändliche  Gefühle  bezeichnen. 

Zwei  Arten  3.  Daneben  aber  gibt  es  noch  ganz  andere  Gefühle,  wenn  wir 

^^Q^IT  diefes  Drama  auf  uns  wirken  laffen.  ^r  breiten  die  Perfonen  und 

oefflbie  der  ihre  Gcfchicke  mit  unferer  Teilnahme.    Wir  fühlen  uns  hingezogen, 

Teuuhme  ^^^^^  ^^^  jj|  ^^^  zärtlichcr,  froher,  hoffender,  fürchtender,  bemit- 

fubjektive  leidender,  jammernder  Liebe  für  die  beiden  jungen,  glühenden  Menfchen 

gdithie!    c^ll^    So  erwecken  natürlich  auch  Mercutio,  Lorenzo,  die  Amme, 

die  beiden  Väter  eigentümliche  Gefühle  der  Teilnahme.    Den  Vittem 

gegenüber  find  diefe  Gefühle  abwehrender  Art:  wir  wünfchen  die  das 

Glück  der  Liebenden  hemmenden  Gefinnungen  der  Väter  hinweg.   Es 

li^  auf  der  Hand,  dafi  alle  diefe  Gefühle  der  Teilnahme  nicht 

als  den  Perfonen  der  Dichtung  innewohnend  gefühlt  werden,  fondem 

perfOnliche  Gefühle  desLefers  oder  Zufchauers  find.   Sie  gehören 

der  Art  an,  wie  das  Gefühl  des  Betrachters  auf  den  afthetifchen  Gegen- 

ftand  antwortet. 

Aber  noch  andere  Gefühle  perlönlicher  Art  kommen  beim  Lefen 
oder  Hören  jenes  Shakefpearefchen  Dramas  vor.  Wir  fühlen  uns  er- 
fchüttert  und  zugleich  erhoben;  erfchreckt,  gedrückt  und  zugleich  t>e- 
freit;  in  Trauer  verfenkt  und  doch  groB  gefUmmt  Hier  handelt  es 
fich  um  die  Art  und  Weife,  wie  das  Selbflgefühl  des  afthetifchen  Be- 
trachters in  fich  felbft  geftimmt  ifL  Wir  werden  durch  jenes  Drama 
in  einen  Gefamtzuftand  verfetzt,  der  trotz  allen  Verfinflerungen  und 
Unteigrabungen  doch  lichtvoll  und  gefeftigt  ausklingL  Es  braucht 
ebenfowenig  wie  vorhin  erft  bewiefen  zu  werden,  dafi  hier  rein  per- 
fOnliche Gefühle  des  Betrachteis  vorliegen.  Und  zwar  können  wir 
diefe  Art  der  perfönlichen  Gefühle  als  fubjektive  Zuftandsgefühle 
oder  kurz  als  Zuftandsgefühle  bezeichnen.   Alles  äfthetifche  Betrachten 
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hat  gieichfiun  einen  objektiven  und  einen  fubjektiven  Pol:  von  einem 
Gegenftande  geht  der  Vorgang  aus»  und  er  findet  in  der  fubjektiven 
Erregung  des  Selbligefahls  feinen  AbfchluB,  feinen  Ausklang.  So 
können  wir  denn  fagen:  das  Drama  Romeo  und  Julia  ruft  perlönliche 
Gefahle  doppelter  Art  hervor:  Gefahle  der  Teilnahme  und  fubjektive 
Zuftandsgefahle. 

Alles,  was  jenem  Drama  Shakefpeares  in  uns  an  Gefahlen  ent- 
fpricht,  gehört  teils  in  die  Gruppe  der  gegenftändlichen,  teils  der 
perlönlichen  Gefahle.  Ich  habe  bisher  die  Gefahle  unerwähnt  gelaffen, 
die  lieh  auf  Menfchenfchickfal  und  Weltlauf  beziehen.  Ich  nenne  fie 
kurz  die  Weltgefahle.  Auch  fie  fallen  unter  den  betrachteten  Unter- 
fchied.  Die  Welt  erfcheint  in  unferem  Drama  voll  roher  Wildheit  und 
doch  als  ein  Boden,  der  einzelne  Leidenfchaften  von  namenlofem 
Zauber  hervortreibt  Wenn  mir  in  den  Vorgangen  des  Stackes  die 
Welt  in  diefem  Lichte  erfcheint,  fo  kann  dies  nur  dadurch  gefchehen, 
dafi  ich  entfprechende  Gefahlserlebniffe  habe  und  diefe  als  der  Welt 
diefes  Dramas  innewohnend  empfinde.  Ich  fahle  etwas  von  Roheit 
und  Wildheit  und  dann  wieder  etwas  von  zarter,  kUhner,  zauberhafter 
Leidenfchaft  und  fahle  dies  alles  als  der  in  diefem  Stack  zur  Dar- 
flellung  gebrachten  Welt  zugehörig.  So  ift  alfo  ein  Teil  der  durch 
diefes  Drama  hervorgerufenen  Weltgefahle  von  gegenftändlicher 
Art.  Zum  anderen  Teil  al>er  gehören  fie  zu  den  perfönlichen  Ge- 
fahlen. Jene  wilde  und  rohe  Welt,  der  die  Wunderblume  der  Liebe 
Romeos  und  JuUas  preisgegeben  ift,  flöfit  mir  Grauen  ein.  Diefes 
Grauen  ift  offenbar  ein  Geffthl  der  Teilnahme,  freilich  der  verneinen- 
den, abwehrenden.  Und  ich  kann  hinzufagen:  diefes  Weltgefahl  des 
Grauens  verfetzt  mein  fchon  durch  die  Einzelfchickfale  als  folche  er- 
fchattertes  SelbflgefOhl  in  einen  noch  höheren  Grad  der  Verfinfterung 
und  Bedrückung.  So  haben  wir  denn  hier  ein  Weltgefahl  in  feinem 
rein  fubjektiven  Ausklang,  in  der  Form  eines  fubjektiven  Zuftands- 
gefahles. 

4.  Auf  diefelben  Unterfchiede  in  den  ifthetifchen  Gefahlen  ftofien  weite» 
wir,  wenn  wir  uns  etwa  zwei  folche  Gegenlätze  wie  G)rreggios  Nacht 
und  das  Bild  von  Hals  in  der  Dresdener  Galerie,  das  die  aber  den 
Spafi  eines  Rauchers  entrUftete  Hille  Bobbe  darftellt,  vergegenwärtigen. 
Wir  können  Correggios  Bild  nicht  genieSen,  ohne  Gefahle  von  einer 
Wunderwelt  beglückender,  erlöfender  götUicher  Liebe,  femer  Gefahle 
tiefruhiger,  fchweigend  feiiger  Mutterliebe,  Gefahle  fodann  namenlofen 
gerOhrten  Staunens  zu  erieben.   Dies  find  Gefahle  gegenftändlicher 


Belfpleie. 
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Art;  die  Perfonen  und  die  in  ihnen  dargeftellte  Welt  fchauen  wir  als 
von  diefen  Gefahlen  bewegt.  Dagegen  gehört  es  zu  den  perfön- 
lichen  GefOhlen,  wenn  wir  angefichts  diefes  Bildes  nun  auch  fdbft 
von  andachtsvoller  Verehrung  vor  diefer  Welt  oder  von  Sehnfucht  nach 
ihr  bewegt  werden.  Dies  find  Gefühle  der  Teilnahme.  Infofem  wir 
dagegen  uns  diefem  Bilde  gegenüber  von  ftiller  Freude  und  hemmungs- 
lofer  Erquidcung  erfüllt  finden,  liegt  die  zweite  Form  der  perlönlichen 
Gefühle  vor. 

Das  Bild  von  Hals  läßt  fich  nicht  geniefien,  wenn  wir  nicht  etwas 
von  Gefühlen  derben  neckenden  Spafies  in  uns  erleben.  Ohne  Zweifel 
find  dies  gegenftändliche  Gefühle:  fie  allererft  geben  den  fonft  leeren 
Formen  der  Matrofenmutter  und  ihres  läiligen  Gaftes  Sinn  und  Seele. 
Zugleich  aber  fühlt  fich  der  Betrachter  über  das  entrüftete  Schelten 
der  Alten  in  überlegener  Weife  beluftigt  und  fein  Gemüt  von  natur- 
frifchem  Frohfinn  belebt.  Hiermit  find  die  beiden  Arten  der  perfön- 
lichen  Gefühle  angedeutet. 
Auch  die  Ein  künillerifch  geftimmter  Lefer  könnte  mir  hier  einwenden, 

kü^^e  ^^  i"  ^^"  angeführten  Beifpielen  nur  die  durch  den  Stoff,  nicht  aber 
Behandlung  die  durch  die  künillerifche  Behandlung  erregten  Gefühle  berückfichtigt 
'  ofwwe*"  *^^^"'  B^^  einem  Gemälde  z.  B.  fange  das  Künillerifche  doch  eift  an, 
fauen  unter  weuu  man  fich  durch  die  Art  der  Farben-  und  Formengebung  erregen 
Einteuung.  ^^^^'  Einem  folchen  Einwurf  wflre  zunächft  entgegenzuhalten,  dafi 
zum  küniUerifchen  Geniefien  unzweifelhaft  doch  auch  die  durdi  die 
Bedeutung  des  Gegenftandes  unmittelbar  hervorgerufenen  Gefühle 
gehören.  Sodann  aber  foU  ja  mit  jenen  Ausführungen  keineswegs 
gefagt  fein,  daß  das  Shakefpearefche  Drama  und  die  beiden  Gemälde 
nur  die  von  mir  angeführten  Gefühle  erwecken.  Vielmehr  habe  ich 
nur  die  am  meillen  in  die  Augen  fallenden,  in  den  greifbarften  Um- 
riffen  vor  uns  Hebenden  Gefühle  genannt.  An  ihnen  ließen  fich  die 
Gruppen  unter  den  äfthetifchen  Gefühlen  am  deutlichften  veranfchau- 
liehen.  Doch  werden  allerdings  außer  ihnen  auch  noch  zahlreiche 
andere  Gefühle  durch  jene  Kunftwerke  in  uns  erregt;  und  darunter 
befonders  auch  Gefühle  feinerer,  intimerer,  mehr  flimmungsmäßiger 
Art.  Das  Verhältnis  der  Farben  zu  einander,  des  Lichtes  zum  Dunkel, 
der  Formen-  zur  Farbenbehandlung,  die  Verteilung  der  Geftalten  im 
Räume,  der  Zug  und  Schwung  einer  jeden  Umrißlinie,  die  Haltung 
der  Hand,  der  Fall  eines  Gewandes  —  dies  alles  löft  in  dem  kflnft- 
lerifch  geftimmten  Betrachter  eigentümliche  Gefühle  aus.  Aber  auch 
von  diefen  Stimmungen  und  Regungen  ließe  fich  unfchwer  zeigen, 
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daS  fie  ftmtlich  teils  gegenfiandlicher,  teils  perlönlicher  Art  find.  Nur 
wählte  ich  in  den  Beifpielen  jene  in  gröfieren  und  gröberen  Umriffen 
hervortretenden  Gefühle.  Es  foU  alfo  mit  jenen  Beifpielen  keinesw^;s 
eine  Geringfehatzung  der  kfinftlerifchen  Behandlung  und  der  ihr  ent- 
fprechenden  GefQhle  kundgegeben  fein. 

5.  Die  Gefflhle  der  Teilnahme  fordern  zu  zwei  Bemerkungen  auf.  Aufier- 
Man  darf  mit  ihnen  nicht  gewiffe  außeräfthetifche  Teilnahme-  ^^Zml 
gefflhle  verwechfeln.  Wenn  jemand  eine  befondere  Vorliebe  fflr  Schülers  gemue. 
Spaziergang,  fflr  Dickens  Pickwidder,  fflr  Böcklins  Toteninfel,  für 
die  Sonaten  Mozarts,  fflr  einen  beftimmten  Krug  oder  Teppich  hat, 
fo  find  dies  Gefflhle  der  Teilnahme.  Aber  diefe  Gefflhle  find  nur 
außeräfthetifche  Folgen  wiederholter  afthetifcher  Eindrflcke.  Wenn  ich 
wahrend  der  Betrachtung  eines  Kruges  Freude  an  ihm,  vielleicht  fo 
etwas  wie  ein  zärtliches  Gefflhl  gegen  ihn  empfinde,  wenn  mich  bei 
Betrachtung  des  Kölner  Doms  fo  etwas  wie  Staunen  oder  Ehrfurcht 
vor  ihm  erfflllt,  fo  find  dies  äfthetifche  Gefflhle  der  Teilnahme.  Wenn 
ich  mich  dagegen  fehne,  Mozarts  Zauberflöte  wieder  zu  hören,  oder 
wenn  ich  in  mir  fflr  einen  Dichter  oder  eine  Dichtung  eine  wachfende 
oder  auch  eine  abnehmende  Zuneigung  fpflre,  fo  liegen  hier  außer- 
äfthetifche Gefflhle  der  Teilnahme  vor.  Die  Gegenftände  diefer  Ge- 
fflhle find  wohl  auch  hier  afthetifcher  Art;  die  Gefflhle  felbft  aber 
find  nicht  Beftandteile  äfthetifchen  Verhaltens,  fondem  liegen  draußen. 

Die  Gefflhle  der  Teilnahme  zeigen  eine  auffallende  Verfchieden-  Tdinahme- 
heit  der  Entwicklung,  je  nachdem  es  fich  um  menfchliche  oder  unter-  Jl^^ 
menfchliche  äfthetifche  Gegenftände  handelt.   Man  vergleiche  in  diefer     unter. 
Hinficht  ausgezeichnete  Kunftwerke  menfchlicher  und  untermenfchlicher    "l^^' 
Art:  etwa  Schillers  Wallenftein  mit  dem  Kölner  Dom  oder  mit  einer  iftbeurchen 
Beethovenfchen  Symphonie.    Wie  flberaus  reich  und  ftark  entwickelt    ^^^^ 
find  die  teihiehmenden  Gefflhle  gegenflber  den  Geftalten  jener  Tra- 
gödie!  Im  Vergleiche  dazu  treten  fie  in  den  beiden  anderen  F&llen 
an  Mannigfaltigkeit  und  Stärke  weit  zurflck.   Was  wir  in  diefen  beiden 
Fttlen  an  gegenftändlichen  und  fubjektiv-zuftändlichen  Gefflhlen  empfin- 
den, kann  fich  mit  den  entfprechenden  Gefflhlsgruppen  bei  jener  Tra- 
gödie durchaus  meffen.   Die  untermenfchliche  Natur  der  G^enftände 
ift  ohne  Einfluß  auf  die  Ffllle  und  Stärke  der  Entwicklung  der  gegen- 
ftändlichen und  zuftändlichen  Gefflhle.    Dagegen  finken  die  Gefflhle 
der  Teilnahme  auffallend  herab,  fobald  der  Gegenftand  untermenfch- 
licher Art  ift.    Einem  Beige  oder  Bache,  einer  Säule  oder  Kanne, 
einer  Melodie  oder  Harmonie  gegenflber  entwickelt  fich  die  Teilnahme 

iobanatt  Volktit,  Syfttm  dtr  Afthttik.  I.  Basd.  U 
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ungleich  fpärlicher  als  gegenüber  einem  lebendigen,  flrebenden,  leiden- 
den, genießenden  Menfchen.  Was  durch  untermenfchliche  Gegenftände 
an  teilnehmenden  Gefühlen  ausgelöft  wird,  ift  zumeift  nur  Freude  an 
dem  Gegenftände,  die  nun  bald  zärtlich,  bald  ehrfürchtig  oder  anders- 
wie gefärbt  fein  kann.  Jene  überaus  vielgeftaltige  Menge  von  teil- 
nehmenden Gefühlen,  wie  fie  bei  menfchlichen  äfthetifchen  G^en- 
ftänden  entftehen,  —  Mitleid,  Erbarmen,  Furcht,  Grauen,  Abfcheu, 
Hoffaiung,  Liebe,  Verehrung,  Bewunderung,  Betrauerung  u.  f.  w.  — 
entwickelt  fich  im  Verhältnis  zu  untermenfchlichen  Gegenftänden  teils 
gar  nicht,  teils  nur  einigermaßen. 

Am  meiften  noch  entwickeln  fich  die  teilnehmenden  Gefühle 
dann,  wenn  fich  die  gegenftändlichen  Gefühle,  mit  denen  wir  unter- 
menfchliche Gegenftände  befeelen,  nicht  bloB  unbeftimmte  Stimmungen 
bleiben,  fondem  fich  zu  dem  Gefühlsleben  einer  Perfon  verdichten. 
Wo  dies  der  Fall  ift,  wo  fich  mir  alfo  z.  B*  die  in  einer  Symphonie 
ausgedrückten  Gefühle  zu  der  Perfon  eines  ringenden,  leidenden 
Helden,  einer  trotzigen  Prometheusfeele,  eines  jubelnden  Weltbefreiers 
zufammenfaffen,  oder  wo,  wie  dies  die  Programmmufik  tut,  der  Künftler 
ausdrücklich  zur  Vergegenwärtigung  beftimmter  Geftalten  und  EreignifTe 
auffordert,  da  kommen  auch  Gefühle  der  Teilnahme  in  reicherer  Ent- 
wicklung vor. 
Eoges  6.  Die  getroffenen  Unterfcheidungen  bedeuten  natürlich  keine 

?eheTd«  Scheidewände    und  Fächer  im  Bewußtfein.     Um  z.  B.   Grillparzers 
verichie-    Ottokar  im  erften  Akt  zu  verftehen,  muß  ich  in  mir  etwas  von  Herrfch- 
denen^en  ^^^^^^  Machtgier,  Glücks-  und  Erfolgsraufch  erleben.   Zugleich  fteigen 
ifthetifdien  in  mir  Bewunderung  und  beginnende  Furcht  für  Ottokar  auf.    Offen- 
oeranie.    y^^^  gehen  nun  jene  gegenftändlichen  und  diefe  perlönlichen  Gefühle 
gleichzeitig  in  mir  vor,  und  zwar  ift  es  genauer  fo,  daß  der  mit  meinen 
gegenftändlichen  Gefühlen  ausgefüllte  Ottokar  den  Gegenftand  für 
die  Affekte  der  Bewunderung  und  Furcht  bildet    So  eng  fchließen 
fich  beide  Arten  von  Gefühlen  aneinander.    Nehme  ich  nun  noch 
die  Bewegung  meines  Selbflgefühles  hinzu,  fo  ergibt  fich,  daß  die 
beiden  Formen  der  perfönlichen  Gefühle  noch  inniger  zufammen- 
hängen«    Der  erfte  Akt  des  Ottokar  bringt  mein  Selbftgefühl  in  er* 
ftarkende,  auffteigende  Bewegung;  als  leifer  Untergrund  macht  fich 
dabei  auch  Beunruhigung  bemerkbar.    Die  Bewunderung  für  Ottokar 
und  das  Gefühl  des  Erftarkens  und  Emporwachfens  find  offenbar  nur 
zwei  Seiten  an  derfelben  Gemütsbewegung.    Und  dasfelbe  gilt  von 
der  beginnenden  Furcht  für  Ottokar  und  der  beginnenden  Beunruhi- 


■ 
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gung  meines  Selbflgefflhis.   So  find  alfo  jene  Unterfcheidungen  unter 
den  Gefahlen  nicht  als  Lostrennungen  aufzufaffen. 

In  anderen  FSllen  ift  das  Verhältnis  zwifchen  gegenftändlichen 
und  perfönlichen  GefOhlen  noch  bedeutend  enger.  Denken  wir  an 
die  TonkunfL  Eine  Melodie  klingt  fchwermatig;  eine  bang  traumende, 
fehnfuchtsvoll  aus  ihrer  BedrQckung  hinausllrebende  Seele  fpricht  fich 
in  ihr  aus.  Somit  find  die  Gefühle  der  Schwermut  und  Sehnfucht 
gegenftandlicher  Art.  Frage  ich  nun  nach  den  perfönlichen  Gefühlen, 
die  durch  diefe  Melodie  au^gelOil  werden,  fo  ftofie  ich  wiederum  auf 
fchwermuts-  und  fehnfuchtsvolle  Regungen.  Allerdings  weift  die  perfön- 
liehe  Gefühlserregung  auch  noch  anderes  Erleben  auf:  wir  fühlen  uns 
beim  Hören  der  fchwermutsvoUen  Melodie  doch  von  (QBer  Freude 
durchzittert  Doch  darauf  kommt  es  hier  nicht  an.  Was  ich  hervor- 
heben will,  ift,  dafi  hier  diefelben  Gefühle  —  Schwermut  und  Sehn- 
fucht — ^  der  g^enftändlichen  fowohl  wie  der  perfönlichen  Art  an- 
gehören. Und  ahnlich  verhalt  es  fich  in  der  ganzen  Tonkunft:  die 
gegenftändlichen  Gefühle  bedeuten  hier  bis  zu  gewifTem  Grade  auch 
die  perfönliche  Erregung.  Der  Unterfchied  des  Gegenftändlichen  unä 
PerlÖnlichen  bezeichnet  hier  alfo  nur  die  verfchiedene  Beziehung,  in 
der  dasfelbe  Gefühl  fteht  In  der  Tonkunft  ftehen  die  gegenftandliche 
Gefühlswelt  und  das  antwortende  Selbftgefühl  weit  mehr  im  Verhältnis 
der  Gleichheit  als  in  der  Dichtung  und  den  bildenden  Künften.  In 
diefen  Künften  gefchieht  es  häufig,  dafi  die  perfönlichen  Gefühle  ge- 
radezu den  Gegenfiatz  zu  dem  gegenftändlichen  Gefühl  bilden:  die 
Angft  und  Qual  Franz  Moors  erfüllt  uns  mit  fittlicher  Genugtuung; 
die  zunehmenden  Verlegenheiten  des  Richters  im  Zerbrochenen  Krug 
geben  uns  das  Gefühl  überl^en  lachender,  dem  alten  Sünder  feine 
Nöte  von  Herzen  gönnender  Heiterkeit.  Zu  einem  folchen  Ausein- 
andertreten beider  Gefühlsarten  kann  es  in  der  Tonkunft  kaum  kommen. 

Das  von  der  Tonkunft  Geiagte  gilt  auch  ungefähr  von  Baukunft 
und  Kunittiandwerk.  Weim  mir  eme  gotifche  Kirche  rückfichtslos 
emporftrebend,  ftoffüt)erwindend,  ftrenge  Geiftesmacht  verkündend  er- 
fcbeint,  ein  Rokoko-Schlöfichen  dag^^en  mich  elegant-landlich,  ver- 
wOhnt-fiimlich,  fpielend-geiftrdch  anmutet,  fo  find  damit  g^enftand- 
liehe  Gefühle  bezeichnet  Ebenfo  wenn  mir  die  Formen  einer  Kanne, 
einer  Lampe,  eines  Teppichmufters  als  weich  oder  ftreng,  leichtfliefiend 
oder  fchwerfallig,  in  fich  gehalten  oder  unruhig  erfcheinen.  Zugleich 
aber  bedeuten  diefe  Gefühle  auch  die  Art  und  Weife,  wie  mein  Selbft- 
gefühl auf  diefe  baulichen  und  kunftgewerblichen  Formen  antwortet. 

11* 
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Diefelben  Gefahle  werden  hier  g^enliandlich  bezogen  und  zugleich 
als  fubjektive  Regungen  des  Selbflgefahls  emphinden. 

Was  die  andere  Form  der  perlönlichen  QefOhle,  die  Gefühle  der 
Teibiahme  betrifft,  fo  kommen  fie  hier,  wie  in  der  Tonkunft,  nur  in 
zurücktretender  Weife  vor.  Keinesfalls  darf  man,  fo  fcheint  es  mir, 
mit  Lipps  die  äfthetifche  Freude  an  Raumformen  —  er  geht  von  dem 
Beifpiel  der  dorifchen  Säule  aus  —  als  ein  Sympathifieren  mit  den 
Strebungen,  die  fleh  in  ihnen  ausdrücken,  auffaffen.  Es  kommt  mir 
vor,  daß  ich  meinem  äilhetifchen  Gefühl  eine  gezwungene,  gefchraubte 
Form  geben  würde,  wenn  ich  annehmen  wollte,  dafi  ich  ein  merk- 
liches Gefühl  der  Teilnahme  gegenüber  den  Stimmungen  empfinde, 
die  mir  in  den  Raumformen  zu  walten  fcheinen.  Weim  man  von  den 
teilnehmenden  Gefühlen  gegenüber  einer  Säule  fpricht,  fo  kann  damit 
nur  die  Freude  an  der  Säule  als  äfthetifch  befriedigendem  Gegenftande 
gemeint  fein.^) 
Ldbiiciie  7.  Die  zuftändlichen  Gefühle  werden  häufig  von  allerhand  Ge- 

^^]^f^  meinempfindungen  begleitet;  fie  klingen  häufig  gleichfam  in  LeibUch- 
iunduchen  keit  aus.  Fühlen  wir  uns  durch  ein  Tonftück  erquickt  und  beruhigt, 
oeffihie.  f^  macht  fich  uns  auch  leibUch  eine  angenehme  Belebung  und  Be- 
ruhigung fühlbar.  Wir  atmen  leichter,  und  die  feelifche  Wärme  fcheint 
fich  gleichfalls  ins  Leibliche  zu  überfetzen.  Folgen  wu*  einem  Drama 
mit  Spannung,  fo  kann  fich  Herzklopfen,  Blutandrang  zum  Kopf,  zu- 
rückgehaltenes oder  haftiges  Atmen  bemerkbar  machen.  Ebenfo  ent- 
fteht  bei  äfthetifcher  Erfchütterung  leibliche  Unruhe  in  den  verfchie- 
denften  Formen.  Jedermann  kennt  femer  den  leibUchen  Schauer  bei 
graufigen  Eindrücken,  die  eigentümliche  leibUche  Erweichung  bei  Ein- 
drücken der  Rührung.  Auch  die  Vorgänge  des  Weinens,  Lachens, 
Lächelns  find  als  leibliche  Begleiterfcheinungen  der  zuftändlichen  Ge- 
fühle anzufehen. 

Schon  der  junge  Schiller  hat  auf  diefe  leibUchen  B^leiterfchei- 
nungen  der  feelifchen  Erregungen  feine  eingehende  Aufmerkfamkeit 
gelenkt*)  Will  die  Afthetik  diefe  leiblichen  Ausläufer  der  äfthetifchen 
Gefühle  genau  befchreiben,  fo  wird  fich  die  pfychologifche  Beobach- 
tung mit  Phyfiologie  zu  verbinden  haben.  Doch  wäre  es  töricht,  von 
der  Feftftellung  folcher  leiblichen  Ausklänge  irgend  etwas  für  die  Auf- 

^)  Theodor  Lipps,  Raumflfthetik  und  geometrifch-optifche  Tflufchungen.  Leip- 
zig 1893—1897.   S.  7. 

*)  Schiller,  Verfuch  Ober  den  Zufammenhang  der  tierifchen  Natur  des  Men- 
fchen  mit  feiner  geiftigen.   §  12  ff. 
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klaning  der  äfthetifcben  Gefahle  zu  erwarten.  Der  genauefte  Einblick 
in  die  Oiganempfindungen,  von  denen  anmutige,  erhabene,  rOhrende, 
komifche,  tragifche  Eindrflcke  begleitet  werden,  fowie  in  deren  phyfio- 
logifche  Grundlagen  vermag  die  Einficht  in  die  Natur  des  Anmutigen, 
Erhabenen  u.  f.  w.  nicht  um  Haaresbreite  zu  fördern.  Es  mufi  fchon 
eine  fo  bäurifch  grobe  pfychologifche  Anfchauung,  wie  bei  Karl  Lange, 
zu  Grunde  liegen,  wenn  der  Glaube  entftehen  foll,  dafi  die  ailhetifchen 
Gefahle  etwa  von  den  vafomotorifchen  Vorgängen  aus  ftudiert  und 
aufgeklart  werden  maßten.  0 

8.  So  viel  in  der  Afthetik  von  Gefahlen  die  Rede  ift,  fo  feiten  e.  v.  Hut- 
lenkt  fich  doch  die  Aufmerkfamkeit  auf  die  foeben  betrachteten  und  °^"' 
noch  weiterhin  in  ihrer  Tragweite  zu  verfolgenden  Grundunterfchiede 
in  der  Beteiligung  des  Gefahlslebens  am  ailhetifchen  Verhalten.  Es 
ift  ein  großes  Verdienft  Eduard  von  Hartmanns,  daß  er  in  die  aftheti- 
fchen  Gefahle  in  der  Richtung  diefer  Grundunterfchiede  ftreng  und 
fcharf  eingedrungen  ift.  Auch  wenn  man  feinen  Darlegungen  nicht 
aberall  zuftimmt,  fo  leuchten  doch  aus  ihnen  wichtige  Wahrheiten  ein. 
So  geht  aus  ihnen  mit  zwingender  Deutlichkeit  hervor,  daß  fich  das 
Gefahlsleben  in  grundverfchiedenen  Bedeutungen  im  afthetifchen  Ver- 
halten geltend  macht,  und  daß  diefe  Verfchiedenheit  mit  der  verfehle- 
denen  Stellung  des  Ffthlens  zum  Gegenftande  und  zum  afthetifch  er- 
regten Ich  zufammenhangt.  Was  ich  g^enftandliche  Gefahle  nenne, 
tritt  bei  Hartmann  unter  der  Bezeichnung  „fympathifche  Gefahle  **  auf. 
Die  beiden  Formen  der  perlOnlichen  Gefahle  wird  man  in  feinen 
„reaktiven  Gefahlen"  und  in  dem,  was  er  „Luft  am  Schönen''  nennt, 
in  gewiffem  Maße  erkennen.  Mit  den  hier  hervorgehobenen  Unter- 
fchieden  verbindet  fich  bei  Hartmann  ein  anderer  wichtiger  Gegenfatz, 
auf  den  ich  erft  weiterhin  zu  fprechen  kommen  werde:  der  Gegenfatz 
von  Scheingefahlen  und  wirklichen  Gefahlen.  Ihm  gelten  fowohl  die 
„fympathifchen*  als  auch  die  „reaktiven"  afthetifchen  Gefahle  als 
„Scheingefahle",  wahrend  er  die  „Luft  am  Schönen"  auf  die  Seite  der 
„realen"  Gefahle  ftellt.  Auch  hiermit  hat  Hartmann,  wie  fich  weiter- 
hin zeigen  wird,  im  wefentlichen  den  Sachverhalt  richtig  erkannt. 
Dagegen  vermag  ich  der  Art,  wie  er  die  „reale  Luft  am  Schönen" 
beftimmt  und  abgrenzt,  nicht  zuzuftimmen.  Auch  dies  wird  im  wei- 
teren klar  werden  (vgl.  S.  196  f.).«) 

>)  Kaio.  Lange,  Sinnesgenüffe  und  Kunilgenufi.    Dberfetzt  von  Kurella. 
Wiesbaden  1903. 

*)  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen,  S.  39—71. 
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oefohit-  9.  Es  ift  Zeit,  wieder  auf  das  Vorflellen  hinzublicken.  Wie  Aber- 

^^,r^^  haupt  das  GefOU  feinen  Inhalt  ftets  an  Vorftellungen  hat,  fo  fahren 
tteiiuagcn.  natürlich  auch  die  verfchiedenen  Arten  der  afthetifchen  GefOhle  durch- 
w^  Vorftellungsinhalte  —  mögen  Ge  auch  noch  fo  ungefähr  fem  — 
mit  fich.  So  erfahrt  alfo  mit  den  afthetifchen  GefOhlen  der  Bereich 
der  afthetifchen  Vorftellungen  eine  gewaltige  Erweiterung.  Ich  will 
diefe  in  und  mit  den  Gefühlen  hinzukommenden  Vorftellungsmaffen 
als  gefahlsinhaltliche  oder  gefohlsimmanente  Vorftellungen  bezeichnen. 
So  haben  wir  alfo  unter  einem  neuen  Gefichtspunkt  eine  neue 
Zweiteilung  der  afthetifchen  Vorftellungen  gewonnen.  Eigat)en  fich 
uns  im  fechften  Kapitel  neben  den  Bedeutungsvorftellungen  die  affo- 
ziierten  Vorftellungen,  fo  treten  jetzt  zu  den  felbftandigen  die  ge- 
fflhlsinhaltlichen  Vorftellungen.  Selbftandig  nenne  ich  alle  Vorftel- 
lungen, die  fich  in  mir  als  Vorftellungsveriauf  vollziehen.  Dabei  ift 
es  natürlich  möglich,  dafi  Gefühle  begleitend  aufb:eten  können.  So- 
bald dagegen  Vorftellungen  fich  in  die  Gefühle  als  deren  Inhalt  ein- 
geordnet zeigen,  ift  das  G^fenteil  von  felbftandigen  Vorftellungen 
vorhanden. 
Vor-  10.  Hier  eiiiebt  fich  nun  die  Frage  nach  dem  Veitaltnis  zwifchen 

ei^mL  ^^"  felbftandigen  afthetifchen  Vorftellungen  und  den  afthetifchen  Ge- 
Fngt.     fühlen  famt  den  ihnen  innewohnenden  Vorftellungen.    Dabei  können 
wir  die  teilnehmenden  und  zuftandlichen  Gefühle  famt  deren  Vorftel- 
lungen beifeite  laffen  und  uns  allein  auf  die  g^^enftandlichen  Gefühle 
befchranken.    Und  zwar  aus  folgendem  Grunde. 

Die  felbftandigen  afthetifchen  Vorftellungen  gehören  —  wenn  man 
von  den  affoziierten  Vorftellungen  abfieht  —  zu  der  Bedeutung  des 
Gegenftandes.  Diefe  verbindet  fich  mit  der  Sinnenform  des  G^[en- 
ftandes.  Beides  zufammen  —  Sinnenform  und  Bedeutung  —  bildet 
die  gegenftandliche  Seite  am  afthetifchen  Verhalten.  Ihr  fteht  die 
perfönliche  Seite,  die  Erwiderung  des  err^en  Ich  auf  den  gegen- 
ftandlichen  Eindruck,  gegenüber.  Die  perlOnliche  Seite  befteht  vor 
allem  aus  den  teilnehmenden  und  zuftandlichen  Gefühlen.  Sonach 
liegt  das  Verhältnis  zwifchen  den  felbftandigen  Vorftellungen  und  diefen 
beiden  Arten  von  Gefühlen  vollkommen  klar  da:  jene  Vorftellungen 
gehören  zur  gegenftandlichen  Seite  des  afthetifchen  Verhaltens  und 
diefe  Gefühle  zu  der  perlönlichen  G^fenwirkung  des  Ich.  Hier 
gibt  es  fonach  keinen  Wettftreit,  keine  Gefahr  des  Verdrangens 
und  Verdrängtwerdens,  keine  Dunkelheit  oder  Schwierigkeit  der  Ver- 
wicklung. 
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Anders  liegt  die  Sache,  wenn  wir  das  Verhältnis  zwifcben  den 
felbftändigen  Vorftellungen  und  den  gegenltandlichen  Gefahlen  ins 
Auge  faffen.  Beide  gehören  der  Bedeutung  des  Gegenftandes  an. 
Diefe  fetzt  fich  aus  felbftindigen  Vorftellungen  und  aus  Gegenftands* 
gefahlen  famt  deren  gefahlsimmanenten  Vorftellungen  zufammen.  Hier 
wird  die  Frage  dringend:  welchen  Anteil  an  dem  Zuftandekommen 
der  Bedeutung  des  Gegenftandes  im  Sfthetifchen  Verhalten  kommt 
den  felbftändigen  Vorftellungen  und  welcher  Anteil  den  gegenftänd- 
liehen  Gefahlen  zu?  Sind  beiderlei  Beftandteile  immer  beteiligt?  Und 
wenn  dies  der  Fall  ift:  find  fie  gleichmäßig  vorhanden?  Oder  aber- 
wiegt und  verdunkelt  der  eine  den  anderen?  Oder  kann  in  gewiffen 
Fällen  der  eine  oder  der  andere  Beftandteil  geradezu  fehlen? 

Es  handelt  fich  alfo  um  das  Verhältnis  von  felbftändiger  Vor-  Neut  Frage: 
ftellung  und  gegenftändlichem  Gefahl  innerhalb  der  Bedeutung  des  y^^^. 
Gegenftandes.     Ich  werde  kurz  auch  von  dem  Verhältnis  zwifchen   tungsvor- 
Bedeutungsvor ftellung  und   Bedeutungsgefahl   reden  darfen.   ^J|^^y^° 
Die  gegenftändlichen  Gefahle  kommen  nämlich  gleichfalls  nur,  foweit  deutungi- 
fie  die  Bedeutung  des  Gegenftandes  betreffen,  nicht  alfo  foweit  fie   «•"**^*"- 
etwa  alToziierte  Vorftellungen  zu  ihrem  Inhalte  haben,  in  Betracht. 
Daher  darf  ich  fie  kurz  als  Bedeutungsgeffthle  bezeichnen. 

Die  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Bedeutungsvorftellungen  und 
Bedeutungsgefahlen  betrifft  eine  wefentliche  Seite  am  äfthetifchen  Ver- 
halten. Je  nach  der  Antwort  auf  diefe  Frage  erhält  das  äfthetifche 
Verhalten  ein  mehr  gefahls-  oder  mehr  vorftellungsmäßiges  Ausfehen. 
Hier  mufi  es  fich  entfcheiden,  ob  das  äfthetifche  Verhalten  unter  der 
Herrfchaft  des  Gefahls  fteht,  oder  ob  es  in  ausfchlaggebender  Weife 
an  der  Mattheit,  Dftnnheit,  Bläffe  des  Vorftellens  teilnimmt;  ob  es  fich 
unferem  Bewufitfein  als  ein  in  feinem  Gefamteindrucke  geffihlmäfiiges 
Erleben  aufdrängt,  oder  ob  es,  wenigftens  in  gewiffen  Geftaltungen 
und  Teilen,  dem  theoretifchen  Betrachten,  den  Vorgängen  des  Er- 
kennens  nahe  fteht. 

11.  Es  ift  unmöglich,  eine  für  alle  äfthetifchen  Gegenftände  ^^Jyv^^ 

des  Sowohl' 

gleichlautende  Beantwortung  der  aufgeworfenen  Frage  zu  geben.  AiMuch. 
Vielmehr  heben  fich,  fo  will  mir  fcheinen,  zunächft  zwei  Typen 
jenes  Verhältniffes  hervor.  Der  eine  Typus  ift  vorzugsweife  in  der 
bildenden  Kunft  und  Dichtung,  der  andere  in  der  Tonkunft  zu  Haufe. 
Der  eine  Typus  befteht  darin,  daß  fich  an  die  finnliche  Wahr- 
nehmung zunächft  die  Bedeutungsvorftellung  und  an  diefe  wieder 
Bedeutungsgefahle  fchliefien.  Es  ift  der  Typus  des  Sowohl-Alsauch. 
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oefohu-  9.  Es  ift  Zeit,  wieder  auf  das  VorfteUen  hinzublicken.  Wie  flber- 

immju«nte  ^^^^^  ^^  q^^^  ^^.^^^  j^,^^^  ^^^  ^  Vorftellungen  hat,  fo  fahren 

ftciiungen.  natürlich  auch  die  verfchiedenen  Arten  der  äfthetifchen  Gefühle  durch- 
weg Vorftellungsinhalte  —  mögen  fie  auch  noch  fo  ungefähr  fein  — 
mit  fich.  So  erfahrt  alfo  mit  den  äfthetifchen  Gefühlen  der  Bereich 
der  äfthetifchen  Vorftellungen  eine  gewaltige  Erweiterung.  Ich  will 
diefe  in  und  mit  den  Gefühlen  hinzukommenden  Vorftellungsmaffen 
als  gefühlsinhaltliche  oder  gefühlsimmanente  Vorftellungen  bezeichnen. 

So  haben  wir  alfo  unter  einem  neuen  Gefichtspunkt  eine  neue 
Zweiteilung  der  äfthetifchen  Vorftellungen  gewonnen.  Ergaben  fich 
uns  im  fechften  Kapitel  neben  den  Bedeutungsvorftellungen  die  affo- 
ziierten  Vorftellungen,  fo  treten  jetzt  zu  den  felbftändigen  die  ge- 
fühlsinhaltlichen Vorftellungen.  Selbftändig  nenne  ich  alle  Vorftel- 
lungen, die  fich  in  mir  als  Vorftellungsverlauf  vollziehen.  Dabei  ift 
es  natürlich  möglich,  dafi  Gefühle  begleitend  auftreten  können.  So- 
bald dagegen  Vorftellungen  fich  in  die  Gefühle  als  deren  Inhalt  ein- 
geordnet zeigen,  ift  das  Gegenteil  von  felbftändigen  Vorftellungen 
vorhanden. 
Vor-  10.  Hier  erhebt  fich  nun  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  zwifchen 

eineTL^w  den  felbftändigen  äfthetifchen  Vorftellungen  und  den  äfthetifchen  Ge- 
Fnge.     fühlen  famt  den  ihnen  innewohnenden  Vorftellungen.    Dabei  können 
wir  die  teilnehmenden  und  zuftändlichen  Gefühle  famt  deren  Vorftel- 
lungen beifeite  lafiien  und  uns  allein  auf  die  gegenftändlichen  Gefühle 
befchränken.    Und  zwar  aus  folgendem  Grunde. 

Die  felbftändigen  äfthetifchen  Vorftellungen  gehören  —  wenn  man 
von  den  afToziierten  Vorftellungen  abfieht  —  zu  der  Bedeutung  des 
Gegenftandes.  Diefe  verbindet  fich  mit  der  Sinnenform  des  Gegen- 
ftandes.  Beides  zufammen  —  Sinnenform  und  Bedeutung  —  bildet 
die  gegenftändliche  Seite  am  äfthetifchen  Verhalten.  Ihr  fteht  die 
per  fönliche  Seite,  die  Erwiderung  des  erregten  Ich  auf  den  g^;en- 
ftändlichen  Eindruck,  g^enüber.  Die  perfönliche  Seite  befteht  vor 
allem  aus  den  teilnehmenden  und  zuftändlichen  Gefühlen.  Sonach 
liegt  das  Verhältnis  zwifchen  den  felbftändigen  Vorftellungen  und  diefen 
beiden  Arten  von  Gefühlen  vollkommen  klar  da:  jene  Vorftellungen 
gehören  zur  gegenftändlichen  Seite  des  äilhetifchen  Verhaltens  und 
diefe  Gefühle  zu  der  perfönlichen  Gegenwirkung  des  Ich.  Hier 
gibt  es  fonach  keinen  Wettftreit,  keine  Gefahr  des  Verdrängens 
und  Verdrängtwerdens,  keine  Dunkelheit  oder  Schwierigkeit  der  Ver- 
wicklung. 
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Anders  liegt  die  Sache,  wenn  wir  das  Verhältnis  zwifchen  den 
felbllandigen  Vorftellungen  und  den  gegenftandlichen  Gefahlen  ins 
Auge  faffen.  Beide  gehören  der  Bedeutung  des  G^fenftandes  an. 
Diefe  fetzt  fleh  aus  felblUbidigen  Vorftellungen  und  aus  Qegenftands- 
gefOhlen  lamt  deren  gefOhlsimmanenten  Vorftellungen  zufammen.  Hier 
wird  die  Frage  dringend:  welchen  Anteil  an  dem  Zuftandekommen 
der  Bedeutung  des  Gegenftandes  im  Sfthetifchen  Verhalten  kommt 
den  felbftandigen  Vorftellungen  und  welcher  Anteil  den  gegenftand- 
lichen Gefahlen  zu?  Sind  beiderlei  Beftandteile  immer  beteiligt?  Und 
wenn  dies  der  Fall  ift:  find  fie  gleichmäßig  vorhanden?  Oder  aber- 
wiegt und  verdunkelt  der  eine  den  anderen?  Oder  kann  in  gewiflen 
Fällen  der  eine  oder  der  andere  Beftandteil  geradezu  fehlen? 

Es  handelt  fleh  alfo  um  das  Verhältnis  von  felbftändiger  Vor-  Neut  Frage: 
ftellung  und  g^^enftSndlichem  Gefahl  innerhalb  der  Bedeutung  des  ^^f^^^, 
Gegenftandes.     Ich  werde  kurz  auch  von  dem  Verhältnis  zwifchen   tongsvor- 
Bedeutungsvorftellung  und  Bedeutungsgefahl   reden  darfen.   ^^^"^i^ 
Die  gegenftandlichen  Gefahle  kommen  nSmlich  gleichfalls  nur,  foweit  deatungs- 
fie  die  Bedeutung  des  Gegenftandes  betreffen,  nicht  alfo  foweit  fie   s^^^'^""- 
etwa  affoziierte  Vorftellungen  zu  ihrem  Inhalte  haben,  in  Betracht. 
Daher  darf  ich  fie  kurz  als  Bedeutungsgefahle  bezeichnen. 

Die  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Bedeutungsvorftellungen  und 
Bedeutung3gefahlen  betrifft  eine  wefentliche  Seite  am  äfthetifchen  Ver- 
halten. Je  nach  der  Antwort  auf  diefe  Frage  erhalt  das  Sfthetifche 
Verhalten  ein  mehr  geffthls-  oder  mehr  vorflellungsmafiiges  Ausfehen. 
Hier  mu8  es  fich  entfcheiden,  ob  das  Sfthetifche  Verhalten  unter  der 
Herrfchaft  des  Geffihls  fteht,  oder  ob  es  in  ausfchlaggebender  Weife 
an  der  Mattheit,  Dannheit,  Blaffe  des  Vorftellens  teilnimmt;  ob  es  fich 
unferem  Bewußtfein  als  ein  in  feinem  Gefamteindrucke  geffihlmaBiges 
Erleben  aufdringt,  oder  ob  es,  wenigftens  in  gewiffen  Geftaltungen 
und  Teilen,  dem  theoretifchen  Betrachten,  den  Vorgängen  des  Er- 
kennens  nahe  fteht. 

11.  Es  ift  unmöglich,  eine  fftr  alle  äfthetifchen  GegenftSnde  ^^J^V. 

GM  Sowonl* 

gleichlautende  Beantwortung  der  aufgeworfenen  Frage  zu  geben,  aisaucil 
Vielmehr  heben  fich,  fo  will  mir  fcheinen,  zunächft  zwei  Typen 
jenes  Verhaitniffes  hervor.  Der  eine  Typus  ift  vorzugsweife  in  der 
bildenden  Kunft  und  Dichtung,  der  andere  in  der  Tonkunft  zu  Haufe. 
Der  eine  Typus  befteht  darin,  dafi  fich  an  die  finnliche  Wahr- 
nehmung zunächft  die  Bedeutungsvorftellung  und  an  diefe  wieder 
Bedeutungsgefahle  fchlieSen.  Es  ift  der  Typus  des  Sowohl-Alsauch. 
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Man  nehme  ein  Bildhauerwerk.  Indem  ich  den  bekannten 
betenden  Knaben  fehe,  ift  mit  der  Gefichtswahmehmung  fofort  die 
Bedeutungsvorftellung  verfchmolzen:  nackter  Knabe,  Haupt  und  Anne 
im  Gebet  zum  Himmel  erhebend.  Doch  dabei  bleibt  es  nicht.  Sobald 
das  afthetifche  Betrachten  nicht  oberflächlicher  Art  ift,  tritt  zu  diefer 
Bedeutungsvorftellung  ein  Bedeutungsgefühl  hinzu:  das  Gefühl  kind- 
lichen, unfchuldigen,  inbrünftigen  Flehens.  Und  ohne  Zweifel  drängt 
fich,  je  inniger  das  afthetifche  Betrachten  ift,  umfomehr  diefes  Gefahl 
in  den  Blickpunkt,  in  den  Vordergrund  des  Bewufitfeins;  das  Gefühl 
wiiQ  zu  feinem  HauptinterefTe.  Die  Bedeutungsvorftellung  erfcheint 
dem  Bewufitfein  nur  wie  eine  Hilfe,  wie  ein  vermittelndes  Glied. 

Wenn  wir  in  einem  Gedichte  die  Wörter:  Vater,  König,  Fufi, 
Turm,  Abgrund,  Buch,  reiten,  helfen,  fchreien  u.  dgl.  hören,  fo  ver- 
fchmilzt  mit  der  Gehörswahmehmung  fofort  die  Bedeutungsvorftellung. 
Sind  nun  im  Gedichte  die  Worte  gehörig  gewählt  und  aneinander- 
gefügt, find  insbefondere  durch  die  vorangehenden  Worte  Stimmungen 
und  Gefühle  in  Flufi  gebracht,  fo  wird  es  nicht  fehlen,  daß  mit  den 
Bedeutungsvorftellungen  fich  Bedeutungsgefühle  verbinden:  etwa  der 
Reihe  nach  entfprechend  den  genannten  Wörtern  die  Gefühle  des 
liebenden  Befchützens,  des  milden  Herrfchens,  des  erbarmungslofen 
Niedertretens,  des  kühnen  Emporragens,  des  Drohens,  des  Tieffinnigen, 
des  Mutigen,  des  Erbarmens,  der  Verzweifelung.  Und  auch  hier 
drängen  fich  bei  wirklich  dichterifcher  Handhabung  der  Sprache  die 
Gefühle  mit  Betonung  und  Übergewicht  ins  Bewufitfein,  derart,  daß 
die  Wortbedeutungsvorftellungen  fich  dem  Bewußtfein  nur  wie  ein 
Vorübergehendes,  wie  ein  Bindeglied,  die  Bedeutungsgefühle  dagegen 
als  Intereffe  und  Ziel  geltend  machen.  Ich  will  übrigens  keineswegs 
gefagt  haben,  daß  das  Gefagte  von  allen  Worten  einer  Dichtung  gilt. 
Es  wird  fofort  gezeigt  werden,  daß  es  fich  auch  anders  verhalten 
kann. 

Wir  ftehen  vor  einer  Kirche,  wir  betrachten  Portal,  Pfeiler,  Fenfter, 
Turm.  Auch  hier  findet  der  Typus  des  Sowohl-Alsauch  ftatt.  Jedem 
Betrachter  knüpft  fich  zunächft  die  bauliche  Bedeutung  an  das  Ge- 
fichtsbild.  Mit  mächtigem  Oberwiegen  aber  tritt  die  Fülle  der  fym- 
bolifchen  Strebungen  und  Stimmungen  hinzu  (wie  fpäter  dargelegt 
werden  wird).  Und  ähnlich  ift  es,  wenn  wir  ein  Glas,  eine  Lampe, 
einen  Stuhl  künillerifch  betrachten.  Diefe  Dinge  haben  zunächft  ihre 
fozufagen  profaifche  Bedeutung;  zugleich  aber  rufen  fie  uns  zu  fym- 
bolifcher  Befeelung  auf  (wie  wir  weiterhin  fehen  werden);  und  diefe 
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fymbolifche  Befeelung  bedeutet  eben  Verfchmelzung  mit  einer  weit 
flberwiegenden  FflUe  von  BedeutungsgefUhlen. 

Wiü  man  fflr  diefen  Typus  eine  Formel  gebrauchen,  fo  kann 
man  fchreiben:  SW-f  BV+  BG.  Die  Zeichen  bedeuten  hier  der  Reihe 
nach:  Sinneswahmehmung,  Bedeutungsvorftellung,  Bedeutungsgefflhl. 

12.  Der  zweite  Typus  umfaßt  alle  Falle,  wo  fich  an  die  finnliche  Der  Typus 
Anfchauung  ohne  Bedeutungsvorftellung  fofort  das  Bedeutungsgefahl   feu^den 
fchliefit    Ich  will  ihn  kurz  den  Typus  der  fehlenden  Vorüellung  voffteiiung. 
nennen.    Allerdings  kommt  er  nur  annSherungsweife  vor. 

Wir  haben  hier  daran  zu  denken,  dafi  in  der  Tonkunft  die  ding- 
lichen, alfo  die  wichtigften  Bedeutungsvorftellungen  fehlen  (S.  117  f.). 
WUirend  vor  allem  in  der  bildenden  Kunft  die  Bedeutungsgefahle  in 
den  dmglichen  BedeutungsvorfteUungen  ihre  Grundlage  haben,  knüpfen 
fich  hier  die  Bedeutungsgefahle  ohne  fdches  Mittelglied  an  den  Ge- 
höiseindruck.  Wenn  uns  Töne  weich  und  fehnfuchtsvoll,  oder  tapfer 
und  trotzig  klingen,  fo  fchliefien  fich  diefe  Bedeutungsgeftihle  un- 
mittelbar an  das  Gehörte  an.  Es  ift  nicht  einmal  nötig,  daß  uns  die 
Töne  als  Volkslied,  als  Opemarie,  als  zu  einer  Sonate  gehörig  u.  f.  w. 
gewifi  geworden  find.  Völlig  freilich  fehlen  auch  hier  die  Bedeu- 
tungsvorfteUungen nicht  Ich  höre  die  Töne  als  menfchliche  Stimme, 
als  herrOhrend  von  Geige  oder  Trompete;  ich  erkenne  die  Töne  als 
laut,  leife,  anfchwellend,  abnehmend  u.  f.  w.  Allein  was  auch  an  ftoff- 
lichen  und  technifchen  Bedeutungsvorftellungen  (S.  118  f.)  vorkommen 
mag,  fo  bilden  fie  doch  keine  Unterlage,  kein  Mittelglied  ffir  die  Be- 
deutungsgefahle. Sie  ftehen  zu  diefen  nur  im  Verhältnis  des  Nebenbei. 
Der  unmittelbare  Gehörseindruck  als  folcher  ift  für  die  Bedeutungs- 
gefahle entfchddend.  Ohne  dazwifchentretendes  Bedeutungswiffen 
hören  wir  aus  einem  Lied  eine  jubelnde,  aus  einem  andern  eine  ent- 
fagende  Seele  heraus.  Ganz  anders  in  der  bildenden  KunfL  Wenn 
mir  z.  B.  eine  menfchliche  Geftalt  daigeflellt  wird,  fo  mufi  zunächft 
ein  Witten  von  dem,  was  der  Menfch  im  ZuCammenhange  der  Dinge 
bedeutet,  und  von  dem,  was  feine  Glieder  erfahrungsgemafi  far  eine 
Bedeutung  haben,  vorhanden  fein.  Mag  auch  diefes  Witten  nur  in 
der  Form  einer  augenblicklichen  Bekanntheitsgewifiheit  auftreten,  fo 
ift  doch  in  diefer  Form  eine  reiche  Falle  von  Vorftellungen  dunkel 
zufiunmengedrflngt  Eben  diefe  vermittelnden  Vorftellungen  fehlen  für 
die  Bedeutungsgefahle  in  der  Tonkunft. 

Ahnliches  ließe  fich  auch  mit  Rfickficht  auf  Ornament  und 
Rhythmus  ausfahren.    Aber  auch  die  Worte  der  Dichtung  fcheinen 
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mir  zum  Teil  hierher  zu  gehören.  Worte,  die  GefOhle  bezeichnen, 
und  mit  denen  wir  unzählige  Mal  die  Bedeutung  von  Gefühlen  ver- 
knüpft haben,  können  im  Zufammenhange  der  Dichtung  fo  wirken, 
dafi  fich  unmittelbar  an  fie  Bedeutungsgefflhle  fchliefien.  Wenn  es 
z.  B.  in  Schillers  Gedicht  „Sehnfucht''  gegen  Ende  heißt:  »Du  mufit 
glauben,  du  mufit  wagen",  fo  wird  wohl,  insbefondere  infolge  der 
Richtung,  die  unfere  Gefühlserregung  durch  alles  Vorang^fangene 
genommen  hat,  durch  die  Worte  .glauben"  und  .wagen"  unmittelbar 
das  entfprechende  tapfere  Bedeutungsgefühl  ausgelöft  werden.  Aber 
es  braucht  gar  nicht  einmal  eine  folche  Vorbereitung  der  Gefühle 
vorangegangen  zu  fein.  Schillers  Gedicht  .Das  Glück"  beginnt:  «Selig, 
welchen  die  Götter,  die  gnädigen,  vor  der  Geburt  fchon  liebten!" 
Wenn  fich  der  Lefer  in  angeregter  dichterifcher  Stimmung  befindet, 
fo  werden  fofort  das  erfte  Wort  .feiig"  und  ebenfo  die  weiteren  Worte 
.gnädig"  und  .liebten"  ohne  Vorftellungszwifchenglied  die  ent- 
fprechenden  Gefühlsbewegungen  erzeugen.  So  fällt  alfo  die  Dichtung 
auch  den  Worten  nach  zu  einem  Teile  unter  den  zweiten  Typus. 

Der  zweite  Typus  kann  durch  die  Formel  SW-f  BG  daigeftellt 
werden. 
Der  Typus  13.  SoUte  es  uoch  einen  dritten  Typus  geben,  fo  könnte  diefer 

^^ktum^  nur  darin  beftehen,  dafi  fich  mit  der  finnlichen  Anfchauung  Bedeu- 
vorftcuung.  tungsvorilellungen  verknüpfen,  die  nicht  von  entfprechenden  Bedeu- 
tungsgefühlen begleitet  werden;  kurz  gefagt  alfo:  gefühlskahle  Be- 
deutungsvorllellungen.    Die  Formel  für  diefen  dritten  Typus  wäre: 
SW+BV. 

Gäbe  es  einen  folchen  Typus,  fo  würde  deffen  Betrachtung  be- 
fonders  wichtig  fein.  Denn  von  diefem  Typus  würde  eine  Gefährdung 
der  Gefühlsherrfchaft  im  äfthetifchen  Verhalten  ausgehen.  Das  Vor- 
ftellen  fcheint  in  einem  folchen  Falle  das  Gefühl  zu  verdrängen,  derart 
dafi  mindeftens  gefühlskahle  Stellen  und  Abfchnitte  im  Verlaufe  des 
äfthetifchen  Verhaltens  vorkommen. 

Die  Dichtkunft  fcheint  nun  in  der  Tat  diefen  dritten  Typus  — 
ich  will  ihn  den  Typus  der  gefühlskahlen  Vorflellung  nennen  —  auf- 
zuweifen.  Ift  doch  die  Dichtkunft  weit  mehr  als  jede  andere  Kunft 
in  ihrer  Eigenart  durch  die  Natur  der  Vorftellungen  und  ihres  Ver- 
laufes beftimmt  Aufierhalb  der  Dichtkunft  kann  es  zu  gefflhlsbaren 
Vorftellungen  nur  in  dem  Falle  kommen,  dafi  der  Künftler  ein  mittd- 
mäfiiges  oder  fchlechtes  Werk  geliefert  hat  In  der  Dichflmnft  dagegen 
kommen  auch  die  vortiefflichflen  Schöpfungen  häufig  nicht  völlig 
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ohne  folche  Vorftellungen  aus.  Befonders  wenn  der  Stoff  der  Dich- 
tung von  gewiffer  Befchaffenheit  ift,  tritt  der  dritte  Typus  in  reich- 
licher Weife  ein. 

In  drei  Beziehungen  kommen  gefflhlskahle  Vorftellungen  auch  Theorttifch« 
in  guten  Dichtungen  vor.  Ich  betrachte  erftens  die  Charaktere  in  ^"^„0*^^ 
der  Dichtung.  Es  gibt  Charaktere,  die  von  Gefflhl  und  Leidenfchaft 
flrotzen,  deren  Seelenleben  beftandig  unter  dem  Einflufi  von  Wallungen 
und  Stimmungen  iteht  Es  gibt  aber  auch  andere,  in  denen  das  Ge- 
fahlsmafiige  zurflcktritt,  dagegen  klare  Überlegung  und  affektlofe  Ver- 
llandesarbeit  das  Ausfchlaggebende  ifL  Stellt  der  Dichter  Menfchen 
diefer  zweiten  Richtung  dar,  fo  wäre  es  offenbar  verkehrt,  wenn  der 
Lefer  fich  das  Innenleben  folcher  Perfonen  nach  den  verftandesklaren, 
gefOhlsbaren,  affektlofen  Seiten  mitteilt  gefahlsmSfiigen  Erlebens  gegen- 
wartig machen  wollte.  Sollen  mir  Luife  und  Ferdinand  in  ihrer  Liebe, 
Angft,  Seelennot  dichterifche  Gellalten  werden,  fo  mufi  ich  ent- 
fprechende  Gefflhlserregungen  aufbieten ;  foU  mir  dagegen  der  Sekretär 
Wurm  mit  feinen  verllandeskalten  Berechnungen  und  Punkt  fflr  Punkt 
fortfchreitenden  Auseinanderfetzungen  (wie  er  lieh  etwa  in  der  erften 
Szene  des  dritten  Aktes  zeigt)  vor  Augen  treten,  fo  werde  ich,  um 
ihn  nach  diefen  Seiten  dichterifch  zu  verltehen,  bei  den  entfprechenden 
Vorftellungen  ftehen  bleiben;  es  wSre  verfehlt,  zu  diefem  Zwecke  zu 
Stimmungen,  Gefahlen,  Leidenfchaften  zu  greifen  und  fle  in  mir  zu 
beleben. 

Um  ein  recht  llarkes  Beifpiel  zu  geben,  erinnere  ich  an  Bourgets 
Roman  »Disciple*.  Sowohl  der  Philofoph  Adrien  Sixte  wie  auch  fein 
Schaler  Robert  Greslou  werden  uns,  wenn  auch  nicht  ausfchlieSlich, 
fo  doch  in  den  erften  Teilen  der  Dichtung  Überwiegend,  als  gefahls- 
kalte  Analytiker,  als  in  Beobachten,  Zergliedern,  Experimentieren, 
aberhaupt  in  klari>ewufites  Verftandesarbeiten  aufgehend  dargeftellt. 
Es  leuchtet  ein,  dafi  der  Lefer,  wenn  er  diefen  beiden  Geftalten  den 
ihnen  nach  der  bezeichneten  Richtung  zugehörigen  Inhalt  geben  will, 
keiner  Gefahlserlebniffe  t>edarf,  fondem  lieh  nur  die  in  jener  Richtung 
liegenden  Betfltigungsweifen  des  Wahmehmens,  Vorftellens,  Denkens 
vorzuftellen  braucht  Ahnliches  wire  zu  Cagen  aber  die  Hauptperfon 
in  Stendbals  Roman  ,Le  Rouge  et  le  Noir*.  Julians  Seelenleben  ift 
in  hohem  Grade  Verftandes-  und  Gedankenarbeit.  Zu  feiner  Natur 
gehört  als  Hauptinterefle  das  pemliche  Beobachten  und  Zergliedern 
feiner  felbft  und  der  ihn  umgebenden  Perfonen  und  das  kohle  Ziehen 
von  Polgerungen  aus  den  an  diefe  Zergliederungen  geknapften  Ge- 
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danken  für  fein  Handeln.    Der  Lefer  hat  fonach  die  Aufgabe,  (ich 

diefe  Art  Vorftellungstätigkeit  als  Julian   eigentümlich   vorzuftellen. 

Gefühle  bleiben  hierbei  aus  dem  Spiele.    So  wird  alfo  ein  nicht 

unbedeutender  Teil  des  Seelenlebens  der  dichterifch  dargeltellten  Per- 

fonen  dem  Lefer  zum  Gegenllande,  ohne  dafi  Gefühlsbewegungen 

daran  teilnähmen. 

oefahii-  Ein  anderer  Fall  kann  dort  eintreten,  wo  der  Dichter  feine  Per- 

^^r  dtf"  *ö"^^  genau  fo  fprechen  läßt,  wie  fie  im  gewöhnlichen  Leben  wirklich 

gcfteuten   fprecheu.  Auf  dem  Boden  des  Tatfachenftils,  der  bis  zum  Naturalismus 

perfonen.   g^ßeige^  fgj^  1^^^^^  werden  die  Reden  der  Perfonen,  wenn  fie  wörtlich 

angeführt  find,  leicht  derart  profaifch,  trocken,  gefühlsbar  ausfallen 
muffen,  dafi  es  völlig  verkehrt  wäre,  wenn  der  Lefer  oder  Hörer  zu 
ihrer  Vergegenwärtigung  in  feinem  Bewußtfein  Bedeutungsgefühle  ver- 
wenden wollte.  Wenn  z.  B.  der  dargeftellte  Charakter  ein  nüchterner, 
phantafielofer,  gewöhnlicher  Menfch  iil,  der  fich  mager  und  tatfächlich 
auszudrücken  liebt,  fo  wäre  es  verfehlt,  wenn  der  Dichter  ihm,  falls 
es  fich  um  einfache  Mitteilung  und  Erzählung,  um  Dinge  des  Alltags 
handelt,  Worte  in  den  Mund  legen  wollte,  die  im  Lefer  oder  Zuhörer 
Bedeutungsgefühle  zu  erwecken  geeignet  find.  Aber  auch  weniger 
gewöhnliche,  ja  hochbedeutende  Menfchen  drücken  fich,  wenn  es  fich 
um  Berichten  von  Tatfachen,  um  Erörtern  irgend  einer  Frage  handelt, 
häufig  fo  aus,  daß  in  ihren  Reden  wenig  oder  kein  Gefühlsklang  zu 
fpüren  ift.  Man  fieht:  auch  bei  guten  Dichtem  muß  es  auf  dem 
Boden  des  fogenannten  realiftifchen  und  naturaliflifchen  Stils  häufig 
vorkommen,  daß  den  wörtlich  angeführten  Reden  ihrer  Perfonen 
gefühlsbare  Bedeutungsvorftellungen  entfprechen. 

Dabei  ift  noch  eins  zu  bedenken.  In  folchen  Reden  können 
auch  Worte  vorkommen,  die  Gefühle  ausdrücken  oder  doch  als  einen 
Teilinhalt  in  fich  enthalten ;  etwa  Worte  wie  Liebe,  Geduld,  Schönheit, 
Scherz,  fröhlich,  geizig,  gnädig,  ftreben,  weinen  u.  f.  w.  Sobald  folche 
Worte  nicht  mit  Nachdruck  und  Bedeutfamkeit  hervortreten,  erwecken 
fie  im  Lefer  nur  die  oft  erwähnte  Bekanntheitsgewißheit.  In  diefem 
Falle  bleiben  jene  Worte,  trotzdem  daß  fie  Gefühle  bezeichnen,  den- 
noch ohne  entfprechendes  Bedeutungsgefühl.  Jene  Bekanntheits- 
gewißheit kann  nicht  als  ein  Bedeutungsgefühl  gelten.  Nur  wenn 
jene  Worte  fich  infolge  des  ganzen  Zufammenhangs  fo  nachdrucksvoll 
geltend  machen,  daß  der  Lefer  veranlaßt  wird,  fich  die  damit  gemeinten 
Gefühle  wirklich  zu  vergegenwärtigen,  dann  ift  zur  Bedeutungsvor- 
ftellung  auch  Bedeutungsgefühl  hinzugekommen. 
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Man  nehme  z.  B.  Ibfens  Bund  der  Jugend.  Die  Gefpräche 
fogleich  im  erften  Akte  Ober  allerhand  örtliche  Verhaltniffe  und  kleine 
politifche  Angelegenheiten  find  bezeichnend  und  treffend  fflr  die  Per- 
fonen,  die  fie  fahren,  aber  gerade  um  deswillen  von  gefOhlskahler  Art. 
Man  merkt  das  befonders  deutlich,  wenn  man  mit  der  Sprache  diefes 
Luftfpiels  etwa  die  vielfagende,  hinteigrundreiche  Sprache  der  fpäteren 
Dramen  vergleicht  Oder  man  vetgegenwärtige  fich  Sudermanns 
Schmetterlingsfchlacht  Zu  der  Schilderung  der  fchmierigen  Umwelt, 
in  der  das  Stflck  fpielt,  gehört  auch  die  niedrige,  nachläffige,  fich 
breit  und  behaglich  im  Gewöhnlichen  und  Unfaubem  etgehende  Aus- 
drucksweife. Diefe  Ausdrucksweife  bringt  es  mit  fich,  daß  der  Ge* 
fflhlswert  einer  Menge  von  Worten  und  Sätzen  gleich  Null  ilL  Der 
Lefer  wird  nicht  veranlaßt,  Bedeutungsgefahle  aufzubieten,  um  den 
Sinn  und  Zulammenhang  einer  großen  MaiTe  des  dort  Gefprochenen 
zu  verliehen. 

Es  ift  hier  nicht  meine  Aufgabe,  der  Frage  genauer  nachzu- 
gehen, wie  weit  in  der  Dichtkunft  diefe  beiden  Falle  verbreitet  find. 
Es  genflgt  hier,  einzufehen,  daß  es  fich  hier  nicht  um  Ausnahmen 
handelt,  fondem  Erfcheinungen  von  großer  Verbreitung  bezeichnet  find. 

Ein  dritter  Fall  betrifft  allein  die  erzählende  DichtkunfL  Es  oefaiut 
genflgt  hier,  die  Tatlache  fellzuftellen,  daß  auch  in  trefflichen  Er- 
zählungen flberaus  häufig  Stellen  vorkommen,  wo  dem  Erzählten  im 
Lefer  nur  Bedeutungsvorftellungen,  nicht  zugleich  auch  Bedeutungs- 
gefühle entfprechen.  Es  ift  hier  nicht  der  Ort,  zu  unterfuchen,  ob 
in  der  Natur  des  kflnlUerifchen  Erzählens  Bedingungen  liegen,  die  es 
unter  Umftänden  rechtfertigen  oder  doch  nahelegen  oder  vielleicht 
wenigftens  entfchuldigen,  daß  die  erzählende  Darllellung  ftellenweife 
derart  gefohlskahl  veiläuft  Hier  ift  es  genug,  wenn  die  Tatfache 
ausgefprochen  wkd,  daß  felbft  bei  Erzählern,  die  zu  den  heften  ge- 
hören, allenthalben  derartige  Stellen  zu  finden  find. 

Solche  Stellen  entftehen  nicht  bloß  dort,  wo  der  Erzähler  fich 
lauter  Worte  bedient,  die  keinen  Gefühlsinhalt  haben.  Sondern  wie 
im  vorigen  Falle  ift  auch  hier  zu  beachten,  daß  auch  gefühlsbezeich- 
nende Worte  vom  Erzähler  mit  fo  wenig  Nachdruck,  in  fo  gleich- 
gültiger und  gewöhnlicher  Weife  gebraucht  werden  können,  daß  in 
dem  Lefer  bloßer  Bekanntheitseindruck  entfteht,  ohne  daß  ihm  das 
entfprechende  Gefühl  wirklich  gegenwärtig  würde.  In  folchem  Falle 
hat  der  Erzähler  es  unteriaffen,  durch  Wortwahl  und  Wortfügung 
feinen  Ausdrücken  eine  über  das  Gewöhnliche  und  Abgenützte  derart 


kahles 
Enihleo. 
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hinausgehende  Kraft  und  Eigenart  zu  geben,  dafi  der  Lefer  dazu 
gebracht  würde,  den  Gefühlsgehalt  der  Worte  nicht  bloß  in  der  abge- 
kürzten Form  der  Bekanntheitsgewifiheit  in  fich  anzudeuten,  fondem 
ihn  in  Gefühlsform  zu  vollziehen.  Der  Bekanntheitseindruck  kann  im 
ailhetifchen  Verhalten  wohl  die  Bedeutungsvorftellung,  niemals  aber 
das  Bedeutungsgefühl  erfetzen. 

Diefer  Mangel  an  Gefühlskraft  hängt  häufig  gerade  mit  Vorzügen 

der  Erzählungskunft  zufammen.  Gerade  das  Streben  nach  Einfachheit 

und  Schlichtheit  im  Ausdruck,  nach  behaglichem  und  klarem  Er- 

zählungsflufi,  die  Scheu  vor  gekünfteltem,  übertriebenem,  gefchwollenem 

Stil  legt  natuigemäfi  die  Gefahr  nahe,  daß  eine  Menge  von  Worten 

und  Wendungen  gebraucht  wird,   die  dem  Lefer  fo  bekannt   und 

geläufig  find,  daß  es  in  ihm  bei  der  Bekanntheitsgewißheit  bleibt  und 

fich  ihm  der  Aufwand   einer  Gefühlsvergegenwärtigung  überhaupt 

nicht  einmal  nahe  legt.    Man  fehe  fich  etwa  einmal  Wielands  Aga- 

thon  oder  Goethes  Wahlverwandtfchaften  oder  Heyfes  Kinder  der 

Welt  darauf  hin  an,  und  man  wird  viele  Stellen  finden,  die  an  fich 

gefühlskahl  find. 

Der  Typus  14.  Die  betrachteten  drei  FUle  genügen,  um  darzutun,  daß  der 

^\m!^^^  Typus  der  gefühlskahlen  Vorftellung  wenigftens  im  Reiche  der  Dich- 

vorfteiiung,  tuug  eine  weite  Verbreitung  hat;  und  nicht  nur  etwa  in  Dichtungen 

^mmung  geringen  Ranges,  nicht  nur  als  Zeichen  von  geringem  Können  und 

mit  der    von  Sinken  der  Dichterkraft. 
^f^lTta"  D>«fe  Tatfache  gibt  zu  denken:  Wenn  ein  nicht  unerheblicher 

ifttaetifchen  Teil  der  dichterifchen  Worte  nur  durch  Vorftellungen  oder  durch  deren 
Verhalten.  Abkürzuug,  die  Bekanntheitsgewißheit,  alfo  ohne  Bedeutungsgefühle, 
von  uns  vergegenwärtigt  wird,  fo  fcheinen  zahlreiche  Strecken  im 
ailhetifchen  Verhalten  überhaupt  des  gefühlsmäßigen  Charakters  zu 
entbehren.  Läßt  fich  dann  die  herrfchende  Stellung  des  Gefühls  im 
ailhetifchen  Verhalten  behaupten?  Läßt  fich  dann  noch  die  Forderung 
aufrecht  erhalten,  daß  im  ailhetifchen  Verhalten  das  Vorilellen  durch 
das  Gefühl  überwogen,  gleichfam  Verfehlungen  werde,  und  daß  für  das 
Bewußtfein  der  Eindruck  entilehe,  das  äilhetifche  Verhalten  habe  im 
Gefühl  gleichfam  fein  Leben  und  Element?  Von  diefer  Forderung 
wird  an  fpäterer  Stelle  eingehend  zu  handeln  fein.  Hier  kommt  es 
nur  daraujf  an,  zu  zeigen,  daß,  wenn  auch  ein  Teil  der  dichterifchen 
Worte  in  unferem  Bewußtfein  durch  bloße  Vorilellungen  und  deren 
Abkürzung,  ohne  entfprechende  Bedeutungsgefühle,  vertreten  iil,  jene 
Forderung  dennoch  erfüllt  werden  kann. 
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Wenn  nSmlich  auch  gewiffe  Bedeutungsvorftellungen  in  der 
Dichtung  keine  ihnen  entfprechenden  Bedeutungsgeffihle  aufzuweifen 
haben,  fo  wire  es  doch  möglich»  dafi  diefe  an  Geh  gefflhlskahlen 
Stellen  auf  Umw^^en  mit  GefQhlen  ausgeftattet  werden,  derart  dafi  fie 
fOr  unfer  Bewufitfein  doch  den  Eindruck  des  Gefahlsmäfiigen  machen. 
Und  fo  ift  es  m  der  Tat 

Ich  fetze  alfo  voraus,  dafi  gewiffe  Wortreihen  in  einer  Dichtung  Mittelbare 
an  fich  gefOhlskahl  find,  d.  h.  dafi  die  ihnen  entfprechenden  Bedeu*  ^^^^e^' 
tungsvorfteUungen  unmittelbar  keine  Bedeutungsgeffihle  wachrufen. 
Da  ift  es  nun  möglich,  dafi  fich  auf  mittelbare  Weife  Bedeutungs- 
gefOhle  hinzugefellen.  Durch  die  unmittelbaren  Bedeutungsvorftellungen 
nSmlich  werden  zuqSchft  andere  Vorftellungsreihen  erweckt;  man  kann 
fie  mittelbare  Bedeutungsvorftellungen  nennen.  Diefe  führen  dann 
ihrerfeits  Bedeutungsgeffihle  mit  fich.  Und  es  ift  nun  weiter  möglich, 
dafi  diefe  mittelbaren  Bedeutungsgeffihle  in  das  Bewufitfein  mit 
folcher  Starke  und  folchem  Gewicht  eintreten,  dafi  fie  die  Vorftellungen 
fil>erwiegen  und  das  Bewufitfein  fo  feffeln,  dafi  der  ganze  Voigang 
fich  wefentlich  im  Gefühl  zu  vollziehen  fcheint.  Solche  mittelbare 
Bedeutungsgefühle  finden  fich  allenthalben  in  den  Dichtungen;  auch 
dort,  wo  fchon  unmittelbare  Bedeutungsgefühle  vorkommen.  In 
diefem  Falle  verftflrken  natürlich  jene  die  fchon  ohnehin  vorhandene 
Gefühlsmaffe. 

Man  kann  —  immer  mit  Rückficht  auf  die  Dichtung  —  mittel- 
bare Bedeutungsgefühle  doppelter  Art  unterfcheiden.  Ich  nenne  fie 
kurz  Zufammenhangsgefühle  und  Gefühle  von  der  künftle- 
rifchen  Auffaffung. 

15.  Zufammenhangsgefühle  entftehen,  wenn  Wortreihen  neben  zufAmmen. 
den  unmittelbaren  Bedeutungsvorftellungen  auch  durch  den  Zufammen-  g^^. 
bang  diefer  mit  dem  Charakter,  der  Lage,  der  Umgebung,  den  Planen 
und  Schickfalen  der  in  Frage  ftehenden  Perfonen  oder  auch  durch 
lachliche  Zulammenhange  anderer  Art  Vorftellungsreihen  erwecken, 
die  nun  ihrerfeits  Bedeutungsgefühle  mit  fich  führen.  Derartige  Zu- 
fammenhangsgefühle können  nun  felbftverftandlich  auch  durch  gefühls- 
kahle Wortreihen  hervorgerufen  werden. 

Wenn  z.  B.  ein  grübelnder  Kopf  in  feinem  Beobachten,  Zer- 
^edem,  Obeilegen  fo  gefchildert  wird,  dafi  der  Lefer  merict,  wie  fehr 
jener  fich  damit  quält,  herunterbringt,  fein  Glück  zerftört,  andere 
unglflcklicb  macht  u,  dgl.,  fo  treten  mit  den  an  fich  gefühlsleeren 
Vorftellungen  andere  Vorftellungen  in  Verbindung,  denen  ftarke  Gefühle 
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entfprechen.  Zufammenhangsgefahle  vennögen  fo  den  an  fleh  gefOhls- 
baren  Wortreihen  Gefahlscbaiakter  zu  geben.  Oder  man  denke  an 
profaifche  Reden,  die  in  einer  aufrufenden,  gefahrvollen  Lage  gefOhrt 
werden;  etwa  wie  im  dritten  Akt  des  zweiten  Teiles  des  Bjömfonfchen 
Dramas  »Ober  unfere  Kraft*".  Was  die  Fabriksbefitzer  hier  verhandebi, 
ifl  naturgemäß  reich  an  gefahlskahlen  Stellen.  Aber  der  GefOhle,  die 
aus  dem  Verhältnis  des  Gefprochenen  zu  der  aufrufenden  Lage  fUefien, 
gibt  es  eine  folche  Menge,  dafi  fleh  auch  die  an  fleh  gefahlskahlen 
Wortreihen  gleiehfam  in  den  Gefflhlsftrom  einbetten.  Ebenfo  kann 
ein  Erzähler  mit  trockenen,  nflchtem  tatfiehlichen  Worten  em  Ereignis 
berichten,  das  von  dem  Lefer  gemäfi  den  im  Vorangegangenen  ent- 
haltenen Vorbereitungen  in  Beziehung  zu  gemfltsbew^enden  Vor- 
ftellungsreihen  gefetzt  wird.  Der  Lefer  fflhlt,  indem  er  die  an  fleh 
gefahlskahlen  Worte  lieft,  zugleich  die  Aufregungen,  Leidenfehaften, 
die  das  berichtete  Ereignis  in  fleh  fchliefit  oder  zur  nächften  Folge  hat 
Wenn  ich  den  Wert  folcher  Zufammenhangsgefahle  far  die  an 
fleh  gefahlskahlen  Wortreihen  anerkenne,  fo  ift  damit  natariieh  nicht 
gefagt,  dafi  der  Dichter  fleh  auf  diefe  Hilfe  verialTen  dflrfe  und  fleh 
nicht  zu  bemahen  brauche,  die  unmittelbaren  Bedeutungsvorftellungen 
der  Worte  möglichft  gefflhlswertig  zu  machen.  Der  Lefer  empfindet 
die  Gefahlskahlheit  von  Wortreihen  fofort  als  einen  böfen  Mangel, 
fobald  diefe  Kahlheit  fleh  nicht  durch  den  dargeftellten  Stoff  und 
Charakter  oder  mit  Rflekfleht  auf  den  angewandten  Stil  rechtfertigt 
oder  doch  wenigftens  mit  Vorzflgen  des  Stiles  der  Darfteilung  zu- 
fammenhängt. 
oefahitvon  16.  Zweiteus  hat  man  daran  zu  denken,  daS,  wie  der  Kftnftler 

^lerif^ra  überhaupt,  fo  auch  der  Dichter  feine  fubjektive  AuffafTung,  feine 
AuffAffung  gedanken-  und  gefahlsmäfiige  Stellung  zu  Welt  und  Dingen  in  die 
Darfteilung  hineinarbeitet.  So  gefchieht  es,  dafi,  indem  wir  die  Worte 
der  Dichtung  nach  ihrer  unmittelbaren  Bedeutung  auf  uns  wirken 
laffen,  wir  zugleich  auch  die  darin  anklingende,  zwifchen  den  Worten 
und  Zeilen  herauszuhörende  fubjektive  Stellung  des  Dichters  zum 
Gegenftande  in  uns  aufnehmen.  So  treten  zu  den  unmittelbaren  Be- 
deutungsvorftellungen mittelbare,  dahinteriiegende,  wie  aus  dem  Hinter- 
grunde zu  uns  fprechende.  Und  diefe  können  derart  mit  Gefahlen 
verknapft  fein,  dafi  fie  auch  folche  Wortreihen,  die  ihrer  unmittelbaren 
Bedeutungsvorftellung  nach  gefahlsleer  flnd,  mit  Gefahlen  ausftatten. 
Wenn  wir  etwa  Hebbels  Maria  Magdalena  lefen,  fo  erzeugen 
wir  nicht  nur  diejenigen  Vorftellungen  und  Gefahle  in  uiis,  die  dem, 
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was  die  Perfonen  des  Stflckes  reden  und  tun,  unmittelbar  entfprechen, 
fondem  auch  eine  Menge  anderer  Vorftellungen  und  GefOhle,  die  das 
aus  der  Auffaffungsweife  des  Dichters  in  die  Reden  und  Handlungen 
des  Dramas  Hineingearbeitete  wiedergeben.  Mit  den  Worten  der 
Perfonen  tönt  allerhand  Aber  Schicklal,  Weltlauf,  Menfchenwert  mit, 
was  nicht  zu  den  Gefühlen  und  Gedanken  der  fprechenden  Perfonen 
gehört,  fondem  die  Stellung  des  Dichters  zu  Schicklal,  Weltlauf, 
Menfchenwert  t>edeutet.  Die  harte,  beengende,  niederdrückende,  das 
Sinnlofe  hervorkehrende  Grundftimmung  liegt  gleichfam  hinter  den 
Worten  der  Perfonen  als  ein  über  das,  was  fle  jedesmal  geradezu 
fagen,  hinausgehender  Beftandteil. 

Die  zweite  Art  der  mittelbaren  Bedeutungsgefühle  kann  nun 
felbftverftändlicher  Weife  auch  dort  entliehen,  wo  an  fich  gefühlskahle 
Wortreihen  vorliegen.  Es  könnte  z.  B.  in  die  Darftellung  der  Grübeleien 
eines  kalten  Analytikers  die  auf  Rechnung  des  Dichters  kommende 
Stimmung  hineingearbeitet  fein,  wie  finnlos,  zwecklos,  verkehrt,  wüft 
das  Menfchliche  verläuft. 

Es  kommt  alfo  darauf  an,  ob  der  Dichter,  wo  er  an  fich  gefühls- 
kahle Wortreihen  gibt,  in  der  trockenen  Weife  der  VTiffenfchaft  oder 
eines  gleichgültigen  Berichterftatters  befchreibt,  oder  ob  er  die  Dar- 
fteilung durch  feine  fubjektive  Stellung  zu  den  Vorgängen  gefühls- 
mflflig  belebt  In  diefem  Falle  werden  dem  Lefer,  weim  diefe  mittel- 
bare Gefühlsquelle  kraftig  ftrömt,  auch  die  an  fich  gefflhlskahlen 
Vorftellungen  den  Eindruck  der  Gefühlsbelebtheit  machen. 

17.  Wr  fehen  alfo:  auch  der  dritte  Typus  in  dem  Verhältnis  Dieodflim. 
von  Bedeutungsvorftellung  und  Bedeutungsgefühl  bildet  keine  Gefahr  uuietifchen 
für  die  Gefühlsherrfchaft  im'  afthetifchen  Verhalten.    Sobald  die  an  verhalten. 
fich  gefflhlskahlen  Stellen  vom  Dichter  in  der  gehörigen  Weife  be- 
handelt werden,  machen  fich  auch  hier  die  Bedeutungsgefühle  für  das 
Bewufitfein  als  das  Wichtigere  und  Feffelndere  im  Veigleich  zu  den 
Vorftellungen  geltend.    So  lafit  fich  fchon  hier  der  allgemeine  Satz 
ausfprechen:  in  welchem  Umfang  und  welcher  Starke  auch  die  Be- 
deutungsvorftellungen  im  afthetifchen  Verhalten  vorkommen  mögen, 
fie  werden  für  den  Gefamteindruck  des  Bewufitfeins  überall  von  den 
Bedeutungsgefühlen   überwogen.    Wo  auch  immer  Vorftellungsvor- 
ginge  für  den  Gefamteindruck  des  afthetifchen  Bewufitfeins   nackt 
und  aufdringlich  daliegen,  dort  findet  kein  vollgültiges  afthetifches 
Verhalten  ftatt,  fei  es  dafl  die  Schuld  am  Betrachter  oder  dafi  fie  am 
Kflnftler  Uegt. 

Jobanact  Volkelt.  Syflcm  der  Alllietlli.  LBud.  12 
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Das  jetzt  befchriebene  GefOhlsfibeigewicht  bezieht  (ich  allein  auf 
das  in  uns  der  Bedeutung  der  Gegenftande  Entfprechende.  Nur 
die  g^enftändlichen  Gefühle  waren  in  Frage.  Dazu  kommen  dann 
aber  noch  die  teilnehmenden  und  zufiandlichen  Gefflhle.  Hier  kommen 
Vorftellungen  überhaupt  nicht  als  eine  ftreitig  machende  Partei  in 
Betracht  Durch  das  Hinzutreten  diefer  beiden  Gruppen  der  perfön- 
lichen  Gefühle  wird  die  Gefühlsherrfchaft  im  afthetifchen  Verhalten 
allererft  vollendet.  Die  Vorftellungen  fcheinen,  wenn  man  diefe  beiden 
Gefühlsarten  hinzunimmt,  von  der  Gefühlserregung  nahezu  Verfehlungen 
zu  werden.  Elfter  legt  feinen  »Prinzipien  der  LiteraturwilTenfchaft* 
den  Satz  zu  Grunde,  dafi  die  äfthetifche  AuffalTung  fich  von  anderen 
AuffafTungen  nur  durch  die  ftärkere  Hervorkehrung  des  Gefühls,  durch 
die  Betonung  der  Gefühlswerte  des  Lebens  unterfcheide.  Aus  den 
vorausgegangenen  Auseinanderfetzungen  ergibt  fich,  dafi  diefer  Satz 
eine  wichtige  Wahrheit  enthalt.  Zugleich  aber  hat  fich  gezeigt,  wie 
fehr  es  darauf  ankommt,  das  Gefühlsübetgewicht  pfychologifch  genau 
zu  faffen  und  in  der  richtigen  Mitte  zwifchen  Zuwenig  und  Zuviel 
feftzulegen.^) 
DieGe»his-  18.  Man  köuutc  fragen:  wie  ift  denn  die  Gefühlsherrfchaft  möglich 

u^'^g  angefichts  der  doch  fo  völlig  anderen  Natur  des  Vorftellens?  Gibt 
der  Vor-  fich  deuu  das  Vorftellen  nicht  als  eine  ftörende  Gefellfchaft,  als  eine 
fteiiungen.  g^g^^  ^|g  Gefühlsuatur  ankämpfende  und  den  Gefühlseindruck  durch- 
löchernde Macht  zu  fpüren?  Diefe  Frage  führt  auf  eine  Eigenfchaft 
fämtlicher  Vorftellungen  im  afthetifchen  Verhalten  (mögen  fie  gefühls- 
immanent oder  felbftandig,  Bedeutungsvorftellungen  oder  alToziierter 
Art  fein),  die  ich  bisher  nur  geftreift  habe. 

Waren  die  afthetifchen  Vorftellungen  deutliche  und  logifch  ge- 
ordnete Begriffe,  fo  würde  jene  Gefühlsherrfchaft  niemals  zu  flande 
kommen  können.  Die  Vorftellungen  würden  dann  die  Gefühle  ver- 
dünnen, auflockern,  untergraben.  Der  durchaus  gefühlslebendige 
Gefamteindruck  des  afthetifchen  Verhaltens  ift  nur  dadurch  herftellbar, 
dafi  wir  die  einzelne  Vorftellung  nicht  als  nach  ihren  Merkmalen  genau 
zergliedertes  und  in  fich  logifch  verknüpftes  Gebilde  und  die  Reihen 
von  Vorftellungen  gleichfalls  nicht  als  reinlich  eingeteilte  und  logifch 
geordnete  Ganze  im  Bewufitfein  haben.  A^elmehr  tragen  die  afthetifchen 
Vorftellungen  ein  dunkel  verdichtetes  und  verhaltnismafiig  ungeordnetes. 


>)  Ernst  Elster,  Prinzipien  der  Uteraturwiffenfchaft    Bd.  1.    Halle  1897. 
S.  13  f. 
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in  der  Ordnung  aufgfelockertes  Gepräge.  Sie  zeigen  auf  diefe  Weife 
an  fich  felbft  eine  gewiffe  Gefflblsverflhnlichung.  Nur  hierdurch 
ift  jene  GefOhlsherrfchaft  möglich,  durch  die  fich  das  äfthetifche  Ver- 
halten kennzeichnet. 

An  diefer  Stelle  kommt  fonach  ein  Gedanke  zu  feinem  Rechte, 
der  auf  Leibniz  zurückgeht  und  die  Ailhetik  der  Schule  Wolffe  und 
der  Aufklarungsphilofophie  beherrfcht:  dafi  nämlich  das  Schöne  auf 
dunklen»  verworrenen  Vorftellungen  beruhe.  Entkleidet  man  diefen 
Gedanken  feiner  intellektualiftifchen  Einfeitigkeit,  löft  man  ihn  aus 
feiner  Veifoindung  mit  der  Oberzeugung,  dafi  alles  Äfthetifche  in  feinem 
Kerne  ein  Vorftellen  und  Erkennen  fei,  fo  zielt  er  auf  ein  Richtiges 
hin.  In  befonders  anfprechender  Weife  hat  Mendelsfohn  diefen  Ge- 
danken eriautert.O 

Es  wäre  töricht,  zu  fagen,  dafi  der  äfthetifche  Gegenftand  Aber-  Der  cui- 
haupt  einen  dunklen  und  ungeordneten  Eindruck  machen  foUe.  Die  ^s^^ 
anfchauliche  Seite  der  Gegenftände  verlangt  vielmehr  in  der  Regel  o^tm^t- 
Warheit,  Beftimmtheit,  durchfichtige  Gliederung.  Nur  von  dem  Vor-  *"'^""«- 
ftellungsinhalte  gilt  das  Merkmal  des  Verdichteten,  Dunklen,  nicht 
ftreng  Geordneten;  und  auch  von  ihm  nur  in  eingefchränkter  Weife. 
Es  wäre  verkehrt,  zu  behaupten:  der  Vorftellungsinhalt  folle  immer 
fo  weit  als  möglich  verdunkelt  und  ungeordnet  gemacht  werden; 
je  dunkler  alfo  und  ungeordneter  die  Vorftellungen  feien,  um  fo 
gröfiere  Wirklamkeit  komme  ihnen  in  äfthetifcher  Hinficht  zu.  Viel- 
mehr muß  die  Eigenfchaft  des  Dunklen  und  Ungeordneten  in  einem 
weiten  Spielraum  genommen  werden.  Man  ftelle  fich  vor:  welch 
eine  weite  Entfernung  befteht  zwifchen  den  ganz  ungefähren  Vor- 
ftellungsandeutungen,  die  den  wogenden  Stimmungen  eines  Tonftftckes 
innewohnen,  und  den  veriiältnismäfiig  beftimmten  Vorftellungen,  die 
wir  mit  dem  Bildnis  eines  Mannes  verbinden!  Oder  wie  weit  liegt 
nicht  die  veriiältnismäfilge  Klariieit  der  Vorftellungen,  die  Schillers 
Spazieigang  m  uns  erweckt,  von  der  wehenden,  wallenden  Befchaffen- 
heit  der  Vorftellungen  ab,  die  wir  beim  Lefen  von  Goethes  Nacht- 
geiang  bilden  I  Das  Gemeiniame  Amtlicher  Vorftellungen  im  äfthe- 
tifchen  Verbalten  befteht  lediglich  in  dem  G^ienlatze  zu  den  in  allen 
Teilen  genau  beftimmten,  klar  und  ftreng  auseinandergelegten  und 
et>enfo  ftreng  verknöpften,  im  Interelfe  des  Erkennens  nach  logifchem 


*)  Moses  Mendelssohn.  Briefe  aber  die  EmpfindungeiL    In  den  erften 
Kapiteln. 
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MaSllabe  bearbeiteten  Vorftellungen.  Im  Vergleiche  hiermit  machen 
die  afthetifchen  Vorftellungen  einen  mehr  ins  Unbeftimmte  und  Dunkle 
zufammengezogenen  Gefamteindruck;  fie  wirken  mehr  als  ungeteilte 
Ganze;  fie  ftellen  eine  aufgelockerte  Ordnung  dar.  Nur  einen  rich- 
tigen Kern  alfo  hat  es,  wenn  Novalis  fagt,  dafi  der  Dichter,  wahrend 
der  Philofoph  alles  ordne,  alle  Bande  auflOfe.^  Man  darf  fonach  von 
der  Gefflhlsverähnlichung  der  afthetifchen  Vorftellungen  reden. 
Und  nur  vermöge  diefer  geffthlsähnlichen  Befchaffenheit  ift  es  möglich, 
dafi  die  Vorftellungen  in  den  Gefühlsbewegungen  aufzugehen,  von 
ihnen  mitgenommen  und  aberdeckt  zu  werden  fcheinen.  Ohne  diefe 
GefOhlsverahnlichung  würden  die  Vorftellungen  aus  dem  Gefühlsver- 
laufe als  fpröde,  widerftrebende  Beftandteile  heraustreten. 

Jedweder  afthetifche  Gegenftand  zeigt  nach  feinem  Vorftellungs- 
inhalte  diefe  Gefühlsverahnlichung.  So  klar  und  beftimmt  fich  uns 
auch  eine  fei  es  wirkliche  oder  gemalte  Landfchaft  darbietet,  fo  find 
wir  doch  weit  entfernt  davon,  bei  Wolken,  Sonnenglanz,  Kornfeld, 
Bach  u.  f.  w.  die  in  ihre  genauen  Merkmale  auseinandergelegten  und 
zu  einem  ffareng  geordneten  Ganzen  verknüpften  Begriffe  von  Wolke, 
Sonnenlicht  u.  f.  w.  im  Bewufitfein  zu  haben.  Vielmehr  bietet  jede 
von  den  diefen  Gegenftanden  entfprechenden  Vorftellungen  fich  uns 
als  ins  Einfache  und  Ganze  zufammengezogen,  als  ungeteilt  und  ver- 
dichtet dar.  Und  noch  weniger  natürlich  kann  davon  die  Rede  fein,  dafi 
die  in  der  Landfchaft  uns  entgegentretenden  Vorftellungsinhalte  unter 
einander  eine  logifch  geordnete  Verknüpfung  zeigten.  Ganz  Ähnliches 
ift  zu  fagen,  wenn  wir  den  David  des  Michelangelo  oder  Lionardos 
Monna  Ufa  betrachten.  Wer  fich  dabei  den  Charakter  der  dargeftellten 
PerfÖnlichkeit  nach  feinen  einzelnen  Zügen  geordnet  zurechtlegt,  ift 
aus  der  afthetifchen  Betrachtung  herausgefallen.  Natur,  Temperament, 
Geiftesart,  Gemüts-  und  Willensbefchaffenheit  —  dies  alles  drangt  fich 
im  Anfchauen  als  ein  verdichtetes,  zufammengewachfenes  Ganzes  auf. 
In  der  Dichtkunft  find  es  vorzugsweife  Ode,  Hymne,  Dithyrambus, 
fodann  aber  auch  das  Volkslied  und  die  Ballade,  wo  fich  Dunkelheit 
und  Aufhebung  des  logifchen  Zufammenhanges  in  befonders  weit- 
gehender Weife  entfalten.  Man  denke  etwa  nur  an  Wanderers  Sturm- 
lied und  die  Harzreife  von  Goethe,  an  Klopftocks  oder  Hölderiins 
Oden,  an  die  antiken  Chöre,  an  Pindar  und  Horaz.    Hier  können 


*)  NovAUS,  Werke.    Ergänzungsband  herausgegeben  von  Bruno  W^jjb. 
Uipzig  1901.   S.  385. 
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die  VoiileUungen  fo  fehr  den  Charakter  des  Hingebauchten,  Wehen- 
den und  Schwebenden,  des  Anklingenden  und  Abgrundartigen,  des 
Unausfprechlichen  und  Oberfchwenglichen  haben,  dafi  fie  fich  murikali- 
fchen  Stimmungen  annahem.  Und  auch  nach  der  Seite  des  Abge- 
riffenen.  Durcheinandergeworfenen,  Stofiartigen,  Plötzlichen  kann  in 
den  genannten  Dichtungsgattungen  ein  Aufierftes  erreicht  werden. 
Aber  auch  der  fchlichte  Erzflhler  und  der  im  Tatfachenftil  dichtende 
Dramatiker  gibt  uns  das  Gegenteil  von  zerlegten  und  logifch  ver- 
knöpften Vorftellungen.  Sobald  der  Erzähler  oder  Dramatiker  be- 
grifQich  erOrtert,  wiffenfchaftlich  zergliedert,  auf  logifche  Genauigkeit 
ausgeht,  empfinden  wir  dies  als  entfchiedene  Störung.  Auch  im  aus- 
geprSgteften  Tatlachenftil  werden  uns  die  Vorftellungen  als  dichte,  in 
fich  zulammengedrangte  Gebilde  und  in  freier,  relativ  unlogifcher  Be- 
weglichkeft  dargeboten. 

19.  Noch  einen  Punkt  gitt  es  hier  klarzuftellen.    Es  fragt  fich:  .oefahi-m 
wie  verhfltt  fich  das,  was  ich  bisher  immer  Gefahl  genannt  habe,  zu  ^i^^/^'~ 
Luft  und  Unluft?  Ohne  Zweifel  fahren  die  äfthetifchen  Gefahle  allent-    Luft  und 
halben  Luft  und  in  gewiffem  Mafie  auch  Unluft  mit  fich ;  aber  ebenfo     ""'*^ 
unzweifelhaft  belagen  und  umfaffen  fie  weh  mehr  als  nur  Luft  und 
Unluft.    Die  äfthetifchen  Gefahle  find  gehaltvollere,  weit  mehr  das 
ganze  Selbft  betreffende,  weit  zufammengefetztere  Vorgänge  als  Luft 
und  Unluft;  fie  find  GcAlhlserlebnifle,  Gematsbew^:ungen.    Im  Ver- 
gleiche mit  ihnen  find  Luft  und  Unluft  leer,  abftrakt,  formal. 

Luft  und  Unluft  begleiten  alle  Arten  feelifcher  Vorgänge.  Sie 
knfipfen  fich  ebenfo  fehr  an  Wahrnehmungen  wie  Gedanken,  an  Er- 
innerungen wie  Willensvorgange.  Und  fo  find  denn  auch  die  Gemüts- 
bewegungen von  Luft  und  Unluft  betont.  Was  wir  als  äfthetifche 
Gefahle  betrachtet  haben,  deckt  fich  fo  wenig  mit  Luft  und  Unluft, 
daß  diefe  vielmehr  nur  die  allerfubjektivfte  Seite  daran  bilden.  Luft 
und  Unluft  kommt  daher  auch  im  äfthetifchen  Verhalten  noch  an 
vielen  anderen  Stellen  vor.  Schon  das  unmittelbare  finnliche  Wahr- 
nehmen beim  äfthetifchen  Betrachten  ift  luft-  oder  unluftbetont.  Das 
Grfin  der  Wiefe,  der  Klang  der  Geige  macht  einen  finnlich  ange- 
nehmen Eindrudc.  Die  diefem  finnlichen  Wahrnehmen  als  folchem 
anhaftende  Luft  geht  auch  in  das  äfthetifche  Verhalten  ein.  Ebenfo 
ift  jene  leichte,  freie  Phantafiebewegung,  die  wir  bei  den  »affoziierten 
Vorftellungen'  kennen  gelernt  haben  (S.  148  ff.),  von  fahlbarer  Luft 
begleitet  Und  die  lebendige  innere  Anfchauung,  die  uns  durch  eine 
Dichtung  zuteil  wird,  fahrt  gleichfalls,  auch   abgefehen  von  allen 
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GefOhlserlebniffen,  Luft  mit  fich.  Man  fleht:  Luft  knüpft  fleh,  ganz 
abgefehen  von  den  äfthetifchen  .GefQhlen*,  an  zahlreiche  Seiten  des 
afthetifchen  Betrachtens,  und  im  Laufe  unferer  Zergliederung  werden 
wir  noch  eine  Fülle  anderer  Seiten  an  ihm  kennen  lernen»  die  gleich- 
falls luftbetont  find.  Zu  diefen  luftbetonten  Seiten  des  afthetifchen 
Verhaltens  gehören  nun  auch,  und  zwar  in  ganz  befonderem  Grade, 
die  Gefühlserlebniffe.  Aber  fo  ftark  auch  an  ihnen  der  Ton  der  Luft 
(ich  könnte  ebenfo  gut  fagen:  die  Färbung  der  Luft)  hervortritt,  fo 
gehen  fie  doch  darin  nicht  im  entfemteften  auf.  Selbft  die  Gefühle, 
die  ich  als  Zuftandsgefühle  bezeichnet  habe,  enthalten  weit  mehr  als 
nur  Luft  und  Unluft.  Wenn  ich  mich  erfchüttert,  niedergedrückt,  be- 
feUgt,  gehoben  fühle,  fo  ift  Luft  und  Unluft  auch  hier  nur  die  Form- 
feite  eines  inhaltvollen  Vorganges.  Mein  erfülltes  Selbft  ift  in  Bewe- 
gung, und  Luft  und  Unluft  ift  gleichlam  nur  die  äußerfte  fubjektive 
Ausmündung  daran  oder  mit  anderem  Bilde  (und  faft  nur  in  Bildern 
last  fich  hier  Befchreibung  geben)  die  Antwort,  die  das  Subjekt  auf 
diefe  feine  eigene  innere  Erregung  gibt.  Luft  und  Unluft  ift  eine 
Bewußtfeinsfunktion,  die  fich  lediglich  auf  das  Wie  des  BewuStfeins 
bezieht.  Diefe  Funktion  gibt  dem  BewuStfein  keinen  neuen  Inhalt. 
Sie  kann  daher  mit  größerem  Rechte  als  irgend  eine  andere  Bewufit- 
feinsaufierung  rein  formal  heißen.  So  verknüpft  fie  fich  denn  auch 
mit  allen  anderen  Arten  von  Bewußtfeinsaußerungen,  indem  fie  die 
allerfubjektivfte  und  rein  formale  Seite  daran  bildet. 

Ich  will  es  auch  im  folgenden  fo  halten.  Wenn  ich  von  aftheti- 
fchen Gefühlen  fpreche,  fo  find  immer  darunter  die  gefühlsmäßigen 
Erlebnilfe  des  ganzen  Selbftes,  die  afthetifchen  Gemütsbewegungen 
gemeint.  Zur  Bezeichnung  dagegen  der  fubjektiven  und  formalen 
Betonung  der  feelifchen  Vorgange  werde  ich  mich  in  der  R^el  des 
Ausdruckes  Luft  (oder  Unluft)  bedienen. 
Ob  et  eine  20.  Hier  drangt  fich  naturgemäß  die  Frage  auf,  ob  es  in  den 

"^Sr  afthetifchen  Gefühlserlebniffen,  wenn  man  von  Luft  und  Unluft  abfieht, 
miflige  Be.  uoch  ciu  eigentümliches  Gefühlselement,  einen  Beftandteil  gibt,  der 
'fanwon*^  fich  nicht  auf  Empfinden,  Vorftellen  und  die  etwaigen  anderen  Be- 
gibt     wußtfeinsfunktionen  zurückführen  ließe,  fondem  das  Bewußtfein  in 
feiner  urfprünglich  gefühlsmäßigen  Funktion  wäre.     Damit  ift  eine 
prinzipielle  Frage  der  Pfychologie  angeworfen,  eine  Frage,  die  nicht 
nur  die  afthetifchen,  fondem  ebenfo  fehr  alle  anderen  Gefühlseriebniffe 
oder  Gemütsbewegungen  betrifft.    Es  ift  unmöglich,  an  diefer  Stelle 
eine  Pfychologie  der  Gemütsbewegung  zu  geben;  nur  in  Form  von 
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Behauptung  und  Nahelegung  will  ich  mit  ein  paar  Sätzen  meine 
Stellung  zu  diefer  Frage  darl^en. 

Wenn  ich  von  den  Gefühlserlebniffen  alles,  was  Organempfin-   Duver. 
düng,  Erinnerung,  umgeformtes,  freies  Vorftellen,  Gedankenvotgang,    u^g^ 
Luft  und  Unluft  ift,  in  Abzug  bringe:  bleibt  da  etwas  flbrig  und  worin  ftreben  ait 
befteht  dies  Obrigbleibende?     Zweierlei   ift  es,   was   nach  meiner   '^'^u^"^' 
Überzeugung  in  jene  Funktionen  nicht  aufgeht:  erftens  die  Willens-   Funktioo. 
beftandteile  und  zweitens  ein  Element,  in  dem  ich  die  eigentümliche 
urfprOngliche  GefOhlsfunktion  des  Bewufitfeins  erblicke.    Dafi  in  den 
Gemütsbewegungen  viel  WillensmäBiges  enthalten  ift,  wird  allgemein 
zugegeben.    Und  wie  fehr  auch  in  den  äfthetifchen  Gefahlen  ftarke 
willensmafiige  Elemente  enthalten  find,  werden  wir  an  fpäterer  Stelle 
(bei  Gelegenheit  der  dritten  äfthetifchen  Grundnorm)  ausdrOcklich  ins 
Auge  fallen.    Nun  löft  fich  nach  der  Meinung  vieler  alles,  was  fich 
uns  als  Wille  kundgibt,  bei  eindringender  Zergliederung  in  Organ- 
empfindung, Luft  und  Unluft,  Vorftellung,  kurz  in  andere  BewuBtfeins- 
funktionen  auf.   Ich  vermag  diefer  Anficht  nicht  zuzuftimmen.    Zieht 
man  vom  Wollen  alles  ab,  was  fich  in  Empfinden,  Luft  und  Unluft, 
Vorftellen  oder  in  andere  Elemente  auflOfen  läfit,  fo  bleibt  eben  immer 
noch  die  Richtung  des  Bewufitfeins  auf  das  Verwirklichen  übrig.  Diefes 
Verwirklichungsftreben  ift  ein  unmittelbares  Erlebnis  des  Bewufit- 
feins, das  fich  auf  nichts  Einfacheres  zurückführen  läfit.   Auch  in  den 
äfthetifchen   Gefühlen  ift  die  urfprüngliche  Funktion   des  Verwirk- 
lichungsftrel>ens  reichlich  vorhanden. 

Mir  erfcheint  die  moderne  Pfychologie  in  ihrem  Bemühen,  die 
urfprflngUchen  qualitativen  Unterfchiede  aus  dem  Bewufitfein  möglichft 
zu  vertreit>en,  als  auf  einem  Irrwege  begriffen.  Die  moderne  Pfycho- 
logie erbUdct  in  dem  Umftande,  dafi  irgend  einem  Forfcher  gewiiTe 
Aufierungen  des  Bewufitfeins  als  urfprünglich  verfchieden,  als  unzurück- 
führbar  eigentümlich  gelten,  gemeiniglich  ein  verdächtiges,  fchlechtes 
Zeichen  für  die  wiflienfchaftliche  »Exaktheit*  eines  folchen  Forfchers. 
Mir  erfcheint  im  Gegenteil  die  in  der  »exakten*  Pfychologie  übliche 
Vereineridungsfucht  gerade  den  auszeichnenden  Eigentümlichkeiten 
des  Bewufitfeins  nicht  gerecht  zu  werden.  Vielen  ift  die  Anficht, 
dafi  die  WilTenfchaftlichkeit  um  fo  mehr  zunehme,  je  mehr  es  ge- 
lingt, aus  den  Grundäufierungen  des  Bewufitfeins  die  qualitativen 
Unterfchiede  zu  vertreiben,  derart  in  Gefühl,  Glaube  und  Vorurteil 
überg^angen,  dafi  ihr  Auge,  bei  aller  Schärfe  des  Blickes  für  die 
feinen  und  kleinen  Unterfchiede  im  Seelenleben,   für   feine  grofie 
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und  urfprangliche  qualitative  Gliederung  auffallend  ftumpf  gewor- 
den ift. 

Aber  auch  mit  der  Anerkennung  des  urfprfinglichen  Willens- 
elementes in  den  Gemütsbewegungen  ift  nicht  genug  gefchehen.  Es 
kommt  noch  die  eigentümliche  Gefühlsfunktion  des  Bewufitfeins  hin- 
zu, die  mir,  wie  ich  fchon  hervorgehoben  habe,  mit  der  Luft-  und 
Unluftfunktion  nicht  zufammenzufallen  fcheint.  Ich  verftehe  darunter 
denjenigen  Zuftand  des  Selbftbewufitfeins,  der  fich  mir  unmittelbar  als 
dunkles,  inniges,  ungeteiltes  Erleben  meines  Selbftes  kundgibt  Auch 
dem  geklärteften,  vemünftigften  Selbftbewufitfein  liegt  diefes  Selbft- 
gefühl  zu  Grunde,  das  fich  durch  die  Eigenfchaft  des  Dunklen,  Innigen, 
Ungeteilt-Ganzen  kennzeichnet.  Alle  Gemütsbewegungen  find  fchlieB- 
lich  Weifen  des  Selbflgefühls.  Auch  die  Gefühle  der  Teilnahme  für 
andere,  der  SelbfQofigkeit  find  nur  befondere  Weifen  des  Selbflgefühls. 

Was  ich  fonach  als  das  Eigentümliche  der  Gefühlsfunktion  an- 
erkenne, das  ift  das  unmittelbare  Erleben  meines  Selbftes.  Nicht  dies 
alfo,  daß  ich  mich  denke,  mich  beobachte,  in  mich  blicke,  meine 
Fähigkeiten  und  Zuftände  ordne,  zweckmäfiig  geftalte,  ift  es,  was  ich 
Gefühlsfunktion  nenne.  Damit  find  vielmehr  Formen  des  Selbft- 
bewufitfeins bezeichnet,  die  fich  durch  die  Herrfchaft  des  Denkens 
und  Wollens  kennzeichnen.  Was  ich  mit  Gefühlsfunktion  meine,  ift 
weit  elementarer,  dunkler,  ich  möchte  fagen:  naturartiger;  es  ift  das 
unmittelbare  Lebensgefühl  meines  Ich,  das  Ich  in  feiner  gleichfam  in 
dunklem  Schofie  befchloffenen  Bewufitfeinseinheit.  Ich  kann  mit 
LippsO  die  Gefühle  als  „Weifen  des  Ich-Gefühles",  als  Jch-Erlebniffe« 
bezeichnen  und  das  „Gefühl  meines  Dafeins",  mein  »pfychifches 
Lebensgefühl''  als  das  Grundgefühl  betrachten.  Ich  glaube  nicht,  dafi 
fich  diefes  Ichgefühl,  diefes  unmittelbare  Erleben  der  Lebendigkeit 
meines  Selbftes  als  eine  blofie  Summe  etwa  von  Oiganempfindungen 
und  finnlichen  Luft-  und  Unluftgefühlen  verftehen  lafit 

Was  ich  urfprüngliche  Gefühlsfunktion  nenne,  ift  alfo  von  Luft 
und  Unluft  wohl  zu  unterfcheiden.  Luft  und  Unluft  ift  die  allgemein 
verbreitete  allerfubjektivfte  und  rein  formale  Bewußtfeinsbetonung. 
Wahrnehmung,  Erinnerung,  Phantafiebild,  Gedanke,  Begehrung,  kurz 
alle  Aufierungsarten  des  Bewufitfeins  führen  diefe  eigentümliche,  un- 
befchreibbare  Betonung  mit.  Und  ganz  befonders  gilt  dies  von  den 
„  Gefühlen  •:   fie  pflegen    mit  vorzüglich   ftarken  Luft-  und  Unluft- 


0  Theodor  Upps,  Vom  Fflhlen,  Wollen  und  Erkennen.  Leipzig  1902.  S.  1  f.,  6. 
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regungen  verfcbmolzen  zu  fein.  Die  Sprache  unterfcheidet  hier  nicht; 
fie  wirft  die  GefOhlserlebniffe  und  die  leere  Luft  und  Unluft  und  noch 
vieles  andere  zulammen  und  hat  dafflr  den  verfchwommenen  Gefamt- 
namen  GefOhl.  Und  auch  ich  werde  in  Anbequemung  hieran  Luft 
und  Unluft  zuweilen  als  GefOhlston  bezeichnen. 

Meine  Überzeugungen  vom  Gefühlsleben  ftehen  fonach  in  ftärk- 
ftem  Gegenfatze  zu  den  fenfualiftifchen  Theorien  vom  Gefühl.  Was 
die  Gemütsbewegungen  von  finnlicher  Luft  und  Unluft  und  Organ- 
empfindungen unterfcheidet,  find  nicht  lediglich  intellektuelle  Votgänge, 
Vorftdlungen  und  Urteile.  Nach  meiner  Anficht  kommt,  abgefehen 
von  der  Willensfunktion,  noch  das  unmittelbare  Erieben  des  eigenen 
Selbftes  als  eine  urfprflns^iche  Bewufitfeinsfunktion  hinzu. 

Wenn  nun  aber  fonach  auch  in  allem,  was  ich  über  die  äftheti- 
fchen  Gefühle  auseinanderfetzen  werde,  diefes  unmittelbare  Erieben 
des  Selbflgefühls  als  eine  urfprünglich  eigentümliche  Bewufitfeins- 
Sufierung  mitzuverftehen  ift,  fo  find  trotzdem  die  Erörterungen  und  Er- 
gebnifl^e  diefer  Schrift  über  die  afthetifchen  Gefühle  in  der  Hauptfache 
von  diefer  meiner  Anficht  über  die  Gefühlsfunktion  unabhängig.  Auch 
folche  Lefer,  die  mir  hierin  nicht  beipflichten,  können  darum  doch 
den  Sätzen,  die  ich  über  Stellung  und  Bedeutung  der  Gefühle  im 
afthetifchen  Verhalten  ausfpreche,  ihre  Zuftimmung  fchenken. 


Neuntes  Kapitel. 

Die  Stellung  der  gegenständlichen  ästhetischen  Geffihle 

im  Geffihlsbereiche. 

Sind  die  1,  Die  gegenftändlichen  Gefühle  im  äfthetifchen  Verhalten  geben 

ISiTifo^  noch  zu  einer  höchft  dringlichen  Frage  Veranlaffung :  zu  der  Frage, 

fflhiewirk-  wie  diefe  Gefühle  hinfichtlich  ihres  gefühlsmäßigen  Dafeins  zu  beur- 

vorgdieme  teilen  find.   Haben  wir  es  in  ihnen  mit  wirklichen  Gefühlen  zu  tun? 

oefflhie?   n,it  Gefühlen,  die  fich  unferem  Bewußtfein  ebenfo  wahrhaft  und  ur- 

fprünglich  als  Gefühle  geben,  wie  die  Gefühle  des  gewöhnlichen 

Lebens?    Oder  find  es  Gefühle,  die  wir  nur  in  Reproduktion  und 

Vorflellung  haben,  nicht  aber  ausdrücklich  als  Gefühle  erleben? 

Und  wie  find,  wenn  es  fich  fo  verhalten  foUte,  diefe  reproduzierten 

und  vorgeftellten  Gefühle  zu  beurteilen?    Es  fcheint  die  Gefahr  zu 

drohen,  daß  diefe  Gefühle  aus  zweiter  Hand  überhaupt  nicht  mehr 

Gefühle  im  wahren  Sinne  find.^) 

Wenn  Hartmann  die  „äfthetifchen  Scheingefühle "  den  »realen 
Gefühlen"  gegenüberftellt,  und  wenn  Konrad  Lange  die  äfthetifchen 
Gefühle  als  „Gefühlsillufionen"'  bezeichnet,  fofind  dies  Unterfcheidungen, 
die  zum  Teil  nach  der  Richtung  der  eben  aufgeworfenen  Frage  hin- 
weifen. Mit  voller  Schärfe  dagegen  wurde  diefe  Frage  von  Lipps«) 
und  Groos>)  geftellt.    Am  eingehendften  hat  Witafek  in  feiner  Ab- 


0  Natürlich  hat  diefe  ganze  Frageilellung  und  die  dazu  gehörige  Unterfuchung 
nur  unter  der  Vorausfetzung  einen  Sinn,  dafl  man  die  Reproduktion  und  Vorllellung 
von  Gefühlen  als  möglich  zugibt.  Roettekw  ift  auf  Grund  feiner  Selbftbeobachtung 
geneigt,  deigleichen  überhaupt  in  Abrede  zu  itellen  (Poetik,  S.  76).  Was  uns  als 
Erinnerungsbild  des  Gefühls  gelte,  fei  in  Wahrheit  Erneuerung  des  wirklichen  Gefühls. 

*)  Theodor  Lipps,  Afthetifche  Einfühlung.  In  der  Zeitfchrift  für  Pfychologie 
und  Phyfiologie  der  Shuiesoigane.   Bd.  22,  S.  416  ff. 

>)  Karl  Groos,  Der  flllhetifche  Genufi,  S.  189  f. 
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handlung  .Zur  pfycbologifcben  Änalyfe  der  äfthetifcben  Einfahlung" 
die  bezeichnete  Frage  behandelt.  0 

2.  Nach  immer  neuer  Befragung  der  Erfahrung  und  oftmaliger  Du  gegen- 
Erwägung  der  Sachlage  bin  ich  zu  der  Oberzeugung  gelangt,  dafi  die  ^u^^r 
gegenlttndlichen  GefOhle  hinGchtlich   der  Gefahlswirklichkeit   einen  wiruicueii 
doppelten  Typus  zeigen.   In  dem  einen  Fall  find  die  gegenftänd-      ^' 
liehen  GefOhle  wirkliche  GefOhle  im  vollen  Sinn,  nicht  blofi  Repro- 
duktionen, vorftellungsmafiige  Verg^enwärtigungen  von  GefOhlen. 

Ein  gewifTer  abfchwflchender  Vorftellungszufatz  ift  ihnen  freilich 
trotzdem  zugemifcht:  die  Vorftellung  nimlich,  dafi  das  GefOhl  nicht 
als  mein  GefOhl,  fondem  als  in  dem  äfthetifchen  Gegenflande  vor- 
gehend und  zu  ihm  gehörend  anzufehen  fei.  Diefe  Nebenvorftellung 
ift  fOr  das  gegenftändliche  GefOhl  in  allen  Fallen  charakteriftifch. 
Mag  das  gegenlUndliche  GefOhl  noch  fo  fehr  felbfteigenes  Erleben 
fein:  es  ift  ihm  doch  die  Nebenvorftellung  beig^eben,  dafi  diefes 
Erleben  als  dem  äfthetifchen  G^enftande  innewohnend  anzufehen  ift. 
Diefe  Vorftellung  kaim  die  projizierende  Nebenvorftellung  heifien. 
Auf  ihr  beruht  es,  wie  wir  fpäter  fehen  werden,  zu  einem  wefentlichen 
Teile,  dafi  die  gegenfländlichen  Gefohle  dem,  der  fie  hat,  dennoch  als 
abgelOft  von  ihm,  als  GefOhle  der  daigeftellten  Perfon,  Oberhaupt 
als  GefOhle  des  äfthetifchen  Gegenflandes  erfcheinen.  Ich  bezeichne 
diefen  erften  Typus  als  wirkliches  gegenftändliches  GefOhl.  Die 
befchriebene  Nebenvorftellung  ift  dabei  immer  als  Begleitung  hinzu- 
zudenken. Allerdings  kann,  wie  Geh  zeigen  wird,  diefe  Nebenvor- 
ftellung in  grOfierer  und  geringerer  Stärke  auftreten. 

In  dem  zweiten  Fall  ift  das  gegenftändliche  GefOhl  kein  wirk-  Das  gegen- 
liches  Erleben  des  äfthetifchen  Betrachters,  fondem  es  befteht  nur  in  ^^  a^ 
der  Gewifiheit,  es  erleben  zu  können.    Diefe  Gewifiheit  der  MOg-    reprodu. 
lichkeit  eines  beftimmten  GefOhls  tritt  an  die  SteUe  des  wirk-  ''•^^'*- 
liehen  Fflhlens.    Hierin  li^  mehr  als  nur  die  Vorftellung  eines 
GefOhles.     Allerdings  enthält  jene  Gewifiheit  auch  die  Vorftellung 
des  jeweiligen  GefOhles  in  Geh;  al>er  damit  ift  verknöpft  die  Gewifiheit 
von  der  Eriebbarkeit  diefes  GefOhles  in  eigener  Seele.  Diefes  Element 
wird  von  V^tafek  in  der  genannten  Abhandlung  Oberfehen.   Bei  ihm 
ift  das  gegenftändliche   GefOhl  rein   nur  Vorftellung.    Eine   folche 
theoretifche  Geftalt  hat  das  gegenftändliche  GefOhl  auch  in  diefem 


0  Stephan  W^tasek«  Zur  pfydiologlfdien  Analyfe  der  iflfaetifcheii  Einfflhlung. 
In  der  Zdtfchrift  Iflr  Pfychologie  und  Phyfiologie  der  Slnneiorgane  Bd.  25»  S.  1  ff. 
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zweiten  Falle  mit  nichten.  Auch  hier  lieht  das  gegenftändliche  Gefflhl 
in  lebendigem  Zufammenhange  mit  dem  Gefühlsleben.  Selbft  in  diefer 
blafferen  Qeftalt  nimmt  es  durch  die  Gewißheit  der  Erlebbarkeit  an 
dem  Gefühlsleben  teil,  nur  eben  nicht  in  jener  erlten  unmittelbaren 
Form,  fondem  in  entfernterer  Weife,  mehr  mittelbar,  in  der  Weife  des 
Könnens,  nicht  des  wirklichen  Vollziehens.  Natürlich  ift  nun  weiter 
noch  mit  diefer  Gewißheit  des  FühlenkOnnens  jene  projizierende 
Nebenvorftellung  verknüpft.  Ich  begleite  die  Gefühle,  die  ich  in  mir 
erzeugen  zu  können  gewiß  bin,  mit  dem  Nebengedanken,  daß  fie 
nicht  als  zu  meiner  feelifchen  ^Wirklichkeit  gehörig,  fondem  als  Ge- 
fühle, die  im  afthetifchen  Gegenftande  vorgehen,  gelten  foUen. 

Ich  gebe  diefem  zweiten  Typus  den  Namen  der  reproduzierten 
oder  vorgeftellten  afthetifchen  Gefühle.  Dabei  ift  aber  immer 
darauf  zu  achten,  daß  die  Gefühle,  indem  fie  voigeftellt  werden,  uns 
zugleich  in  der  Weife  des  Könnens,  der  für  uns  beftehenden  Erleb- 
barkeit  gegenwärtig  find.  Wir  haben  alfo  die  vorgeftellten  Gefühle 
als  Gefühle,  nur  eben  in  der  Weife  der  unmittelbar  erfahrenen  Mög- 
lichkeit. 

Wäre  diefes  Element  nicht  dabei,  fo  würde  in  allen  Fällen  des 
zweiten  Typus  von  einer  Gefühlsherrfchaft  nicht  die  Rede  fein  können. 
Was  ich  im  vorigen  Kapitel  der  Bedeutungsvorftellung  als  Bedeu- 
tungsgefühl gegenübeigeftellt  habe,  würde  fich  dann  im  Grunde  in 
lauter  Vorftellung  auflöfen.  Diefer  Gefahr  beugt  jene  Gewißheit  des 
FühlenkOnnens  vor.  Durch  fie  erhält  auch  in  den  Fällen  des  zweiten 
Typus  der  Vorgang,  durch  den  fich  in  uns  die  Bedeutung  des  afthe- 
tifchen Gegenftandes  herftellt,  einen  gefühlsmäßigen  Charakter.  Jene 
Gewißheit  gibt  dem  ganzen  Voigang  die  Farbe  des  Gefühls.  Die 
dem  Gefühl  eigentümliche  Urfprünglichkeit,  Lebendigkeit,  Kraft  und 
Wärme  ift,  wenngleich  in  geringerem  Grade,  auch  in  jener  Gewißheit 
enthalten  und  umfängt  und  erfüllt  von  hier  aus  den  ganzen  Vorgang. 
Daher  bleibt  alles,  was  im  vorigen  Kapitel  von  dem  Oberwiegen  der 
Bedeutungsgefühle  über  die  Bedeutungsvorftellungen  gelagt  wurde, 
prinzipiell  beftehen;  nur  wird,  foweit  der  zweite  Typus  in  Frage 
kommt,  der  Ausdruck  etwas  abzuändern  fein.  Statt  ohne  weiteres 
von  Gefühl,  müßte  in  diefer  Hinficht  von  der  Gewißheit  des  Fühlen- 
kOnnens die  Rede  fein. 
Die  pro-  Noch  fei  bemerkt,  daß  jene  projizierende  Nebenvorftellung  in 

NlbilTvor"  ^^"  allermeiften  Fällen  nicht  als  angeführte  Vorftellung,  fondem  in 
fteuttngen.  abgekürztefter,  gefühlsähnlicher  Form  erfcheint.   Sie  kommt  uns  daher 
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gewöhnlich  Oberhaupt  nicht  für  fich  zum  Bewufitfein,  fondem  tritt 
uns  nur  als  Seite  an  dem  durch  fie  zu  ftande  gekommenen  Erfolg 
gegenober. 

3.  Wenn  wir  unfere  afthetifchen  Erregungen  unbefangen  betrachten» 
fo  kann,  glaube  ich,  kein  Zweifel  darOber  beilehen,  dafi  die  GefOhle, 
mit  denen  wir  die  Geftalten  erfollen,  in  äuSeril  zahlreichen  Fällen 
wirkliche  GefOhle  find.  Sobald  die  afthetifche  Erregung  uns  tief  und 
voll  in  Anfpruch  nimmt,  gefchieht  es  nicht  etwa  nur  ausnahmsweife, 
dafi  die  gegenftandlichen  GefOhle  mehr  als  blofie  GefOhlsreproduktionen 
find,  dafi  fie  die  frifche  Farbe  der  UrfprOnglichkeit  an  fich  tragen. 
Damit  foU  natOrlich  nicht  gelagt  fein,  dafi  diefe  afthetifchen  gegen- 
ftandlichen Gefohle  —  z.  B.  Liebe,  Zorn  —  in  jeder  Hinficht 
denjenigen  wirklichen  GefOhlen  gleichen,  die  wir  im  Drang  und  Kampf 
des  Lebens  empfinden.  Vielmehr  beftehen  ohne  Zweifel  ftarke  Unter- 
fchiede:  die  afthetifchen  GefOhle  bleiben  hinter  den  GefOhlen  des 
Lebens  nach  Starke  und  Eindringlichkeit  auffallend  zurOck.  Schon 
die  projizierende  Nel)envorftellung,  von  der  vorhin  die  Rede  war, 
wirkt  von  fdbft  herabmindernd  auf  die  GefOhle,  die  fie  b^leitet. 
Weiterhin  wird  von  diefen  Unterfchieden  genauer  gehandelt  wer- 
den. Was  ich  hier  meine,  geht  darauf  hinaus,  dafi  es  zahlreiche 
gegenftandliche  GefOhle  im  afthetifchen  Verhalten  gibt,  die  nicht  blofi 
Reproduktionen  und  Vorftellungen  von  GefOhlen,  fondem  echte,  ur- 
fprOngliche,  wirkliche  GefOhle  find.  Damit  ift  ganz  wohl  vertraglich, 
dafi  fie  nicht  in  jeder  Beziehung  an  die  GefOhle  des  vollen  Lebens 
heranreichen. 

4.  Denken  wir  an  die  Lyrik.    Ich  lefe  im  Frühling  ein  Herbft-  ^^^^^* 
gedieht,  im  Winter  ein  FrOhlingslied.    Die  Umgebung  ftimmt  hier 

alfo  nicht  zu  dem  Inhalt  der  Gedichte,  und  man  kann  nicht  fagen, 
dafi  fich  die  durch  die  wirkliche  Umgebung  erzeugten  Gefühle  in  das 
kflnftlerifche  Geniefien  eindrangen.  Nun  fage  ich:  bei  lebhafter  Ver- 
tiefung in  das  Gedicht  gefchieht  es  meiftens,  dafi  ich  im  Mnter 
wirklich  und  wahrhaft  etwas  von  den  GefOhlen  des  Sehnenden,  Er- 
wartungsvollen, EriOften,  Lachenden  empfinde,  womit  der  Dichter  die 
FrOhluigsnatur  befeelt,  und  dafi  ich  im  Frühling  etwas  von  dem 
Bangen,  SchwermOtigen,  Herben  der  GefOhle,  die  der  Dichter  in  die 
Herbftnatur  hineinlegt,  wirklich  eriebe.  Wenn  ich  die  Gedichte,  wie 
man  zu  lagen  pflegt,  mit  ganzer  Seele  lefe,  wenn  ich  fie  dürftig  in 
mich  aufnehme,  wenn  fie  einen  innigen  M^derhall  in  mir  finden,  dann 
werden  gewöhnlich  die  GefOhle,  die  der  Dichter  zur  fymbolifchen 
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Befeelung  der  Natur  aufgewendet  fehen  will,  von  uns  nicht  in  Form 
von  Vorftellung,  fondem  als  wahrhaft  erlebte  Gefühle  empfunden. 
Und  ich  halte  dies  nicht  etwa  für  eine  Sünde  wider  die  Forderung 
der  Willens-  und  Stofflofigkeit  des  äilhetifchen  Verhaltens.  Im  rich- 
tigen Sinne  verftanden,  kann  diefe  Forderung  trotz  jener  Lebendigkeit 
des  äilhetifchen  Fühlens  von  uns  vollkommen  erfüllt  werden. 

Oder  man  denke  an  Gedichte,  in  denen  etwa  dem  Glauben  an 
das  Gute,  der  Hoffnung  auf  gerechtere  Geftaltung  der  menfchlichen 
Dinge,  der  Sehnfucht  nach  dem  Siege  der  Wahrheit,  dem  Stolz  auf 
die  Unabhängigkeit  des  menfchlichen  Geiltes  Ausdruck  gegeben. ifL 
Die  durch  folche  Gedichte  geforderten  gegenftändlichen  Gefühle  werden 
ficherlich  nicht  nur  ausnahmsweife  von  dem  Lefer  in  der  Form  ge- 
leiftet,  dafi  es  zu  einem  wirklichen  Erleben  der  bezeichneten  Auf- 
fchwünge  des  Gemütes  kommt.  Aber  auch  Gefühle  der  nieder- 
fchlagenden  Art  können  wirklich  erlebt  werden.  Wenn  der  Dichter 
feiner  Trauer  über  die  Fülle  von  Gemeinheit  in  der  Welt,  feinem 
Bangen  vor  der  Leere  und  Ode  in  ihr,  feinem  Grauen  vor  den 
unheimlichen  Abgründen  in  der  menfchlichen  Natur  Ausdruck  verleiht, 
fo  gibt  es  ohne  Zweifel  viele  Lefer,  die  folche  Trauer,  folches  Bangen 
und  Grauen  während  des  Lefens  als  wirkliche  Gefühle  erleben.  Man 
nehme  etwa  die  Gedichtfammlung  von  Julius  Hart  »Triumph  des 
Lebens"  zur  Hand:  wer  fich  mit  entgegenkommender  Stimmung  hin- 
zugeben vermag,  wird  ficherlich  an  zahlreichen  Stellen  zu  wirklichem 
Fühlen  der  inneren  Erlebniffe  gebracht  werden,  die  der  von  den 
Schmerzen  und  VTiderfprüchen  der  Welt  durchfchüttelte,  aber  mit  feiner 
freudeglühenden,  lebenstrunkenen  Sonnenreligion  darüber  triumphierende 
Dichter  in  feine  Hymnen  hineingearbeitet  hat 

\^tafek  Hellt  fich  das  äfthetifche  Geniefien  in  zu  akademifcher, 
zu  vornehm  kühler  Weife  vor,  wenn  er  meint,  dafi  alle  äfthetifche 
Einfühlung  auf  blofien  Gefühlsvorftellungen  beruhe.^)  Auch  die  Liebe 
zum  Weibe  kann  in  einem  Gedicht  fo  lebendig,  fo  hinreifiend,  fo 
gegenwartsmächtig   daigeltellt   werden,    dafi   etwas   von  wirklichem 


^)  WrrASEK  führt  aus,  dafi  die  Kunllwerke  nicht  die  für  das  Entftehen  wirk- 
licher, »aktueller'  Gefühle  unerlflfilichen  »Gefühlsvorausfetzungen'  darbieten  (a.  a.  O. 
12  ff.).  Ich  verliehe  nicht,  wie  man  eine  Schwierigkeit  darin  finden  kann,  dafi  die 
mit  küniUerifchen  Mitteln  eindrucksvoll  dargellellte  Scheinwelt  uns  zum  Anlafi  wird, 
die  Gefühle,  die  den  Inhalt  diefer  Scheinwelt  bilden,  als  wirkliche  Regungen  in  uns 
zu  erleben.  Die  oben  angeführten  Beifpiele  zeigen,  wie  leicht  und  natürlich  die 
kttnlUerifche  Scheinwelt  wirkliche  gegeniUbidliche  Gefühle  hervorrufen  kann. 
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Liebesgefflbl  in  uns  wach  wird.  Man  wird  mir  nicht  die  Äbge- 
fcbmacktheit  zutrauen,  zu  glauben,  dafi  ein  Ooetbefches  Liebesgedicht 
den  Lefer  dazu  bringen  werde,  nun  auch  felbft  zu  einem  als  Friederike 
voigeflellten  Wefen  Liebe  zu  empfinden.  Wohl  aber  kann  es  dazu 
kommen,  dafi  beifpielsweife  der  Zauber  der  erften  Liebe  fo  eindring- 
lich und  überwältigend  gefchildert  wird,  dafi  im  Lefer  nicht  nur  eine 
Vorftellung  der  entfprechenden  Liebesgefahle  entfteht,  fondem  ihm 
etwas  von  der  unmittelbaren  Wärme  und  Gewalt  eines  erften  Liebes- 
zaubers fpflrbar  wird.  Wohl  mancher,  der  in  fpäten  Jahren  wieder 
einmal  zu  Heines  Buch  der  Lieder  greift,  erfährt  in  fich  dergleichen. 
In  folchem  Falle  werden  die  gegenftändlichen  Liebesgefahle,  wenn 
auch  nicht  in  vollem  Umfange,  fo  doch  teilweife  von  dem  Lefer  als 
wirkliche  GefOhle  gefpflrt 

5.  Weniger  leicht  laffen  die  dramatifchen  und  epifchen  Dich-    seifpieie 
tungsgattungen   wirkliche  Gefühle  im  Lefer  oder  Hörer   entftehen.  u'^<i^p^* 
Hier  find  die  daigeftellten  Gemütsbewegungen  fo  eng  und  feft  an 
individuell    genau   beftimmte  Lagen   und  Perfonen  gebunden,  und 

diefe  Lagen  und  Perfonen  liegen  aufierdem  in  den  meiften  Fällen 
dem  Umkreis  des  inneren  Eriebens  der  lefenden  oder  hörenden  Per- 
fonen fo  ferne,  dafi  hier  nicht  fo  leicht,  wie  in  der  Lyrik,  die  daige- 
ftellten Gefühle  wirklich  eriebt  werden  können.  Die  Gemütserfchütte- 
rungen  eines  ödipus  und  Philoktet,  eines  Macbeth  und  Othello  werden 
vom  Lefer  nicht  allzu  oft  in  der  Form  wirklichen  Fühlens  geleiftet 
werden. 

Häufiger  fchon  wef  den  den  Klagen  und  Anklagen  des  Prometheus 
bei  Aschylos,  den  Betrachtungen  Hamlets  über  Sein  und  Nichtfein, 
den  erften  Monologen  des  Goethefchen  Fauft  im  Lefer  wirkliche 
Wallungen,  Erhebungen,  Niederdrückungen  des  Gefühls  entfprechen, 
derart,  dafi  das,  was  diefe  Perfonen  in  fich  erleben,  vom  Lefer  zum 
teil  und  in  gewiflem  Grade  wirklich  gefühlt  wird.  Oder  Schillers 
Karl  Moor:  wie  oft  hat  er  ficheriich  fchon  mft  feinen  Empörungen 
und  Verwerfungen  in  der  Seele  empfängUch  geftimmter  jugendlicher 
Lefer  während  des  Lefens  zu  Erregungen  geführt,  die  über  das  blofie 
Reproduzieren  undVorftellen  der  entfprechenden  Gefühle  hinausgingen! 
Und  ähnliches  gilt  von  der  erzählenden  Dichtung.  Natüriich  erieichtert 
die  Bühnenaufführung  das  Entftehen  wirklicher  Gefühle. 

6.  Was  Malerei  und  Bildnerei  betrifft,  fo  fcheint  mir  das  Vor-  ^^"^^^^^ 
kommen  wiridicber  gegenftändlicher  Gefühle  hier  den  verhältnismäfiig  *^k^^!^ 
am  wenigften  gflnftigen  Boden  zu  finden.  Doch  auch  hier  find  folche 
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Gefühle  keineswegs  feiten.  Angefichts  einer  tief  und  kraftvoll  ge- 
ftimmten,  traumhaft  und  überfchwenglich  erfchauten  Landfchaft  kann 
es  leicht  gefchehen,  dafi  in  dem  Befchauer  etwas  von  der  in  der 
Landfchaft  ausgedrückten  Stimmung  in  Form  eines  wirklichen  Ge- 
fühles erwacht.  Maler  wie  BOcklin  und  Thoma  werden  häufig  eine 
folche  Wirkung  hervorbringen. 

Einen  weit  günftigeren  Boden  dagegen  bietet  die  Tonkunft  dar. 
Von  ihr  ift  ahnliches  zu  fagen  wie  von  der  Lyrik.  Ich  halte  es  nicht 
im  entfemteften  für  einen  Ausnahmefall,  dafi  die  lächelnden  und 
fpielenden,  jubelnden  und  triumphierenden,  fehnfüchtigen  und  fchweren 
Stimmungen,  die  in  den  Tönen  zu  liegen  fcheinen,  von  dem  Hörer 
nicht  blofi  voigellellt,  fondem  im  Gegenteil  wirklich  erlebt  werden. 
Ich  würde  den  Eindruck  unrichtig  wiederzugeben  glauben,  den  etwa 
die  C-moU  Symphonie  von  Brahms  oder  die  Nocturnes  von  Chopin 
auf  mich  machen,  wenn  ich  fagen  wollte,  dafi  ich  mir  dabei  immer 
nur  die  entfprechenden  Gefühle  vorftelle  und  nur  diefe  voigeftellten 
Gefühle  mit  den  Tönen  verbinde.  Mir  fcheint  es  vielmehr,  dafi  dabei 
das  Gefühlsvorftellen  Geh  zu  wirklichem  Fühlen  verftärkt.  Und  bis 
zu  gewiffem  Grade  verhält  es  fich  auch  fo  in  der  BaukunlL  Die 
Baukunft  wirkt  nicht  fo  aufregend,  nicht  fo  hinreifiend  auf  unfer  Fühlen. 
Trotzdem  ift  es  auch  hier  nicht  etwa  blofi  Ausnahme,  dafi  z.  B.  das 
kühne  Aufftreben,  das  fich  in  einem  gotifchen  Dome  ausfpricht,  als 
entfprechender  wirklicher  Voigang  in  uns  erlebt  wird. 

Was  die  projizierende  Nebenvorftellung  betrifft,  fo  macht  fie  fich  in 
den  darfteilenden  Künften  ftärker  bemerkbar  als  in  Bau-  und  Tonkunft. 
Es  ift  begreiflich,  dafi  dort,  wo  uns  im  Kunftwerk  beftimmte  Dinge, 
infonderheit  beftimmte  Perfonen  gegenüberftehen,  jene  Nebenvorftellung 
entfchiedener  erregt  wird  als  in  den  Stimmungskünften.  Am  wenigften 
ift  dies  in  der  Tonkunft  der  Fall.  Hier  werden  die  Gefühle  weniger 
entfchieden  vergegenftändlicht  als  anderwärts. 
Die  ifthe.  7.  Kourad  Lange  wird  nicht  müde,  hervorzuheben,  dafi  es  fich 

^e  unto  i"  d^"  äfthetifchen  Gefühlen  nicht  um  wirkliche  Gefühle  handelt, 
dem  Einflufl  Dabei  aber  herrfcht  bei  ihm  durchgängig  Vermifchung.    Er  fetzt  das 
^TJ^'  Ziel  feiner  Beweife  wiederholt  in  den  Satz,  dafi  die  äfthetifchen  Ge- 
fühle nur  „Gefühlsvorftellungen"  feien.^    Und  doch  denkt  er  über- 
wiegend nicht,  wie  er  foUte,  an  den  Gegenfatz  von  Vorftellen  und 
wirklichem  Fühlen,  fondem  an  einen  ganz  anderen  Gegenfatz:  an 


*)  KONRAD  Lanoe,  Das  Wefen  der  Kunft,  Bd.  1,  S.  97, 103  f.,  135. 
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den  Gegenfatz  nämlich  von  Gefühlen,  die  durch  das  wirkliche 
Leben  erweckt  werden,  und  von  Gefflhlen,  die  durch  das  Witten  von 
der  NichtWirklichkeit  der  G^enftände  eine  Abfchwflchung  erfahren 
haben.  Wenn  Lange  die  afthetifchen  Gefflhle  als  »Gefflhlsillufionen" 
oder  .Illufionsgefflhle*  bezeichnet,  fo  fleht  ihm  dabei  vorwiegend  nicht 
die  Vorflellung  im  Gegenfatz  zum  wirklichen  Fflhlen,  fondem  die 
durch  die  Scheinwirklichkeit  in  dem  Gefühlsleben  hervoigerufene  Ab- 
fchwächung  vor  Augen.  Er  bedenkt  nicht,  dafl  diefe  Abfchwächung 
keineswegs  notwendig  eine  Herabfetzung  des  wirklichen  Fflhlens  zum 
Gefühlsvorilellen  bedeutet,  fondem  mit  wirklichem  Pflhlen  durchaus 
vertraglich  ift.  Auf  den  Unterfchied  diefer  beiden  G^enfätze  ift 
fchon  hier  mit  Nachdruck  hinzuweifen,  wenn  freilich  auch  das 
Scheinhafte  des  afthetifchen  Fflhlens  und  das  lUufionsmaßige  da- 
rin erft  an  fpateren  Stellen  im  Zufammenhange  behandelt  werden 
kann. 

Der  Eindruck  (amtlicher  Kunftwerke  ift  von  der  Gewißheit  be- 
gleitet, dafi  uns  die  in  ihnen  daigeftellten  Menfchen,  Tiere,  Pflanzen, 
unorganifchen  Dinge  und  kflnlUichen  ErzeugnilTe  nicht  in  ihrer  )A^rk- 
lichkeit,  fondem  nur  als  Schein  dargeboten  werden.  Es  mag  diefe 
Art  Schein  der  Kunftfchein  heifien.  Selbft  wo  es  fich  um  die  aller- 
leibhaftigfte  Verkörperang  handelt,  wie  in  der  Bildnerei  und  in  der 
Schaufpielkunft,  verlafit  den  Betrachter  die  Gewifiheit  doch  keinen 
Augenblick,  dafi  der  auf  der  Bflhne  fprechende  Wallenftein^  nur  ein 
Schein-Wallenftein  und  der  in  Marmor  geformte  Schiller  famt  Be- 
kleidung und  Kranz  nur  Schiller,  Bekleidung,  Kranz  im  Abbilde  ift. 
Natflrlich  tritt  diefe  Gewißheit  von  der  Scheinhaftigkeit  des  Daigeftellten 
keineswegs  notwendig  als  ausdrflcklich  bewußtes  Witten  auf.  In  der 
Regel  hat  diefe  Gewifiheit  vielmehr  den  Charakter  des  gefflhlsmafiig 
Eingefchmolzenen.  Es  ift  eine  Gewifiheit,  die  nicht  fflr  fich  bewuSt 
ift,  fondem  nur  ab  gefflhlsmafiige  Vorausfetzung  dem  Eindmck  vom 
Kunftweric  innewohnt. 

Es  gibt  m  der  afthetifchen  Welt  noch  einen  allgemeineren  Schein, 
der  auf  die  Gefflhle  nach  derfelben  Richtung  hin  wirkt,  wie  der  Kunft- 
fchein. Er  haftet,  wie  wir  fpater  (vor  allem  im  vierzehnten  Kapitel 
des  dritten  Abfchnittes)  fehen  werden,  allen  afthetifchen  Gegenftanden, 
dem  Naturafthetifchen  ebenfo  wie  den  Kunftwerken,  an.  Ich  laffe  der 
Einfachheit  wegen  diefen  allgemeinen  Scheincharakter  des  Afthe- 
tifchen hier  beifeite.  Er  verftarkt  lediglich  die  hier  hervorgehobene 
Veranderang. 

ioltanott  Volktit,  SyfttiD  der  AftbctilL  L  Btnd.  13 
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Auf  die  eigentOmliche  Veränderung  nämlich  kommt  es  mir  hier 
an,  die  die  äfthetifchen  Gefühle  unter  der  Einwirkung  des  Kunftfcheines 
erfahren.  Ifl  das  äfthetifche  Gefflhl  von  der  Gewifiheit  diefes  Scheines 
begleitet»  fo  nimmt  es  naturgemäß  eine  andere  Geftalt  an,  als  wenn 
es  mit  der  Gewifiheit  von  der  vollen  Wirklichkeit  der  Gegenllände, 
auf  die  es  geht,  verknüpft  ifL  Diefe  Umgeltaltung  unferes  Gefühls- 
lebens unter  dem  Einfluß  der  Gewifiheit  vom  Kunftfchein  nun  eben 
ift  es,  was  mit  der  Herabfetzung  des  Gefühls  zur  Gefühlsvorftdlung 
nicht  verwechfelt  werden  darf.  Sonft  entlieht,  wie  bei  Konrad  Lange, 
eine  trübe  Mifchung  halbrichtiger  und  halbfalfcher  Behauptungen. 
Di«  Diefe  Umgeltaltung  betrifft  alle  Arten  der  im  äfthetifchen  Ver- 

miTun^  li^lten  vorkommenden  Gefühle:  die  gegenftändlichen,  teilnehmenden 
dem  Einfiufi  uud  auch  die  Zullandsgefühle.    Am  wenigften  fällt  die  Umgeftaltung 
Gewißheit  ^^*  ^^"  Gefühlen  diefer  dritten  Art  in  die  Augen.    Aber  auch  hier 
liegt  ein  Unterfchied  von  den  entfprechenden  Gefühlen  des  Lebens- 
emftes  vor:  die  Erquickung,  Erhebung,  Bedrückung,  Erfchütterung, 
die  ich  durch  ein  Lied  oder  ein  Drama  erfahre,  ift  von  anderer  Art 
als  die  gleichen  Gefühle,  die  mir  durch  die  emfte  Wirklichkeit  ent- 
ftehen.    Die  Intereffen,  Wünfche,  Befürchtungen,  Hoffnungen  meines 
Ich  find  in  dem  Emftfalle  in  ganz  anderer  Weife  an  den  Zuftands- 
gefühlen  beteiligt  als  dort,  wo  uns  blofier  Schein  befchäftigt  hat. 
Doch  kann  ich  von  diefem  die  Zullandsgefühle  betreffenden  Unter- 
fchied im  gegenwärtigen  Zulammenhange  abfehen,  da  hier  eine  Ver- 
wechfelung  mit  dem  Unterfchied  von  voigeftellten  und  wirklichen 
Gefühlen  nicht  zu  befürchten  ilL 
ftta^fdiTn  ^^^  Möglichkeit  einer  folchen  Verwechfelung  liegt  dagegen  bei 

und  teü.    den  gegenftändlichen  und  teilnehmenden  Gefühlen  nahe.   Hier  nämlich 
"oSüwe*°  niacht  fich  jene  Umgeftaltung  unter  dem  Einfiufi  des  Kunftfcheines 
unter  dem  vor  allem  als  eine  auffallende  Abfchwächung  bemerkbar.    Die  Liebes- 
^\rföf     S^Whle,  die  im  Zufchauer  den  Liebesvoigängen  zwifchen  Hero  und 
Gewifiheit.  Leander  entfprechen,  erfcheinen  fchattenhaft  im  Veigleiche  mit  feiner 
Liebesleidenfchaft  im  wirklichen  Leben;  die  teilnehmenden  Gefühle, 
mit  denen  er  das  Schickfal  der  Perfonen  in  Hauptmanns  Einfamen 
Menfchen  begleitet,  erfcheinen  matt  im  Veigleiche  etwa  mit  der  Teil- 
nahme, mit  der  ihn  eine  ähnliche  Tragödie  in  der  Familie  feines 
Freundes  erfüllt.    Konrad  Lange  gebraucht  eine  Fülle  von  Bezeich- 
nungen, um  dem  Lefer  diefe  Abfchwächung  eindringlich  zu  machen ; 
er  fpricht  von  dem  Gemäfiigten,  Gedämpften,  gewilTermafien  auf  halbem 
Wege  Steckengebliebenen  der  äfthetifchen  Gefühle,  von  dem  Darüber- 
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li^en  eines  Schleiers,  von  Abblaffung  u.  dgl.^)  Hiennit  hat  Lange 
Recht;  nur  folgt  aus  diefer  Abfchwächung  keineswegs  fchon  das 
Weitere»  dafi  diefe  GefOhle  nur  als  Gefahlsvorftellungen  beliehen. 
Die  teilnehmenden  Gefühle  find  fogar  durchgehends  trotz  aller  Ab- 
fchwSchung  wiridiche  QefOhle.  Wenn  ich  für  den  tragifchen  Helden 
Mitleid,  Furcht,  Bewunderung  empfinde,  fo  wSre  es  eine  fall  komifch 
wbkende  Wiedergabe  meiner  Gefühle,  wenn  ich  fie  mit  den  Worten 
befchreiben  wollte,  dafi  ich  mich  nur  vorftelle  als  Mitleid  u.  f.  w. 
empfindend.  Oder  wenn  ich  mich  Aber  das  Gelingen  der  ausgelaflienen 
Streiche  im  Barbier  von  Sevilla  freue,  fo  ifl  dies  doch  wohl  ein  wirk- 
liches Freuen,  nicht  blofi  ein  Vor  Hellen  deflen,  dafi  ich  mich  freue. 
Bei  den  flfthetifchen  Gefahlen  der  Teihiahme  li^  daher  die  Sache 
fo,  dafi  durchgangig  beides:  die  Abfchwächung  infolge  der  Gewifi- 
heit  vom  Schein  und  dennoch  zugleich  wirklicher,  nicht  blofi  re- 
produzierter GefOhlscharakter  belleht.  Anders  bei  den  gegenfländ- 
lichen  GefOhlen.  Hier  ift  ohne  Zweifel  die  Abfchwächung  in  einem 
grofien  Teil  der  Fälle  mit  Herabfetzung  des  GefOhls  zu  Gefühlsrepro- 
duktion verknüpft  Doch  vollzieht  Qch,  wie  ich  gezeigt  habe,  ein 
anderer  Teil  der  g^enfländlichen  Gefühle  als  wirkliches  Fühlen.  Von 
diefem  Teil  der  gegenftändlichen  Gefühle  gibt  dasfelbe  wie  von  den 
geüEunten  teilnehmenden  Gefühlen:  trotz  der  Gewifiheit  vom  Scheine 
und  der  damit  gegebenen  Abfchwächung  befteht  das  Fühlen  doch 
als  echtes,  urfprüngliches  Fühlen.  Die  Gewifiheit  von  dem  Schem- 
beflande  der  Vorgänge  und  Charaktere  in  einem  Kunftwerk  hat  keines- 
wegs fchon,  wie  Lange  glaubt  und  in  gewiffem  Umfange  auch  Witafek 
annimmt,*)  zur  Folge,  dafi  von  diefen  G^enftänden  in  uns  nurVor- 
ftellungen  von  Gefühlen,  keine  wirklichen  Gefühle  ausgelOft  werden. 

8.  Ich  habe  bisher  immer  nur  von  der  Abfchwächung  gefprochen,    di«  ai» 
die  das  Gefühlsleben  unter  dem  Einflufi  des  Kunflfcheines  erfährt.  ^^^^ 
Ift  nun  mit  diefem  gradmäfiigen  Unterfchiede  das  Eigentümliche  diefer  quauuuve 
Umgeftaltung  erfchöpfend  gekennzeichnet?  Oder  ift  mit  diefer  Ab-  mdmog. 


0  Konrad  Lanqb,  Das  Wefen  der  Kunft,  Bd.  1,  S.  100,  104,  118  und  fonil 
MIBUch  ift  bd  Lange  auch  dies,  daß  er  die  «fthetifcfaen  Oefflhle  in  Baufch  und 
Bogen  behandelt,  ohne  die  wefentlldien  Unterfchiede  unter  ihnen  zu  beachten, 
wahrend  doch  fowohl  dai  Voillellungsmafiige  als  auch  der  Scheincharakter  gerade 
nach  diefen  Unterfchieden  in  gnmdverfchiedenem  Sinne  von  ihnen  gilt 

•)  WkTASEK  begründet  feine  .Vorftellungsanficht*  damit,  dafi  in  einem  nicht 
wirklichen  Oegenlland  keine  genügende  Vorausfetzung  fflr  das  Entftehen  wirklicher 
gegenflindlidier  OefOhle  liege  (a.  a.  0.  S.  15, 21  f.). 

13* 
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fchwächung  nicht  zugleich  auch  ein  qualitatives  Andeisfein  verknüpft? 
Ohne  Zweifel  ift  es  fo.  Vergleiche  ich  Mitleid,  Furcht,  Verehrung, 
Liebe,  wenn  fie  fich  auf  diefell>e  Perfon  in  derfdben  Handlung  und 
Lage  das  eine  Mal  in  der  Dichtung,  das  andere  Mal  im  wiridichen 
Leben  beziehen,  fo  zeigt  fleh,  dafi  die  Art  zu  fflhlen,  auch  wenn  in 
beiden  Fällen  die  Richtung  auf  genau  den  gleichen  Gegenlland  vor- 
liegt, doch  hier  und  dort  eine  andere  ift.  Es  wird  dies  befonders 
aus  dem  zehnten  und  den  folgenden  Kapiteln  des  dritten  Abfchnittes 
deutlich  werden.  Dort  wird  fich  erget)en,  dafi  den  Sfthetifchen  Ge- 
fahlen,  indem  fie  fich  auf  eme  Welt  des  Scheines  beziehen,  alle  Bei- 
mifchungen  egoiftifchen  und  moralifchen  WOnfchens  und  WoUens 
fehlen.  Auch  wenn  man  von  allem  anderen  abfieht,  beweift  fchon 
diefer  Umftand  allein,  dafi  jene  Abfchwachung  der  afthetifchen  Gefühle 
zugleich  qualitative  Veränderungen  in  fich  fchliefii 
Ergeboit.  9.  Weuu  ich  das  Ergebnis  zufiunmenfaffe  und  mir  dal>ei  mit  Rück- 

ficht  auf  fpfltere  Erörterungen  erlaul)e,  ftatt  vom  Kunftfchein  allgemein 
von  dem  Scheincharakter  alles  Afthetifchen  zu  reden,  fo  darf  ich 
lagen:  alle  drei  Arten  der  Afthetifchen  Gefühle  zeigen  fich  beftimmt 
durch  die  ihnen  anhaftende  Gewifiheit  vom  Scheincharakter  des  Aftheti- 
fchen. Der  von  diefer  Gewifiheit  ausgehende  Einflufi  macht  fich  bei 
den  gegenftändlichen  und  teilnehmenden  GefOhlen  als  un- 
verkennbare Abfchwachung  im  Vergleiche  zu  den  EmftgefQhlen 
geltend.  Damit  find  zugleich  qualitative  Veränderungen  verbunden. 
An  den  Zuftandsgefflhlen  dagegen  tritt  jener  Einflufi,  wie  er  auch 
fonft  befchaffen  fein  mag,  keineswegs  in  Form  jener  unzweideutig 
fühlbaren  Abfchwachung  auf.  Es  hat  daher  —  nebenbei  bemerkt  — 
einen  guten  Sinn,  wenn  Hartmann  die  g^enftandlichen  und  teilneh- 
menden afthetifchen  Gefühle  als  »Scheuigefühle*  bezeichnet  und  von 
der  .realen  Luft  am  Schönen*  unterfcheidet.  Nur  darf  man  bei  dem 
Wort  , Scheingefühl',  wie  gezeigt  wurde,  nicht  an  den  Gegenfatz  des 
wirklichen  Fühlens  und  des  Vorftellens  von  Gefühlen,  fondem 
einzig  an  den  Gegenfatz  zum  wirklichen  Leben  denken. 

Mit  diefer  Stellung  zu  den  Emflgefühlen  des  wirklichen  Lebens 
verbindet  fich  nun  die  hiervon  ganz  verfchiedene  Stellung  zu  dem 
Gegenlatze:  Gefühl  und  Gefühlsreproduktion.  Die  gegenftändlichen 
Gefühle,  die  in  jener  Hinficht  durchgehends  abgefchwachte  Gefühle, 
oder  wenn  man  will,  Scheingefühle  find,  fcheiden  fich  in  diefer  Be- 
ziehung: fie  find  teils  wirkliche,  teils  reproduzierte  Gefühle.  Die  Ge- 
fühle der  Teilnahme  dagegen  find  ausnahmslos  wirkliche  Gefühle, 
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aber  fle  Gnd  dies  in  jener  abgefchwächten  Weife.  Die  ällhetifchen 
Zuftandsgefflhle  endlich  find  gleichfalls  ausnahmslos  wirkliche  Gefühle; 
doch  fehlt  ihnen  jene  den  beiden  erften  Gruppen  eigentamliche  fühl- 
bare Abfchwachung,  wenn  ihnen  auch  mit  jenen  beiden  Gruppen  ge- 
meinCam  ift,  dafi  ihnen  die  Gewißheit  vom  Scheincharakter  der  Welt 
des  Afthetifchen  anhaftet. 

Ich  füge  diefer  Zufammenfaffung  einen  bisher  noch  nicht  her-  weitere  Ab- 
vorgehobenen  Punkt  hinzu.    Die  g^^enliandlichen  Gefühle  erfahren  ^^^^g^I^f 
noch  von  einer  anderen  Seite  her  eine  Abfchwächung.   Ich  habe  die  ftinduchen 
projizierende  Nebenvorftellung  im  Auge,  die  mit  ihnen  durchw^    oefünic. 
verknüpft  ilL   Indem  wir  zugleich  mit  den  gegenlUndlichen  Gefühlen 
die  Gewißheit  haben,  dafi  fie  nicht  uns,  fondem  den  daigeftellten 
Perfonen  angehören,  findet  ihnen  g^^enüber  von  Seite  des  Bewufit- 
feins  nicht  jenes  Emftnehmen  ftatt,  das  den  Gefühlen  dann  zu  teil 
wird,  wenn  fie  zu  unferer  eigenen  Wirklichkeit  gerechnet  werden. 
Auch  abgefehen  alfo  von  der  Gewißheit  des  Kunflfcheines  und  des 
afthetifchen  Scheincharakters  überhaupt  tritt  fchon  durch  die  Hinaus- 
verlegung der  Gefühle  eine  abfchwachende  Veränderung  an  ihnen  ein. 
Im  zwölften  und  fünfzehnten  Kapitel  wird  im  Zufammenhang  mit  der 
.Einfühlung"  von  diefer  Hinausverlegung  der  Gefühle  und  der  damit 
gegebenen  lUufion  ausführlicher  gehandelt  werden. 

10.  Was  die  Verbreitung  der  gegenftandlichen  Gefühle  der  wirk-  Verbreitung 
liehen  Art  betrifft,  fo  laflen  fchon  die  von  mir  gebrachten  Beifpiele  u^«n  o^ 
erkennen,  dafi  die  gegenftandlichen  Gefühle  um  fo  leichter  als  wirk-  u^*»^»^^ 
liehe  Gefühle  auftreten,  je  weniger  fie  fich  auf  beftimmte  einzelne    ' 
Perfonen  und  beftimmte  Lagen  beziehen.    Handelt  es  fich  um  die 
Sehnfucht  Julias  nach  Romeo,  fo  bleibt  es  leicht  bei  der  blofien  Re- 
produktion von  Liebesfehnfucht;  ift  dag^[en  in  einem  Liede  über- 
haupt und  unbeftimmt  von  Liebesfehnfucht  die  Rede,  fo  kommt  es, 
befonders  wenn  noch  der  Gefang  unterftützend  hinzutritt,  wahrfcheinlich 
zu  einem  wirklichen  Warmwerden  des  Gemütes.     Schildert  Ottokar 
von  Homeck  in  Grillparzers  König  Ottokar  die  Ofterreichifchen  Lande 
an  der  Donau  oder  Kaifer  Rudolf  in  desfelben  Dichters  Bruderzwift 
die  Stadt  Prag,  fo  werden  den  in  diefen  Schilderungen  ausgedrückten 
Gefühlen  in  der  Seele  der  Zuhörer  wahrfcheinlich  nur  Gefühlsrepro- 
duktionen entfprechen.  Es  müfite  denn  die  Heimatliebe  eines  Wieners 
oder  Pragers  fich  lebhaft  einmifchen.   Viel  ficherer  kann  ein  Gedicht, 
das  mit  ein  paar  ungefähren  Strichen  Wiefe,  Flufi,  Hügel  bezeichnet, 
wiridiche  Gefühle  des  Frühlings,  des  Scheidens,  des  Wiederfehens  auf- 
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leben  laffen.  Unbeftimmt  gehaltene  Gefühle  vermögen  das  Gemflt 
des  Lefers  oder  Hörers  zuverläfQger  in  ihre  Bahnen  zu  lenken  als 
vollkommen  individualifierte  Gefflhlsgänge. 

Es  kommt  aber  noch  auf  manches  andere  an.  Gehören,  fo  fragt 
es  fich,  die  Gefflhle  dem  Bereiche  der  gewöhnlichen,  menfchlich  nahe- 
liegenden Gefühle  an?  Und  find  es,  fo  fragt  es  fich  weiter,  Gefühle, 
deren  Nacherleben  in  der  Regel  als  erfreulich  und  wohltuend  empfun- 
den wird?  Gemäfi  dem  erften  Gefichtspunkte  find  Siegfrieds  Gefflhle 
bei  Wagner  günftiger  geftellt  als  die  Alberichs  oder  Mimes,  die  Ge- 
fühle der  Goethefchen  Iphigenie  günftiger  als  etwa  die  der  Frau  vom 
Meere  bei  Ibfen.  Gemäfi  dem  zweiten  Gefichtspunkte  werden  Rache, 
Neid,  Verzweiflung,  Bosheit  fchwerer  als  wirkliche  Gefühle  im  Sftheti- 
fchen  Verhalten  erlebt,  als  fehnfüchtige,  glaubensfrohe,  andachtsvolle, 
mutige  Stimmungen. 

Weiter  ift  zu  erwägen,  dafi  die  Individualität  des  äfthetifchen 
Betrachters  in  hohem  Grade  maßgebend  ift.  Je  nachdem  er  ein 
reiches,  durch  viele  Erfahrungen  hindurchgegangenes,  bewegliches 
Innenleben,  eine  in  vielen  Melodien  und  Tonarten  fpielende  Menfch- 
lichkeit  hat  oder  das  Gegenteil  von  ihm  gilt,  wird  es  ihm  leicht  oder 
fchwer  fallen,  die  mannigfaltigen  gegenftändlichen  Gefühle  als  wirk- 
liche Gefühle  in  fich  zu  erzeugen.  Sodann  kommt  es  natflriicher 
Weife  dabei  auch  darauf  an,  ob  er  mit  feinen  individuellen  Iimen- 
eriebniffen  in  Gegenwart  und  unmittelbarer  Vergangenheit  den  gegen- 
ftändlichen Gefühlen,  die  im  Kunftwerke  gerade  vorkommen,  nahefteht 
oder  nicht. 

Es  ift  dann  auch  daran  zu  denken,  daß  die  gegenftändlichen 
Gefühle  fich  in  manchen  Kunftwerken  —  man  halte  fich  nur  die  Ton- 
werke vor  Augen  —  in  überaus  rafchem  Wechfel  befinden.  Selbft 
für  einen  Menfchen  mit  beweglichem  und  vielgeftaltigem  Gemfltsleben 
ift  es  unmöglich,  folchen  rafchen  Wechfel  in  Form  von  wirklichen 
Gefühlen  in  fich  zu  erleben.  So  folgt  alfo  auch  fchon  aus  der  Grenze 
der  Leiftungsfähigkeit  des  Bewufitfeins,  dafi  ein  Teil  der  gegenftänd- 
lichen Gefühle  in  der  Form  von  Gefühlsreproduktionen  in  uns  ab- 
laufen mufi. 

Endlich  ift  als  befonders  wichtig  hervorzuheben,  dafi  es  auf  den 
Grad  des  äfthetifchen  Verhaltens  ankommt.  Bei  flüchtigem,  rafch  hinweg- 
eilendem äfthetifchen  Betrachten,  bei  gewöhnlicher  Lefe-  und  Galerie- 
befuchsftimmung  kommen  natflriicher  Weife  wiridiche  Gegenftands- 
gefühle  feltener  vor  als  in  gefammelter,  andächtiger,  hingegebener 
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kOnltterifcber  Stimmung.  Die  von  mir  fOr  das  Vorkommen  wirklicher 
GegenftandsgefOhle  gegebenen  Beifpiele  gelten  alle  nur  unter  der 
Vorausfetzung,  dafi  das  flfthetifche  Aufnehmen  und  Genießen  wenigftens 
nicht  allzuweit  von  feinem  Ideale  entfernt  bleibt. 

11.  Witafek  hat  Recht,  wenn  er  ausfahrt,  dafi  man  Geh  die  afthe-  Nocunuis 
tifchen  GefOhlsvorltellungen  nicht  als  blaffe,  oberflächliche,  abftrakte  ""hend!^ 
Gebilde  zu  denken  habe;  dafi  in  ihnen  vielmehr  ein  getreues  Abbild  Ffluen- 
der  gegenftandlichen  GefOhlsvoigange  geleiftet  werde  und  fonach  bei  '^^°°^'* 
der  Vertaufchung  des  Gefahls  mit  der  Vorftellung  inhaltlich  nichts 
verioren  gehe«  Er  bezeichnet  diefe  voUftandig  wiedergebenden  Ge- 
fahlsvorftellungen  als  »anfchauliche'.O  In  der  Tat:  fei  es  dafi  wir 
den  Gefflhlswandlungen  Othellos  oder  Desdemonas  aufmerkfam  folgen; 
fei  es  dafi  wir  uns  in  die  GefOhlszuftände  etwa  der  kraftftrotzenden 
Geftalten  Donatellos  oder  der  feelenzarten  GelMlde  eines  Luca  oder 
Andrea  della  Robbia  vertiefen:  wir  geben  auch  dort,  wo  wir  nicht 
wirklich  fohlen,  fondem  nur  die  GefOhle  vorftellen,  den  Abfichten  des 
KtinfUers  getreuen  Ausdruck«  Auch  dem  GefUhlsvorftellen  geht  kein 
Übergang,  keine  Schattierung  und  Tönung  verloren.  Das  Vorftellen 
ift  der  Aui^be,  die  GefOhle  fein  und  fcharf  wiederzugeben,  durchaus 
gewachfen.  Nur  fehlt  natoriich  die  Unmittelbarkeit  und  UrfprOnglich- 
keit  des  wiiklichen  Fohlens.  Es  fteht  daher  ohne  Zweifel  das  auf 
GefOhlsvorltellungen  fich  grOndende  afthetifche  Verhalten  an  Kraft  und 
Tiefe  einigermafien  zurOck.  Doch  ift  es  viel  zu  weit  gegangen, 
wenn  Lipps  und  Groos  die  GefOhlsvorftdlung  fOr  afthetifch  untaug- 
Uch  halten.*) 

In  der  Tat  mnfi,  wenn  die  Tauglichkeit  der  GefOhlsvorftellung 
fOr  das  Ifthetifche  Verhalten  einleuchten  foU,  vermieden  werden,  der 
GefOhlsvorftellung  eüien  allzu  theoretifchen,  rein  nur  vorftellungs- 
mafiigen  Charakter  zuzufchreiben.  Man  mufi  fich  an  das  zu  Beginn 
diefes  Kapitels  Hervorgehobene  erinnern:  dafi  zur  GefOhlsvorftellung 
als  ihr  Nerv  und  Kern  die  Gewißheit  des  FflhlenkOnnens,  die  Gewifi- 
heit  der  Eriebbarkeit  des  jeweilig  voigeftellten  GefOhlsinhaltes  in 
eigener  Seele  gehört,  und  dafi  hierdurch  die  GefOhlsvorftellung  über 
das  Element  des  blofien  Vorftellens  hinausgeht  und  felbft  in  das 
GefOhlselement  gleidiiam  eintaucht    Nur  wenn  man  fich  diefe  — 

>)  WkTASEK«  a.  «.  O.  S.  1  IL,  28,  32. 

*)  Theodor  Upps,  Afthetifche  Einfühlung.  In  der  Zeitfchrift  fflr  Pfychologie 
nod  Phyflologie  der  Slnnesoigane.  Bd.  22,  S.  420  f.,  424  ff.,  436.  —  KAia  0R008, 
Der  ifthetifche  Oennfl.   Oie6en  1902.  S  189 1,  209  f. 
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wenn  auch  nur  auf  das  Können  gehende  —  GefflUsgewißheit  als  den 
Kern  der  Gefflhlsreproduktion  vergegenwärtigt,  wird  das  äfthetifche 
Verhalten  der  Gefahr  entrückt,  matt  und  leblos  zu  werden. 
Die  ge-  12.  Ift  man  denn  aber  auch  wirklich  genötigt,  folch  einen  dunklen 

V^Xl  Beftandteil  in  der  Reproduktion  der  Gefühle  anzunehmen?  Kann  man 
produktfon.  nicht  auch  ohne  einen  folchen  auskommen?  Es  ift  dies  eine  Frage, 
die  nicht  nur  die  innerhalb  des  äfthetifchen  Verhaltens  vorkommende, 
fondem  jedwede  Gefühlsreproduktion  angeht  Ift  es  unumgänglich 
nötig,  in  der  Reproduktion  von  Gefühlen  ein  über  das  blofie  Vorftellen 
hinausgehendes  Etwas  anzuerkennen?  Leiftet  nicht  fchon  das  bloBe 
Vorftellen  die  gewünfchte  Gefühlsreproduktion? 
Dat  Vor.  Wit  foU,  fo  mu6  man  zur  Antwort  fragen,  das  bloBe  Vorftellen 

^Z  oe"°  ^"S  Gefühle  vergegenwärtigen  können?  Das  Vorftellen  verfügt  doch 
fahle  als  eben  nur  über  Mittel  des  Vorftellens.  Wie  foUen  allein  mit  folchen 
'""Sl^^r  Mitteln  Gefühle,  die  doch  fchlechtweg  andersartig  find,  nach  ihrer 
wftrtigcn.  Eigentümlichkeit  vor  unfer  Bewufitfein  gebracht  werden?  Es  ift  ver- 
ftändlich,  dafi  unfer  Vorftellen  beliebige  Wahrnehmungen  zu  vergegen* 
wärtigen  vermag.  Denn  das  Vorftellen  fteht  auf  demfelben  Boden 
wie  das  Wahrnehmen.  Da  wie  dort  handelt  es  fich  um  das  theoretifche, 
erkennende,  intellektuelle,  im  allgemeinften  Sinne  vorftellende  Bewußt- 
fein. So  ift  alfo  alle  Erinnerung  an  äufiere  Begebenheiten  und  Dinge 
frei  von  jener  Schwierigkeit.  Sich  an  die  Aufienwelt  und  ihre  Vor- 
gänge erinnern,  heifit  ja  nichts  anderes  als  Wahrgenommenes  vor- 
ftellend  wiederzugeben.  Ebenfowenig  befteht  eine  Schwierigkeit  für 
die  Erinnerung  an  Vorftellungen,  Erinnerungen,  Phantafiegebilde,  Be- 
griffe, Gedanken.  Wenn  ich  mich  erinnere,  geftem  beftimmte  Vor- 
ftellungen, Erinnerungen,  Phantafiegebilde,  B^jiffe,  Gedanken  gehabt 
zu  haben,  fo  liegt  der  Fall  wie  vorhin:  mit  Mitteln  des  Vorftellens 
follen  Vorgänge  vergegenwärtigt  werden,  die  wiederum  nichts  anderes 
als  Vorftellungen  im  weiteften  Sinne  find.  Und  dies  läßt  fich  ohne 
Schwierigkeit  verftehen.  Es  ift  daher  auch  ohne  weiteres  einzufehen, 
dafi  wir  uns  an  die  Vorftellungen,  die  den  Inhalt  der  Gefühle  bilden, 
zu  erinnern  im  ftande  find.  Wie  dagegen  foll  es  möglich  fein,  dafi 
das  Gefühl  felbft,  diefes  von  allem  Vorftellen  grundverfchiedene  Er- 
leben, in  feiner  Eigenart  vom  Vorftellen  —  fei  es  in  getreuer  Erinnerung, 
fei  es  in  freier  Umformung  —  vergegenwärtigt  werde?  Mit  dem 
blofien  Vorftellen  reicht  man  hier  nicht  aus.  Die  Gefühlsreproduktion 
bleibt  unverftändlich,  wenn  nicht  jene  Gewifiheit  des  Fühlenkönnens 
zu  dem  blofien  Vorftellen  hinzugefügt  wird. 
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Ift  es  denn  aber»  fo  kann  man  weiter  einwenden,  Oberhaupt  Eine  HUfs- 
unvermeidlich,  eine  Reproduktion  des  Gefflhls  als  folchen  anzunehmen?  ^y^^^^^- 
Reicht  es  nicht  hin,  wenn  man  zu  der  Reproduktion  der  den  Gefflhls- 
inhalt  bildenden  Vorftellungen  noch  die  Reproduktion  der  äufieren 
und  iimeren  Urnftände,  die  das  Gefahl  begleiteten,  hinzunimmt?  Wäre 
die  Gefahlsreproduktion  in  ein  folches  Zufammen  von  Vorftellungs- 
reproduktion  und  von  Reproduktion  der  begleitenden  Erfcheinungen 
zu  fetzen,  fo  wäre  damit  jenes  dunkle  Element,  jene  Gewißheit  des 
FflhlenkOnnens,  befeitigt 

Eine  folche  Annahme  wflrde,  fo  fcheint  mir,  der  unmittelbaren  wid«. 
inneren  Erfahrung  nicht  Genüge  leiflen.  Wenn  ich  mich  an  die  ^^^ 
Furcht,  Schadenfreude,  Andacht  erinnere,  die  ich  geilem  empfunden 
habe,  fo  mag  dabei,  ich  gebe  dies  ohne  weiteres  zu,  auch  die  Re- 
produktion aufierer  Aniaife,  begleitender  äußerer  Umftande  und  äußerer 
Wirkungen  jener  Affekte  mitfpielen.  Und  es  mag  femer  auch  die 
Reproduktion  der  mit  jenen  Affekten  verknüpften  Verändemngen  im 
Vorftellungsleben  und  in  den  Organempfindungen  helfend  eingreifen. 
Aber  damit  ift  die  Erinnemng  an  jene  Affekte  noch  immer  nicht 
vollftändig  befchrieben.  Es  genügt  auch  nicht  zu  fagen :  es  trete  noch 
das  V^ffen  hinzu,  daß  ein  unbekanntes  X  im  Bewußtfein  mit  den 
erinnerten  Vorftellungen  und  äußeren  und  inneren  Begleiterfcheinungen 
verknüpft  gewefen  fei.  Dies  alles  deckt  fich  nicht  mit  dem  tatläch- 
lichen  Erinnerangsvoigang.  Wäre  dabei  nicht  mehr  in  meinem  Be- 
wußtfein vorhanden,  fo  würde  mir  meine  Erinnemng  ein  finnlofes, 
unbegreifliches,  lofes  Zufammen  von  Vorgängen  zeigen,  das  des 
einigenden,  fpringenden  Punktes,  des  löfenden  Sdilüflels  entbehrte. 
Ich  würde  mich  eben  nicht  an  die  Furcht,  Schadenfreude,  Andacht 
als  folche,  fondem  nur  an  die  Vorftellungen  und  die  begleitenden 
äußeren  und  inneren  Vorgänge  erinnem.  Es  würde  mir  die  Erinnemng 
an  die  Err^:ung  meines  Selbftgefühls,  an  die  willensartigen  Bei- 
mifchungen,  an  den  Luft-  und  Unluftton,  alfo  gerade  an  den  Nerv  der 
Sache  fehlen.  Man  möge  fich  doch  nur  vergegenwärtigen,  was  man 
in  fich  fpürt,  wenn  man  fich  an  einen  eriebten  Affekt  erinnert.  Wenn 
ich  mich  z.  B.  an  einen  eriebten  Arger  erinnere,  fo  fühle  ich  mich  in 
einem  gewiffen  mittleren  Zuftand.  Das  Gefühl  des  Argers  ift  nicht 
wirklich  in  mir ;  und  doch  weiß  ich  genau  und  intim,  was  das  Arger- 
Gefflbl  in  mir  gewefen  ift;  ich  ftehe  mit  diefem  Gefühl  gewiffermaßen 
doch  in  Berühmng.  Diefer  mittlere  Bewußtfeinszuftand  wird  mir 
durch  meine  Selbftwahmehmung  bezeugt.    Hätte  nun  jene  Annahme 
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Recht,  fo  wflrde  diefer  Zuiland  unmöglich  fein.    Mein  erlebter  Arger 
müfite  dann  meiner  Erinnerung  wie  ein  Vacuum  vorfchweben,  dafi 
fie  irgendwie  auszufüllen  nicht  in  der  Lage  wäre. 
Ergebnis.  So  kauu  alfo  mit  dem  blofien  vorftellenden  Reproduzieren,  auch 

wenn  man  die  begleitenden  äußeren  und  inneren  Erfcheinungen  hin- 
zunimmt und  das  Reproduzieren  fich  auch  darauf  eritrecken  läfit,  die 
Erinnerung  an  Affekte,  Gefahlserlebniffe,  Gemfltsvorgange  oder  wie 
man  fonft  fagen  mag,  nicht  geleiftet  werden;  denn  gerade  alles,  was 
diefe  Vorgänge  Charakteriftifches  enthalten,  wflrde  dann  unvergegen- 
wärtigt  bleiben.  Es  bleibt  alfo  die  Tatfache  unerfchflttert,  dafi  wir 
uns  an  unfere  Gefühle  als  folche  erinnern.  Wir  haben  bei  folcher 
Erinnerung  mehr  als  nur  Vorftellungsinhalte  und  die  äußeren  und 
inneren  begleitenden  Umflände  vor  Augen.  Unfere  OefOhlserinnerung 
hat  nicht  jenen  finn-  und  mittelpunktlofen  Charakter,  den  fie  haben 
müßte,  wenn  jene  Ausfchaltung  berechtigt  wäre. 

So  ist  alfo  auch  jene  fcharffinnige  Hilfshypothefe  unhaltbar, 
die  an  die  Stelle  der  Reproduktion  des  Gefühls  als  folchen  die  Re- 
produktion der  die  Gefühle  begleitenden  Erfcheinungen  fetzen  möchte. 
Wir  werden  fonach  nur  in  der  Oberzeugung  beftärkt,  daß  zur  Gefühls- 
reproduktion notwendig  jene  Gewißheit  der  Möglichkeit  der  Gefühle 
gehört.  Die  Gewißheit  diefer  Möglichkeit  vertritt  die  Stelle  der  wirk- 
lichen Gefühle  und  gibt  der  Vorftellung  gleichfam  die  Kraft,  über  fich 
hinauszugehen  und  Vorftellung  von  Gefühlen  zu  fein. 

Ich  habe  bisher  immer  nur  von  der  Gewißheit  des  Fühlenkönnens 
gefprochen.  Doch  gilt  das  Dargelegte  ebenfo  mit  Rückficht  auf  die 
in  den  Gefühlen  enthaltenen  willensmäßigen  Elemente  und  die  mit 
ihnen  verbundene  Luft  und  Unluft.  Das  Vorftellen  als  folches  vermag 
die  Erinnerung  an  Wollen  und  Luft-Unluft  ebenfowenig  zu  leiften  wie 
die  Erinnerung  an  Gefühle.  Genauer  alfo  wäre  zu  fagen:  mit  der 
Gewißheit  des  Fühlenkönnens  ift  auch  die  Gewißheit  des  Wollen- 
könnens und  des  Luft-  und  Unluftempfindenkönnens  verbunden. 

Die  Gewißheit  von  der  Möglichkeit  des  Fühlens,  WoUens,  Luft- 
und  Unluftempfindens  fteht  nicht  vereinzelt  im  Bewußtfein  da.  Nach 
meiner  Überzeugung  ift  die  „Gewißheit  der  Möglichkeit*  eine 
Bewußtfeinsform,  die  auch  für  verfchiedene  andere  Bewußtfeinser- 
fcheinungen  von  aufklärender  und  entfcheidender  Bedeutung  ift.  So 
führt  z.  B.  die  Zergliederung  des  Bekanntheitsgefühls,  wie  ich  an 
anderer  Stelle  auseinandergefetzt  habe,  zu  einem  Elemente,  das  man 
angemeffener  Weife   als  Gewißheit   der  Vorftellungsmöglichkeit  be- 
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zeichnet,  und  zu  einem  anderen,  das  fich  als  Oewifiheit  der  Er- 
innerungsmöglichkeit zu  erkennen  gibt^  Und  etwas  Ahnliches  ergibt 
fich,  wenn  man  das  Verltehen  der  Worte  zergliedert.  Die  »Gewißheit 
der  Möglichkeit"  halte  ich,  fo  wenig  fie  auch  beachtet  zu  werden 
pflegt,  fOr  eine  Bewufitfeinsfunktion,  ohne  deren  Anerkennung  zahl- 
reiche wichtige  feelifche  Vorgange  unverftandene  Ratfei  bleiben  würden. 


0  Beitrige  zur  Analyfe  des  Bewufitfeins:  2.  Die  Erinneningsgewifiheit  In 
der  Zeitfdirift  fOr  PhUofopbie  und  phUofophifche  Kritik.  Bd.  118,  S.32  ff.  Ich  habe 
auf  die  Analyfe  des  BelcanntheitsgdQhles  fdion  S.  132  hingewiefen. 


Zehntes  Kapitel. 

Übersicht  fiber  die  gegenständlichen  ästhetischen  Geffihle. 

wai  alles  sa  1.  Ich  laffe  jetzt  den  Unterfchied  von  GefOhlsreproduktion  und 

«^«uf^ra  wirklichem  GefOhl  beifeite   und  frage,  welche  Unterfchiede  fich  ab- 
ocfflhicn    gefehen  davon  in  dem  Bereich  der  g^[enftandlichen  äfthetifchen  Ge- 
gehdrt    jQjjj^  hervortwi.    Was  gehOrt  denn  alles  zu  diefen  Gefühlen? 

Darauf  ift  zu  antworten,  dafi  alle  Arten  von  Gefühlen,  die  im 
wirklichen  Lel)en  vorkommen,  auch  als  g^ienftindliche  Sfthetifche 
Gefühle  auftreten  können :  die  Mordluft  ebenfo  wie  die  Menfchenliebe, 
der  Trotz  gegen  Gott  et)enfo  wie  die  kindliche  Andacht  Und  zudem 
ift  dabei  das  Wort  »Gefühl*  hier  in  dem  gewaltig  erweiterten  Sinne 
zu  nehmen,  dafi  nicht  nur  folche  Gemütsbewegungen,  in  denen  ftarke 
Zulätze  von  Strebungen  vorkommen,  fondem  auch  die  \Mllens- 
betatigungen  felbft  mit  darunter  zu  verftehen  find.  Genau  genommen 
müfite  (man  freilich  fagen:  neben  den  Gemütsbewegungen  werden 
von  dem  Betrachter  auch  Intereffen,  ^Wünfche,  Begehrungen,  Be- 
ftrebungen,  Abfichten,  Vorffltze,  Entfchlüffe,  Vollzug  des  Handelns, 
natürlich  auch  Stockungen  und  Schwankungen  des  Wollens,  den  dar- 
geftellten  Perfonen  zugefprochen.  Um  Macbeths  oder  Wallenfteins 
innere  Vorgänge  zu  verftehen,  mufi  der  Lefer  eine  ganze  Stufenleiter 
von  Obeigängen  des  Wünfchens  zum  Wollen  und  fchliefilich  den 
Vollzug  des  Wollens  felbft  in  fich,  fei  es  wirklich,  fei  es  vorftellend, 
erleben.  Allein  da  in  allen  äfthetifch  wichtigen  Fragen  von  den  dem 
Gegenftande  zugehörigen  Betätigungen  des  Strebens  und  Wollens 
dasfelbe  zu  fagen  ift  wie  von  den  gegenftändlichen  Gemütsbewegungen, 
fo  will  ich  um  der  Einfachheit  der  Ausdrucksweife  willen  mit  der 
Bezeichnung  .gegenftändliche  Gefühle"  auch  diefe  Betätigungen  mit 
umfafit  wiffen.    Und  um  fo  mehr  darf  ich  mir  hier  diefe  Freiheit  der 


Zehntes  Kapitel:  Oberllcfat  aber  die  gegenfiandlichen  Ülfaetifchen  Gefühle.    205 

Ausdrucksweife  erlauben,  als  die  AuBerangen  des  Strebens  und  WoUens 
ftark  mit  Gefahlserlebniffen  verknapft  zu  fein  pflegen  und  diefe  ihre 
Verbindung  mit  GefOhlen  gerade  von  der  künlUerifchen  Darfteliung 
b^jeiflicherweife  in  befonders  hohem  Mafie  erftrebt  wird. 

So  haben  wir  uns  alfo,  wenn  von  gegenfiandlichen  Gefahlen  die 
Rede  ift,  die  ganze  Stufenleiter,  angefangen  von  den  nahezu  gegen- 
ftandslofen  Stimmungen,  durch  die  beftimmteren  Richtungen  des 
Fohlens,  die  Aufwallungen,  Affekte,  Neigungen,  Leidenfchaften  hindurch, 
bis  zu  den  Begehrungen  und  endlich  den  flrengen  V^llensäußerungen 
hin  vor  Augen  zu  halten. 

2.  Hier  werden  wir  wiederum  an  die  Notwendigkeit  gemahnt,    vorbuck 
die  Forderung  der  Willenlofigkeit  (die  uns  weiterhin  ausführlich  be-  i^^Jt^, 
fchaftigen  wird)  in  dem  gehörig  eingefchr9nkten  Sinne  zu  nehmen,     wnien- 
Aus  dem  foeben  Daigelegten  geht  hervor,  wie  falfch  es  wäre,  von    ^^^^^^ 
dem  ailhetifchen  Verhalten  uneingefchränkt  das  Fehlen  alles  InterefTes 

und  WoUens  zu  behaupten.  Wir  haben  im  Gegenteil  gefehen:  im 
Umfang  der  gegenfiandlichen  Gefühle  kommen  Strebungen,  InterefTen, 
Bemühungen,  Vorfltze,  kurz  WiUensaufierungen  jeder  Art  vor.  Be- 
denken wir  nun  noch  dazu,  dafi  die  teilnehmenden  Gefühle  fämtlich 
ausgeprägt  willensmafiiger  Art  find,  und  dafi  in  den  Zuflands- 
gefühlen  teilweife  wenigftens  gleichfalls  ilarke  Willensbew^[ungen 
enthalten  find,  fo  leuchtet  ein,  dafi  die  Forderung  der  Willenlofigkeit 
in  vorfichtiger  Weife  zu  faffen  fein  wird.  Dem  umfaffenden  und 
auch  dem  Grad  nach  llark  entwickelten  )^llensbeflande  im  aflhe- 
tifchen  Verhalten  darf  die  Norm  der  V^llenlofigkeit  keinen  Eintrag 
zufügen. 

3.  Das  Vorkommen  der  VTiUensbellandteile  in  den  gegenfiand-     unter- 
liehen  Gefühlen  zeigt  flarke  Unterfchiede.   Es  gibt  Gebiete,  auf  denen  v^'^mJl 
das  Willensmafiige  im  Verhältnis  zu  anderen  Gebieten  zurücktritt  und  d«  wuitM- 
dic  Gefühle  im  eigentlichen  Sinne  vorwiegen.   Auf  anderen  Gebieten  '*«*"**^*- 
wieder  flehen  die  Strebungen  im  Vordergrunde.   Das  Gemüt  befindet 

fich  vorwiegend  nicht  in  ruhender,  verweilender  Haltung,  fondem  in 
drängender,  erreichenwollender  Bew^ung.  Wundt  weifl  auf  diefen 
Unterfchied  nachdrücklich  hin.  Er  gebraucht  dafür  die  Ausdrücke 
.Affekt-  und  .Wille«:  der  Affekt  bleibt  innerlich,  der  Wille  flrebt 
nach  auflen. 

Nur  kann  ich  mich  mit  der  Zuteilung  der  Gebiete  an  beide 
Typen,  wie  fie  Wundt  vornimmt,  nicht  ganz  einverllanden  eikiaren. 
Er  meint,  dafi  bei  Klang  und  Rhythmus  der  Affekt,  bei  Geflalt  und 
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Farbe  der  Wille  vorherrfche.O  Mir  fcheint,  daß  man  vielmehr  Klang 
und  Farbe  dem  vorherrfcbenden  Affekt,  Geftalt  mid  Rhythmus  dem 
vorherrfchenden  Willen  zuweifen  muffe. 

Die  in  den  nächilen  Kapiteln  folgenden  Erörterungen  Ober  die 
Einfflhlung  werden  zeigen,  dafi  die  räumlichen  Geftalten  vorwiegend 
Strebungen  in  uns  aufrufen.  Etwas  Ähnliches  gilt  aber  auch  vom 
Rhythmus:  er  fcheint  uns  vorwiegend  von  Strebungen  erfOllL  Der 
Rhythmus  treibt,  ftOfit,  jagt  uns;  und  auch  wo  er  uns  zurückhält  und 
verlangfamend  wirkt,  gefchieht  dies  doch  durch  Strebungen,  die  er  in 
uns  auslOft.  Auch  darauf  werden  die  Erörterungen  über  die  Einfühlung 
zu  fprechen  kommen.  Klang  und  Farbe  dagegen  r^en  uns  vor- 
wiegend zu  Stimmungen  und  Gemütsbewegungen  an.  Strebungen 
kommen  auch  hier  reichlich  vor,  vorwiegend  aber  doch  Gemüts- 
bewegungen, und  zwar  befonders  in  der  Form  von  Stimmungen.  Das 
über  die  Farben  weiterhin  zu  Sagende  wird  mir  reichlich  Gelegenheit 
geben,  zu  zeigen,  dafi  die  Farben  von  uns  weit  mehr  mit  Stimmungen 
als  mit  Strebungen  befeelt  werden. 

In  der  Dichtung  fcheidet  fich  die  Lyrik  von  Epos  und  Drama. 
In  der  Lyrik  treten  die  willensartigen  Elemente  in  den  gegenftänd- 
lichen  Gefühlen  lange  nicht  fo  hervor  wie  in  den  beiden  anderen 
Gattungen.  Befonders  in  der  Tragödie  pflegen  V^Uensmenfchen  dar- 
geftellt  zu  werden:  hier  wird  daher  der  Betrachter  durchfchnittlich 
mehr  als  anderswo  zum  Nacherzeugen  von  Willensäufierungen  auf- 
gefordert. 
Die  sttiii-  4.  Von  befonderem  Intereffe  find  diejenigen  Gefühle,  von  denen 

Novalis  nicht  ganz  mit  Unrecht  fagt,  dafi  fie  allein  glücklich  machen:*) 
die  Stimmungen.  Unter  Stimmungen  find  folche  Gefühle  zu  ver- 
liehen, denen  die  Vorftellung  eines  bellimmten  Gegenftandes,  auf  den 
fie  fich  bezögen,  fehlt.  Bei  den  Stimmungen  find  nur  Spuren  höchft 
unbefiimmter  Vorftellungen  zu  entdecken,  die  fie  gleichfam  umfchweben 
und  umflattern.  Die  Gefühle  im  engeren  Sinn,  im  Gegenfatze  zu  den 
Stimmungen,  tragen  in  fich  die  Richtung  auf  eine  befiimmte  Perfon, 
eine  befiimmte  Sache,  ein  bellimmtes  Ereignis  oder  auf  eine  Anzahl 
folcher.  Die  Stimmungen  dagegen  find  Weifen  des  Gefühls  ohne  das 
Hervortreten  einer  derartigen  Richtung.  Sie  find  zwar  nicht  unbedingt, 
aber  doch  verhältnismäfiig  gegenftandslos;  fie  weben  im  Subjektiven; 

0  WUNDT,  QrundzOge  der  phyfiologifdien  Pfydiologle.  5.  Aufl.,  Bd.  3, 
S.  igs  f.,  196. 

*)  NovAUS,  Werke,  herausg^eben  von  Karl  Meissner.   Bd.  3,  S.  9. 


mungen. 
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Ge  find  zuftflndlicher  Natur.  Freude,  Angll,  Aiger,  Andacht  find  auf 
einen  beftimmten  Gegenftand  gerichtet;  dagegen  ift  die  freudige, 
angfUidie,  aigeriiche,  andachtige  Stimmung  nur  Oberhaupt  freudig, 
angftlich,  aigeriich,  andachtig;  jene  Zufcharhing  fehlt 

Aus  dem  Umkreis  der  Stimmungen  hebt  fich  als  befondere  Art  di«  ftim- 
die  ftimmungsartige  Strebung  heraus.  Sie  teilt  mit  der  Stimmung  ""^^^^ 
das  relativ  Gegenftandslofe,  hat  aber  das  Eigentfimliche  an  fich,  dafi 
das  Willenselement  vorwi^  Es  liegt  eben  Strebung  mit  Stimmungs- 
charakter von  Wenn  wir  angefichts  einer  Säule,  eines  Gewölbes, 
Turmes  das  GefOhl  des  Hinaufftrebens  haben,  oder  wenn  wir,  von 
einem  Berge  in  die  Ebene  blickend,  ein  Streben  ins  Weite  empfinden, 
fo  find  dies  Stimmungen  mit  vorwi^endem  Strebungscharakter  oder 
ftimmungsartige  Strebungen.  Ihnen  gegenflber  fteht  die  Stimmung 
im  engeren  Sinne:  hier  herrfcht  der  Charakter  des  Weilens,  Ruhens, 
Infichfeins.  Wenn  mich  eine  Parbenzufammenftellung  fchwermfltig 
oder  heiter,  befcheiden  oder  prahlend,  lebensglflhend  oder  froftig 
anfchaut,  fo  find  dies  Stimmungen  im  engeren  Sinne. 

5.  Fragt  man  nach  der  Verbreitung  der  Stimmungen  (einfchliefilich  sümmungen 
der  ftimmungsartigen  Strebungen)  in  dem  Bereich  der  gegenftand-  fyJ^bS^er 
liehen  äfthetifchen  Gefühle,  fo  fafle  ich  erftlich  das  Gebiet  ins  Auge,  Dimeiiimg. 
wo  Menfchliches  ausdrflcklich  und  eigentlich,  alfo  nicht  bloß 
fymbolifch,  den  äfthetifchen  Gegenftand  bildet  Das  uns  afthetifch 
gegenObertretende  menfchliche  Innenleben  volkcieht  fich  zu  einem 
Teile  in  Stimmungen.  Es  gibt  lyrifche  Dichter,  die  vorwiegend  Stim- 
mungen zum  Ausdruck  bringen:  fie  laffen  die  Urlachen  und  Ziele  der 
Gefühle  gerne  im  Unbeftimmten,  behandeln  fie  als  ein  Nebenläch- 
liches;  dagegen  verwenden  fie  alle  Kunft  darauf,  das  Zuftandliche 
der  Gefühle,  das  Subjektive  Sichgehaben,  das  Ich  nach  Farbe  und 
Ton,  herauszuart>eiten.  Gerade  unfere  modemfte  Lyrik  bewegt  fich 
in  diefer  Richtung.  Aber  auch  bei  Lyrikern  wie  Heine,  Eichendorff, 
Mörike  herrfcht  die  Neigung,  den  Gefühlen  die  hauchartige,  ver- 
wehende Befchaffenheit  der  Stimmung  zu  geben.  Sodann  aber  geht 
auch  das  Innenleben  der  Perfonen  in  Drama  und  Erzählung  vielfach 
in  der  Form  von  Stimmungen  vor  fich.  Man  braucht  dat)ei  nicht 
einmal  an  Dramatiker  von  der  Art  Maeteriincks  oder  Hofmannsthals 
oder  an  Erzähler  wie  Jean  Paul,  Hölderiin,  Novalis  zu  denken. 
Auch  bei  Dramatikern  und  Erzählern,  die  mehr  dem  harten  Drang 
und  Kampf  des  Lebens  und  Handelns  zugewendet  find,  kommt  es 
natflriicberweife  oft  genug  vor,  dafi  die  von  ihnen  daigeftellten  Per- 
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fönen  von  Stimmungen  angeweht  werden.  Man  denke  an  den  Anfang 
des  Kaufmanns  von  Venedig  und  des  Lullfpiels  Was  ihr  wollt  oder 
an  den  Zuftand  Romeos,  bevor  er  das  Feft  im  Haufe  Capulets  befucht. 
Nicht  weniger  häufig  als  in  der  Dichtung  kommt  diefer  Fall  in 
der  bildenden  Kunft  vor.  Denn  Überall  wo  der  Bildhauer  einen  Gott 
oder  Menfchen  in  feiner  Zuftändlichkeit  hinftellt,  fei  es  Aphrodite, 
Auguftus  oder  Goethe,  find  es  Stimmungen,  von  denen  uns  die  Ge- 
llalt erfüllt  erfcheint.  Und  was  der  Bildnismaler  in  Auge,  Stirn, 
Mund  u.  f.  w.  zum  Ausdruck  bringt,  find  gleichfalls  meiftens  nur 
Stimmungen ;  auf  beltimmte  Gegenftände  und  Ziele  gerichtete  Gefühle 
in  dem  Bildnis  auszufprechen,  ift  ihm  in  der  Regel  überhaupt  nicht 
möglich.  Auch  eine  große  Anzahl  von  fittenbildlichen  Darftellungen 
gehört  hierher:  ein  Mädchen  fteht  träumend  am  Fenfter,  ein  Bauer 
raucht  in  der  Stube  feine  Pfeife,  ein  Mütterchen  fitzt  fich  fonnend 
vor  dem  Haufe.  Hier  überall  erfcheinen  die  dargeftellten  Perfonen 
als  ftimmungserfüUt. 
siifflfflungen  6.  Wir  betrachten  jetzt  die  untermenfchlichen  Dinge,  und 

'boltfchen    2war  zuerft  in  Natur  und  darftellender  Kunft.    Hier  führen  die  Stim- 
Befeeinng  muugeu,  foweit  es  fich  um  die  fymbolifche  Befeelung  der  unter- 
^menf^    meufchlichen  Dinge  handelt  (und  fie  ift  die  Hauptfache),  nahezu  die 
liehen  oe-  Alleinherrfchaft.   Wenn  wir  den  Schwan  ftolz  und  leicht  im  See  feine 
geniunde.   j^j.gjjg  ziehen,  die  Heide  fich  fchwermütig  dehnen  fehen,  wenn  uns 
das  Veilchen  fich  ftill  und  verfchämt  zu  verbergen,  das  Dorf  fich 
traulich  an  den  Berghang  zu  fchmiegen,  die  Quelle  lebensluftig  und 
herbkräftig  hervorzubrechen  fcheint:  fo  find  es  überall  Stimmungen, 
die  die  fymbolifche  Befeelung  ausmachen.    Nur  in  verhältnismäßig 
feltenen  Fällen  findet  die  fymbolifche  Befeelung  mittelft  beftimmterer 
Gefühle  ftatt.    So  etwa,  wenn  die  von  Sturm  und  Wetter  bedrängte 
und  verwüftete  Natur  uns  den  Eindruck  eines  ringenden  Helden  macht, 
oder  wenn  fich  uns  die  Befeelung  von  Baum,  Bach,  Wolke  in  der 
Weife  der  Mythologie  bis  zur  VerperlÖnlichung  fteigert. 

Und  das  Gleiche  gilt  von  den  Stimmungskünften.  Was  Tonkunft, 
Baukunft,  Kunfthandwerk  in  ihren  Willkürgebilden  fymbolifch  aus- 
fprechen,  fällt  bei  weitem  überwiegend  in  den  Bereich  der  Stimmung. 
Am  häufigften  gefchieht  es  in  Tonwerken,  daß  die  Gefühle  einen 
beftimmten  Vorgang  als  Gegenftand  erhalten.  In  der  Programmmufik 
gehen  die  Gefühle  vermöge  diefer  Beftimmtheit  über  den  Stimmungs- 
charakter hinaus.  Dagegen  darf  man  die  beftimmten  Gefühle,  mit 
denen  wir  die  Mufik  in  Oper  und  Tondrama  begleiten,  nicht  ohne 
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weiteres  hierherziehen.  Denn  hier  find  es  die  Worte  der  Dichtung, 
die  den  von  den  Tönen  geweckten  Gefflhlen  ihre  Zufpitzung  auf 
beftinimte  Perfonen  und  Vorgänge  geben. 

Was  die  GefOhle  der  Teilnahme  betrifft,  fo  find  diefe  ftets  mehr  stimmiin. 
als  bloße  Stimmungen.  Sie  beliehen  ja  eben  darin,  dafi  die  darge-  z^^dl" 
Hellten  Perfonen,  Dinge  und  Vorgänge  unfer  Gefühl  zu  Für  und  Wider  gennicn. 
aufrufen.  Dagegen  kommt  im  Bereiche  der  Zuftandsgefühle  die  Stim- 
mung wieder  zur  Geltung.  Oberall  nämlich,  wo  die  gegenlländlichen 
Gefahle  blofi  oder  überwiegend  in  Stimmungen  beliehen,  haben  auch 
die  Zuftandsgefühle  diefen  Charakter.  Die  fubjektive  Bewegung,  in 
die  ich  durch  eine  Melodie,  durch  die  Formenfprache  einer  Säulen- 
reihe, eines  Portals,  eines  Giebels,  eines  Kruges,  durch  ein  Land- 
fchaftsbild  oder  Stillleben  verfetzt  werde,  geht,  entfprechend  den  fym- 
bolifch  befeelenden  Gefühlen,  gleichfalls  in  der  Form  von  Stimmungen 
vor  fleh.  Aber  auch  dort,  wo  beftimmte  Perfonen,  Dinge,  Vorgänge 
den  afthetifchen  Gegenftand  bilden,  kommt  es  innerhalb  der  Zuftands- 
gefühle zu  Stimmungen.  Zunächft  und  unmittelbar  zwar  beziehen  fich 
in  folchen  Fällen  die  Zuftandsgefühle  eben  auf  die  äfthetifch  vor- 
liegenden Perfonen,  Dinge,  Voigänge :  meine  Erquickung,  Erfchütterung 
u.  f.  w.  fpflrt  fich  an  diefe  beftimmten  Gegenftände  geknüpft.  Aber 
es  bleibt  nicht  l)ei  diefer  beftimmteren  Faffung.  Es  findet  zugleich 
fozufagen  eine  Verbreiterung,  ein  Verzittem  und  Verfchwimmen  der 
beftimmteren  Gefühle,  ein  Dbeigehen  ms  unbeftimmt  Zuftändliche 
ftatt.  Auch  Epos  und  Drama  bringen,  trotz  der  höchften  Beftimmtheit 
der  Vorgänge,  doch  als  allerletztes  fubjektives  Ergebnis  ein  Schweben 
und  Wogen  unferes  Selbflgefühls  in  gewifTen  Stimmungen  hervor. 

Diefe  Betrachtungen  zeigen,  daB  es  nicht  zufällig  ift,  wenn  alle,  Äfthetifch« 
die  fich  verftändnisvoU  ausdrücken,  zur  Kennzeichnung  des  künft-  ^^^^sH-' 
lerifchen  Eindrucks  fich  fo  oft  des  Wortes  .Stimmung"  bedienen.   In    muogen. 
der  Tat  nehmen  unter  den  afthetifchen  Gefühlen  die  Stimmungen 
nach  Verbreitung  wie  VTichtigkeit  eine  ausgezeichnete  Stellung  ein. 
Wer  dem  Unbeftimmten,  Wehenden,  Klingenden,  Dämmernden  im 
Gefühlsleben  abhold  ift,  bringt  fich  im  Grunde  fchon  hierdurch  in 
GegenCatz   zum    Künftlerifchen.    Mit   lauter   beftimmt   inhaltsvollen, 
fcbarfbezdchnenden,  zielbewuflten  Gefühlen  kommt  kein  äfthetifches 
Verhalten  zu  ftande. 

7.  Noch  ein  anderer  Unterfchied  innerhalb  der  gegenftändlichen  weit,  und 
äfthcüfchcn  Gefühle  ift  von  Wichtigkeit.  Das  eine  Mal  haben  die  Ge-  «7,*f ' 
fühle  einen  Inhalt,  der  fich  einfach  in  den  Schranken  eines  Endlichen    oeiohie. 

Johaaati  Volkclt,  Syfltni  der  Afthctik.  l  Band.  14 
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halt,  ohne  das  Streben  zu  uögiai^  darüber  hinans  auf  ein  Endlidies 
abldiliefiender,  hOchfler  Art  oder  geradezu  auf  das  Unendliche  zu 
gehen.  Das  andere  Mal  richten  Gdi  die  GefOhle  auf  die  Menfchheit, 
ihre  Scfaiddale  und  Entwiddung,  auf  Dafeui  und  WeK,  auf  Götflidies 
und  Gott  Das  Gemfit  ift  etwa  von  den  Fragen  ruK±  dem  Wert  des 
Menfcbendafeins,  nach  feinem  Glficksertrage,  nadi  dem  TXA  der 
Menfchenentviddung,  ruidi  dem  Verhältnis  von  Tugend  und  (Mfick, 
Stret)en  und  Genuß  erffillL  Oder  der  Menfdi  ift  von  Sehnfucht  nadi 
der  groBen  und  heiligen  Natur,  nach  Einheit  mit  dem  All-Einen  be- 
w^  oder  von  Grauen  vor  der  Ode  alles  Mflens,  von  Entfetzen  vor 
dem  Jammer  und  der  Nichtigkeit  des  Let>ens  gefdifittdL  Ich  will 
in  diefem  zweiten  Fall  immer  von  Weltgeffihlen  fprechen  und  ihnen 
die  erfte  Art  der  GefOhle  als  gewöhnliche  Geffihle  entg^enfetzen. 
Damit  foll  keine  Henibfetzung  der  äfthetifdien  Gegenftande,  in  denen 
folche  GefOhle  zum  Ausdruck  kommen,  angedeutet  fein.  Die  fpeku- 
lative  deutfche  Afthetik  freilich  eikannte  grundfätzlich  nur  das,  was 
ich  Weltgefflhle  nenne,  als  vollberechtigt  im  Reiche  des  Schönen  an. 
Kunfhverke  mit  Wel^efOhlen  kommen  zumeift  dort  vor,  wo  in 
dem  fteigemden  Stil  gefchaffen  wird.  Wir  werden  fpaterhin  den  Stil 
der  Steigerung  und  den  Stil  der  Tatßlchlichkeit  als  wichtigen  Unter- 
fchied  kennen  lernen.  Der  Stil  der  Steigerung  verfetzt  uns  mit  feinen 
Kunftwerken  auf  einen  Boden,  der  uns  im  Vergleiche  mit  der  um- 
gebenden Welt  nicht  nur  einigermafien,  fondem  in  entfchieden  fühl- 
barer Weife  als  machtvoller,  leidenfchafüicher,  innerlicher,  zarter,  har- 
monifcher,  zerriffener,  grauenhafter  oder  als  in  irgend  welcher  anderen 
Richtung  gefteigert  erfcheint  Es  ift  natürlich,  dafl  in  folch  erhöhter 
Dafeinsweife  die  dargeftellten  Gefühle  befonders  oft  die  Form  von 
Weltgefühlen  haben.  Aber  die  Weltgefühle  find  keineswegs  allein  auf 
diefen  Stil  angewiefen.  Auch  in  Dichtungen,  die  im  Tatlachenftil 
gehalten  find,  können  Weltgefühle  vorkommen.  Denn  auch  das  ge- 
wöhnliche Getriebe  des  Lebens,  auch  der  fchlichte  Ablauf  der  Arbeits- 
und Mufieftunden  des  Tages  kann  zu  weihevollen  Augenblicken,  zu 
tiefer  Sammlung  oder  großgeftimmter  Erhebung  führen.  So  gibt  es 
z.  B.  in  Freytags  Soll  und  Haben  und  in  feiner  Verlorenen  Hand- 
fchrift  manche  Stellen,  in  denen  fich  das  Gefühlsleben  gewiffer  Per- 
fonen  in  der  Richtung  auf  Menfchheit  und  Welt  ausweitet. 

w«itan.  Am  bedeutfamften  heben  fich  folche  Kunftwerke  hervor,  die  in 

'*?dwp**^  den  Weltgefühlen  geradezu  Kernpunkt   und  Lebenselement  haben. 

fangen.    Diefcf  Fall  tritt  dort  ein,  wo  der  Künftler  von  dem  Drang  erfüllt  ift. 
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feine  Lebens-  und  Weltanfchauung  in  den  Geftalten  des  Kunftwerkes 
auszufpredien.  Denn  Lebens-  und  Weltanfchauung  bringt  der  echte 
Kflnftler  nicht  durch  Begriffe  und  nackte  Gedanken,  fondem  in  der 
Weife  zum  Ausdruck,  dafi  die  Stimmungs-  und  GefOhlswerte  das 
Gedankenmäfiige  überwiegen  und  fo  gleichfam  in  fich  aufnehmen. 
In  folchen  WeltanfchauungsfchOpfungen,  wie  ich  die  Kunftwerke 
diefer  Art  kurz  nennen  will,  ift  fo  recht  der  Platz  fOr  die  Entfaltung 
von  WeltgefOhlen.  Und  da  liehen  wieder  die  Weltanfchauungsdich- 
tungen  in  erfter  Reihe:  hier  können  die  WdtgefOhle  nach  Beflimmt- 
heit,  Mannigfaltigkeit  und  Pfllle  fo  wie  fonft  niigends  fich  auslel)en. 
Man  vergegenwärtige  fich  etwa  die  Püedmen,  die  Chöre  der  griechifchen 
Tragiker,  Dantes  Göttliche  Komödie,  Klopftocks  Oden,  Goethes  Hymnen 
und  Fauft,  Jean  Pauls  Hesperus  oder  Titan.  Aber  auch  die  Tonkunft 
fordert  uns  durch  zahlreiche  Werke  zu  wahren  Fluten  von  Welt- 
ftimmungen  auf.  Man  denke  an  Bachs  MatthSus-Paffion  oder  Hohe 
Meffe,  an  Beethovens  fiel)ente  oder  neunte  Symphonie,  an  Brahms 
Requiem,  an  Brückners  D-moU-Symphonie,  und  man  wird  wilfen,  was 
ich  meine.  Man  erfieht  hieraus  die  Wichtigkeit  der  WeltgefOhle:  ge- 
rade fflr  die  erhabenften,  tieffinnigften,  auf  das  geillige  Leben  der 
Menfchheit  die  inneriichlte  Wirkung  ausübenden  Kunllfchöpfungen  iil 
diefe  Art  von  GefOhlen  von  entfcheidender  Bedeutung. 

Natariich  nehmen  auch  die  teilnehmenden  und  zufUndlichen 
Gefühle  einen  entfprechenden  Charakter  an,  wenn  die  g^[enftandlichen 
Gefahle  in  diefer  Weife  ausgeweitet  find.  Die  Gefühle  der  Teilnahme 
fflr  Fauft  find  in  Bezug  auf  menfchlichen  Gehalt  ungleich  weiter  und 
reicher  als  die  der  Teilnahme  ffir  Valentin  oder  Qavigo.  Und  das- 
felbe  gilt  von  den  zuftandlichen  GefOhlen.  Die  tragifchen  Erhebungen 
und  BedrQckungen,  die  wir  durch  die  erften  Selbflgefprflche  Faufis 
erfahren,  find  durch  und  durch  WeltgefOhle,  wahrend  beifpielsweife 
die  tragifchen  Gefühle,  mit  denen  wir  auf  Qavigo  oder  auf  Götz 
antworten,  dies  wenigftens  zunflchft  und  unmittelbar  nicht  find,  fondem 
höchftens  einen  Anklang  daran  mit  fich  führen. 
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Die  ästhetische  Einffihlung  der  eigentlichen  Art 
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1.  Das  afthetifche  Verhalten  bewegt  fich  beftandig  in  der  Wechfel- 
beziebung  zwifchen  Anfcbauen  im  weiteflen  Sinne  und  dem  Zulammen 
von  Vorilellungen  und  Gefflhlen,  durch  das  die  Anfchauung  ihren  In- 
halt, Sinn  und  Ausdruck  erhalt.  Da  nun  innerhalb  diefes  Zufammens, 
wie  fich  uns  zeigte,  die  Gefflhle  den  fibenagenden  Beftandteil  bilden, 
der  alles  Übrige  gleichfam  in  fich  aufnimmt,  fo  darf  ich  diefe  zweite 
Seite,  wie  ich  auch  fchon  bisher  tat,  kurz  als  Oefflhl  bezeichnen. 
Dies  darf  auch  mit  Rückficht  auf  die  Strebungen  gefchehen,  die  mit 
den  Gefflhlen  verknüpft  find.  Denn  diefe  Strebungen  haben  durchweg 
gefühlsahnlichen  Charakter.  Sie  find  blofie  Seiten  an  dem  erlebenden 
Selbflgefahl.  Wenn  ich  alfo  fage,  daß  das  afthetifche  Verhalten  fich 
zwifchen  Anfchauung  und  Gefflhl  vollzieht,  fo  verftehe  ich  unter 
Gefühl  immer  zugleich  auch  die  mannigfaltigen  Vorftellungen  und 
Strebungen,  die  mit  ihm  verwachfen  find. 

Für  die  folgenden  Betrachtungen  fcheiden  die  perfönlichen  Ge- 
fühle ganzlich  aus.  Es  handelt  fich  darum,  wie  die  Verknüpfung  der 
gegenftandlichen  Gefühle  mit  den  gefchauten  Gegenflanden  pfycho- 
logifch  zu  beurteilen  ift.  Die  gegenftandlichen  Gefühle  find  Vorgange 
in  uns.  Und  doch  ift  das  fubjektive  Haben  diefer  Gefühle  nicht  das 
Endergebnis;  vielmehr  ift  diefes  fubjektive  Haben  entweder  völlig 
unbetont,  oder  es  bleibt  doch  Nebenfache.  Jedenfalls  erfahren  wir 
diefe  Gefühle  fofort  als  Vorgange  und  Zuftande  der  gefchauten  Gegen- 
ftande.  Mit  anderen  Worten:  die  gegenftandlichen  Gefühle  erfcheinen 
uns  fofort  als  Ausdruck  der  gefchauten  Gegenftände.  In  anderer  Form 
find  wir  uns  ihrer  entweder  überhaupt  nicht  oder  nur  nebenbei  bewußt. 
Es  fragt  fich:  wie  ift  diefe  Hinausverlegung  der  Gefühle  in  den  afthe- 
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tifchen  Gcgenftand  pfychologiich  zu  bantrikn?  Wie  kommt  es  za 
diefem  .Projizieren*? 

Und  weiter  erhebt  fldi  die  frage:  was  tft  das  für  eine  Ver- 
knflpfong,  die  zwifdien  dem  gefctianten  Gegenftand  nnd  den  in  ihn 
hineingefdiobenen  GefOhlen  zn  flande  kommt?  Was  liegt  hierin  für 
ein  Verhältnis  von  Anfidianen  und  Fühlen  vor?  Ift  darin  nnr  dn  in 
Beziehung  Stehen  oder  eme  iimere  Euiheit  gegeben?  Und  wie  kommt 
diefe  eigentflmlidie  Verknflphmg  von  Anfchanen  und  Fühlen  zu  flande? 
Wie  ift  Ge  pfychologifch  zu  erUiren?  Und  auf  wddie  Teilfonktionen 
ftöBt  man,  wenn  man  diefe  VerknQphuig  zergliedert? 

Um  eine  kurze  Bezeichnung  zu  haben,  will  ich  die  Verknflphuig 
der  gegenflandlichen  GefOhle  mit  dem  Anfchauen  des  Ifthetifdien  ^^^^^'^ 
G^enflandes  als  iRhetifdies  EinfOhlen  l>ezeidmen.  Idi  köimte  fie 
auch  afthetifdie  Befeelung  nermen.  Der  Name  .  Afthetifche  EinfOhlung* 
hat  fich  in  den  afthetifchen  Schriften  der  Gegenwart  ziemlich  ein* 
gebflrgerL    So  will  auch  ich  ihn  vorzugsweife  anwenden. 

2.  Die  afthetifche  Einfflhlung  ift  doppelter  Art:  fie  ift  teils  eigent- 
lieh,  teils  fymbolifdi.   Ich  verweife  dabei  auf  die  im  fiebenten  Kapitd 
diefes  Abfchnittes  gegel>ene  Betrachtung  Ober  das  Syml>olifdie.  Von      Bin- 
befonderer  afthetifcher  Wichtigkeit  ift  die  fymbolifche  EinfOhlung  von    **"""< 
Stimmungen,  ich  könnte  auch  lagen:  die  ftimmungsfymbolifche 
Einfühlung.    Sie  ergibt  fich  unter  folgendem  Gefichtspunkt 

Die  Stimmungen,  mit  denen  wir  die  gefchauten  G^enftande 
erfüllen,  find  felbftverftandlicher  Weife  durchweg  menfchlich.  Wir, 
die  Betrachter  und  Geniefier,  find  es  ja,  die  den  betrachteten  G^en- 
(landen  die  Stimmungen  liefern.  Wir  fühlen  nun  aber  eben  doch 
menfchlich,  nicht  tierifch  oder  pflanzlich,  auch  nicht  engelhaft  oder 
gottheitsmafiig.  Diefe  unfere  menfchlichen  Stimmungen  nun  lalfen 
wir  entweder  in  menfchliche  Geftalten  und  Bewegungen  oder  in 
untermenfchliche  Gebilde  und  Vorgange  einfliefien.  Dies  Zweite 
ift  der  Fall,  wenn  wir  unfere  menfchlichen  Stimmungen  in  tierifche 
und  pflanzliche  Gebilde,  in  die  Dinge  der  unlebendigen  Natur,  in  die 
Erzeugniffe  menfchlicher  Gefchicklichkeit  oder  endlich  in  die  einfachen 
finnlichen  Beftandteile  und  Verhaltniffe  in  der  Natur  und  in  deren 
willkürliche  Verknüpfungen  (Ton-,  Farben-,  Formenverbindungen) 
hineinlegen.  In  dem  erften  Fall  deckt  fich  das  Eingefühlte  mit  dem 
gefchauten  Gegenftande:  beide  Seiten  pafl^en  zufammen,  den  menfch- 
lichen Geftalten  und  ihren  Bewegungen  kommt  es  ihrer  eigentlichen 
Natur  nach  zu,  mit  menfchlichen  Stimmungen  befeelt  zu  fein.    Dies 
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ift  eigentliche  Einfühlung  von  Stimmungen.  In  der  zweiten  Gruppe 
von  Fällen  findet  ein  folches  Sichdecken  nicht  flatt:  Gefchautes  und 
EingefOhltes  laufen  auseinander,  gehören  ihrer  Natur  nach  nicht  zu- 
fammen;  es  befteht  zwifchen  beiden  Seiten  eine  fühlbare  Kluft.  Wenn 
nun  trotzdem  durch  die  Einfühlung  beide  Seiten  vereinigt  werden 
und  diefe  Vereinigung  als  äfthetifcher  Genufi  gefpürt  wird,  fo  ift  dies 
nur  dadurch  möglich,  dafi  die  menfchlichen  Stimmungen,  mit  denen 
wir  die  untermenfchlichen  Gebilde  befeelen,  in  uneigenttichem  oder 
fymbolifchem  Sinne  genommen  werden.  Hier  liegt  alfo  fymbolifche 
Stimmungseinfühlung  vor. 

Ich  brauche  kaum  Beifpiele  zu  geben.  Sehen  uns  die  Götter- 
gebilde der  griechifchen  Bildhauer  ftimmungsbefeelt  an,  fo  liegt  hierin 
nichts  Symbolifches.  Ebenfowenig,  wenn  uns  anmutige  Tanze  diefen 
oder  jenen  Stimmungsausdruck  zu  haben  fcheinen.  Wenn  ich  dagegen 
beifpielsweife  Lenau  auffchlage  und  lefe,  dafi  diefer  Dichter  den  Eichen- 
wald mürrifch  braufen,  die  Natur  Sterbefeufzer  hauchen,  die  See 
gleichgültig  in  ihrem  alten  Gange  fortwallen,  das  Geflügel  fich  träu- 
merifch  im  Schilfrohr  regen  läfit,  fo  liegt  hier  fymbolifche  Stimmungs- 
einfühlung vor.  Oder  wenn  mir  die  Farben  Tizians  den  Eindruck 
heiterer,  blühender  Lebensfülle  machen  oder  die  Farben  Liebermanns 
den  Ausdruck  herber,  rückfichtslos  wahrheitsmutiger  Männlichkeit  zu 
haben  fcheinen,  fo  haben  wir  es  zweifellos  mit  Stimmungsfymbolik 
zu  tun.  Ebenfo  wenn  mir  die  Zieraten  an  gotifchen  Gerätfchaften 
als  eigenfinnig  kraftvoll,  die  Linien  an  Renaiflancegegenfianden  als 
leicht  und  edel  fließend  erfcheinen. 

Ich  will  nun  der  Einfachheit  wegen  zunächft  von  der  fymbolifchen 
Stimmungseinfühlung  abfehen.  Aber  auch  auf  die  anderen  Möglich- 
keiten fymboUfcher  Einfühlung  will  ich  zunächft  keine  Rückficht  nehmen. 
Es  bleiben  alfo  auch  alle  fymbolifchen  Einfühlungen,  in  denen  es 
fich  nicht  um  Stimmungen,  fondem  um  beftimmte,  mit  ausgeftalteten 
Vorftellungen  und  Gedanken  verknüpfte  Gefühle  handelt,  vor  der 
Hand  beifeite  liegen.  Darftellungen  wie  Michelangelos  oder  Rubens, 
Klingers  oder  Stucks  fymbolifche  Geftalten  heranzuziehen,  würde  die 
Unterfuchung  nur  erfchweren.  Es  ift  am  beften,  die  Natur  der  äfthe- 
tifchen  Einfühlung  zunächft  aus  folchen  Fällen  kennen  zu  lernen,  in 
denen  fich  Gefchautes  und  Eingefühltes  decken.  Ich  habe  aus  den 
Erörterungen  über  die  Einfühlung  bei  verfchiedenen  Schriftftellem 
den  Eindruck  gewonnen,  dafi  manches  von  dem,  was  darin  fchief 
und  unklar  ift,  auf  Rechnung  des  Umftandes  kommt,  dafi  die  eigent- 


beftand. 
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liehe  und  die  fymbolifche  EinfOhlung  völlig  ungetrennt  oder  doch  zu 
wenig  getrennt  voneinander  behandelt  werden.  Ich  will  daher  zu- 
nachft  alle  die  Schwierigkeiten  und  Verwicklungen,  die  durch  den 
fymbolifchen  Charakter  der  Einfühlung  entftehen,  fernhalten. 

3.  Zuerft  gilt  es  feftzultellen,  was  in  der  äfthetifchen  Einfühlung  cigcnt- 
unwiderfprechlich  erlebt  wird.  Wenn  ich  Niobe  und  ihre  fich  fchutz-  ^„fi^T 
fuchend  an  fle  fchmiegende  Tochter  betrachte,  fo  erfahre  ich  in  mir  Tat- 
nicht  etwa  das  Anfchauen  fOr  fich  und  das  Fflhlen  für  fich  und  dann 
noch  ein  in  Beziehung  Setzen  der  einen  Seite  zur  anderen.  Es  ift 
nicht  fo,  dafi  die  reine  Wahrnehmung  der  Linien-  und  FlSchenver- 
hflltniffe  die  eine  Seite  bildete  und  daneben  das  fei  es  wirkliche,  fei 
es  vorftellungsmafiige  Erleben  von  Gefühlen  der  Angft,  des  Hilfe- 
fuchens,  des  Bergenwollens  vorhanden  wflre  und  nun  zwifchen  beiden 
Seiten  ein  beziehendes,  vergleichendes,  verknüpfendes  Hin-  und  Her- 
gehen ftattfande.  Weder  finde  ich  in  mir  ein  kahles,  kaltes,  leeres 
Wahrnehmen,  noch  ein  gefondertes  anfchauungslofes,  rein  innerliches 
Fflhlen,  noch  auch  ein  von  der  einen  Seite  zur  anderen  fich  begebendes 
Knüpfen.  Auch  wenn  diefe  drei  Vorgange  nicht  als  ein  Nacheinander, 
fondem  als  gleichzeitiges  Nebeneinander  im  Bewufitfein  angenommen 
würden,  fo  wSre  damit  die  Einfühlung  keineswegs  richtig  bezeichnet. 
Freilich  handelt  es  fich  in  der  Einfühlung  um  ein  Gleichzeitiges,  aber 
eben  nicht  um  ein  gleichzeitiges  Nebeneinanderbeflehen  und  Neben- 
einandervoigehen.  Was  im  Einfühlen  gleichzeitig  im  BewuStfein  vor- 
kommt, befteht  nicht  aus  leerem,  fühllofem  Wahrnehmen  und  rein 
innerlichem,  anfchauungslofem  Fühlen  und  zufammenbringendem  Ver- 
knüpfen. Ein  gleichzeitiges  Nebeneinander  findet  z.  B.  im  Bewufitfein 
llatt,  wenn  ich  eine  Flüfiigkeit  zugleich  betrachte  und  berieche.  Hier 
weift  das  Bewufitfein  eine  Gefichtswahmehmung  und  daneben  eine 
Geruchsempfindung  auf,  und  zwifchen  t)eiden  findet  gleichzeitig  ein 
Beziehen  ftatt:  ich  fehe  den  Geruch  als  ausgehend  von  der  Flüfiigkeit 
an.  Ein  folcher  in  fich  getrennter  Vorgang  ift  die  ifthetifche  Ein- 
fühlung weder  in  dem  herangezogenen  Beifpiel  noch  irgend  anderswo. 
Vielmehr  erfcheint  die  Wahrnehmung  der  Niobe  und  ihrer  Tochter  fo 
innig  eins  mit  den  Gefühlen  von  Angft,  Entfetzen,  Hilfefuchen  u.  dgl., 
dafi  fie  an  fich  felber  den  Eindruck  diefer  Gefühle  macht.  Die  Ge- 
fichtswahmehmung bat  als  folche  das  Ausfehen  der  entfprechenden 
Gefühlserregungen.  Die  Gefühle  kommen  überhaupt  in  meinem  Be- 
wufitfein nicht  noch  iigendwie  neben  der  Wahrnehmung  von  den 
Formen  der  Niobe  vor,  fondem  fie  werden  von  mir  lediglich  als 


»dies. 
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Ausdruck  diefer  wahrgenommenen  Formen  erlebt.  Nur  als  aus  den 
Formen  zu  mir  fprechendes  Leben,  nur  als  die  eigene  Seele  der 
Formen  kommt  das  Eingefahlte  in  meinem  Bewufitfein  vor.  Ich  darf 
diefes  Verhältnis  von  Anfchauen  und  Fahlen  als  innere  Einheit  be- 
zeichnen. Und  zwar  erfahre  ich  diefe  innere  Einheit  ohne  voraus- 
gegangenes bewußtes  Beziehen  und  Verknüpfen, 
oefchidit.  Diefe  hier  befchriebene  Einheit  von  Anfchauen  und  Fohlen  darf 

wohl  als  beinahe  allgemein  zugeflanden  angefehen  werden.  Schon 
bei  Herder  beruht  die  fchöne  Form  auf  der  Verfetzung  unferes  ganzen 
fahlenden  Ichs  in  die  Geilalt,  auf  der  Durchlebung,  Mitempfmdung, 
fympathifchen  Durchfahlung  des  finnlich  wahrgenommenen  Gegen- 
ilandes.^  Aus  neuerer  Zeit  fei  zunachft  an  Friedrich  \^fcher  erinnert. 
Er  fpricht  in  der  Abhandlung  »Kritik  meiner  Äfthetik''  eindringlich 
von  der  „Verfchmelzung  des  ganzen  und  vollen  geifligen  Lebens  mit 
der  Sinnlichkeit",  von  der  wie  fühlende  Seele  fungierenden  Sinnlich- 
keit, von  dem  fehenden,  hörenden  Nerv,  der  zugleich  wie  Gemüt 
fühlt.*)  Ebenfo  findet  man  bei  Lotze  verfchiedene  Bezeichnungen 
für  die  Einfühlung  in  die  älthetifchen  Gegenftände.  Wir  dringen 
im  äilhetifchen  Anfchauen  in  das  eigentümliche  Wohl  und  Wehe,  in 
die  Lebensgefühle  der  mannigfaltigen  Gebilde  ein,  die  afthetifch  auf 
uns  wirken.  „Keine  Geftalt  ift  fo  fpröde,  in  welche  hinein  nicht 
unfere  Phantafie  fich  mitbelebend  zu  verfetzen  wüßte.*  >)  Und  ebenfo 
fieht  Siebeck  das  Eigentümliche  der  äilhetifchen  Anfchauung  in  der 
Vorftellung  oder  dem  Gefühl  des  unmittelbaren  Ineinander  von  Geifligem 
und  Sinnlichem.  Das  äflhetifche  Verhalten  ift  ihm  eine  befondere 
Betätigung  unferer  allgemeineren  Fähigkeit,  „Perfönlichkeit  in  die 
Dinge  hineinzufchauen".*)  Befonders  aber  ift  hierbei  auf  Robert  Vifcher 
hinzuweifen.  Er  betrachtet  das  äfthetifche  Einswerden  unferer  Perfön- 
lichkeit  mit  dem  Gegenftände  nach  feinen  verfchiedenen  Einheitsweifen. 
Wenn  er  von  Einfühlung,  Anfühlung,  Nachfühlung,  Zufühlung  fpricht, 
fo  find  damit  verfchiedene  Weifen  gemeint,  wie  unfere  Lebensgefühle 


*)  Herder  fpricht  von  diefem  fympathifchen  Verhalten  mit  befonderer  Kraft 
und  Frifche  in  der  .Plaflik-  (im  vierten  Abfchnitt). 

')  FRIEDRICH  VISCHER,  Kritifche  Oflnge.  Neue  Folge.  5.  Heft  Stuttgart  1866. 
S.  24  ff. 

')  Hermann  Lotze,  Oefchichte  der  Afthetik  in  Deutfchland.  München  1868. 
S.  78  ff.   Mikrokosmus,  im  2.  Kapitel  des  5.  Buches. 

^)  Hermann  Siebeck«  Das  Wefen  der  äilhetifchen  Anfchauung.  Berlin  1875. 
S.  68,  82, 101. 
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den  angefchauten  Formen  eigenen  innewohnenden  Lebensgehalt  und 
Lebensfchwung  erteilen.^)  Und  auch  in  den  afthetifchen  Schriften  der 
neueften  Zeit  findet  man  fall  fiberail  diefes  Hervortreten  des  Gefahls- 
gehaltes  in  der  Anfchauung  hervorgehoben.  Dies  gilt  von  Lipps,*) 
Konrad  Lange,  Groos,  Jonas  Cohn,  Paul  Stern,  VTitafek  u.  f.  w. 

4.  Die  Einfühlung  ift  keineswegs  auf  das  ällhetifche  Gebiet  allein  Eiarahiimg 
befchränkt;  fie  kommt  im  Leben  auf  Schritt  und  Tritt  vor.    Es  ifl  J^*^«, 
für  uns  unmöglich,  einem  Menfchen  fehend  oder  hörend  gegenüber-     Leben. 
zutreten,  ohne  daB  dabei  die  Einfflhlung  fofort  zu  reger  Betätigung 
käme.  Alles  an  dem  wahrgenommenen  Menfchen,  fowohl  alles  Ruhende 
wie  alles  Bewegte  an  ihm,  wird  für  uns  fofort  zum  Ausdruck  feelifcher 
Vorgänge  und  Zuftände.    Und  fo  war  es,  foweit  wir  uns  in  unfere 
Kindheit  erinnernd  zurflckzuverfetzen  vermögen.   Immer  war  mit  dem 
Anblick  der  Zflge  und  Bewegungen  der  uns  umgebenden  Menfchen 
und  dem  Hören  ihrer  Stimme  unmittelbar  der  Eindruck  verbunden, 
daß  aus  Zflgen,  Bewegungen,  Stimme  ein  bewegtes  Innenleben  zu 
uns  fpricht 

Das  Einfühlen  ift  fonach  fo  wenig  auf  das  äfthetifche  Gebiet 
befchrSnkt,  daß  die  äfthetifche  Einfühlung  nur  einen  fehr  kleinen  Teil 
der  von  den  Menfchen  beftändig  ausgeübten  Einfühlung  bildet.  Fragt 
man  aber,  durch  welche  Eigentümlichkeiten  fich  die  äfthetifche  Ein- 
fühlung heraushebt,  fo  wird  im  allgemeinen  zu  lagen  fein,  dafi  fie 
das  Einfühlen  in  einer  befonders  gefteigerten  Weife  darftellt  Es  foUen 
mit  ein  paar  Worten  die  Richtungen  angedeutet  werden,  nach  denen 
im  afthetifchen  Betrachten  das  Einfühlen  in  gefteigerter  Weife  ftattfindet 

Im  gewöhnlichen  Let)en  geht  das  Einfühlen  überaus  oft  in  matter  Steigerung 
und  lahmer  Weife  vor  fich.  Züge  und  Gebärden,  Blicke  und  Sprache  —    JJ^|^' 
wie  oft  wiricen  fie  derart  oberflächlich  auf  uns,  daB  fie  nur  ganz  un-  auf  auht- 
gefähr  etwas  auszudrücken  fcheinenl   Wie  oft  find  wir  nicht  zu  zer-    q^^ 
ftreut,  zu  gedankenlos,  zu  vielbefchäftigt,  zu  teilnahmslos,  als  dafi  wir 
von  Stirn  und  Nafe,  Blick  und  Lächeln,  Greifen  und  Schreiten  an  den 
Perfonen,  denen  wir  begegnen,  einen  bedeutungsvollen  Eindruck  er- 
hielten !   Oder  es  kann  fo  fein,  dafi  wir  nur  etwa  an  Auge,  Stirn  und 
Mund  kraftvoll  und  entfchieden  die  Einfühlung  vornehmen,  während 
wir  den  Ausdrucksgehalt,  der  vielleicht  in  Kopfhaltung  und  Kopf- 

>)  Robert  Vischer«  Ober  das  opttfche  PormgefOhl.  Leipzig  1873.  S.  18  ff.  ^ 
Ober  ifthetifche  Naturbetnchtung.  Deutfdie  Rnndfchau,  19.  Jahrgang  (1893)»  11.  Heft, 
S.M92  ff. 

*)  Man  lefe  etwa  in  der  .Onuidlegung  der  Aittietik*  von  Lipps  S.  108. 
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bewegung,  in  begleitenden  Handbewegungen  u.  f.  w.  zum  Vorfchein 
kommt,  kaum  beachten  oder  ganz  überfehen.  Derartige  nachläffige 
und  kümmerliche  Betätigungen  der  Einfühlung  duldet  das  äfthetifche 
Betrachten  nicht.  Hier  muß  das  Einfühlen  mit  allen  Gliedern  und 
Verhältniffen  der  Menfchengeilalt  und  mit  allen  ihren  Bewegungen 
foviel  Innenleben  verfchmelzen,  als  fich  natürlich  und  ungezwungen 
damit  verfchmelzen  läfit.^ 

Und  noch  in  einer  anderen  Richtung  ift  die  Einfühlung  des 
gewöhnlichen  Lebens  oft  unvollkommen.  Wenn  wir  öfter  mit  einem 
Menfchen  verkehrt  haben,  fo  befitzen  wir  mehr  oder  weniger  ein 
Wiffen  von  feinem  Charakter,  wir  kennen  auf  Grund  unferer  Erfahrungen 
und  Folgerungen  die  guten  und  fchlimmen  Seiten  feiner  Natur.  Wenn 
wir  ihn  nun  leibhaftig  fehen  und  hören,  fo  tritt  beides  in  Tätigkeit: 
unfere  Einfühlung  in  feine  gegenwärtigen  Züge,  Mienen,  Bewegungen, 
Worte  und  unfer  erworbenes  Wiffen  von  feinem  Charakter.  Diefe 
unfere  Erfahrungen,  Folgerungen,  Kenntniffe  können  für  die  Einfühlung 
ein  ftarkes  Hindernis  bilden;  wir  find  ja  nicht  allein  auf  diefe  an- 
gewiefen;  wir  wiffen  ja  mehr  oder  weniger  auch  ohne  fie,  was  wir 
von  diefem  Menfchen  zu  halten  haben.  So  kann  es  gefchehen,  daß 
infolge  unferes  A^iffens  von  den  Eigenfchaften  diefes  Menfchen  die 
Einfühlung  nur  fpärlich  und  gehemmt  auffaitt.  Sodann  kann  aber 
auch  der  Fall  eintreten,  dafi  die  Einfühlung  als  nicht  hinreichend  für 
das  Kennenlernen  des  Menfchen  erfcheint  und  daher  notgedrungen 
zum  erfahrungsmäfiigen  Witten  gegriffen  werden  muB.  In  diefem 
Falle  drängt  fich  uns  an  der  Einfühlung  ihr  Nichtkönnen,  die  Schranke 
ihrer  Leifhmgsfähigkeit  auf.  Aber  auch  abgefehen  von  allen  befon- 
deren  Fällen  tritt  für  das  Einfühlen  im  gewöhnlichen  Leben  fchon 
dadurch  ein  Mißliches  ein,  daß  unfer  gewöhnliches  Bewußtfein  zwifchen 
Wiffen  und  fchauendem  Einfühlen  geteilt  ift.  Schon  hierdurch  er- 
fcheint die  Natur  des  fchauenden  Einfühlens  beeinträchtigt.  Im  Gegen- 
fatze  hierzu  zeichnet  fich  das  äfthetifche  Betrachten  dadurch  aus,  daß 


0  Wenn  KOlpe  in  feinen  Experimenten  die  Verfuchsperfon  nur  drei  Sekunden 
lang  den  Kunllgegenfland  (Tempel,  Statue,  Reliefs)  betrachten  Ififit,  fo  iü  dies  eine 
viel  zu  kurze  Zeit,  als  dafi  fleh  Äfthetifche  Einfühlung  entwickehi  könnte.  Aber 
auch  in  allen  anderen  Beziehungen  kann  es  in  drei  Sekunden,  noch  dazu  nach 
vorangehendem  Aufgerulenwerden,  nicht  zu  äfUietifcher  Stimmung  und  Haltung  des 
Bewufitfeins  kommen.  Ich  halte  die  Verfuche  KOlpes  für  völlig  beweisunkraftig 
(American  Journal  of  Psychology,  Bd.  XIV  S.  215  ff.  ,Ein  Beitrag  zur  ezperimentelltn 
AlUietik-). 
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uns  der  Gegeniland  nach  Bedeutung  und  Gehalt  ausfchliefilich 
durch  fchauendes  Eifahien  und  nicht  nebenher  noch  durch  ein  begriff- 
liches Witten  zu  Bewußtfein  kommt.  Im  äfthetifchen  Betrachten  be- 
fleht  das  Kennenlernen  des  Gegenftandes  lediglich  im  Anfchauen  und 
Einfahlen.  Der  Gegenftand,  fofem  er  äfthetifch  wirkt,  offenbart  Geh 
ausfchliefilich  dem  fchauend  fahlenden  Geifte.  Wenn  ein  Kunftwerk, 
etwa  eine  Dichtung,  teilweife  in  kahlen  Begriffen,  in  verftandes- 
mafiigen  Formen  befleht,  fo  ift  dies  unter  allen  Umfländen  das  Kenn- 
zeichen eines  nicht  genagenden  Könnens.  —  Eine  derartige  Ein- 
mifchung  von  Wiffen,  das  neben  dem  fchauenden  Einfahlen  verharrt, 
wird  Geh  uns  fpflter  bei  der  Befprechung  der  Einheit  von  Form  und 
Gehalt  in  ihrer  ganzen  Sflhetifchen  Ungehöri^eit  zu  erkennen  geben. 

5.  Die  aflhetifche  Einfahlung  ift  doppelter  Art:  entweder  ift  fle  di«  ein- 
einfach, unbetont  oder  fubjektiv  betont.  Schon  zu  Beginn  ii^fub^ek- 
diefes  Kapitels  wurde  diefer  Unterfchied  geftreift.  Im  erften  Fall  uv  betonte 
kommen  uns  die  g^enftändlichen  Gefahle,  die  »eingefahlt*  werden,  f^J^ög. 
nicht  als  von  uns  gefparte  Gefahle  zu  Bewufitfein;  die  fubjektive  Seite 
an  ihnen  bleibt  unbeachtet,  unbetont.  Das  Eingefahlte  fteht  uns  nur 
als  Gehalt  des  G^enftandes  vor  dem  Bewufitfein.  Abgefehen  von 
feinem  Verfchmolzenfein  mit  dem  gefchauten  Gegenftande  ift  das 
gegenftandliche  Gefahl  far  unfer  Bewufitfein  einfach  nicht  vorhanden. 
Bildlich  kann  ich  auch  fagen:  das  gegenftandliche  Gefahl  befteht  in 
diefem  Falle  far  unfer  Bewufitfein  nur  als  ein  Hinausveriegtes,  in  den 
Gegenftand  Projiziertes.  In  anderen  Fällen  kommt  uns  dagegen  das 
Eingefahlte,  abgefehen  davon,  dafi  es  uns  im  gefchauten  Gegenftande 
entgegentritt,  auch  noch  als  unfer  Ich-Eriebnis,  in  Form  einer  fubjek- 
tiven  Mitbeteiligung,  zum  Bewufitfein.  Neben  dem  Hinausveri^[tfein 
des  Gefahls  in  den  G^enftand  kommt  uns  eben  diefes  Gefahl  auch 
als  Schwingen  und  Erzittern  unferes  eigenen  Selbftgeffthls  zum  Bewufit- 
fein. Die  .Projektion*  des  Gefahls  geht  hier  nicht  fo  völlig  und 
reftlos  vor  wie  dort.  Doch  ift  auch  in  diefem  zweiten  Falle  die  Haupt- 
iache  das  Hinausverlegtfein.  Fehlt  dies,  fo  ift  afthetifches  Betrachten 
aberhaupt  nicht  zu  ftande  gekommen;  fehlt  hing^en  die  fubjektive 
Betonung,  fo  ift  dies  keine  Vereitelung  der  äfthetifchen  Haltung. 

Wenn  wir  ein  Drama  lefen,  aber  auch  wenn  wir  es  von  der  Btifpieit. 
Bohne  auf  uns  wirken  lalTen,  ift  der  gewöhnliche  Fall  wohl  der,  dafi 
uns  die  eingefahlten  Regungen  nur  als  Gefahle  der  Menfchen  im  Drama 
zu  Bewufitfein  kommen,  dafi  uns  diefe  Gefahle  lediglich  wie  ein  von 
aufien  Gegebenes  berahren.   Es  bleibt  in  der  Regel  völlig  ungefpart, 
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daß  beifpielsweife  Egmonts  Erregungen  doch  zunächft  von  uns  ge- 
leiftet  werden,  daß  unfer  Bewußtfein  es  ift,  das  fie  herleiht.  Wir  fiber- 
fpringen  gleichfam  unfer  Ich  und  begrüßen  unfere  eigenen  Gefahle 
wie  etwas  Fremdes.  Daneben  kann  aber  doch  auch  Egmont  gegen- 
über die  fubjektivere  Weife  der  Einfühlung  vorkommen.  Wo  er  z.  B. 
von  dem  lüßen  Leben,  der  fchönen  freundlichen  Gewohnheit  des 
Dafeins  und  Wirkens  oder  weiterhin  von  der  lieblichen,  löfenden  Kraft 
des  Schlafes  fpricht,  da  kann  es  gefchehen,  daß  wir  die  entfprechenden 
Gefühle  nebftdem,  daß  fie  uns  als  Egmonts  Gefühle  erfcheinen,  doch 
zugleich  auch  als  felbfterlebt  empfinden.  Oder  wenn  wir  Iphigenie 
ihr  Verlangen  nach  der  Heimat  oder  ihre  Sehnfucht  nach  fleckenlofer 
Reinheit  des  Herzens  ausfprechen  hören,  kann  gleichfalls  unfere  Mit- 
beteiligung in  dem  Grade  fteigen,  daß  wir  die  entfprechenden  Gefühle 
auch  als  unfere  eigenen  Innenvorgänge  fpüren.  Ähnlich  verhält  es 
fich  in  den  bildenden  Künften :  auch  hier  ift  die  unbetonte  Einfühlung 
das  Gewöhnliche.  Wenn  wir  den  Hermes  oder  die  Aphrodite  des 
Praxiteles,  die  Statue  des  Sophokles  oder  Äschines,  die  Büfte  Homers 
oder  Zenos  betrachten,  fo  gehört  wohl  eine  ganz  befonders  erregbare 
küniUerifche  Stimmung  dazu,  wenn  die  Einfühlung  in  der  Form  der 
fubjektiven  Mitbeteiligung  erfolgen  foll.  Weit  häufiger  treten  uns  diefe 
Gebilde  fo  gegenüber,  daß  wir  erft  von  ihnen  die  Stimmung,  von  der 
fie  befeelt  find,  zu  erfahren  glauben.  Leichter,  fo  fcheint  es  mir, 
kommt  es  bei  ftark  bewegten,  leidenfchaftserfüUten  Gellalten  der 
Bildnerei  zu  der  fubjektiv  betonten  Form  der  äfthetifchen  Einfühlung. 
Einen  befonders  günlligen  Boden  bietet  für  die  betonte  Einfühlung 
die  Tonkunft.  Wundt  weift  nachdrücklich  darauf  hin,  daß  wir  „hier 
viel  unmittelbarer  der  durch  den  Eindruck  erregten  Gefühle  als  felbft- 
erlebter  inne  werden ".i) 

Wir  erinnern  uns  hier  an  die  Unterfcheidung,  die  im  neunten 
Kapitel  zwifchen  den  gegenftändlichen  Gefühlen  der  reproduzierten 
und  der  wirklichen  Art  gemacht  wurde  (S.  186  ff.).  Indem  ich  diefen 
Unterfchied  jetzt  heranziehe,  darf  ich  wohl  behaupten,  daß  überall 
dort,  wo  das  Eingefühlte  nur  in  reproduzierten  Gefühlen  befteht,  die 
Einfühlung  ihre  einfache  Geftalt  hat.  Wo  dagegen  das  Eingefühlte 
den  Charakter  wirklicher  Gefühle  befitzt,  dort  wird  die  Einfühlung 
leicht  die  Form  der  fubjektiven  Mitbeteiligung  annehmen.  Ich  möchte 
nicht  foweit  gehen,  zu  behaupten,  daß  beide  Unterfchiede  fich  in 


1)  Wundt,  a.  a.  O.,  Bd.  3,  S.  193;  vgl.  S.  196. 
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ihrem  Umfange  decken,  alfo  der  reproduktiven  Form  der  gegen- 
Ittndlichen  Gefable  die  einfache  Einfühlung,  den  wirklichen  gegen* 
Handlichen  Gefühlen  die  fubjektiv  betonte  Einfühlung  entfpricht. 
Ich  glaul)e,  dafi  auch  dort,  wo  die  gegenlttndlichen  Gefühle  wirk- 
liche, volle  Gefühle  find,  eine  Ausfchaltung  ihres  fiJbjektiven  Gefpürt- 
Werdens  möglich  ilL  Der  Gegenftand  kann  eine  derart  feffelnde,  uns 
in  fich  fchlingende,  uns  zur  Selbftvergeffenheit  bringende  Kraft  befitzen, 
dafi  die  in  uns  vorhandenen  wiridichen  Gefühle  in  ihrem  fubjektiven 
Dafein  überfehen  werden  und  uns  erft  als  mit  dem  Gegenftand  ver- 
fchmolzen  zum  Bewufitfein  kommen.  Aber  ohne  Zweifel  entfpringt 
die  fubjektiv  betonte  Einfühlung  nur  unter  der  Vorausfetzung,  daß 
die  gegenftandlichen  Gefühle  der  wirklichen  Art  angehören. 

6.  Befonders  Lipps  und  Groos  haben  das  Verdienft,  auf  den  uppsund 
eben  behandelten  Unterfchied  innerhalb  der  Einfühlung  hingewiefen  ^^^** 
zu  haben.  Lipps  unterfcheidet  die  einfache  und  fympathifche  oder 
volle  Einfühlung;  Groos  bezeichnet  diefe  zweite  Art  als  äfthetifches 
Miterleben.  Ich  vermag  beiden  Forfchem  jedoch  infofem  nicht  Recht 
zu  geben,  als  fie  nur  die  zweite,  unter  fubjektiver  Mitbeteiligung  fich 
vollziehende  Art  der  Emfühlung  für  eigentlich  äfthetifch  halten,  die 
andere  dagegen  für  zu  matt  und  ftumpf  anfehen,  als  dafi  fie  auf 
afthetifche  Bedeutung  Anfpruch  erheben  dürfte.  Es  hangt  dies  damit 
zulammen,  dafi  beide  Forfcher  die  Gefühlsreproduktionen  als  äfthetifch 
untauglich  betrachten.  0  Es  liegt  hier  eme  ftarke  Unterfchatzung  der 
Gefühlsreproduktionen  nach  Kraft  und  V^rkfamkeit  vor  und  zugleich 
ein  Verkeimen  der  tatfächlichen  Befchaffenheit,  die  auch  das  feine  und 
geülrte  afthetifche  Betrachten  und  Geniefien  in  zahlreichen  Fallen  hat. 
Witafek  hat  Recht,  wenn  er  gegenüber  folchen  Anfichten  gegen  die 
Unterfchatzung  der  Gefühlsvorftellungen  in  afthetifcher  Hinficht  leb- 
hafte Einfprache  eihebt.*)  Auch  ift  zu  bedenken,  dafi  auch  in  dem 
Falle  der  fubjektiv  unbetonten  Einfühlung  durch  das  Vorhandenfein 
der  teilnehmenden  und  der  zuftandlichen  Gefühle  reichlich  dafür  ge- 
folgt ift,  dafi  das  betrachtende  und  geniefiende  Individuum  fich  als 
fubjektiv  beteiligt  am  afthetifchen  Verhalten  lebhaft  fpürt.  Das  Nicht- 
betontfein  bezieht  fich  ja  immer  nur  auf  die  gegenftandlichen  Gefühle. 

Groos  legt  ftarken  Nachdruck  darauf,  dafi  die  Einfühlung  treffend   Ob«  «us 
bezeichnet  werde,  wenn  man  fie  Mit-  oder  Nacherleben  nenne;  ^^^^, 

>)  Lipps.  Afthetifche  Einiahlung,  a.  a.  O.  S.  420  ff.    Oroos,  Der  aiUietifche  ^"f  Nadi^ 

Oenufl,  S.  185  ff.  erleben". 

*)  WiTASEK,  a.  a.  O.  S.  1  f.,  28  f. 
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und  er  legt  in  fein  eindringender  Weife  dar,  welcher  gute,  aber  doch 
vorfichtig  zu  umgrenzende  Sinn  diefem  Ausdruck  innewohne.  Auch 
mir  fcheint  es,  daS  man  die  fubjektiv  betonte  Einfahlung  als  Mit- 
oder Nacherleben  bezeichnen  kann.  Nur  mufi  man  dabei  fich  des 
Relativen  diefer  Bezeichnung  bewußt  bleiben.  Streng  pfychologifch 
betrachtet,  handelt  es  fich  freilich  auch  in  der  betonten  Einfühlung 
um  kein  Mit-  oder  Nacherleben.  Denn  gegeben  find  uns  lediglich 
die  äufieren  Formen  der  ruhenden  oder  bewegten  Menfchengeftalt, 
und  alles,  was  fie  uns  an  Seele  zu  enthalten  fcheinen,  (lammt  ledig- 
lich aus  unferem  Ich.^)  Es  ift  alfo  alles  Einfühlen  ftreng  genommen 
eher  ein  Vorerleben,  als  ein  Mit-  oder  Nacherleben.  Aber  in  einer 
gewiffen  Hinficht  ift  das  betonte  Einfühlen  doch  ein  Mit-  und  Nach- 
erleben. Es  wird  dabei  nämlich  die  fchon  durch  die  Einfühlung  be- 
feelte  Menfchengeftalt  als  ein  Gegebenes,  Fertiges  angefehen.  Mit 
Rückficht  auf  das  als  fertig  vorausgefetzte  Ergebnis  der  einfachen 
Einfühlung  erfcheint  die  fubjektive  Mitbeteiligung  als  Mit-  oder  Nach- 
erleben. 

Mißlicher  dagegen  wäre  es,  auch  auf  die  einfache  Einfühlung 
den  Ausdruck  „Mit-"  oder  „ Nacherleben **  als  wiffenfchaftliche  Be- 
zeichnung anwenden  zu  wollen.  Denn  diefe  Bezeichnung  fetzt  den 
pfychologifch-unrichtigen  Standpunkt  des  naiven Menfchen  voraus, 
der  die  Menfchengeftalt  famt  ihrer  Befeeltheit  als  etwas  uns  von  außen 
Gegebenes  anfleht.  Und  da  ich,  abweichend  von  Oroos,  auch  die 
einfache  Einfühlung  als  eine  äfthetifch  vollwertige  Leiftung  anfehe, 
fo  kann  ich  mich  nicht  der  von  Groos  vertretenen  Anfleht  anfchließen, 
daß  der  Ausdruck  „Miterleben"')  als  befonders  empfehlenswerte  Be- 
zeichnung für  das  ganze  äfthetifche  Verhalten  zu  erachten  fei.  Doch 
foU  damit  nicht  gefagt  fein,  daß  man  fich  feiner  überhaupt  nicht  be- 
dienen dürfe.  Es  kommt  nur  darauf  an,  daß  kein  Zweifel  darüber 
gelaffen  werde,  worin  der  wifl'enfchaftlich  haltbare  Kern  diefes  Aus- 
drucks beftehe. 

Hier  fei  auch  auf  ein  naheliegendes  Mißverftändnis  hingewiefen. 
Wenn  der  fubjektiv  betonten  Einfühlung  ein  fo  übermäßig  weiter 
Verbreitungsbereich  zuerkannt  wird,  fo  liegt  mir  der  Verdacht  nahe. 


^)  Vgl.  hierzu  die  Bemerkungen  von  Lipps  in  dem  Archiv  für  fyllematifche 
Philofophie,  Bd.  4,  S.  468  f.  Pritter  äilhetifcher  Litteraturbericht). 

>)  Groos,  a.  a.  O.,  S.  189, 192.  üpps  bedient  fleh  mit  Vorliebe  des  Aus- 
druclces  »innerliches  Mitmachen'  (Grundlegung  der  Afthetik,  S.  111  ff.).  Von  diefem 
Ausdruck  gilt  das  Gleiche. 
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dafl  dabei  die  Gefflhle  der  Teilnahme  mehr  oder  weniger  in  den  Vor- 
gang der  EinfOhlung  hereingezogen  werden.  Die  GefOhle  der  Teil- 
nahme find  freilich  fubjektiv  betont;  fie  find  ja  eine  fubjektive  Hinzu- 
fflgung  zu  dem,  was  der  äfthetifche  Gegenftand  bedeutet.  Was  ich 
gegenüber  Richard  dem  Dritten  an  Grauen  und  Bewunderung,  für 
Hermann  und  Dorothea  an  freudiger,  liebender  ZulUmmung  empfinde, 
kann  freilich  als  Ilark  fubjektives  Miterleben  gelten;  aber  zur  Ein- 
fühlung gehört  es  mit  nichten.  Die  Einfühlung  befteht  doch  eben  in 
dem  Zufammentreten  derjenigen  Gefühle  mit  der  Anfchauung,  die  das 
Innenleben  des  angefchauten  Gegenftandes  bedeuten.  Und  da  ent- 
lieht eben  die  Frage,  ob  in  der  Verbindung  diefer  Gefühle  mit  dem 
Angefchauten  diefe  Gefühle  neben  ihrer  Gegenftandlichkeit  zugleich 
als  fubjektives  Gefchehen  im  Ich  gefpürt  werden.  Die  Gefühle  der 
Teilnahme  fallen  gänzlich  auf  Seite  des  Subjekts;  es  wSre  widerfinnig, 
fie  einfühlen  zu  wollen.  Das  hiefie,  beifpielsweife  mein  Grauen  vor 
Richard  als  ein  von  Richard  felbft  gefühltes  Grauen  behandeln.  Die 
Gefühle  der  Teilnahme  find  daher  bei  Beantwortung  jener  Frage  ftreng 
fernzuhalten.  Nimmt  man  diefe  Gefühle  hinzu,  fo  ift  es  freilich  be- 
greiflich, wenn  der  fubjektiv  betonten  Einfühlung  eine  übermäfiige 
Verbreitung  zugeftanden  wird.  Schon  der  von  Lipps  gebrauchte  Aus- 
drude »fympathifche  Einfühlung*  kann  leicht  dazu  verführen,  die  teil- 
nehmenden Gefühle  in  die  Einfühlung  einfliefien  zu  laffen. 

7.  Wie  überhaupt  in  der  Lehre  von  den  Gefühlen  gegenwartig  Bwieatimg 
der  Einfluß  der  Organempfindungen  fich  einer  eingehenden  Würdigung  ^„p^l^- 
erfreut,  die  oft  freilich  zu  unverfiandiger  und  fall  fanatifcher  Ober-  g«  »r  die 
fchatzung  ausartet,  fo  geniefien  auch  in  der  gegenwartigen  Afthetik  ^°^^'^°<' 
von  mancher  Seite  die  Organempfindungen  eine  befondere  Beachtung. 
Sie  werden  mit  Vorliebe  auf  die  Beitrage  hin  t>etrachtet,  die  fie  für 
das  äfthetifche  Verhalten  liefern. 

Und  in  der  Tat  find  die  Organempfindungen,  und  unter  ihnen 
befonders  die  Bewegungsempfindungen,  von  nicht  geringer  Bedeutung 
für  das  äfthetifche  Betrachten  und  Genießen.  In  wie  reicher  Fülle 
fie  innerhalb  der  Zufiandsgefühle  vorkommen,  habe  ich  fchon  an  einer 
früheren  Stelle  (S.  164  f.)  dargelegt  Jetzt  handelt  es  fich  um  ihre 
Bedeutung  für  die  Einfühlung.  Und  diefe  Bedeutung  ift  grofi  genug. 
Allerdings  wird  uns  erft  die  weiterhin  zu  betrachtende  fymbolifche 
Einfühlung  den  vollen  Umfang,  in  dem  die  Organempfindungen  auf 
afthetifchem  Boden  vorkommen,  und  die  intime  Wichtigkeit,  die  fie 
für  das  Äfthetifche  haben,  in  vollem  Mafie  erkennen  laffen.    Aber 
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auch  fchon  die  Einfühlung  in  menfchliche  Geftalten  lieht  mit  den 
Organempfindungen  in  wichtigem  Zufammenhang. 
Leibes.  Im  folgenden  hebe  ich  aus  dem  weiten  Reiche   der  Oigan- 

gefflhi.  empfindungen  die  Bewegungsempfindungen  heraus,  um  ihren  Beitrag 
fflr  die  Einfflhlung  in  die  Menfchengeftalt  feftzuftellen.  Dabei  ifl  ein 
für  allemal  zugegeben,  daß  daneben  noch  andere  Organempfindungen 
in  weitem  Umfang  mitfpielen.  Einen  in  leiblichem  Schmerz  oder 
Wohlbehagen  dargeflellten  Menfchen  vermag  man  überhaupt  nicht 
zu  verflehen,  ohne  nicht  mit  der  eigenen  Leiblichkeit  Entfprechendes 
wenigflens  andeutungsweife  und  reproduktionsmäfiig  zu  erleben.  Und 
fo  fliefit  überall  unfer  Leibesgefühl  mehr  oder  weniger  beftimmt  bei 
der  Einfühlung  in  die  Menfchengeftalt  mit  ein.  Oberall  dort,  wo  ich 
davon  fpreche,  dafi  zur  Einfühlung  wefentlich  gehöre,  dafi  das  Zumute- 
fein, das  Lebensgefühl,  das  Selbftgefühl  des  betrachteten  Menfchen 
in  gewiffem  Grade  erlebt  werde,  ift  auch  der  Inbegriff  der  Organ- 
empfindungen, wie  er  zu  dem  unmittelbaren  dunklen  Innefein  der 
eigenen  Leiblichkeit  zufammenfliefit,  als  Untergrund  mit  gemeint  In 
der  neueften  Zeit  hat  befonders  Schmarfow  auf  die  Wichtigkeit  des 
»Körpergefühls"*  für  das  künlUerifche  Betrachten  mit  erfreulichem 
Nachdruck  und  mit  Wärme  hingewiefen.^) 

Will  man  die  äfthetifche  Bedeutung  der  Bewegungsempfindungen 
feilftellen,  fo  mufi  zwifchen  den  wirklichen  und  den  nur  vorge- 
ft eilten  Empfindungen  unterfchieden  werden.  Schon  an  früheren 
Stellen  (S.  93  f.,  107)  war  uns  diefer  Unterfchied  wichtig  geworden. 
Auch  wirkliche  Bewegungsempfindungen  kommen  in  Menge  im  äflhe- 
tifchen  Betrachten  vor;  doch  bei  weitem  verbreiteter  find  die  reprodu- 
zierten. Diefen  Unterfchied  dürfen  die  folgenden  Betrachtungen  nie 
aus  den  Augen  verlieren. 
Erweiterte  Die  Frage  nach  dem  Anteil  der  Organ-  und  Bew^gungsempfin- 

ftcuifn^.  ^li^ngen  an  der  äfthetifchen  Einfühlung  wird  weiterhin  von  felbft  eine 
Erweiterung  in  doppelter  Hinficht  erfahren.  Erftlich  wird  fich  zeigen, 
dafi  aufier  den  genannten  Empfindungen  auch  noch  andere  niedere 
Empfindungen,  befonders  Taft-  und  Temperaturempfindungen,  ver- 
mittelnd in  die  Einfühlung  eingreifen,  ja  dafi,  wenn  auch  nur  feiten, 
fogar  Gehörs-  und  Gefichtsempfindungen  eine  ähnliche  vermittelnde 
Rolle  wie  die  niedrigen  Empfindungen  fpielen  können.   Und  zweitens 

0  August  Schmarsow,  Unfer  Verhältnis  zu  den  bildenden  Künden.   Leipzig 
1903.  S.  87  ff.  und  fonlt 
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wird  lieh  ergebeiii  dafi  häufig  auch  Erfahrungswiffen  als  vermittelndes 
Glied  in  der  Einfühlung  vorkommt.  So  wird  von  felbft  jene  Frage 
die  erweiterte  Geftalt  annehmen:  bedarf  die  Einfahlung  llets  ver- 
mittelnder Glieder  zwifchen  Anfchauung  und  Gef&hl?  welche  Be- 
deutung haben  fflr  diefe  vermittelnde  Au^be  einerfeits  die  Empfin- 
dungen und  deren  Reproduktionen,  anderfeits  das  Erfahrungswiffen? 
von  welcher  Bedeutung  find  innerhalb  der  vermittelnden  Empfindungen 
namentlich  die  Bewegungsempfindungen?  gibt  es  auch  Einfahlung 
ohne  alle  derartige  Vermittlung,  alfo  Einfahlung  unmittelbarer  Art? 

8.  Ich  faffe  die  menfchliche  Gellalt  zunächft  ins  Auge,  foweit  fie   Die  Men. 
als  fich  bewegend  vor  uns  hintritt  oder  doch,  wie  in  der  bildenden  ^^^^^^ 
Kunft,  den  Eindruck  des  Sichbewegens  macht.    Drei  Falle  ergeben    wegung. 
fich  hier  hinfichtlich  der  Verknflpfung  mit  Bew^gungsempfindungen. 

Wenn  wir  einen  Athleten  im  Zirkus  mit  kanlUerifchem  Auge  Elfter  Fau: 
verfolgen  oder  die  Bewegungen  eines  guten  Schaufpielers  mit  ge-  ^^^^„^00 
fpannter  Aufmerklamkeit  begleiten,  fo  wird  es  wohl  nicht  fehlen,  daß  Bewegnngt- 
die  Gefichtswahmehmungen,  die  wir  von  den  Bewegungen  haben,    ^1^^' 
von  den  entfprechenden  reproduzierten  Bewegungsempfindungen  be- 
lebt werden.    Die  gefehenen  Bewegungen  fordern  uns  unwillkürlich 
auf,  fie  in  unferer  Einbildung  mit  unferem  eigenen  Leibe  nachzu- 
machen.  Dabei  entliehen  in  unferer  Einbildung  auch  die  entfprechen- 
den Bewegungsempfindungen.   AhnUch  verhalt  es  fich  angefichts  von 
Darllellungen  des  fich  bewegenden  Menfchenleibes  in  der  bildenden 
Kunft.    Nicht  nur  wenn  ich  etwa  Michelangelos  gefeffelten  Sklaven, 
feinen  Kentaurenkampf  oder  die  Kreuzabnahme,  fondem  auch  wenn 
ich  beifpielsweife  Lorenzo  Ghibertis  Reliefdarftellungen  von  der  Opfe- 
rung Ilaaks,  von  der  Gefangennahme  Johannes  des  Taufers,  von  der 
Austreibung  der  Handler  aus  dem  Tempel,   oder  auch  wenn  ich 
Donatellos,  Luca  della  Robbias  oder  Agostino  di  Duccios  Darllellungen 
von  fingenden,  mufizierenden,  tanzenden  Kinder-  und  Engelsgeftalten 
mit  Hingebung  t>etrachte,  werde  ich  zum  phantafiemaBigen  Nachahmen 
der  gefehenen  Bewegungen  und  fo  zum  Vorftellen  der  entfprechenden 
Bewegungsempfindungen  angeregt. 

So  verhalt  es  fich  indeffen  nicht  immer.  Nur  ein  mittlerer  Fall  zweiter  Fau: 
ift  damit  bezeichnet;  es  gibt  auch  ein  Darfiber  und  ein  Darunter.  ^J!^^^ 
Ein  Daraberhinausgehen  findet  ftatt,  wenn  es  nicht  bei  der  Repro-  tniniii. 
duktion  der  Bewegungsempfindungen  bleibt,  fondem  zu  wiridichen 
Bewegungsempfindungen  kommt  Schon  an  einer  früheren  Stelle  habe 
ich  diefen  Gegenftand  berührt  (S.  92  f.).   Wenn  die  künftlerifche  Ver- 

Jotaaoaes  Volkett,  Syften  der  AftiMtik.  LBMd.  15 
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fenkung  in  die  dargeftellte  Bewegung  befonders  lebhaft  ift  und  auch 
die  Bewegung  felbft  etwas  mit  fich  Fortreifiendes  hat,  fo  fleigert  fich 
unfere  Teilnahme  leicht  dahin,  daß  wir,  wenigflens  fpur-  und  anfatz- 
weife,  die  gefehenen  Bewegungen  der  menfchlichen  Geftalt  mit  wirk- 
lichen Bewegungen  und  Bewegungsempfindungen  begleiten.  Wer 
z.  B.  die  ausgezeichnete  Schaufpielerin  Gutheil-Schoder  als  Carmen 
auf  der  Bühne  fieht,  wird  leicht  an  fich  erfahren,  daß  er  manche  ihrer 
hOchft  charakteriftifchen  Bewegungen  mit  andeutungs-  und  fpurweife 
anklingenden  wirklichen  Streckungs-,  Spannungs-,  Beugungsempfin- 
dungen begleitet.  Ähnliches  kann  eintreten,  wenn  wir  die  Laokoon- 
Gruppe,  den  Famefifchen  Stier  oder  den  Boighefifchen  Fechter  be- 
trachten. Befonders  eingehend  und  lehrreich  hat  über  diefe  „imi- 
tatorifchen  Einftellungen*'  und  „motorifchen  Anpaffungen"  Groos  ge- 
handelt.^) Ihm  entnehme  ich  das  Beifpiel  von  der  rhythmifchen  Be- 
wegung von  Bauarbeitern,  die,  in  paffenden  Abftänden  übereinander 
aufgeftellt,  Backfteine  von  Hand  zu  Hand  werfen,  bis  diefe  vom 
Boden  aus  oben  auf  dem  Gerüfle  angelangt  find.  Wer  fich  diefem 
Anblick  hingibt,  wird  wahrfcheinlich  nicht  bloße  Reproduktionen  von 
Spannungs-  und  Bewegungsempfindungen,  fondem  wirkliche  Span- 
nungen und  Bewegungen  in  fich  fpüren.*)  Schon  Herder  hat  auf 
diefe  Mitbewegungen  nachdrücklich  hingewiefen.') 

Man  darf  indeffen  das  Vorkommen  folcher  wirklicher  Bewegungs- 
empfindungen nicht  überfchatzen.  Groos  ift  der  Anficht,  daß  alles 
hervorragend  frifche  und  innige  künftlerifche  Erleben,  alles  „Gepackt- 
werden" durch  den  Eindruck  nur  mit  Hilfe  wirklicher  Bewegungs- 
empfindungen zuftande  komme,  ja  daß  in  folchem  Falle  der  äfthetifche 
Vorgang  mit  den  „motorifchen  Vorgängen"  geradezu  beginne  und 
fich  fo  erft  vom  Leibe  zum  Geifte  fortpflanze.*)  Diefer  Anficht  ver- 
mag ich  mich  nicht  anzufchließen.  Zugegeben  felbft,  Groos  hätte 
bei  Bewegungseindrücken  Recht:  kommt  denn  auch  angefichts  von 
ruhenden  KOrperformen,  etwa  beim  Anblick  der  Hera  Ludovisi,  der 


1)  Groos,  Der  äfthetifche  Genuß,  S.  55  ff.,  193  ff. 

')  Groos,  a.  a.  O.  S.  195  f. 

^  Herder,  Kalligone  im  dritten  Kapitel  des  zweiten  Teiles:  »Mein  Arm  er- 
hebt lieh  mit  jenem  Pechterarm;  meine  BruA  fchwillt  mit  jener  Brüll,  auf  welcher 
Antäus  erdrückt  wird.  Meine  Geftalt  fchreitet  mit  Apollo  oder  lehnt  fleh  mit  ihm 
oder  fchaut  begeiftert  empor.  Laokoons  und  der  Niobe  Seufzer  dringen  nicht  etwa 
in  mein  Ohr;  fie  heben  meine  Bruft  felbft  mit  ftummem  Schmerz.' 

^}  Groos,  a.  a.  O.  S.  59, 198  ff. 
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Aphrodite  von  Melos  oder  des  fogenannten  Meleager  der  voUlebendige 
kflnftlerifche  Eindrudc  immer  oder  auch  nur  öfter  mit  Hilfe  wiridicher 
Bewegungsempfindungen  zuftande?  Ich  glaube  nicht,  daß  die  Er- 
fahrung felbft  bei  ktlnfUerifch  err^aren  Menfchen  fQr  Groos  fpricht 
Und  will  denn  Oroos  auch  gegenüber  den  Eindrflcken  von  Geftalten 
in  Dichtungen  feine  Anficht  aufrecht  erhalten?  Er  (teilt  feine  Be- 
hauptung ganz  allgemein  auf  als  von  dem  hingegebenen  äfthetifchen 
GenieBen  überhaupt  geltend.  Es  mfifite  fich  alfo  auch  beim  Lefen 
oder  Hören  von  dichterifchen  Darftellungen  fo  verhalten,  wie  es  Groos 
allgemein  befchreibt  Ich  weifi  aber  nicht,  wie  fich  die  Behauptung 
rechtfertigen  Uefie,  dafi  wir  die  vom  Dichter  für  die  Phantafie  dar- 
geflellten  menfchlichen  Bew^ungsvoiginge  oder  Ruhezuftande  ftets 
mft  wiridichen  Bewegungsempfindungen  begleiten.  Aber  felbft  die 
Bewegungsdarfteilungen  in  der  bildenden  Kunft  fcheinen  mir  mit 
aller  Prifche  und  Innigkeit  genofl^en  werden  zu  können,  ohne  daß 
fich  wirkliche  Bewegungsanfiitze  hinzugefellen.  Sodarm  aber  ift  zu 
l>edeiiken,  dafi,  wie  fich  weiterhin  zeigen  wird,  die  Einfühlung  in 
Farben  und  Töne  in  weitem  Umfang  überhaupt  ohne  die  Beteiligung 
von  Bewegungsempfindungen  zuftande  kommt;  derart,  daß  felbft  Re- 
produktionen folcher  Empfindungen  der  Natur  der  Sache  nach  aus- 
gefchloflien  find.  Wie  kann  nun  gar  diefen  weiten  Gebieten  gegen- 
über die  von  Groos  ausgefprochene  Anficht  aufrecht  erhalten  werden, 
daß  die  .kräftige  motorifche  Veranlagung"  für  aUes  äfthetifche  Ge- 
nießen die  Grundlage  bilde? 

Es  handelt  fich  bei  dem  Hinzutreten  wiridicher,  ja  auch  reprodu-  unterfchiede 
zierter  Bew^[ungsempfindungen  um  eine  Erfcheinung,  die  in  hohem  ^^^^^^^ 
Grade  von  der  individuellen  Anlage  des  einzelnen  abhangig  ift  Dies 
wird  zwar  auch  von  Groos  und  von  Hirn,  defl'en  Anfichten  eine 
jenem  nahe  verwandte  Richtung  zeigen,  zugeftanden.^  Trotzdem 
machen  beide  das  Verhalten  des  ftaik  .motorifch*  angelegten  Menfchen 
zum  äfthetifchen  Maßftat)e  und  fprechen  den  Menfchen,  an  deren 
flfthetifchem  Betrachten  und  Genießen  Bewegungsempfindungen  nur 
einen  fchwachen  Anteil  haben,  flfthetifche  Vollgültigkeit  ab.  Hierin 
erblicke  ich  eine  ungerechte  Bevorzugung  der  »motorifch*  t>efonders 
empfanglichen  Perfonen.  Will  man  mit  feiner  Theorie  den  Tatfachen 
nicht  Gewalt  antun,  fo  darf  man  das  von  wiridichen  Bew^:ungs- 
empfindungen  begleitete  künftlerifche  Entzücken  eines  Menfchen  nicht 

0  Oroos,  a.  a.  O.  S.  210  f.    YrjO  Hirn.  The  origiiu  of  art,  S.  77  f. 

15* 


228  Zweiter  Abfchnitt:  Befchreibende  Gnindlegung  der  Afkhetik. 

ohne  weiteres  Aber  das  derartige  Empfindungen  nicht  aufweifende 
kfinftlerifche  Genießen  eines  anderen  ftellen.  Es  braucht  hier  kein 
Unterfchied  der  Innigkeit  und  Tiefe  des  kflnfUerifchen  Geniefiens  vor- 
zuliegen; fondem  es  ift  möglich,  dafi  auch  auf  dem  zweiten  Wege 
eine  ebenfo  ftarke,  volle  und  nachhaltige  Beteiligung  des  ganzen 
Selbft  ftattfindet.  Ja  ich  halte  felbft  das  Ausbleiben  von  reprodu- 
zierten Bewegungsempfindungen  keineswegs  fQr  ein  untrügliches 
Zeichen,  daB  die  äflhetifche  EinfQhlung  in  bewegte  Geftalten  nur 
mangelhaft  vorhanden  fei.  Vielmehr  erkenne  ich  geradezu  die  unter 
jenem  mittleren  Fall  zurückbleibende  Möglichkeit  als  prinzipiell  eben- 
bürtig an.  Diefe  dritte  Möglichkeit  bedeutet  zwar  in  fehr  vielen 
Fällen,  aber  keineswegs  immer  ein  unzulängliches  aittietifches  Be- 
trachten. 
Dritter  Fall:  Wir  köuueu  meufchUche  Bewegungen  auch  in  der  Weife  äflhetifch 

«ffo'^tiTe  betrachten  und  geniefien,  dafi  wir  mit  dem  Gefichtseindruck  ohne 
Einnhiung.  das  ZwifchengUed  der  reproduzierten  oder  wirklichen  Bewegungs- 
empfindungen allein  vermöge  unferes  Erfahrungswiffens  das  GefOhl 
von  dem  Ausdruck  der  Bewegung  verbinden.  Wir  wiffen  aus  taufend- 
facher  Erfahrung,  daß  bellimmte  Bewegungen  diefe  beftimmten  Affekte 
ausdrücken.  Daher  können  uns  einzig  infolge  diefes  Wiffens  die 
Bewegungen  als  ausdrucksvoll  erfcheinen.^  In  diefem  Falle  liegt,  fo 
könnte  man  fich  ausdrücken,  rein  affoziative  Einfühlung  vor. 
Schon  im  Hinblick  auf  die  Dichtung  kann  das  Reproduziertwerden 
von  Bewegungsempfindungen  nicht  als  allgemeine  Bedingung  für  den 
äfthetifchen  Eindruck  menfchlicher  Bewegungen  gelten.  Wenn  wir 
z.  B.  die  Erzählung  hören,  die  bei  Schiller  der  Hauptmann  von  dem 
Tode  Max  Piccolominis  gibt,  fo  wird  unferer  Phantafie  eine  Menge 
menfchlicher  Bewegungen,  und  zwar  zumeift  heftiger  und  rafcher, 
vorgeführt.  Ich  nehme  dabei  an,  daß  diefe  Erzählung  zum  erllen- 
oder  zweitenmal  gehört  wird,  alfo  Abftumpfung  durch  Bekanntfein 
nicht  voriiegt.  Selbft  in  diefem  Falle  nun,  fo  fcheint  es  mir,  werden 
wohl  fehr  N^ele  die  Phantafiebilder  von  Fliehen,  Stürzen,  Werfen, 
Durchbrechen,  Sprengen,  Drängen  vollziehen,  ohne  auch  nur  eine 
Spur  von  den  entfprechenden  reproduzierten  Bewegungsempfindungen 


1)  Ich  felbft  bin  in  dem  Auffatze  .Der  äflhetifche  Wert  der  niederen  Sinne' 
(Zeitfchrift  für  Pfychologie  und  Phyliologie  der  Sinnesorgane,  Bd.  29,  S.  206)  in 
diefer  Beziehung  nicht  genug  einriumend  gewefen.  Ich  fagte  dort,  dafi  zum  fifthe- 
tifchen  Verftehen  menfchlicher  Bewegungen  mindeftens  reproduzierte  Bewegungs- 
empfindungen unentbehrlich  feien.    Dies  fei  hiermit  ausdrücklich  berichtigt 
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in  fich  zu  bemericen.  Es  kann  ficherlich  nicht  als  Regel  gelten,  dafi 
die  uns  durch  Dichtungen  gegebenen  Phantafiebilder  menfchlicher 
Bew^^ungen  von  den  entfprechenden  reproduzierten  Bewegungs- 
empfindungen b^leitet  werden.  0  Anders  als  in  der  Dichtung  liegt 
die  Sache  dort,  wo  die  menfchlichen  Bewegungen  unferer  Gefichts- 
Wahrnehmung  dargeboten  werden.  Hier  dflrfte  wohl  das  Fehlen  jener 
Reproduktionen  in  der  Mehrzahl  der  Falle  mehr  oder  weniger  einen 
geringeren  Grad  der  Frifche  und  Kraft  des  afthetifchen  Betrachtens 
t)edeuten.  Daher  kennzeichnet  fich  befonders  das  wiederholte,  durch 
Bekanntheit  mit  dem  Gegenfiand  abgeftumpfte  kfinfUerifche  Betrachten 
durch  das  Fehlen  jener  Reproduktionen.  Hier  tritt  uns  das  Erfetzt- 
fein  diefer  durch  unfer  Erfahrungswiflen  von  der  Bedeutung  der  Be- 
wegungen augenfällig  entgegen.  Groos  hat  Recht,  wenn  er  dem 
Unterfchied  zwifchen  neuer  und  durch  Gewohnheit  abgefchwächter 
afthetifcher  Betrachtung  eines  befiimmten  Gegenftandes  Wichtigkeit 
fflr  die  Bedeutung  diefer  Fragen  beimifit.*) 

Was  die  Dichtung  t>etrifft,  fo  nehmen  natürlich  folche  FAlle  eine 
befondere  Stellung  ein,  wo  der  Dichter  durch  entfprechende  Worte 
den  Lefer  ausdrflcklich  zu  Bew^[ungsempfindungen  auffordert  Worte, 
die  unmittelbar  Bewegungsempfindungen  bezeichnen,  dürfen  nicht  als 
Beleg  dafflr  angefahrt  werden,  dafi  Bew^fungsbilder,  die  der  Dichter 
fflr  das  Phantafiefehen  liefert,  von  Bewegungsempfindungen  begleitet 
werden.  Wenn  es  bei  Schiller  in  dem  Gedichte  »Das  Ideal  und  das 
Leben*  heifit,  dafi  fich  des  Fleifies  Nerve  fpanne,  fo  wird  der  Lefer 
auf  das  Erzeugen  von  Spannungsempfindungen  förmlich  hingewiefen. 
Hierher  gehören  auch  die  beiden  von  Roetteken  angefahrten  Beifpiele : 
ein  Dichter  fchildere,  wie  jemand  vor  einem  blendenden  Lichtftrahl 
die  Augen  fchliefit,  oder  wie  jemand  infolge  eines  plötzlichen  ftarken 
Schalles  zuiSeunmenfchrickt.  Roetteken  verfichert,  dafi  hierdurch  in  ihm 
Bewegungsempfindungen  reproduziert  werden.*)    Hierbei  ift  aber  zu 

')  In  der  feinen  und  wertvollen  Unterfuchung,  die  Hubert  Roetteken  In 
feiner  Poetik  (Erfler  Teil.  Manchen  1902)  aber  die  Bewegungsempfindungen  anllellt, 
die  in  uns  im  AnfchluB  an  die  Worte  des  Dichters  entliehen,  berichtet  er  aus 
eigener  Erfahrung,  dafi,  wenn  der  Dichter  von  Gehen,  Schreiben  u.  dgl.  fpricht,  er 
von  Bewegungaenpfindniigen  und  Reproduktionen  folcher  wenig  oder  nichts  fpOri 
Dagegen  fpflrt  Roetteken,  wenn  der  Dichter  Körperhaltung  und  Oeficbtsausdruck  be- 
fchreibt,  deutlich  mindeftens  Reproduktionen  von  Haltungs-  und  Bewegungsempfin- 
dungen.   So  wenigfiens  glaube  ich  die  Angaben  auf  S.  67  fi.  verliehen  zu  maffen. 

")  Qroos,  a.  a.  O.  S.  186, 188, 198,  210  und  fonft. 

^  Roetteken,  a.  a.  O.  S.  70. 
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bedenken,  dafi  die  Ausdrücke,  die  hier  der  Phantafie  Geflchtsbilder 
darbieten,  zugleich  auch  vermöge  des  Zufammenhanges  das  Spüren 
der  Bewegungen  in  fich  fchliefien. 
Ruhende  9.  Weit  kürzer  kann  ich  mich  über  das  Betrachten  ruhender 

"fo?^*  menfchlicher  Formen  faffen.  Auch  abgefehen  von  der  Dichtung  und 
abgefehen  von  dem  abgeftumpften  äfthetifchen  Genieflen  Gnd  hier  die 
Fälle  weit  zahlreicher,  in  denen  es  nicht  einmal  zu  reproduzierten 
Bewegungsempfindungen  kommt. 

Ohne  Zweifel  weift  auch  gegenüber  ruhenden  Körperformen  das 
künftlerifche  Betrachten  überaus  häufig  reproduzierte  Bewegungsem- 
pfindungen auf;  und  auch  das  Anwachfen  zu  wirklichen  Bewegungs- 
empfindungen ift  keineswegs  feiten. 

Ich  faffe  die  ruhenden  Körperformen  zunächft  infoweit  ins  Auge, 
als  die  ruhende  Lage  durch  V^Ukür  hervorgebracht  ifL  Wenn  wir 
den  Barberinifchen  Faun,  den  fterbenden  Fechter,  die  fchlafende 
Ariadne  oder  etwa  den  Mofes  des  Michelangelo  hingebend  betrachten, 
fo  werden  wir  unwillkürlich  zn  einem  Nachmachen  der  Streckungen, 
Spannungen,  Erfchlaffungen  in  unferer  Einbildung  aufgefordert;  und 
fo  entftehen  in  uns  entfprechende  Organempfindungen,  fei  es  in 
reproduzierter,  fei  es  in  wirklicher  Form. 

Anders  dagegen  verhält  es  fich  gegenüber  folchen  ruhenden 
Körperformen,  deren  ruhende  Lage  der  Willkür  entzogen  ift.  Es  ift 
alfo  der  feftgefügte  Bau  des  menfchlichen  Leibes,  der  hier  in  Betracht 
kommt.  Hier  gibt  es  eine  Menge  von  Fällen,  in  denen  nicht  einmal 
das  Reproduziertwerden  von  Spannungs-  oder  Erfchlaffungsempfindungen 
wahrfcheinlich  ift.  Man  denke  an  den  Bau  von  Stirn  und  Schädel,  an 
die  Geftalt  von  Nafe,  Wange,  Mund.  Wenn  man  eine  hohe,  fanft- 
gewölbte,  eine  ftark  hervorfpringende,  eine  fchmale,  zurückfliegende 
Stirn  betrachtet,  wird  man  wohl  nur  feiten  in  feiner  Phantafie  fich 
leiblich  in  die  Form  der  Stirn  gleichfam  hineinlegen  und  fo  das  An- 
fteigen  der  Stirn  mit  Bewegungsempfindungen  begleiten;  fondem  es 
ift  das  erfahrungsmäfiige  Witten  von  dem  Zufammenfein  der  ver- 
fchiedenen  Stimformen  mit  beftimmten  Befchaffenheiten  des  Geiftes, 
auf  Grund  deffen  uns  die  eine  Stimform  eine  hohe  und  feine,  eine 
andere  eine  grobe  Intelligenz,  die  eine  einen  idealen  Sinn,  eine 
andere  niedrige  Begierden  zu  verkörpern  fcheint.  Wir  ftoBen  hier 
alfo  wieder  auf  die  rein  affoziative  Einfühlung.  Sodann  könnte 
aber  hier  wie  in  den  folgenden  Beifpielen  auch  eine  rein  optifche 
Einfühlung,  d.  h.  eine  Einfühlung,  die  weder  durch  Bewegungs- 
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empfindungen,  noch  durch  Erfahrungswiffen,  fondem  rein  nur  durch 
die  Gefichtswahmehmung  der  Formen  vermittelt  ifl,  mitwirken.  Hiervon 
wird  bei  Gelegenheit  der  fymbolifchen  Einfflhlung  die  Rede  fein. 

Ebenfowenig  erfcheint  es  mir  notwendig,  dafi  wir  die  Formen 
der  Adler-,  der  Kartoffelnafe,  des  niedlichen  Stumpfnäschens  u.  dgl.  in 
unferer  Phantafie  mit  unferem  Körper  andeutungsweife  nachahmen 
mflfiten,  um  diefe  Nafenformen  als  Ausdruck  beftimmter  feelifcher 
Eigenfchaften  anzufehen.  Und  legt  Geh  uns  etwa  die  Auflöfung  der 
Form  in  Bewegung  und  Bew^[ungsempfindungen  nahe»  wenn  wir  das 
edle  Rund  oder  die  vierfchrOtige  Klotzig^eit  eines  Schadeis,  dick- 
wulftige,  angenehm  volle  oder  fchmale  Lippen,  eingefallene  oder 
leichtgerundete  Wangen  betrachten?  Ich  behaupte  nicht:  das  Durch- 
laufen diefer  Formen  mit  unferer  Phantafiebewegung  fei  unmöglich. 
Bei  vielen  Menfchen  mag  es  Geh  fo  verhalten.  Ich  will  nur  fagen: 
es  fcheint  mir  nflher  zu  liegen,  dafi  die  Körperformen  ohne  das 
Zwifchen^ied  der  Bew^[ungsempfindungen  für  uns  ihren  Ausdruck 
erhalten.  Dabei  bleibe  hier  dahingeftellt,  inwieweit  an  diefer  Aus- 
druckst>efeelung  unfer  Erfahrungswiffen  beteiligt  ift,  alfo  affoziative 
Einfühlung  vorliegt,  und  inwieweit  vielleicht  unter  Umltibiden  auch 
diefe  Vermittlung  fehlen  kann  und  fo  rein  optifche  Einfflhlung  wiikfam 
ift.  In  anderen  Fallen  dagegen  fordern  die  ruhenden  Körperformen, 
auch  wo  Ge  zur  feflen  Geftalt  gehören,  geradezu  zu  Bewegungs- 
empfindungen auf;  z.  B.  herabhangende  Schultern,  ein  runder  Rflcken, 
ein  Fettbauch.  Hier  kann  es  fogar  zu  Bewegungsanfttzen  kommen, 
deren  weitere  Fortfetzung  die  gefehene  Linie  ergeben  könnte.  0 

10.  Jetzt  fragt  es  Geh  noch:  wie  verhalten  Geh  die  fei  es  reprodu-  othArca  die 
zierten  oder  wirklichen  Bewegungsempfindungen  zu  dem  Voigang  der  ^^'^^^^ 
Einfflhlung?    Nach  reiflicher  Dberiegung  ftellt  Geh  mir  die  Beant-  dangen  xm 
wortung  diefer  Frage  m  der  Hauptfache  fo  dar,  dafi  die  Bew^gungs-  ^'^""■«^ 
empfindungen  ftreng  genommen  nicht  zur  afthetifchen  Einfflhlung 
felbft  gehören,  fondem  ab  Ergänzung  des  Gnnlichen  Eindruckes  der 
menfchlicben  Bewegungen  und  der  ruhenden  menfchlichen  Glieder 
anzufehen  Qnd ')  und  zu  der  Einfflhlung  nur  das  Verhältnis  eines  be- 
deutiamen  Erleichterungs-  und  Beförderungsmittels  haben. 


0  Lipps  zergliedert  in  lehndcher  Weife  die  EinfOhlung  in  ruhende  KOiper- 
formen  (Aftbeülc,  Bd.  1,  S.  142  ff.). 

*)  Dies  habe  ich  vorwegnehmend  fchon  S.  107  f.  gefagt  Nur  war  dort  der 
niaflgebende  Oefichttpunkt  nicht  die  Einfühlung,  fondem  die  flnnliche  Grundlage 
des  afthetifchen  Betrachtens. 
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Bewegnngt-  Dds  Schreiten,  Laufen,  Reichen,  Greifen,  Beten,  Kämpfen  nehmen 

dunS^Er-  wi^  zunächfl  mit  dem  Geficht  auf.  Zuweilen  wird  diefer  finnliche 
ginnugen  Eindfuck  dufch  das  Hören  eigSnzt :  wir  hören  etwa  das  Treten  in  den 
flmüidien  ^^^*  ^^  Keuchen,  das  Rufen  u.  dg^.  Da  bildet  nun  das  Nachmachen 
Eindruckt,  der  Bewegungsempfinduugen  (fei  es  in  Reproduktion,  fei  es  in  Wirk- 
lichkeit) eine  weitere  Ergänzung  des  finnlichen  Eindrucks.  \^r  hat>en 
die  Bewegung  mit  den  Augen  aufgenommen;  dazu  gefeilte  fich  die 
Aufnahme  der  mit  der  Bewegung  gepaarten  Schalläufierungen  durch 
das  Ohr;  und  nun  find  es  unfere  Streckungs-  und  Spannungsem- 
pfindungen, durch  die  wir  unfer  finnliches  Bild  von  der  Bewegung 
erweitem.  Wu  betreten  mit  den  reproduzierten  oder  wirklichen  Be- 
wegungsempfindungen Oberhaupt  noch  nicht  das  Gebiet  der  Gefühle; 
wir  fügen  mit  ihnen  zu  dem  Bewegungsbilde  lediglich  ein  weiteres 
finnliches  Empfinden  hinzu.  Für  die  Einfühlung  ift  nur  infofem  etwas 
gefchehen,  als  auf  Grund  der  Bew^;ungsempfindungen  fich  die  Auf- 
fafiung  der  gefehenen  Bewegung  nach  Ausdruck  und  Seele  —  alfo 
eben  die  Einfühlung  —  leichter  und  ficherer  vollziehen  kann.  Wir 
haben  hier  alfo  ftreng  genommen  nur  mit  einer  Vorftuf  e  oder  Vor- 
arbeit zur  Einfühlung,  nicht  mit  diefer  felbft  zu  tun. 

Die  Zugehörigkeit  der  Bewegungsempfindungen  zu  dem  finn- 
lichen Eindruck  vom  Gegenftande  tritt  in  noch  helleres  Licht,  wenn 
wir  beachten,  dafi  der  Gefichtseindruck  eines  Gegenftandes  auch  durch 
Reproduktionen  von  Empfindungen  anderer  niederer  Sinne  ergänzt 
werden  kann.  Davon  war  fchon  im  dritten  Kapitel  die  Rede  (S.  110  ff.). 
Ich  denke  hier  nur  an  die  menfchliche  Geftalt  und  ihre  Bewegungen 
und  fehe  von  aller  Stimmungsfymbolik  ab.  Wenn  jemand  ein  klebrig 
fettglänzendes  Ausfehen  hat,  fo  ergänzt  fich  der  Gefichtseindruck,  den 
wir  empfangen,  durch  gewifl'e  reproduzierte  Taflempfindungen.  Bei 
Betrachtung  der  Büfte  des  Niccolö  da  Uzzano  von  Donatello  gefeilen 
fich  den  Gefichtswahmehmungen  w^en  der  fleifchlofen,  hart  und 
V  fcharf  hervortretenden  Knochen  reproduzierte  Taftempfindungen  harten, 
fpitzen  Widerftandes  hinzu.  Taftempfindungen  entgegengefetzter  Art 
werden  fich  bei  Bouchers  nackten  Venusgeftalten  mit  ihren  wie  knochenlos 
ausfehenden,  fchwellenden,  nachgiebig  polfterartigen  Fleifchmaffen  leicht 
reproduzieren.  Sehen  wir  einen  in  Schweifi  und  Rufi  keuchenden  Ar- 
beiter oder  eine  vor  ihrem  Toilettentifch  ftehende  Kokotte  gemalt,  fo 
find  es  wiederum  gewifl'e  Geruchsempfindungen,  die  in  reproduzierter 
Form  ergänzend  zu  den  Gefichtseindrücken  hinzutreten.  Reproduktionen 
von  Temperaturempfindungen  dagegen  können  fich  einftellen,  wenn 
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wir  einen  mit  glflhendem  GeQchte  daliegenden  Fieberkranken  gemalt 
fehen.  Oder  man  vergegenwärtige  fleh  den  Gallier  mit  feinem  Weil)e 
im  Mufeo  Boncompagni-Ludovifi  in  Rom:  der  an  Sieg  und  Rettung 
verzweifelnde  Gallier  ftöfit,  nachdem  er  fein  Weib  getötet  hat,  fich 
felbü  das  Schwert  in  den  Hals.  Man  kann  diefes  Kunftwerk  kaum 
betrachten,  ohne  die  Bew^[ung  des  das  Schwert  in  den  Hals  ftoSenden 
Armes  mit  lebhaft  gefpflrten  Reproduktionen  von  Bewegungsempfin- 
dungen zu  begleiten.  Zugleich  al>er  reproduziert  fich  in  uns  die 
Empfindung  des  Scharfen,  Schneidenden,  alfo  eine  Taftempfindung. 
Man  fleht  an  diefem  Beifpiel,  dafi  rflckfichtlich  der  Ergänzung  des 
Gefichtseindruckes  die  Bew^fungsempfindungen  mit  den  Taltempfin- 
dungen  auf  gleicher  Linie  ftehen. 

11.  Wie  oft  in  ähnlichen  Fällen,  fo  könnte  man  am  Ende  auch   Fngeder 
hier  fagen:  es  fei  lieber  der  Begriff  der  Einfflhlung  etwas  weiter  zu  "^^^' 
falTen  und  dann  das,  was  ich  als  Vorftufe  der  Einfühlung  bezeichnet  stwegungt- 
habe,  in  die  Einfohlung  felbft  hereinzuziehen.    Es  veriöre  dabei  in-    ^^Ig^ 
defTen  die  Einfohlung  ihre  zweckmäßig  abgegrenzte  Bedeutung:  fie     »der 
wäre  nicht  mehr  blofi  Einf  ahlung,  fondem  zugleich  Einempf  indung.  ^*°"^"'<^' 

Außerdem  aber  ift  bei  diefem  Hinzurechnen  der  Bewegungs- 
empfindungen zur  Einfühlung  zu  beachten,  dafi  es  fich  dabei  nur  um 
den  allert)efcheidenften  Anfang  der  Einfohlung  handeln  wOrde.  Die 
Einfohlung  wäre  etwas  geradezu  Kflmmerliches  und  Klägliches,  wenn 
fie  auf  der  Stufe  der  Bewegungsempfindungen  ftehen  bliebe.  Von 
den  Bew^[ungsempfindungen  geht  freilich  Belebung  und  Erleichterung 
fOr  die  Einfühlung  aus.  Allein  fie  werden  damit  noch  nicht  aus 
ihrer  untergeordneten  Stellung  herausgehoben.  Sie  dienen  eben  doch 
nur  dazu,  dafi  fich  auf  ihnen  jenes  Ganze  geiftigerer  Art  aufbaue,  das 
wir  Einfohlung  nennen.  Diefe  bei  aller  \A^chtigkeit  doch  unter- 
geordnete Stellung  der  Bewegungsempfindungen  wird  von  Groos  in 
die  Höhe  gefchraubt  Denn  bei  aller  vorfichtigen  und  einfchränkenden 
Faffung  kommt  er  fchliefilich  doch  zu  dem  Ergebnis,  dafi  das  Spiel 
mit  den  Organempfindungen  .das  zentrale  Phänomen  des  äfthetifchen 
Geniefiens"  fei.  Es  läuft  bei  ihm  die  Unterfuchung  darauf  hinaus, 
dafi  die  Einfohlung  im  wefentlichen  in  einer  »oiganifchen  Teilnahme 
von  imitatorifcbem  Charakter'  befiehe.0 

Man  veig^enwärtige  fich  doch,  wie  fich  die  nachahmenden  Krittfchct. 
Bew^ungsempfindungen  des  äfthetifchen   Betrachters  zu   den  Be- 


*)  Omos,  a.  a.  O.  S.  210»  231. 
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w^ungsempfindiingen  des  laufenden,  werfenden  Menfchen  vertialten, 
der  den  G^enfland  des  aftfaetifcben  Betrachtens  bildet  Die  nach- 
ahmenden Bew^^ungsempfindungen  bleiben  hinter  diefen  weit  zurück. 
ErlUich  gehen  fie  in  den  meiften  Fällen  nur  in  der  Form  von  Vor- 
ftellungen  vor  fich;  und  zweitens  find  dort,  wo  es  der  afthetifche  Be- 
trachter zu  Anlätzen  und  Spuren  von  wirklichen  Bew^[ungen  bringt, 
diefe  Anlätze  und  Spuren  im  Verhältnis  zu  dem  wirklichen  Laufen, 
Werfen  u.  dgl.  doch  etwas  fo  Unvollkommenes,  dafi  auch  in  diefem 
Falle  die  nachahmenden  Bewegungsempfindungen  bei  weitem  hmter 
den  wirklichen  zurflckftehen.  So  reicht  alfo  das,  was  an  Bew^^ungs- 
empfindungen  mit  den  Gefichtseindrflcken  vom  Laufen,  Werfen  u.  f.  w. 
verwächft,  auch  nicht  entfernt  an  die  wirklichen  Bew^[ungsempfindungen 
heran,  die  beim  Laufen,  Werfen  u.  f.  w.  entftehen. 

Und  nun  Helle  man  fich  weiter  vor,  worin  die  volle  Einfühlung 
in  laufende,  werfende  Bewegungen  befteht.  Die  menfchlichen  Ge- 
llalten, die  in  folchen  Bew^[ungen  begriffen  find,  werden  von  dem 
äflhetifchen  Betrachter  als  Perfonen  angefchaut,  denen  fo  oder  anders 
zu  Mute  ift,  die  von  beflimmtem  Lebensgefühl  erfüllt  find,  in  denen 
fich  Stimmungen,  Strebungen,  Affekte  zum  Ausdruck  bringen.  Ein- 
fühlen heifit  mit  den  gefehenen  Bewegungen  das  eigentümlich  erregte 
Selbilgefühl  des  laufenden,  werfenden  Menfchen,  die  Erregungen  feines 
finnlich-geifligen  Gefamt-Ichs  verfchmelzen  lafTen.  Im  Vergleiche  hiermit 
find  jene  nachahmenden  Bewegungsempfindungen  bei  aller  Bedeut- 
famkeit  für  die  daran  zu  knüpfenden  Glieder  doch  etwas  Gering- 
fügiges, Zerftreutes,  Aufieriiches,  ja  geradezu  Kümmeriiches.  In  der 
Einfühlung  gilt  es,  die  Menfchengeftalten  mit  Seele  auszufüllen. 
Hierfür  bilden  die  nachahmenden  Bewegungsempfindungen  zwar  in 
fehr  zahlreichen  Fällen  lebhafte  und  richtunggebende,  aber  doch 
immer  nur  äußere  und  zerftreute  Anfätze  und  Anhaltspunkte.  Auch 
bei  Betrachtung  der  fymbolifchen  Einfühlung  werden  die  Bewegungs- 
empfindungen in  einer  ähnlichen,  trotz  aller  Wichtigkeit  doch  unter- 
geordneten Stellung  bleiben. 

Mit  befonderem  Nachdruck  pflegt  Lipps  gegenüber  der  Ober- 
fchätzung  der  Bewegungsempfindungen  darauf  hinzuweifen,  dafi  gegen- 
über den  fei  es  bewegten,  fei  es  ruhenden  Formen  des  menfchlichen 
Körpers  die  Einfühlung  in  dem  Erleben  und  Genießen  eines  Strebens, 
eines  inneren  Tuns,  eines  Affektes,  eines  inneren  Verhaltens  beftehe. 
So  Recht  er  hiermit  hat,  fo  kommen  bei  ihm  doch  auf  der  anderen 
Seite  die  Bewegungsempfindungen  bedeutend  zu  kurz.   Wenn  ich  mit 
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den  vorausgegangenen  Darlegungen  Recht  habe,  fo  unterfchatzt  er 
einmal  die  Häufung  ihres  Vorkommens  im  äfthetifch  betrachtenden 
Bewufitfein,  fodann  aber  auch  ihre  Bedeutung  fflr  das  Intereffe  und 
das  Glflck^iefahl  des  Betrachters.  Auf  Grund  eigener  Erfahrung  muB 
ich  entfchieden  widerfprechen,  wenn  Upps  l)ehauptet,  dafi  die  Be- 
wegungsempfindungen keinesfalls  etwas  dazu  beitragen,  den  Genufi 
des  äfthetifch  Betrachtenden  zu  erhöhen.^)  Wenn  ich  Soldaten  vorbei- 
marfchieren  oder  etwa  den  Schaufpieler  Matkowsky  als  Coriolan  eine 
Falle  von  Affekten  mit  bezwingender  Kunft  durch  Bewegung  und 
Haltung  zum  Ausdruck  bringen  fehe,  fo  fpüre  ich  deutlich,  dafi  an 
dem  afthetifchen  Eindruck,  den  ich  hiervon  empfange,  in  einem  ge- 
wiffen,  wenn  auch  geringen  Grade  die  Bew^[ungsempfindungen  mit- 
beteiligt flnd. 

Unter  anderen  Gefichtspunkten  gelangt  auch  Konrad  Lange  zu 
einer  abweifenden  Stellung  gegenflber  den  Bewegungsempfindungen. 
Ihm  ift  die  Bew^fungsempfindung  oder,  wie  er  fich  ausdrückt,  die 
»fubjektive  Bew^[ungsillufion"  kein  wefentliches  Glied  in  dem  Zu- 
ftandekommen  des  afthetifchen  Voiganges.  Einen  Hauptgrund  für  ihn 
bildet  der  Gedanke,  dafi  bei  unangenehmen,  fchwierigen,  mühiamen 
Bewegungen  die  .fubjektive  Bewegungsilluflon*  zu  Unluflgefühlen 
führen  müfite.  At>gefehen  von  der  feltfamen  Annahme,  als  ob  die 
nachahmenden  Bewegungsempfindungen  mit  ungefähr  derfelben  Höhe 
der  Unluft  verimflpft  waren,  wie  fie  die  entfprechende  Bewegungs- 
vollziehung im  wirklichen  Leben  mit  fich  führt,  liegt  hierbei  die  Voraus- 
fetzung  zu  Grunde,  dafi  dem  afthetifchen  Genufi  keine  Unluftbeftand- 
teile  zugemifcht  fein  dürfen.*)  Diefe  Vorausfetzung  wird  fich  uns 
weiterhm  als  gründlich  fehlgehend  erweifen.  Im  letzten  Grunde  aber 
hangt  Langes  ablehnende  Haltung  g^^en  die  Bew^[ungsempfindungen 
mit  der  Stellung  zulammen,  die  er  zu  der  Einfühlung  überhaupt  ein- 
nimmt   Sein  Blick  ift  derart  ausfchliefilich  auf  den  einen  Gedanken 


0  LiPPS,  Onuidlcguiig  der  Ailhetik,  S.  129  ff. 

>)  Konrad  Lange,  Das  Wefcsi  der  Kunft.  Bd.  1,  S.  136  ff.,  151  ff.,  162  f.,  166. 
Et  berührt  faft  konüfdi,  wenn  Lange  die  feiner  Anfldit  nach  t>eftebende  Unmöglich- 
iieit,  uns  mit  unferer  Bewegung  in  Atlanten  und  Kaiyatiden  einaufOhlen,  damit 
bewdfl,  daB,  wenn  wir  uns  unferen  KOrper  eine  Decke  oder  ein  Oebllk  tragend 
diditen,  wir  damit  eine  fcfawere  Unluft  auf  uns  nehmen  würden  (S.  151),  oder  wenn 
er  die  Unmöglichkeit,  uns  hi  Spiralen,  Ranken,  Palmetten  leiblich  einzufühlen,  mit 
dem  Hinweis  darauf  begründet,  dafi  wir  doch  einen  aufgeriditeten  und  frei  dahin- 
wandeinden  Körper  befitzen  (S.  162).  Lange  kämpft  gegen  ehie  plumpe  Karikatur 
der  Einffihlnngstheorie.    Man  lefe  auch  Bd.  2,  S.  382  ff . 
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der  lUofion  gerichtet,  dafi  er  alle  hiermit  nicht  geradezu  zuiammen- 
fallenden  Geflchtspunkte,  felbft  wenn  fle  fleh  mit  dem  Illafionsge- 
danken  in  gewiffem  Sinn  und  Umfang  vertragen,  ohne  weiteres 
verwirft 

Hier  fei  auch  auf  Schmarfow  hingewiefen.  Die  Wichtigkeit  der 
Bew^^ungsempfindungen  und  -vorftellungen,  al>erhaupt  des  »Körper- 
gefohls*  fOr  das  kOniUerifche  Betrachten  findet  in  feinen  Gedanken 
flt>er  die  Theorie  der  bildenden  Künfle  einfichtsvolle  und  weitgehende 
Anerkeimung.  Eine  genaue  Abgrenzung  freilich  der  Beitrage,  die  die 
nicht  optifchen  Empfindungen  und  Vorftellungen  fOr  das  kOnftlerifche 
Betrachten  liefern,  gibt  Schmarfow  nicht  Sodann  aber  reicht  jene 
Anerkennung  in  einer  gewilfen  Richtung  nicht  weit  genug.  Er  läSt 
die  V^chtig^eit  der  Bew^;ungsempfindungen,  gemafi  feiner  Anficht 
aber  die  Grenzen  der  Kflnfle,  vorzugsweife  nur  ffir  das  Betrachten 
von  Wericen  der  Bildhauer-  und  Baukunft  und  daim  auch  ffir  das 
Hören  von  Mufik  gelten.  Nach  der  hier  vertretenen  Anficht  dag^ien 
bezieht  fie  fich  auf  das  gefamte  Gebiet  des  Afthetifchen,  auch  auf 
Malerei  und  Dichtung.  Schmarfow  dag^^en  erblickt  in  dem  Anteil 
der  Bew^ungsempfindungen  etwas  ffir  die  Eigenart  der  Bildhauer-, 
Bau-  und  Tonkunft  Grundlegendes  und  diefe  Kflnfte  von  Malerei  und 
Dichtkunft  Scheidendes.  Auf  die  Grenzen  der  Kflnfte  kaim  hier  nicht 
eingegangen  werden.  Worin  fie  aber  auch  liegen  mögen:  keinesfalls 
kommt  dabei  der  motorifchen  Mitbeteiligung  des  Geniefienden  jene 
entfcheidende  Bedeutung  zu.  Auf  der  anderen  Seite  wieder  fcheint 
mir  Schmarfow  eine  gewiffe  Neigung  zu  haben,  die  Mitwirkung  der 
,,KOrpergefahle*  ins  unbeftimmt  Große  zu  treiben.^ 


^)  August  Schmarsow,  Plailik,  Malerei  und  Reliefkunft  Leipzig  1899.  S.  14  f., 
48 1,  54  f.  und  fonll  —  Unfer  Verhältnis  zu  den  bildenden  Künden.  Leipzig  1903. 
S.  34  f.,  88  f.,  100  f. 


Zwölftes  Kapitel. 

Einffildiiiig,  Assoziatioot  Verschmeiziiiig,  Nachahmung. 

1.  Verfacbt  man,  die  afthetifche  Rinfflhiung  pfychologifch  zu  vtfUiitait 
erklaren,  fo  wird  man  vor  allem  zu  der  Frage  gefahrt,  ob  man  dabei  ^ff^tioB 
mit  blofier  Affoziation  auskomme.   Schon  der  gefchichtliche  Umftand      nmi 
diangt  zu  diefer  Frage,  dafi  zahlreiche  Afthetiker  fich  bemflht  haben  >^^"""<* 
und  l>emflhen,  die  Einfühlung  rein  affoziativ  zu  erklaren  oder  gar  an 
die  Stelle  der  EinfOhlung  ein  nur  affoziatives  Vertialten  zu  fetzen. 
Ich  nenne  nur  Siebeck,  Fechner^,  aus  neuefter  Zeit  Theodor  Upps, 
Paul  Stern,  Oswald  Kfllpe.<)    Auch  Konrad  Lange  lafit  anklingendes 
Erinnern  an  die  Stelle  der  EinfOhlung  treten.*) 

Soll  Ober  das  Veriiaitnis  der  EinfOhlung  zur  Aflbziation  Klarheit 
entliehen,  fo  mufl  vor  allen  Dingen  deutlich  gelagt  werden,  in  welchem 
Sinne  man  von  Affoziation  fpricht.  Je  nachdem  man  Affoziation  in 
diefer  oder  jener  Bedeutung  nimmt,  fallt  auch  die  Antwort  auf  die 
Frage,  ob  in  der  EinfOhlung  Affoziation  vorliege,  und  ob  Affoziation 
tauglich  fei,  zu  ihrer  Eridarung  l>eizutragen  oder  Ge  vielleicht  gar 
refllos  zu  erklaren,  grundverfchieden  aus. 

Schon  bei  zwei  Gelegenheiten  habe  ich  mich  des  Ausdruckes  Aeroiutioii 
.Affoziation«  bedient.  Ich  wollte  damit  lagen,  daß  es  Geh  um  Vor-  ^^^^ 
Heilungen  handle,  die  nicht  aus  der  Natur  der  in  Frage  flehenden     sinn«. 


0  Ober  SiEBECK  und  PfeCHNER  habe  ich  mich  in  der  bezeichneten  Richtung 
fcfaon  in  meiner  Habilitationafchrift  .Der  Symbolbegriff  in  der  neueilen  AAhetili* 
(Jena  1876)  ansgtfprochen  (S.  73  ff.,  85  ff.). 

*)  Oswald  KOlpe,  Ober  den  aiToziativen  Paktor  des  Ifthetifchen  Eindrucks. 
In  der  Vlerteljahrtfchrtft  fflr  wlffenfchafttiche  Phtiofophle,  Bd.  23,  S.  145  ff.  Mit  Paul 
Stern  habe  ich  mich  in  der  Abhandlung  .Zur  Pfychologie  der  Ifthetifchen  Befeelung* 
On  der  Zeitfchrift  fOr  Phllofophie  und  phUofophifche  KrlUk,  Bd.  113,  S.  161  ff.)  aus- 
einandergefetzt 

^  iC  Lanoe,  Du  Wefen  der  Knnft,  Bd.  1,  S.  159  ff. 
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Sache  entfpringen,  fondem  anderswoher,  gleichlam  von  feitwärts, 
mehr  äufierlich  alfo,  hinzugefügt  werden.  In  diefem  Sinne  fprach  ich 
und  werde  noch  oft  zu  fprechen  haben  von  affoziativer  Ein- 
fühlung: hier  find  die  Mittel  für  die  Einfühlung  nicht  aus  dem  Ein- 
druck des  wahlgenommenen  Gegenftandes  felbft,  fondem  aus  einem 
früher  bei  den  verfchiedenften  Gelegenheiten  erworbenen  Erfahrungs- 
wiffen  hergenommen.  Und  wenn  ich  in  dem  fechften  Kapitel  diefes 
Abfchnittes  der  Bedeutungsvorftellung  die  affoziierten  Vorftellungen 
gegenüberftellte,  fo  hatte  dies  in  ähnlicher  Weife  den  Sinn,  daS  es 
fich  um  ergänzende  Vorftellungen  handelte,  um  Vorftellungen  alfo, 
die  nicht  zur  Bedeutung  des  Gegenftandes  felbft  gehören.  In  diefen 
Fällen  bezeichnet  fonach  das  Wort  Affoziation  eine  Hinzugefellung 
aus  folchem  feelifchen  Bereiche,  der  als  ein  relativ  AuBengelegenes 
anzufehen  ift;  alfo  den  Gegenfatz  zu  dem  Enthaltenfein  in  der  Natur 
und  Entwicklung  des  in  Frage  ftehenden  feelifchen  Vorganges. 

Was  nun  die  Einfühlung  betrifft,  fo  erhellt  aus  dem  letzten 
Kapitel  und  es  wird  fich  noch  weit  deutlicher  und  umfafTender  aus 
dem  folgenden  ergeben,  dafi  die  AfToziation  in  diefem  Sinne  einer 
relativ  äußerlichen  Zugehörigkeit  die  Einfühlung  zwar  in  vielen  Fällen 
wefentlich  herbeiführen  hilft,  andere  Male  dagegen  zurücktritt  oder 
gänzlich  fehlt.  Keinesfalls  aber  ift  hiermit  etwas  über  die  Natur  der 
Einfühlung  felbft  ausgefagt;  fondem  es  ift  nur  das  früher  erworbene 
ErfahmngswilTen  als  Herkunftsort  für  gewiffe  Vorftellungen  bezeichnet, 
die  in  beftimmten  Fällen  zum  Zuftandekommen  der  Einfühlung  nötig 
find.  Im  folgenden  fehe  ich  von  diefem  relativ  äuSerlichen  Sinn  des 
Wortes  AfToziation  gänzlich  ab. 
Affoxiation  2.  Gauz  audcrs  dagegen  ftellt  fich  die  Sache,  wenn  man  bei 

toenden  »AfToziation*  daran  denkt,  dafi  fich  Bewußtfeinsinhalte  unwillkürlich 
Sinne,  infolge  von  Beziehungen  zufammenfinden,  die  innerhalb  des  feelifchen 
Lebens  beftehen.  Hier  handelt  es  fich,  wie  das  Wort  „infolge"  befagt, 
um  ein  Abhängigkeitsverhältnis;  und  zwar  um  eine  unwillkür- 
lich fich  einftellende  Abhängigkeit.  Und  das,  wovon  Abhängigkeit 
befteht,  find  nicht  etwa  Beziehungen  in  der  Aufienwelt,  fondem  Be- 
ziehungen innerhalb  des  feelifchen  Lebens.  Wenn  ich  finnend, 
denkend,  forfchend  Vorftellungen  aneinanderfüge,  ebenfo  wenn  ich 
mich  auf  etwas  befinne,  fo  nenne  ich  diefe  Tätigkeit  nicht  mehr 
Affoziation.  Und  ebenfowenig  wird  man  die  Aneinanderreihung  von 
Empfindungen  und  Wahrnehmungen,  die  durch  die  in  der  Außenwelt 
vorhandene  Anordnung  der  Dinge  und  Vorgänge  gegeben  ifl,  als 
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Affoziation  bezeichnen.  Es  warde  dem  Ausdruck  AlToziation  alles 
Charakteriftifche  genommen  fein,  wenn  man  auf  der  einen  Seite  das 
willkflriiche,  abQchtliche  Verknflpfen  von  Vorftellungen,  auf  der  an- 
deren die  durch  die  Außenwelt  beftimmte  Aufeinanderfolge  der 
Empfindungen  und  Wahrnehmungen  zur  Affoziation  rechnen  wollte. 
So  bleibe  alfo  die  Bezeichnung  »Affoziation"  auf  folche  Falle  be- 
fchränkt»  wo  ein  unwillkflrliches  SichzuÜEunmenfinden  von  Vorftellungen 
infolge  von  Beziehungen,  die  zwifchen  feelifchen  Inhalten  beliehen, 
vorliegt 

Der  Affoziation  in  diefem  Sinne  liegt  fonach  die  Annahme  zu 
Grunde,  dafi  Beziehungen,  Zuiammenhflnge  einerfeits  zwifchen  den 
t>ewufiten  und  den  unter  der  Schwelle  des  Bewufitfeins  gelegenen 
Vorflellungsinhalten,  anderfeits  zwifchen  diefen  unterbewußten  Vor- 
ftellungsinhalten  felbü  obwalten,  und  dafi  diefe  Beziehungen  und 
Zufammenhange  fflr  das  Sichzufammenfinden  von  Vorftellungen  im 
Bewufitfein  maßgebend  werden  können.  Die  Beziehungen,  in  denen 
Vorftellungsinhalte  zueinander  ftehen,  find  Urfache  davon,  dafi  fie  fich 
im  Bewufitfein  zufammenfinden.  Deswegen  fpreche  ich  in  diefem 
Falle  von  Affoziation  im  kaufierenden  Sinne. 

Des  weiteren  nehme  ich  mit  der  üblichen  Pfychologie  zwei  Affodattv 
Arten  von  Beziehungen  an,  infolge  deren  fich  Vorftellungen  im  Be-  ^^^ 
wufitfein  zufammenfinden.  Das  eine  Mal  ift  es  das  Verhältnis  der  siemmgcii. 
Ähnlichkeit,  wodurch  fich  an  eine  Vorftellung  eine  folgende  reiht. 
Das  andere  Mal  bedeutet  die  Tatfache  des  Zufammengewefenfeins 
beftimmter  Vorftellungen  im  Bewufitfein  eine  Beziehung,  die 
ffir  das  fpatere  Sichzufammenfinden  diefer  Vorftellungen  beftimmend 
ilt  In  beiden  Fällen  aber  geht  der  Weg,  auf  dem  die  Affoziation 
ftattfindet,  durch  das  Unbewufite,  genauer:  durch  die  unter  der 
Schwelle  des  Bewufitfeins  liegenden  VorftellungsmOg^ichkeiten  oder 
Vorftellungsdispofitionen  hindurch.  Ich  gehöre  nicht  zu  denen,  die 
diefe  unbewufiten  Vorftellungsmöglichkeiten  rein  phyfiologifch  auf- 
faffen.  Doch  kann  diefe  Frage  hier  unentfchieden  bleiben.  Ebenfo 
kann  die  Frage  abfeits  liegen  bleiben,  ob  die  beiden  affoziativ  wir- 
kenden Beziehungen  —  Ähnlichkeit  und  Zufammengewefenfein  — 
fich  nicht  fchUefilich  auf  eine  von  beiden  zurückfahren  laffen.  Ich 
meinerfeits  halte  eine  folche  Zurflckfohrung  fflr  unmöglich.  Doch 
auch  fflr  den,  der  fei  es  in  der  Ähnlichkeit,  fei  es  in  der  Tatfache 
der  Bewufitfemsnachbarfchaft  die  einzige  affoziativ  wirkende  Beziehung 
anerkennt,  bleiben  die  wefentlichen  Eigebniffe  diefer  Erörterungen 
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über  das  Verhältnis  von  Einfühlung  und  Affoziation  in  voller  Gültig- 
keit. Wenn  man  dagegen  mit  Wundt  in  der  Annahme  von  affoziativ 
wirkenden  Beziehungen  ein  entftellendes  Hineintragen  logifcher  Be- 
griffe in  den  Vorftellungsverlauf  und  fonach  ein  Kennzeichen  von 
»Scheinpfychologie*  lieht,  0  dann  wird  natürlich  die  ganze  hier  ver- 
tretene Auffaffung  von  Einfühlung  hinfällig. 
Affocution  Ich    fprach   bisher  immer  nur  von  Affoziation   zwifchen  Vor- 

vorfteuung  ftellungeu.  Doch  kann  das  gleiche  Verhältnis  auch  zwifchen  einer 
nnd  oeffliu.  Vorftellung  und  einem^  Gefühlsinhalt  oder  zwifchen  zwei  Gefühls- 
inhalten ftattfinden.  Wir  haben  uns  hierbei  daran  zu  erinnern,  dafi 
zu  jedem  Gefühl  eine  gefühlsimmanente  Vorftellung  gehört  (S.  166). 
Auch  bei  diefer  Art  von  Affoziation  gelten  die  Beziehungen  der 
Ähnlichkeit  und  des  Zufammengewefenfeins.  Auf  dem  Felde  der 
Einfühlung  wird  insbefondere  die  Affoziation  zwifchen  Vorftellung 
und  Gefühl  von  Wichtigkeit. 
Die  3.  Es  kann  kein  Zweifel  walten,  dafi  die  Einfühlung  auf  Affozia- 

Affoz^il!ti!fn  ^^^  ^"  d^™  dargeftellten  Sinne  beruht.    In  der  Einfühlung  gefchieht 
m  der     das  Sichzufammenfinden  von  Anfchauung  und  Gefühl  in  unwillkür- 
Einfflfaiung.  jj^jjgy  Weife,  und  fragt  man  nach  den  Urfachen  der  Zufammen- 

gefellung,  fo  ftOfit  man  auch  hier  auf  die  beiden  Beziehungen  der 
Ähnlichkeit  und  der  Bewufitfeinsnachbarfchaft. 

Ich  betrachte  hier  nur  die  Einfühlung  in  eigentlichem  Sinne. 
Es  läfit  fich  leicht  zeigen,   dafi  auf  diefem  Gebiete   beiderlei   Be- 
ziehungen vorkommen,  dafi  jedoch  die  Affoziation  gemäfi  Bewufitfeins- 
nachbarfchaft überwiegt. 
Affosution  Wir  fehen  die  Gebärde  des  Stolzes.    Mag  fich  nun  die  Ein- 

^i^  fühlung  ohne  oder  unter  Vermittlung  wirklicher  oder  reproduzierter 
nachbtr-    Streckungsempfindungeu  vollziehen:  in  jedem  Falle  ift  die  Hinzu- 

EtafflhiuniT  S^'^^IIu^S  }^^^  Affektes  zu  der  wahlgenommenen  Gebärde  davon 
beftimmt,  dafi  ein  gewiffes  Zufammen  in  unferem  Bewufitfein  häufig 
ftattgefunden  hat:  jene  Gebärde  famt  den  entfprechenden  Bewegungs- 
empfindungen wurde  fchon  oft  von  uns  zufammen  mit  jenem  Affekte 
erfahren.  Oder  denken  wir  an  eine  ruhig  und  träumerifch  dafitzende 
Geftalt.  MOgen  Bewegungsempfindungen  als  Mittelglied  eingefchaltet 
fein  oder  nicht:  in  jedem  Fall  ift  für  das  Hinzutreten  der  friedlichen, 
träumerifchen  Stimmung  der  Umftand  mafigebend,  dafi  uns  eine  der- 
artige Verbindung  fchon  oft  in  unferen  Erfahrungen  gegeben  war. 


>)  WuNDT,  Orundzüge  der  phyfiologifchen  Pfychologie,  5.  Aufl.  Bd.  3,  S.  518  ff. 
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Aber  auch  wenn  man  von  dem  Gefühl  als  folchem  abfieht  und 
lediglich  auf  die  Bedeutungsvorftellung  achtet,  kommt  man  zu  dem 
gleichen  Ergebnis.  Ich  fehe  eine  fchlafende  oder  fchreitende  Geftalt. 
Fragt  man,  warum  ich  das  eine  Mal  mit  der  GeGchtswahmehmung 
die  Vorftellung  des  Schlafens,  das  andere  Mal  die  des  Schreitens 
verbinde,  fo  kann  die  Antwort  nur  in  dem  Hinweis  darauf  liegen, 
dafi  die  Verbindung  folcher  Gefichtswahmehmungen  mit  folchen  Vor- 
ftellungen  dem  Bewufitfein  eine  gelaufige  Gewohnheit  ift. 

Aber  man  gelangt  auch  zu  demfelben  Ergebnis,  wenn  man  im 
befonderen  die  Bewegungsempfindungen  in  Betracht  zieht.  Wenn  ich 
eine  Gebflrde  des  Abfcheus  fehe,  fo  verknüpft  Qch  hiermit  in  mir  die 
Bewegungsempfindung  des  Wegftofiens  oder  Abhaltens  nur  darum, 
weil  in  meinem  Bewufitfein  die  Aufeinanderfolge  einer  ahnlichen  Be- 
wegungsempfindung und  einer  ahnlichen  Gebärde  fchon  oft  vorhanden 
war.  Oder  wenn  ich  einen  ruhenden  Arm  fehe,  der  fich  mit  an- 
geftrengter  Kraft  g^:en  eine  Laft  ftemmt,  fo  liegen  mit  Rückficht  auf 
die  Bewegungsempfindungen  fogar  zwei  Affoziationen  nach  Bewufit- 
feinsnachbarfchaft  vor.  ErlUich  gefeilt  fich  zur  Gefichtswahmehmung 
der  ruhenden  Lage  die  Vorftellung  der  vorangegangenen  und  erftrebten 
Bewegungen,  und  zweitens  verbinden  fich  mit  diefer  Vorftellung  die 
entfprechenden  Bewegungsempfindungen.  Beide  Affoziationen  gehen 
gemaS  der  wiederholt  vorhergegangenen  Bewufltfeinsnachbarfchaft  vor. 

4.  Indeffen  fpielt  in  der  eigentlichen  Einfühlung  doch  auch  die  AiroiutioB 
Affoziation  nach  AhnUchkeit  vielfach  mit    Dies  ift  fchon  darum  der  Aiudidhkcit 
Fall,  weil  nach  meiner  Auffaffung  jede  Affoziation  nach  Bewufitfeins-     in  der 
nachbarfchaft,  die  durch  eine  finnliche  Wahrnehmung  angeregt  ='*'^"''«- 
wird,  ohne  Ausnahme  eine  Affoziation  nach  Ähnlichkeit  zur  Voraus- 
fetzung  hat.     Wenn  mir  bei  irgend  einer  finnlichen  Wahrnehmung 
irgend  etwas  gemaS  vorhandener  Bewußtfeinsnachbarfchaft  einfallt,  fo 
ift  diefes  Einfallen  nur  dadurch  mögUch,  dafi  die  finnliche  Wahr- 
nehmung zunachft  das  entfprechende  ahnUche  Erinnerungsbild  er- 
weckt    An  diefes  knüpft  fich   dann   gemafi  der  vorangegangenen 
Bewufitfeinsnachbarfchaft   der  Einfall.     Ich   gehe   an   einem    Haufe 
vorüber,  in  dem  ich  ein  Eriebnis  gehabt  habe,  und  diefes  Eriebnis 
fallt  mir  ein.    Hierzu  ift  nötig,  dafi  das  gegenwartige  Gefichtsbild 
des  Haufes  fich  mit  dem  ahnlichen  Erinnerungsbild  affoziiert.    Die 
Ähnlichkeit  ift  dabei  oft  recht  entfernter  Art:  das  Haus  kann  frifch 
angeftrichen  oder  umgebaut  worden  fein.    Das  Zweite  ift  dann,  dafi 
fich  das  Erinnerungsbild  des  Haufes  mit  dem  Erinnerungsbild  des 

Jobaantt  Volktlt,  Syfttn  dtr  AfllMtlk.  LBaad.  16 
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Erlebniffes  affoziiert  Diefe  zweite  Affoziation  hat  offenbar  in  Be- 
wufitfeinsnachbarfchaft  ihren  Grund.  Die  erfte  dagegen  ift  Affoziation 
nach  Ähnlichkeit.  Die  gegenwartige  Wahrnehmung  ift  ffir  das  Be- 
wuBtfein  ein  Neues,  Erftmaliges.  Wenn  fich  zu  ihr  das  Erinnerungs- 
bild des  früheren  Haufes  hinzugefeilt,  fo  wflre  es  widerflnnig,  fleh 
hierbei  auf  eine  vorangegangene  Bewufitfeinsnachbarfchaft  zu  l>erufen. 
Hier  liegt  ein  Sichzufammenfinden  nach  Ähnlichkeit  vor. 

Dies  gilt  nun  auch  von  jeder  Einfflhlung.  Ich  fehe  eine  fchreitende 
oder  fchlafende  Geftalt.  Diefes  Sehen  ift  ein  neues  Ereignis  fOr  mein 
Bewufitfein.  Wenn  fleh  daher  an  die  gefehene  Geftalt,  wie  es  doch 
zunächft  fein  mufi,  aus  meinem  Erinnerungsfchatze  ahnliche  Geftalten 
knüpfen,  fo  ift  dies  natflrlich  nicht  Affoziation  nach  vorheig^angener 
Bewußtfeinsnachbarfchaft,  fondem  nach  Ähnlichkeit.  Die  Ähnlichkeit 
ift  das  Band,  das  die  neue  finnliche  Wahrnehmung  mit  den  ent- 
fprechenden  Erinnerungsanklangen  verfchmilzt  Natflriich  geht  meine 
Meinung  nicht  etwa  dahin,  dafi  an  die  finnliche  Wahrnehmung  fich 
ftets  ausdrücklich  t)ewu6te  Erinnerungsbilder  knüpfen  muffen.  Es 
handelt  fich  hier  vielmehr  um  den  aufierft  abgekürzten  Voigang  des 
Bekannterfcheinens.  Aber  fo  zulammengedrangt  diefer  Voigang 
auch  verlaufen  mag,  fo  find  doch  in  jedem  Fall,  wenn  auch  noch  fo 
dunkel  und  wenig  bewufit,  Reproduktionen,  die  von  früheren  Wahr- 
nehmungen herrühren,  dabei  tatig.  0  Zwifchen  der  gegenwärtigen 
Wahrnehmung  aber  und  diefen  anklingenden  Reproduktionen  kann 
nur  das  Verhältnis  der  Ähnlichkeit  als  verknüpfend  walten.  Da  es 
fich  übrigens  bei  diefem  Eingreifen  der  Affoziation  nach  Ähnlichkeit 
nicht  um  etwas  eigentümlich  Äflhetifches  handelt,  fondem  um  einen 
Voigang,  der  bei  aller  Affoziation,  fofem  fie  fich  an  eine  finnliche 
Wahrnehmung  knüpft,  vorkommt,  fo  vertage  ich  mir,  hier  auf  diefen 
Gegenftand  naher  einzugehen.  Es  fcheint  mir  hier  übrigens  ein 
Punkt  vorzuliegen,  der  in  den  Erörterungen  über  die  Affoziationen 
bisher  nicht  gehörig  beachtet  wurde. 

Doch  kann  für  die  Einfühlung  die  Affoziation  nach  Ähnlichkeit 
auch  in  eigentümlich  afthetifchem  Sinne  Bedeutung  gewinnen.  Wenn 
wir  die  Gebärde  des  Stolzes,  des  Zornes,  des  Abfcheus,  der  Andacht 
fehen,  fo  gefchieht  es  wohl  niemals,  dafi  fich  an  die  gefehene  Ge- 

0  Ich  habe  die  Forai,  in  der  diefe  Reproduictionen  an  dem  Bekanntheits- 
eindnick  beteiligt  find,  als  »OewiSheit  der  Erinneningsmöglichkeit*  bezeichnet  (Bei- 
trage zur  Analyfe  des  Bewufitfeins.  2.  Die  Erinneningsgewiflheit  In  der  Zeitfchrift 
fOr  PhUofophie  und  philofophifdie  Kritik,  Bd.  118,  S.  34  f.). 
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birde  die  fedifcben  Enegungen  attsfchliefilich  unmitteUMff,  alfo  ohne 
Bewegungsempfindungen  und  ohne  Erfahnmgswiffen,  fchliefien.  Wftie 
es  fo,  dann  worden  fich  die  feelifchen  Emgnngen  rein  nnr  durch  die 
Ähnlichkeit  der  gefehenen  GebSrde  mit  diefen  Erregungen  einfinden. 
Wohl  aber  ift  es  mOglich,  dafi  neben  den  Bewegungsempfindungen 
und  neben  dem  Etfahrungswiffen  auch  die  Ähnlichkeit  des  Qefichts- 
eindruckes  der  Qeblrde  mit  dem  entfprechenden  Affekt  fflr  die  Hinzu* 
gefellung  diefes  Affektes  maßgebend  UL  Mit  andern  Worten:  es  kann 
fich  mit  motorifcher  und  aflbziativer  Einfilhlung  optifche  Einfilhlimg 
als  Teilfunktion  verbinden.  Soweit  dies  der  Fall  ift,  wirkt  Aflödafion 
nach  AhnUchkdt  mit  der  anderen  Form  der  Afl^oziation  zufammen. 

In  befonderem  Orade  dflrfte  die  Affoziation  nach  AhnUchkeit 
t)ei  der  Einfilhlimg  in  die  feften,  der  Willkflr  entzogenen  menfchlichen 
Leit>esformen  votkommen.  Ich  hob  fchon  in  dem  vorigen  Kapitel 
hervor  (S.  230  f.),  dafi  hier  vielleicht  fogar  rein  optifche  Einfilhlung 
möglich  ift.  Jedenfalls  kann  hier  optifche  Einfühlung»  alfo  Aifoziation 
nach  Ähnlichkeit  in  hohem  Orade  mitfpielen.  Oewilfe  Formen  von 
Stirn,  Nafe,  Mund,  Kinn  haben  fchon  als  Qefichtseindruck  Verwandt- 
fchaft  mit  einem  edlen  und  klaren  Geift,  andere  mit  gemeinem,  un- 
geordnetem, wildem  Sinn.  OewifTe  unregelmaSige,  unförmliche, 
herausfahrende,  empoigeworfene,  verkümmerte,  verkrüppelte  Formen 
beifpielsweife  erwecken  an  fich  felbft  die  Vorftdlung  von  einem  ge- 
meinen, befchrünkten,  wüften  Wefen.  Hier  wirkt  Aflbziation  nach 
Ähnlichkeit  mit. 

So  fehr  indeffen  auch  die  Afl^oziation  nach  Ähnlichkeit  eingreifen 
möge,  fo  bleibt  doch  in  der  eigentlichen  Einfühlung  der  Aflbziation 
gemäß  Bewufitfeinsnacbbarfchaft  bei  weitem  die  erfte  Stelle  gewahrt 
Von  den  Schriftflellem,  die  über  die  Einfühlung  gehandelt  haben,  be- 
fchflftigt  fleh  insbefondere  Paul  Stern  mit  der  Bedeutung  der  beiden 
Formen  der  Aflbziation  für  das  afthetifche  Verhalten.O 

5.  Wieder  völlig  anders  ift  über  das  Verhältnis  von  Affoziafion  Affoiuuon 
und  Einfühlung  zu  urteilen,  wenn  unter  Aifoziation  das  unmittelbare  ^^^ 
Nach-  und  Nebeneinander  von  Bewufitfeinsinhalten  verftanden  wird.  mitt«ib«rM 
Afl^oziation  ift  hier  das  Gegenteil  des  Ineinanderfeins;  fle  ift  Aneinander-  ^n!^?^ 


gereihtfein.    Aifoziation  in  diefem  Sinne  findet  nicht  nur  etwa  ftatt  tiMii^M. 
beim  ZShIen,  beim  Herfagen  der  Wochen  oder  Monatsnamen,  über- 


*)  PAtn.  Stern,  Elnfahliiag  und  Affozlitlon  In  der  neueren  Afthettk.  Hamburg 
und  Leipzig.  189S.   S.  58  ff.,  70  ff. 

16* 
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haupt  beim  Wiedergeben  des  Auswendiggelemten,  fondem  auch 
überall,  wo  ich  mich  unwillkürlich  oder  durch  Befinnen  an  etwas 
erinnere«  Aber  auch  gleichzeitige  Vorftellungsverbindungen  kommen 
in  Betracht;  fofem  fie  nämlich  ein  unmittelbares  Nebeneinanderfein 
von  Vorftellungen  darftellen.  In  allen  diefen  Fällen  handelt  es  fich 
um  außereinander  befindliche  Bewufitfeinsinhalte. 
Das  un-  Ich  glaube  nun  nicht,  daß  fich  die  Einfühlung  auf  Affoziation 

'^T^  in  diefem  Sinne  zurückführen  läßt.  Ich  halte  den  Widerfpruch  auf- 
Affodation  rccht,  den  ich  fchon  in  meiner  Habilitationsfchrift  gegen  die  Erklärung 
Ei^huln  ^^  äfthetifchen  Verhaltens  aus  der  aneinanderfügenden  Affoziation, 
wie  üe  bei  Fechner  und  Siebeck  vorliegt,  erhoben  habe.^)  So  eng 
und  innig  man  auch  das  Aneinanderreihen  von  Bewußtfeinsinhalten 
geflalten  mag,  fo  wird  man  doch  nie  über  ein  Knüpfen  des  einen  an 
den  anderen  hinauskommen.  In  der  Einfühlung  aber  liegt  mehr  vor. 
Freilich  kann  man  auch  die  Einfühlung  als  Binden,  Knüpfen  u.  dgl. 
bezeichnen,  und  auch  ich  habe  mich  oft  diefer  und  ähnlicher  Aus- 
drücke bedient.  Indeffen  ift  doch  die  Einfühlung  mehr:  die  An- 
fchauung  hat  an  fich  felbft  das  Ausfehen  des  Gefühlsgehaltes,  und 
der  Gefühlsgehalt  fcheint  uns  aus  dem  Angefchauten  felbft  entgegen- 
zukommen. Diefes  Geeinigtfein,  diefes  Ineinander  wird  fich  nie  aus 
bloßer  Affoziation  herausbringen  laffen.  Mit  ihr  gelangt  man  immer 
nur  zu  einem  Beigefelltfein. 

Der  Vertreter  der  Affoziation  könnte  fich  nun  durch  folgende 
Wendung  zu  verteidigen  fuchen.  Er  könnte  fagen:  die  Affoziation 
zwifchen  Anfchauung  und  Gefühl  fei  fo  innig,  daß  das  Gefühl  eine 
befondere  Wirkung  an  der  Anfchauung,  eine  eigentümliche  Ver- 
änderung an  ihr  hervorbringe.  Das  Gefühl  gebe,  infolge  feiner 
engen  Verbindung  mit  der  Anfchauung,  diefer  einen  deutlichen  Ge- 
fühlston, einen  unmittelbar  fprechenden  Gefühlswert.  Und  diefer  fich 
eng  an  die  Anfchauung  heftende  Gefühlswert  fei  eben  das,  was  uns 
als  Ausdruck  und  inneres  Leben  des  angefchauten  Gegenllandes  er- 


0  WUNDT  tadelt,  dafi  ich  die  Bedeutung  der  Affoziation  für  das  fiflhetifche 
Verhalten  •ftrikte*  ablehne  (a.  a.  O.  Bd.  3,  S.  206).  Ich  verliehe  nicht,  wie  er  dies 
nach  meinen  Darlegungen  in  dem  Auffatze  »Zur  Pfychologie  der  äfthetifchen  Be- 
feelung-  (Zeitfchrift  für  Philofophie  und  philofophifche  Kritik,  Bd.  1 13,  S.  162  ff.) 
behaupten  kann.  Aus  der  oben  gegebenen  Darfteilung  wird  nun  vollends  deutlich 
geworden  fein,  dafi  ich  die  Affoziation  nur  in  einem  beftimmten  Sinne  ablehne. 
Von  der  Auffaffung  freilich,  die  Wundt  von  der  Affoziation  vertritt,  kann  ich  mich 
nach  wie  vor  nicht  flberzeugen. 
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fcbeint   Man  brauche  alfo  fflr  die  Einfahlung  keine  befondere  feelifche 
Leillung  anzunehmen. 

Es  kommt  darauf  an,  unzweideutig  zu  lagen,  was  unter  der 
Einwirining  unferes  Fohlens  auf  die  Anfchauung  verllanden  werden  foUe. 
Befteht  diefe  Einwirkung  lediglich  darin,  dafi  das  Pflhlen  der  An- 
fchauung etwas  von  feiner  eigenen  Natur  anhängt,  ihr  etwas  von  fich 
zugefeilt?  Dann  wflrde  man  nie  zu  dem  in  der  Einfahlung  voriiegenden 
Etnheits-Tatbeftande  kommen.  Soll  ihm  genügt  werden,  fo  mflfite 
man  jene  Einwirkung  als  ein  Eingreifen  des  Fohlens  in  das  An- 
fchauen,  als  ein  inneres  Umgewandeltwerden  der  Anfchauung  durch 
das  in  ihr  Geh  geltend  machende  Fohlen  auffallen.  Hiermit  ill  man 
aber  Ober  die  äuSerliche  Aflbziation  hinausgefchritten  und  hat  eine 
inneriich  einheitliche  Betätigung  von  Fohlen  und  Anfchauen  ange- 
nommen. 

Und  hierin  wird  wohl  das  Mehr  beliehen,  wodurch  Geh  die  Ein-  EiBfabiung 
fohlung  von  der  AlToziation  unterfcheidet  Die  GefOhlsmalTe  vereinigt  ''^^i^^* 
Geh  mit  der  Anfchauung  derart,  daß  Qe  eine  innere  Einheit  mit  ihr 
eingeht.  Ich  bilde  mich  fohlend  dem  Anfchauen  em.  Fohlend  be- 
mächtige ich  mich  des  Anfchauens  und  bilde  es  innerlich  gefOhls- 
gemäfi  um.  Indem  ich  anfchaue,  vollziehe  ich  nicht  etwas  neben 
dem  Fohlen,  fondem  die  AnfchauungsauSerung  des  Bewufitfeins  ift 
zugleich  auch  GefOhlsäufierung.  Mein  Anfchauen  ift  felbft  fohlend 
und  mem  Fflhlen  anfchauend.  Es  ift  alfo,  wie  dies  auch  Theobald 
Ziegler  hervorhebt^,  eine  intuitive  Einheit.  Das  Fohlen  gibt  Geh 
an  die  Anfchauung  hin,  und  die  Anfchauung  nimmt  das  GefOhlte  in 
Geh  auf.  Oder  ohne  bildliche  Bezeichnung:  die  Funktion  des  Schauens 
ift  zugleich  fohlend,  und  das  GefOhlte  kommt  uns  aus  dem  Gefchauten 
heraus  zum  BewuStfem. 

Diefe  intuitive  Einheit  von  Anfchauung  und  GefOhl  foU  Ver-  Eiofahiimf 
fchmelzung  heißen.*)    So  fetzt  alfo  das,  was  ich  Verfchmelzung  fc^iJ^f 
nenne,  zwar  Afloziation  teils  nach  Bewufitfeinsnachbarfchaft,  teils  nach 
Ähnlichkeit  voraus;  al>er  es  ift  wefentlich  mehr  als  nur  AlToziation: 

>)  Theobald  Zsoler,  Du  OefOhl.  Stuttgart  ISdS.  S.  126. 

^  Audi  WuNirr  bedient  fich,  tun  die  eigentflnülchen  VerknOpfungen  in  den 
ifthctifchen  OcfOhlen  xu  kennzeichnen,  des  Ausdnidu  .Verfchmelzung*  (Orundzflge 
der  phyfiotogifchen  Pfychologle,  Bd.  3,  S.  177  ff.).  Aber  wu  er  .Verfchmelzung* 
nennt,  gehört  bei  ihm,  ebenfo  wie  das,  was  er  als  .AffimOation'  bezeichnet,  zur 
•AlToziation*.  Und  fo  weit  er  auch  die  AlToziation  faßt,  fo  ift  fie  doch  flcherlich 
mit  dem  hier  von  der  Verfchmelzung  behaupteten  hituitiven  Charakter  unvertrIgUch. 
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es  ift  intuitives  Schauen.  0  Sollte  jemand  in  diefer  Anficht  etwas  von 
romantifcher  oder  myltifcher  Pfychologie  fehen,  fo  habe  ich  hiergegen 
nichts  einzuwenden. 
EinMtaiung  Man   darf   die   Verfchmelzung    auch    als   phantafiemäBiges 

fl^ii^M  Schauen  bezeichnen.  Was  ich  in  der  Einfühlung  mit  dem  Gefichte 
Schatten,  wahrnehme,  ift  nicht  nur  Form  und  Farbe;  fondem  ich  glaube  in 
ihnen  auch  Stimmung,  Gefühl,  Leidenfchaft  wahrzunehmen.  Ich  glaube 
mit  meinen  Augen  die  namenlofe  Seelennot  des  Gekreuzigten,  das 
befeligte  Mutteigefühl  Marias,  das  fpielend  aufblühende  Leben  des 
göttlichen  Kindes  zu  fehen.  In  Wahrheit  fehe  ich  nichts  von  dem 
allen;  was  ich  wirklich  fehe,  find  nur  Formen  und  Farben;  aber  ich 
habe  den  Eindruck,  als  ob  ich  dazu  noch  Gefühlsausdnick  fahe. 
Dem  Sehen  haftet  der  Glaube,  der  Schein  des  Mehrfehens  an.  Ich 
fehe  alfo  etwas,  was  nicht  wirklich  zu  fehen  ift.  Das  Sehen  ift  fomit 
nach  diefer  Seite  hin  der  Phantafie  verwandt.  Das  Schauen  der 
Phantafie  geht  über  die  Sinne  hinaus.  So  darf  man  daher  ein  Sehen, 
das  mehr  zu  fehen  glaubt,  als  wirklich  zu  fehen  ift,  als  phantafie- 
mafiiges  Sehen  bezeichnen. 
Zweifache  6.  Betrachtet  man  die  Einfühlung  —  und  zwar  immer  unter 

fchnlikung.  Abfehen  von  der  fymbolifchen  Einfühlung  —  genauer,  fo  zeigt  es  fich, 
dafi  überall  in  zweifacher  Hinficht  Verfchmelzung  vorliegt.  Wir 
mufften  uns  nämlich  daran  erinnern,  dafi,  wenn  von  , Einfühlung"  die 
Rede  ift,  hierbei  das  Wort  ,  Gefühl  *"  die  ganze  Mafl^e  der  Bewufit- 
feinsinhalte  bedeutet,  die  dem  Inhalte  des  äfthetifchen  Gegenftandes 
entfprechen,  dafi  alfo  zu  dem  »Gefühl"  hier  auch  die  Bedeutungsvor- 
ftellungen  gerechnet  find,  die  fich  unmittelbar  an  das  Wahrgenommene 
fchliefien.  Als  .Gefühl"  konnte  diefe  ganze  Mafl^e,  einfchliefilich  der 
Vorftellungen,  benannt  werden,  weil  in  ihr  das  Gefühl  das  Über- 
gewicht hat  und  fo  für  das  Bewufitfein  der  Eindruck  entfteht,  dafi  die 
Vorftellungen  in  das  Gefühl  aufgenommen,  von  dem  Gefühl  umfangen 
find.  Zergliedert  man  dagegen,  fo  ift  zwifchen  den  Bedeutungsvor- 
ftellungen  und  den  fich  daran  fchliefienden  Bedeutungsgefühlen  zu 
unterfcheiden.  Angefichts  des  Donatellofchen  David  entfpringen  fofort 
die  Vorftellungen:  knabenhafter  Jüngling,  nackt,  bedeckt  von  einem 
Hirtenhut,  umwallt  von  langem  Haar,  bekleidet  mit  Gamafchen,  das 

^)  Wenn  Heinkich  von  Stein  in  feinen  (viel  Schönes  enthaltenden)  ,Vor- 
lefongen  über  Ailhetik*  (Stuttgart  1897)  von  der  Moziation,  falls  fle  fiühetifch  be- 
deutfam  fein  foUe,  verlangt,  dafi  fle  .organifch'  fei  (S.  14  f.),  fo  ift  damit  der  Sache 
nach  wenigftens  eine  Annäherung  an  Einfühlung  und  Verfchmelzung  vollzogen. 
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Schwert  gefenkt  in  der  Rechten  u.  f.  w.;  und  an  diefe  VoriteUungen 
knflpfen  Geh  gegenftändliche  Gefahle:  das  GefOhl  von  jugendlich 
blähender  Kraft,  von  edel  unbefangenem  Sinn,  von  leichtem,  ficherem 
Siegen  u.  f.  w. 

Was  ich  nun  tagen  will,  ift  dies:  es  befteht  Verfchmelzung 
zwifchen  der  Anfchauung  und  den  Vorftellungen  und  zwifchen  der 
Anfchauung  und  den  eigentlichen  GefOhlen.  Auch  die  Vorftellungen 
nämlich  gehen  mit  der  flnnlichen  Wahrnehmung  in  eine  derartige 
Einheit  zuiammen,  dafi  von  Verfchmelzung  die  Rede  fein  mufi.  Es 
ift  nicht  fo,  dafi  neben  und  aufier  der  Bronzeftatue  die  Vorftellung 
vorhanden  ift:  das  ift  ein  knat)enhafter  nackter  Jüngling  mit  Hut, 
Schwert  u.  f.  w.,  fondem  das  Gefehene  hat  unmittelbar  felbft  das  ver- 
traute Ausfehen  nach  den  bezeichneten  Richtungen.  Oder  man  denke 
an  die  fogenannte  Gruppe  von  Eros  und  Pfyche:  die  ganze  Er- 
fahrungsfilttigung,  die  darin  liegt,  dafi  ich  mir  fage:  »hier  handelt  es 
fich  um  einen  Knaben  und  ein  Mädchen  in  zartem,  unfchuldigem 
Liebesfpiel*,  bleibt  nicht  aufierhalb  des  Gefehenen;  fondem  die 
Gruppe  Geht  mir  geradezu  fo  aus.  Nicht  nur  alfo  die  Bedeutungs- 
gefahle,  fondem  auch  die  Vorftellungen  verfchmelzen  mit  dem  Gnnlich 
Wahlgenommenen.  Auch  wenn  ich  ein  Kunftwerk  zum  erftenmal 
fehe,  treten  mir  die  daigeftellten  Gegenftände,  unter  gewöhnlichen 
Umfländen  wenigftens,  nach  ihrer  gattungsmäfiigen  Bedeutung  als 
bekannt  entgegen.  Diefer  Bekanntheitseindrack  ift  der  fchlagende 
Beweis  dafftr,  dafi  kein  Nebeneinander,  fondem  innere  Einheit  vorliegt. 

Natariich  darf  man  nicht  annehmen,  dafi  die  Vorftellungen  aberall 
in  ausdracklicher  und  entwickelter  Geftalt  diefe  Verfchmelzung  ein- 
gehen. Wir  wiffen  fchon  vom  fünften  Kapitel  (S.  129  f.)  her,  dafi  auch 
im  äftfaetifchen  Betrachten  die  fonft  übliche  gewaltige  Abkürzung  der 
Bedeutungsvorftellung  in  weitem  Umfang  vorkommt.  Mit  RückGcht 
hierauf  wird  man  fagen  muffen:  in  diefen  I^len  tritt  nicht  die  aus- 
drückliche Vorftellung,  fondem  der  ftellvertretende,  abgekürzte,  an- 
deutungsartige Bewufitfeinsvoigang  (wie  ich  ihn  an  der  angeführten 
Stelle  kurz  befchrieben  habe)  in  jene  Verbindung  mit  der  Gnnlichen 
Anfchauung,  die  ich  als  Verfchmelzung  bezeichnet  habe. 

7.  Die  Verfchmelzung  ift  nicht  etwa  eine  nur  für  Erklämng  der  Augtinttot 
äfthetifchen  Einfühlung  erfonnene  Bewufitfeinsleiftung,  fondem  Ge  ift  ^^^^' 
von  weitefter  Verbreitung  auch  in  dem  aufieräfthetifchen  Seelenleben.  fchm«iiiiiif. 
Schon  im  elften  Kapitel  (S.  217)  war  davon  die  Rede,  dafi  die  Ein- 
fühlung auf  allen  Gebieten  des  Lebens  beftändig  vorkomme  und  die 
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afthetifche  Einfflhlung  nur  einen  verfaaltnismaBig  kleinen  Ausfchnitt 
bedeute.  Überall  aber,  wo  Einfflhlung  vorli^  ift  auch  jene  intuitive 
Einheit  gegeben,  die  ich  als  Verfchmelzung  bezeichne.  Freundfchaft, 
Liebe,  Mitleid,  Gflte,  ebenfo  aber  flrenge  moralifche  Beurteilung  und 
Verurteilung,  fodann  Intereffe  am  Kennenlernen  von  Menfchen,  Freude 
an  Erweiterung  des  menfchlichen  Gefichtskreifes,  aber  auch  Erforfchen 
und  Ausfpähen  der  Nebenmenfchen  im  Dienfie  der  Klugheit  und 
Selbftfucht  —  dies  alles  fahrt  lebhafte  Einfflhlung,  alfo  auch  Ver- 
fchmelzung mit  (ich. 

Durch  die  unmittelbar  vorangegangenen  Betrachtungen  aber  find 
wir  auch  darauf  hingewiefen  worden,  daß  es  Einfflhlung  von  Vor- 
ftellungen  gibt.  Und  diefe  Einfflhlung  ift  gleichfalls  fo  wenig  auf  das 
afthetifche  Gebiet  eingefchränkt,  dafi  vielmehr  allenthalben,  wo  uns 
ein  Gegenftand  ein  bekanntes  Geficht  zeigt,  diefe  Art  von  Einfflhlung 
vorliegt.  Wo  immer  im  gewöhnlichen  Leben  die  Dinge  fflr  uns  das 
Ausfehen  ihrer  Bedeutung  haben,  ift  die  Bewußtfeinsfunktion  der  Ver- 
fchmelzung in  Tätigkeit  getreten.  Soweit  uns  alfo  die  Dinge  als 
bekannt  erfcheinen,  ift  Verfchmelzung  vorhanden.  Dies  gilt  fowohl 
fflr  die  Fälle,  wo  der  Bekanntheitseindruck  die  entwickeltere  Form 
zeigt,  d,  h.  mit  dem  ausdrflcklichen  Bewufltfein  von  der  Bedeutungs- 
vorftellung  verbunden  ift,  als  auch  fflr  die  bei  weitem  zahlreicheren 
Fälle,  wo  der  Bekanntheitseindruck  die  flbliche  gefflhlsmäfiige  Ab- 
kflrzung  erfahren  hat.  Natflrlich  find  unter  den  «Dingen*  hier  auch 
die  Schalläufierungen,  insbefondere  die  Worte  mitbefafit.  Wenn  ich 
die  gehörten  oder  gelefenen  Worte  verftehe,  fo  liegt  hier  gleichfalls 
Bekanntheitseindruck  vor.  Mit  dem  Lautbilde  wird  die  entfprechende 
Bedeutungsvorftellung  oder  der  abgekürzte  Vorgang,  der  an  ihre 
Stelle  getreten  ift,  „verfchmolzen".  Wenn  mir  dagegen  ein  Ding  oder 
Wort  unbekannt  ift  und  ich  mir  erft  durch  Erkundigen  und  Forfchen 
die  Bedeutung  des  Dinges  oder  Wortes  klarmache,  dann  liegt  vorerft 
keine  Einfflhlung  und  keine  Verfchmelzung  vor.  Hier  kommt  es  zu- 
nächft  zu  einem  Nebeneinander  von  Ding  oder  Wort  und  Bedeutungs- 
vorftellung, alfo  zu  blofier  Afl'oziation.  Erft  bei  wiederholtem  Sehen 
oder  Hören  erfcheint  das  frflher  fremd  gewefene  Ding  oder  Wort 
als  bekannt.  Dann  ift  es  zu  Einfflhlung  oder  Verfchmelzung  ge- 
kommen. 
Projeküon  8.  Jetzt  enthält  auch  die  Projektion  der  Gefflhle,  die  mit  aller 

Einfflhlung  verknflpft  ift,  nichts  Rätfelhaftes,  ja  flberhaupt  keine 
Schwierigkeit  mehr. 


des  Oefflhlf. 
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Will  man  die  EinfOblung  befchreiben,  fo  wird  man  miwillkürlicb 
zu  AusdrQcken  gefahrt  wie  Leihen,  Unteri^[en,  Hineinveriegen,  Hinaus- 
verfetzen,  Hineinfchieben  u.  dgl.  Und  je  lebendiger  und  anfchaulicher 
aber  das  Einfahlen  gefprochen  wird,  um  fo  mehr  befteht  der  Antrieb, 
zu  folchen  Ausdracken  zu  greifen.  Daher  kommt  es,  dafi  beifpiels- 
weife  Friedrich  Vifcher  Geh  befonders  häufig  folcher  Projektions-Aus- 
drflcke  bedient  0  Und  diefe  Bezeichnungen  dürfen  als  zutreffend 
gelten,  fobald  man  nur  damit  nicht  den  Anfpruch  verknüpft,  den  Vor- 
gang hierdurch  auf  das  wirkliche  feelifche  Gefchehen  zurückgeführt 
zu  haben.  Denn  in  der  Tat  fcheinen  uns  die  Gefühle,  die  wir  doch, 
wie  jede  Selbftbefinnung  lehrt,  in  uns  felbft  fühlen,  aus  dem  wahr- 
genommenen Gegenlland  entgegenzukommen.  Befonders  in  der  ein- 
fachen, unbetonten  Einfühlung  (S.  219)  liegt  diefer  Schein  vor.  Mit 
Rückficht  auf  diefen  tatfächlichen  Schein  darf  man  das  Einfühlen  als 
ein  Hinausverlegen,  Hineinveriegen,  Hineinfchieben  u.  dgl.  l>ezeichnen. 

Befonders  ausführlich  und  tie^hend  behandelt  Hartmann  die 
afthetifche  Projektion.*)  Doch  gewinnt  es  bei  ihm  den  Anfchein,  als 
ob  das  Projizieren  eine  befondere  feelifche  Leiftung,  etwas  pfycho- 
logifch  Wiridiches  wäre.  Das  ift  nun  eben  nicht  der  Fall.  Vielmehr 
ift  das  Hinausveriegterfcheinen  der  Gefühle  in  den  angefchauten 
G^^enftand  ein  Eigebnis,  das  ungezwungen  aus  der  Einfühlung  ent- 
fpringt,  ja  mit  der  Einfühlung  zugleich  vorhanden  ML 

Schon  an  früherer  Stelle  (S.  187  f.)  war  von  der  projizierenden  Nochmiit 
Nebenvorftellung  die  Rede.   Die  gegenftandlichen  Gefühle  führen  die  ^J^^ 
(allerdings  meillens  gefühlsmafiig  zulammengezogene)  Nebenvorftellung    Ncbto- 
mit  fich,  dafi  das  von  uns  Gefühlte  die  Gefühle  der  uns  im  äfthe-  ^^*'**"^- 
tifchen  G^:enftande  gegenüberftehenden  Perfonen  find.    Allein  diefe 
Nebenvorftellung  für  fich  vermag  noch  nicht  den  Eindruck  zu  er- 
klaren, dafi  uns  das  von  uns  Gefühlte,  fogar  unter  Oberfpringen 
unferes  Ichs,  geradezu  als  Gefühl  der  fremden  Perfon  g^enübertritL 
Durch  diefe  Nebenvorftellung  würde  fich  wohl  verftehen  laifen,  dafi 
die  gegenftandlichen  Gefühle  auf  die  fremde  Perfon  bezogen,  ihr 
beigel^  würden,  nicht  aber  dafi  fie  unmittelbar  im  anfchaulichen 
Eindruck  uns  als  Gefühle  der  fremden  Perfon  entgegengebracht  werden. 
Damit  dies  verftandlich  werde,  mufi  die  foeben  daigelegte  Natur  der 
Einfühlung  herangezogen  werden. 


I)  PkiBomcH  VisCHER,  Du  Schöne  und  die  Kunft.  S.  70, 74;  und  anderwlrts. 
*)  Eduard  von  Hartmann,  PhUofophie  des  Schönen,  S.  59  ff. 
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Bevor  ich  dies  tue,  fei  noch  darauf  hingewiefen,  daß  die  proji- 
zierende Nebenvorfiellung  nicht  als  eine  Erdichtung  angefehen  werden 
darf.  Sie  findet  fleh  durch  die  Lage  der  Sache  natuigemäß  und  wie 
von  felbft  ein.  Es  handelt  fleh  um  Gefahle,  die,  angefichts  der  uns 
gegenflberftehenden  Perfon,  von  vornherein  in  uns  mit  der  Beliimmung 
gebildet  werden,  daß  fie  als  GefOhle  diefer  Perfon  zu  gelten  haben. 
Diefe  Gefühle  haben  für  unfere  Intelligenz  von  vornherein  den  Zweck 
und  Sinn,  zur  Befeelung  und  Ausfüllung  der  uns  als  bloße  Oberfläche 
g^enüberftehenden  fremden  Perfon  zu  dienen.  Der  äfthetifche  G^en- 
fland,  indem  er  meine  Sinne  berührt  und  eine  beftimmte  Bedeutungs- 
vorftellung  in  mir  auslOil,  fordert  mich  damit  zugleich  auf,  gewiffe 
Gefühle  als  ihm  zugehörig  zu  betrachten.  Jene  hinausbeziehende 
Nebenvorftellung  ift  alfo  keineswegs  eine  Künftelei  des  äflhetifchen 
Theoretikers,  fondem  natürliches  Ergebnis  der  ganzen  Sachlage,  in 
der  die  gegenftändlichen  Gefühle  entftehen. 
Haupt-  Jetzt  ifl  nun  weiter  jene  Verfchmelzung  von  Fühlen  und  An- 

m!^m  fcbauung  hinzuzunehmen,  wie  ich  fie  vorhin  befchrieben  habe.  Hierin 

proickttoa.  Hegt  bei  weitem  die  Hauptfache  für  das  Zuftandekommen  der  Pro- 
jektion. Wir  fühlen  ja  nicht  für  Geh  befonders  neben  dem  Anfchauen, 
fondem  wir  fühlen  in  und  mit  dem  Anfchauen.  So  kommen  alfo 
die  mit  dem  Angefchauten  verfchmolzenen  Gefühle  uns  in  und  mit 
dem  Angefchauten  zu  Bewußtfein.  Jene  projizierende  Nebenvorftellung 
tritt  hierbei  nur  verflärkend,  erleichternd  ein.  Sie  kommt  dem  natür- 
lichen Verfchmelzungsergebnis  ihrerfeits  entgegen,  ift  ihm  förderlich. 

Fördernder  Und  uoch  an  ciuen  weiteren  fördernden  Umftand  ift  zu  erinnern. 

umftaad.  jjj^  flunHche  Anfchauuug  tritt  uns  (infolge  pfychologifcher  Zufammen- 
hange,  auf  die  ich  hier  nicht  eingehen  kann)  wie  ein  uns  von  außen 
Gegebenes,  wie  ein  ohne  unfer  Dazutun  Fertiges  gegenüber.  Hier- 
durch wird  der  Schein  noch  erhöht,  daß  uns  das  von  uns  Gefühlte 
wie  ein  uns  von  außen  Entgegenkommendes  erfcheint  Das  finnliche 
Wahrgenommene  gibt  fich  uns  wie  ein  Gefchenk  der  Außenwelt; 
daher  gewinnt  auch  mit  ihm  der  eingefchmolzene  Gefühlsinhalt  den 
Schein  der  Gegebenheit  von  außen  her. 

So  wirken  alfo,  wo  äfthetifche  Projektion  zu  ftande  kommt,  ver- 
fchiedene  feelifche  Umftände  und  Vorgänge  zufammen.  Hauptfache 
aber  ift  hierbei  das  Wefen  der  Verfchmelzung.  Die  durch  die  Ver- 
fchmelzung entftehende  innere  Einheit  von  Gefühl  und  Anfchauung 
leiftet  das  Meifte  und  Entfcheidende  für  die  Projektion.  Wie  mir 
öfters  auf  äfthetifchem  und  pfychologifchem  Gebiete  dort,  wo  andere 
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einen  einfachen  ErklSningsgrand  annehmen,  das  Richtige  in  einer 
Mehrheit  von  EridarungsgrOnden  zu  liegen  fcheint,  fo  auch  hier.^) 

Nun  ift|  wie  wir  fchon  wiffen  (S.  219),  ein  doppelter  Fall  mög- 
lich. Entweder  werden  wir  uns  der  Gefflhle,  nebfldem  daß  Ge  uns 
in  dem  Angefchauten  als  deffen  Ausdruck  entgegentreten,  auch  noch 
als  fubjektiver  Vorgänge  ausdracklich  bewußt  Dies  ift  die  fubjektiv 
betonte  Einfflhlung.  Oder  wir  achten  auf  das  fubjektive  Tun  und 
Leiden  im  Fflhlen  nicht,  gehen  mit  unferer  Aufmerkfamkeit  daraber 
hinw^.  In  diefem  Falle  kommt  fflr  unfer  Bewufitfein  das  Fflhlen  nur 
in  der  Form  des  gegenftändlichen  Anfchauungsausdruckes  vor.  Dies 
ift  die  einfache  oder  unbetonte  Einfflhlung.  Bei  diefem  Unterfchiede 
kommt  es  alfo  darauf  an,  ob  wir  an  den  Gefflhlen,  die  mit  unferer 
Anfchauung  verfchmelzen,  die  fubjektive  Seite  beachten  oder  nicht 
beachten.  Zu  dem  Nichtbeachten  aber  li^  fchon  in  dem  trans- 
fubjektiven  Schein  der  Sinneswahmehmung,  mit  der  die  Verfchmelzung 
ftattfindet,  ein  gewilTer  Antrieb  vor.  Dazu  aber  kann  noch  der  felTelnde 
Reiz  des  angefchauten  Qegenftandes  als  l)edeutende  Verftarkung  treten. 
Man  denke  doch  nur  an  die  Selbftvergeffenheit,  die  fich  unferer  auch 
auf  anderen  Gebieten,  wenn  uns  eine  Sache  in  hohem  Grade  feffelt, 
bemächtigt  Es  verfteht  fich  von  felbft,  daß  die  Projektion  bei  der 
unbetonten  Einfflhlung  reiner  und  entfchiedener  hervortritt  als  bei  der 
fubjektiv  betonten. 

Noch  ift  hier  an  die  Dichtung  zu  erinnern.  Die  Phantafiege-  Ditwkniiii, 
Aalten  der  Dichtung  zeigen  die  Projektion  weit  weniger  entfchieden 
als  die  finnlich  wahlgenommenen  Geftalten  in  Bildhauerei  oder  Malerei. 
Unfere  Gefflhle  kommen  uns  aus  den  Phantafiegeftalten  der  Götter 
und  Helden  bei  Homer  nicht  in  derfelben  Weife  als  objektiv  fertig 
und  abgelOft  entgegen  wie  aus  denfelben  Geftalten  bei  den  griechifchen 
Bildhauern.  Die  Projektion  vollzieht  fich  in  der  Dichtung  unficherer, 
veiwifchter.  Dies  ift  nach  dem  flber  die  Projektion  im  allgemeinen 
Geiagten  durchaus  verftflndlich.  Denn  den  Phantafieanfchauungen 
kommt  nicht  jener  .fördernde  Umftand"  zu  gute:  es  haftet  ihnen 
nicht  jener  Schein  der  G^ebenheit  von  außenher  an,  der  den  finn- 
lichen Wahrnehmungen  eigentflmlich  ift.  Die  Phantafieanfchauungen 
erzeugen  wir  mit  Bewußtfein  und  Willkflr.    So  fehlt  alfo  hier  jene 

0  Lipps  zieht  zur  Erklärung  der  Projektion  nur  d«8  Verwadifen  des  Gefühles 
mit  der  finnlichen  Wahrnehmung  heran  (Afthetifche  Einfflhlung,  a.a.O.  S. 417f.; 
Onmdlegung  der  Afthetik,  S.  120  ff.). 
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fördernde  Bedingung,  durch  die  das  Projizierte  uns  befonders  ficher 
und  klar  als  ein  Fremdes  entgegentritt. 
Die  Frage  9.  Es  Ul  ein  durchgehender  Gedanke  in  der  Äfthetik  Konrad 

ifth^eo  ^nges,  dafi  die  Einfahlungsälthetik  die  äfthetifche  lUufion  nicht  zu 
luuflon.  würdigen  vermag.  0  Ich  glaube  umgekehrt,  dafi  erft  von  der  Ein- 
fühlung aus  in  die  verfchiedenen  Formen  der  äfUietifchen  lUufion 
Ordnung  gebracht  werden  kann,  und  dafi  überhaupt  die  äfthetifche 
Ululion,  weit  entfernt  grundlegender  Art  zu  fein,  vielmehr  ein  äfthe- 
tifcher  Folgebegriff  ift.  Doch  kann  dies  an  diefer  Stelle  nicht  deutlich 
werden.  Hier  habe  ich  nur  davon  zu  fprechen,  inwiefern  die  eigent- 
liche Einfühlung  unmittelbar  lUuGon  im  Gefolge  hat  Im  fünfzehnten 
Kapitel  werde  ich  über  die  lUufion  im  Zufammenhange  handeln. 

Zunächft  fragt  es  fich:  ift  die  durch  die  eigentliche  Einfühlung 
entftehende  Gefühlsbefeelung  der  Gegenftände  immer  und  überall 
eine  lUufion?  Diefe  Frage  ift  zu  verneinen.  Die  eigentliche  Ein- 
fühlung findet  nicht  nur  gegenüber  den  in  der  Kunft  dargeftellten, 
fondem  auch  gegenüber  wirklichen  Menfchen  ftatt.  Eine  wirkliche 
Zigeunerfchar,  ein  wirklicher  Volksauflauf,  wirkliche  lachende  Mädchen 
oder  ftreitende  Bauern  find  geradefo  gut  Gegenftand  der  Einfühlung, 
als  wenn  dies  alles  im  Bilde  dargeftellt  wäre.  Es  ift  nun  aber  klar, 
dafi  die  Gefühle,  mit  denen  die  Einfühlung  diefe  Geftalten  ausfüllt, 
nur  in  dem  Falle  auf  lUufion  beruhen,  dafi  die  Geftalten  Kunftwerken 
angehören.  Sind  es  wirkliche  lebende  Menfchen,  fo  ift  es  nicht 
lUufion,  fondem  Wirklichkeit,  dafi  fie  die  Gefühle  haben,  die  ihnen 
die  Einfühlung  zufchreibt.  Wenn  ich  mich  in  der  Einfühlung  irre 
und  ihnen  Gefühle  beilege,  die  fie  tatfächlich  nicht  haben,  fo  ift  dies 
meine  Schuld  und  betrifft  diefen  individueUen  Fall,  geht  alfo  die  Ein- 
fühlung als  folche  nichts  an.  Die  eigentliche  Einfühlung  alfo  führt 
nur  in  dem  Falle  zur  lUufion  der  Befeelung,  wenn  uns  Kunf^ebUde 
dargeboten  werden.  Diefe  marmornen,  hölzernen,  ölfarbenen  Menfchen 
haben  natürlich  felbft  keine  Gefühle,  fondem  fcheinen  fie  uns  nur  zu 
haben.  Die  wirklichen  Menfchen  dagegen  fühlen  (wenn  nicht  zu- 
fälliger Weife  ein  Irrtum  vorliegt)  das  wirklich,  was  ihnen  der  Ein- 
fühlende zufchreibt. 
Kttoft-  So  hängt  alfo  diefe  Art  der  lUufion  nicht  mit  der  Natur  der 

Einfühlung  zufammen.   Vielmehr  entfteht  fie  durch  das  EigentümUche 
der  Kunft.    Die  Kunft  führt  als  folche  zu  befonderen  lUufionen,  die 


Ulttflonen. 


^)  K.  Lange,  Das  Wefen  der  Kunft,  Bd.  1,  S.  144  und  oft 
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ich  kurz  als  Kunftillufionen  bezeichnen  will.  Zu  ihnen  gehört 
auch  die  hier  in  Rede  flehende  lUuGon.  Das  Wefen  der  Kunft  bringt 
es  mit  Geh,  dafi  die  mit  den  Mitteln  der  Kunfl  daigeftellten  Menfchen- 
gebilde»  als  wirkliche  Dinge  betrachtet,  feelenlos  find.  Somit 
ift  die  Einfühlung  in  fie  von  niufion  begleitet  Der  marmorne  oder 
aus  Ölfarben  beftehende  Menfch  wird  von  der  Einfühlung  fo  behandelt, 
als  ob  er  ein  lebendiger,  befeelter  Menfch  wflre.  Es  handelt  Geh  hier 
fonach  nicht  um  eine  allgemein  afthetifche,  fondem  um  eine  durch 
das  Wefen  der  Kunft  entftehende  lUufion.  Oberhaupt  kann  in  die 
Lehre  von  der  lUuGon  nur  dadurch  Ordnung  kommen,  daß  man  ftreng 
fcfaeidet  zwifchen  den  IlluGonen,  die  allein  auf  Rechnung  der  be- 
fonderen  Verhflltniffe  in  dem  Reiche  der  Kunft  kommen,  und  den 
anderen,  die  von  Natur-  und  Kunftafthetifchem  gleicher  Weife  gelten. 

10.  In  einer  anderen  Richtung  dagegen  fahrt  die  Einfühlung  als  lunflon  d« 
folche  zu  IlluGon,  und  zwar  im  befonderen  die  eigentliche,  in  ge-  ^"*'""«' 
wiffem  Grade,  wie  ich  vorwegnehmend  hinzufügen  darf,  auch  die 
fymbolifche.  Jetzt  bezieht  Geh  die  Scheingewifiheit  nicht,  wie  vorhin, 
auf  das  Vorhandenfein  der  hinausverlegten  Gefühle  in  dem  wirklichen 
afthetifchen  Gegenftande,  fondem  auf  das  Hinausverlegtfein  felbft, 
auf  das  Entgegentreten  des  von  uns  Gefühlten  von  auBenher,  auf  das 
Abgelöftfein  der  Gefühle  von  uns,  auf  das  Oberfpringen  des  eigenen 
Bewufitfeins.  Es  knüpft  Geh  daher  diefe  IlluGon  in  deutlicher  Weife 
nur  an  die  fubjektiv  unbetonte  Einfühlung.  Kommt  uns  das  Einge- 
fühlte  zugleich  als  Ich-Eriebnis  zu  Bewufitfein,  fo  ift  die  Bedingung 
geftOrt,  unter  der  Geh  einzig  der  Schein  der  Abgelöftheit  der  Gefühle 
vom  Subjekt  deutlich  erzeugen  kann.  Ich  will  diefe  IlluGon  kurz  als 
die  Illufion  der  AblOfung  bezeichnen. 

Das  Gefühl  dufteren,  ahnungsfchweren  Forfchens  in  Zukunfts- 
femen, das  Geh  mir  mit  Klingers  Kaffandra  verfchmilzt,  verbindet  Geh 
mir  mit  dem  Schein,  als  ob  nicht  ich  es  wäre,  der  diefes  Gefühl 
fühlt,  fondem  als  ob  es  aus  Kaffandra  zu  mir  fpräche.  Der  Schein 
von  AuBenweltlichkeit  oder  TransfubjektivitSt,  den  Kaffandra  für  mich 
hat,  übertragt  Geh  auch  auf  das  Gefühl,  das  ich  doch  felbft  in  Ge 
hineinfühle.  Dasfelbe  ift  aber  auch  der  Fall,  wenn  ich  einen  wirk- 
lichen Menfchen  mit  künftlerifchem  Blick  betrachte.  Die  ftumpfGnnige, 
gedrückte  Lufti^eit  eines  Bärenführers  z.  B.  ift,  foweit  Ge  mir  Gchtbar 
entgegentritt,  von  mir  in  meine  Wahmehmung  von  diefem  Menfchen 
hineingelegt  Seine  wirkliche  Luftigkeit  geht  in  feinem  Bewufitfein 
vor  Geh;  ich  bekomme  Ge  nie  zu  fehen.    Was  mir  als  Gefühlsaus- 
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ninflon. 


Befedthelt 
der  Olleder. 


druck  an  ihm  erfcheint,  ift  aus  meinem  Inneren  heraus  mit  feinen 
Gefichtszügen,  Mienen,  Gebärden  verfchmolzen.   Dennoch  hat  es  den 
Schein  der  Gegebenheit  von  außen.    Es  handelt  fich  alfo  hier  um 
einen  Kund-  wie  Naturäfthetifches  umfaffenden  Schein, 
utente  Freilich  ift  diefer  Schein  nur  für  den  pfychologifch  und  philo- 

fophifch  gebildeten  Betrachter  als  Schein  vorhanden.  Viele  äftfae- 
tifche  Betrachter  find  ihrer  Bildung  nach  flberhaupt  nicht  in  der  Lage, 
eine  dahin  gehende  Überlegung  anzuftellen;  und  auch  der  hochge- 
bildete Betrachter  genießt  glflcklicherweife  meiftens  fo  naiv,  daß  auch 
feine  Aufmerkfamkeit  fich  nicht  auf  die  fubjektive  Herkunft  der  von 
ihm  abgelOft  zu  fein  fcheinenden  Gefühle  richtet.  So  wird  denn 
meiftens  jener  Schein  nicht  als  Schein  empfunden,  fondem  einfach 
hingenommen.  Wird  aber  an  den  Schein  einfach  geglaubt,  fo  kann 
natflrlich  von  lUufion  keine  Rede  fein.  Die  Einffihlung  führt  hier 
alfo  zu  einer  lUufion  nur  für  den  pfychologifch  gebildeten  Betrachter, 
und  auch  für  diefen  nur  infoweit,  als  feine  pfychologifche  Bildung  in 
den  Vorgang  des  äfthetifchen  Betrachtens  hineinwirkt  und  den  frag- 
lichen Punkt  —  eben  das  Hinausverlegterfcheinen  des  eingefflhlten 
Gehaltes  —  beleuchtet.  Abgefehen  davon  ift  nur  eine  lUufion  der 
Möglichkeit  nach,  man  könnte  fagen:  eine  latente  Illufion  vor- 
handen. Diefer  für  die  Auffaffung  der  Illufion  wichtige  Gefichtspunkt 
wird  uns  noch  weiterhin  befchaftigen.  Wenn  er  überfehen  wird,  fo 
können  leicht  gewaltige  Oberfteigerungen  des  illufionsmaßigen  Charak- 
ters des  Äfthetifchen  entftehen.  Die  bei  Hartmann  in  diefer  Richtung 
vorhandenen  Übertreibungen^)  beruhen  zum  teil  auf  Vemachläfligung 
diefes  Gefichtspunktes. 
lUttflon  der  1 1 .  Schließlich  ift  noch  auf  eine  Illufion  hinzuweifen,  die  aus- 

fchließlich  der  eigentlichen  Einfühlung  zukommt.    Ich  will  diefe  Illufion 
kurz  als  Illufion  der  Befeeltheit  der  Glieder  bezeichnen. 

Sie  tritt  befonders  deutlich  hervor,  wenn  die  Einfühlung  in 
wirkliche  Menfchen  erfolgt.  Gefchähe  die  Einfühlung  in  wiridich 
lebende  Menfchen  derart,  daß  die  Stimmungen,  Gefühle,  Affekte, 
Leidenfchaften  nur  überhaupt  dem  Ich  der  gegenflberftehenden 
menfchlichen  Geftalt  zugewiefen  würden,  fo  würde  fich  der  Siim  der 
Einfühlung  mit  dem  vorauszufetzenden  wirklichen  Tatbeftande  decken. 
Die  den  äfthetifchen  Gegenftand  bildende  Perfon  ift  ja  nämlich  wirklich 
von  eben  den  befUmmten  Gefühlen  u.  f.  w.  erfüllt,  die  ihr  die  Ein- 


^)  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen,  S.  67  ff.,  485  ff. 
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fOhlung  beilegt  So  obenhin  und  abftiakt  aber  verfahrt  die  Ein* 
fflhlung  nicht  Sie  vollzieht  lieh  vielmehr  fo,  daß  die  eingefOhlten 
Stimmungen  u.  f.  w.  die  Seele  der  ihnen  jeweilig  ganz  befonders  ent- 
fprechenden  Glieder  und  Teile  des  menfchlichen  Leibes  zu  bilden 
fcheinen.  So  fcheint  etwa  rohe  Begierde  oder  feine  Zurackhaltung 
in  den  Bewegungen  des  Greifens  und  Nehmens,  vornehme  Herab- 
laffung  oder  freundliche  Zutulichkeit  in  der  Gebärde  des  GrOßens, 
bedachtiges  Sinnen  oder  entfagende  Wehmut  in  dem  Nicken  des 
Kopfes,  Unwille  oder  Ekel  in  dem  heftigen  Sichwegwenden,  Eleganz 
oder  Schlendrian  in  der  Art  des  Schreitens  zu  liegen.  Das  Auge 
erfcheint  etwa  hochmütig  oder  liebreich,  die  Nafe  neugierig  oder 
fehdeluftig,  die  Lippen  gutmfltig  oder  hart,  die  Stirn  befchrankten 
oder  freien  Geiftes,  das  ganze  Gefleht  befcheiden  oder  frech,  die 
Stimme  ruhig  oder  leidenfchafüich,  das  Lachen  unfchuldig  oder  bos- 
haft. Man  fleht:  die  Einfühlung  legt  geradezu  den  einzelnen  Gliedern, 
Teilen,  Bew^;ungen  des  Leibes  nach  ihrer  Eigentflmlichkeit  eine 
eigentümliche  Seele  unter.  Und  je  charakteriftifcher  ein  Glied  oder 
eine  Bew^^ng  ift,  um  fo  mehr  erfcheint  uns  diefe  oder  jene  be- 
fondere  Seite  des  menfchlichen  Leil)es  als  von  einer  eigentümlichen 
Stimmung  erfüllt  Wenn  man  die  Arm-  und  Handftudien  Dürers  in 
der  Wiener  Albertina  betrachtet,  fo  kann  man  deffen  im  höchften  Grad 
innewerden,  wie  eigentümlich  befeelt  Hände  und  Arme  zu  uns  fprechen 
können. 

Hier  li^  unzweifelhafte  Illuflon  vor,  und  lUufion  bis  zu  ge- 
wiffem  Grade  auch  für  den  naiven  Menfchen.  Denn  auch  der  Un- 
pfychologifche  hat  die  dunkle  Gewißheit,  daß  in  den  Beinen  und 
ihrem  Schreiten  nicht  Nachläfligkeit  oder  Peinlichkeit,  in  den  Lippen 
nicht  Sinnlichkeit  oder  Hochmut,  in  dem  Auge  nicht  Liebe  oder 
Keufchheit  wohnt  Je  höher  freilich  der  Betrachter  in  Bildung  und 
Dberlegungsfahigkeit  fleht,  um  fo  mehr  ift  für  ihn  diefe  Illuflon  der 
Befeeltheit  der  Glieder  vorhanden.  Der  Ungebildete  glaubt  mehr 
einfach  diefem  Scheine,  die  Illuflon  ift  daher  für  ihn,  wenn  überhaupt, 
fo  nur  dunkel  und  fpurweife  vorhanden.  Der  nachdenkende  Menfch 
dagegen  kennt  jenen  Schein  als  Schein,  zerftört  ihn  aber  nicht,  fon- 
dem  gibt  fleh  ihm  frei  und  genießend  hin.  Das  heißt:  der  Schein 
der  Befeeltheit  der  Glieder  ift  für  ihn  als  niufion  vorhanden.  Hiermit 
ftreife  ich  indeffen  fchon  an  die  prinzipielle  Erörterung  des  Wefens 
der  Illuflon,  die  ich  im  fünfzehnten  Kapitel  gel>en  will. 

Es  ift  klar,  daß  diefe  Illuflon  der  Befeeltheit  der  Glieder  auch  in 


zur  Nach- 
ataniung. 
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der  kOnftlerifchen  Darfteilung  der  menfchlichen  Geftalt  vorkommt. 
Doch  tritt  fie  hier  nicht  fo  deutlich  hervor,  weil  Ge  mit  der  von  der 
Kunft  als  Kunft  herrührenden  lUufion  in  gewiffem  Mafie  zulammen- 
fallt  und  diefe  «Kunftillufion'',  wie  ich  fie  nannte,  eine  überwi^end 
eindringliche  Kraft  hat.  In  der  einfflhlenden  Befeelung  wirklich 
lebendiger  Menfchen  macht  fich  dagegen  jene  Illufion  fflr  fich  allein 
fahlbar. 
veruitnis  12.  Noch  ift  uach  dem  Verhältnis  der  eigentlichen  Einfühlung 

zur  Nachahmung  zu  fragen.  Ich  habe  zuweilen  den  Ausdruck 
Nachahmen  oder  Nachmachen  gebraucht,  wenn  ich  die  Bewegungs- 
empfindungen befchrieb,  zu  denen  wir  durch  die  Wahrnehmung  des 
bewegten  oder  ruhenden  Menfchenleibes  angeregt  werden.  Welche 
Stellung  hat  denn  nun  die  Nachahmung  im  Voigange  der  eigent- 
lichen Einfühlung? 

Wenn  ich  die  Gebärde  des  Bittens  oder  Abweifens  fehe  und 
dabei  gewiffe  fei  es  wirkliche  oder  reproduzierte  Bewegungsempfin- 
dungen fpüre,  fo  kann  ich  diefe  Bewegungsempfindungen  als  ein 
fpur-  und  andeutungsweife  gefchehendes  Nachahmen  bezeichnen. 
Denn  wenn  diefe  Empfindungen  fich  verftflrkten  und  weiter  ent- 
wickelten, fo  würde  eine  wirkliche  Nachahmungsbew^[ung  entftehen. 
Anläufe  dazu  kommen  ja  auch  im  äfthetifchen  Betrachten  genug 
häufig  vor.  Ebenfo  darf  ich  von  Nachahmen  fprechen,  wenn  ich 
das  ftraffe  Geflreckthalten  oder  fchlaffe  Hängenlaffen  eines  Gliedes 
mit  wirklichen  oder  reproduzierten  Bewegungsempfindungen  von 
Spannung  und  Erfchlaffung  begleite.  Schon  Horaz  hat  auf  diefe 
Bedeutung  der  Nachahmung   für  den   Eindruck,    freilich    in   etwas 

grober  Weife,  hingewiefen.^ 

Es  darf  nun  aber  nicht  überfehen  werden,  worin  der  pfycho- 
logifche  Tatbeftand  diefes  Nachahmens  zunächft  befteht.  Mit  dem 
Nachahmen  ift  zunächft  nichts  weiter  gefagt,  als  daß  fich  mit  der 
Gefichtswahmehmung  des  bewegten  oder  ruhenden  Gliedes,  infolge 
der  afl'oziativ  wiricenden  Beziehung  des  häufigen  Zufammengewefen- 
feins  im  Bewufitfein,  beftimmte  Bewegungsempfindungen  verbinden. 
Weil  mit  einem  ähnlichen  Strecken  und  Beugen  des  Armes  und  der 
Hand  gewiffe  Bewegungsempfindungen  in  meinem  Bewufitfein  wieder- 
holt zufammengewefen  find,  deswegen  findet  jetzt  die  Hinzugefellung 
diefer  Empfindungen  zu  dem  Gefichtseindrucke  ftatt. 


^)  HoRAZ,  De  arte  poetica,  v.  101  ff. 


Zwölftes  Kapitel:  Einfühlung,  Affoziation,  Verfchmelzung,  Nachahmung.    257 


Eine  weitere  Frage  geht  dahin,  ob  bei  diefer  Hinzugefellung  urrprang- 
der   entfprechenden   Bewegungsempfindungen   ein   urfpranglicher  "2^^*^ 
Nachahmungstrieb  mit  ins  Spiel  kommt.    Ein  folcher  urfprüng-     trieb. 
lieber  Nachahmungstrieb  würde  auf  das  Hinzutreten  der  Bewegungs- 
empfindungen zu  dem  Gefichtsbilde  fördernd  und  erleichternd  wirken. 
Belleht  ein  urfprünglicher  Nachahmungstrieb,  dann  ift  bedeutend  mehr 
Gewähr  dafür  vorhanden,  daß  die  Beziehung  des  Zufammengewefen- 
feins  im  Bewufitfein  wirklich  auch  ihre  affoziierende  Kraft  ausüben 
und  die  entfprechenden  Bewegungsempfindungen  wirklich  auch  ins 
Bewußtfein  treten  laffen  werde. 

Ich  will  diefe  Frage  nicht  unterfuchen,  fondem  nur  fagen,  daß 
ich  mit  Lipps  einen  urfprünglichen  Nachahmungstrieb  anzunehmen 
geneigt  bin.  Lipps  widmet  in  feiner  Afthetik  diefem  Triebe  eine 
lehrreiche  Erörterung.^)  Keinesfalls  wird  durch  die  Zugrundelegung 
eines  folchen  Triebes  die  Pfychologie  der  Einfühlung,  alfo  alles,  was 
wir  über  Affoziation,  Verfchmelzung,  Projektion,  Bedeutungsvorflellung, 
Bedeutungsgefühl  u.  f.  w.  kennen  gelernt  haben,  itgendwie  verdrangt  oder 
auch  nur  abgeändert.  Der  Nachahmungstrieb  gibt  lediglich,  wie  Lipps 
fagt,  einen  »Anftoß*  zu  den  Bewegungen  des  Einfühlungsvoiganges. 

Auch  in  einem  anderen  Punkte  bin  ich  mit  Lipps  einverftanden.  Keine  innert 
Die  Einfühlung  darf  nicht  als  »innere  Nachahmung"  bezeichnet  wer-  ^^^^^ 
den.*)  Man  darf  von  Nachahmung  nur  fprechen,  wo  ein  Nachzu- 
ahmendes, ein  Vorbild  voriiegt.  Für  die  Bewegungsempfindungen 
iil  die  wahrgenommene  Gebärde  das  Vorbild;  wenn  lie  es  auch  nicht 
zu  dem  Vollzug  der  Gebärde  bringen,  fo  zielen  fie  doch  darauf  hin. 
Für  die  Einfühlung  dagegen  fehlt  es  hieran  ganzlich.  Das  Erleben, 
das  der  Gebärde  zu  Grunde  li^,  ift  für  den  Betrachter  fchlechtweg 
nicht  vorhanden.  Er  fleht  doch  nicht  hinter  die  fremde  Körperwand 
in  das  fremde  Bewußtfein  hinein.  Indem  der  Betrachter  den  der 
Gebärde  zu  Grunde  liegenden  Affekt  erlebt,  ahmt  er  nicht  fremdes 
Erieben  nach,  fondem  er  erfchafft,  auf  Grundlage  von  unwillkürlich 
wirkfamen  AiToziationen,  der  Außenfeite  der  Gebärde  ihr  Inneres.  So 
wäre  es  alfo  mißverftändlich,  wenn  man  die  Einfühlung  als  innere 
Nachahmung  bezeichnen  wollte. 

0  Lipps,  Grundlegung  der  Afthetik,  S.  116  ff. 

*)  upps,  a.  a.  O.  S.  121  f.,  126  f.  Nur  als  eine  Art  HilfsvorlleUung  wiU  Lipps 
den  Begriff  der  inneren  Nachahmung  gelten  lafTen.  Man  vergleiche  auch  das  oben 
S.  221  f.  Ober  den  Ausdruck  .Nacherleben*  Gefagte. 


Johannes  Volkelt,  Syftem  der  Afthetik.  I.  Band.  17 


Dreizehntes  Kapitel. 

Die  ästhetische  Einfühlung  der  symbolischen  Art 
1.  Die  Beteiligung  der  symbolischen  Empfindungen. 

stimmungs-  1.  Bisher  habe  ich  immer  nur  die  eigentliche  Einfühlung  ins 

eSK  Auge  gefaßt  und  an  ihr  zugleich  in  die  allgemeine  Natur  der  Ein- 
fühlung Einficht  zu  gewinnen  gefucht  Was  nun  die  fymbolifche 
Einfühlung  betrifft,  fo  braucht  fie,  infoweit  fie  auf  Vorftellungs- 
fymbolik  (vgl.  S.  152  f.)  beruht,  nicht  befonders  betrachtet  zu  werden. 
Es  wird  fich  aus  dem,  was  über  die  eigentliche  Einfühlung  gefagt 
wurde,  in  Verbindung  mit  dem  jetzt  über  die  Stimmungsfymbolik 
Auszuführenden  leicht  erfehen  laffen,  wie  über  die  vorftellungsfym- 
bolifche  Einfühlung  zu  urteilen  ilL  Dagegen  bedarf  die  ftimmungs- 
fymbolifche  Einfühlung  einer  befonderen  Erörterung,  da  in  ihr  die 
Natur  der  Einfühlung  fich  in  eigenartiger  und  bedeutlamer  Weife 
verfeinert  und  verwickelt  zeigt. 

So  haben  wir  uns  alfo  jetzt  in  die  Fülle  der  ftimmungsfym- 
bolifchen  Tatfachen  zu  vertiefen.  Dabei  wird  es  vor  allem  darauf 
ankommen,  diejenigen  Seiten  hervorzuheben,  durch  die  zu  den  ge- 
meinfamen  Charakterzügen  der  ällhetifchen  Einfühlung  die  im  Sym- 
bolifchen  liegenden  Befonderheiten  hinzutreten. 

In  einem  jeden  fymbolifchen  Einfühlungsvorgang  hat  man  es 
mit  einer  doppelten  Verfchmelzung  zu  tun:  mit  der  finnlichen  Wahr- 
nehmung verfchmilzt  einmal  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wahr- 
genommenen, zugleich  aber  (und  dies  ift  die  Hauptfache)  feine  un- 
eigentliche Bedeutung.  Mit  der  Verfchmelzung  der  eigentlichen 
Bedeutung  brauche  ich  mich  nicht  zu  befchäftigen.  Hier  li^  nichts 
Befonderes  vor.  Nach  dem  Vorausgegangenen  verlieht  es  fich  von 
felbft,  dafi  die  Vorftellung  von  der  wirklichen  Bedeutung  des  Gegen- 
llandes  mit  defl'en  finnlicher  Wahrnehmung  verfchmilzt,  und  dafi  die 
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auf  diefe  Weife  uns  zu  V^iffen  und  Veifländnis  gebrachte  finnliche 
Wahrnehmung  die  Grundlage  fflr  die  fymbolifche  Einfühlung  bildet 
Erfcheint  mir  z.  B.  eine  Linde  als  Ausdruck  traulich  edlen,  mild  und 
freundlich  kraftvollen  Lebens,  fo  ift  natflrlich  hierbei  vorausgefetzt, 
dafi  fich  mir  mit  der  finnlichen  Wahrnehmung  zunächft  die  Bedeutungs- 
vorftellung  »Linde*  verbunden  hat  Will  ich  eine  Formel  gebrauchen, 
fo  könnte  ich  Hagen:  jetzt  ift  SW  +  BV  vorhanden. 

2.  Das  Eigentflmliche  der  ftimmungsfymbolifchen   Einfühlung    uibucn 
b^nnt   erft  mit   dem   Hinzutreten   der  uneigentlichen  Bedeutung,  ^ll^^l. 
Diefer  Bedeutung  entfpricht  hier   pfychologifch   keine   abgegrenzte 
und  entwickelte  Vorftellung,  fondem  eine  Stimmung.    Es  li^  hier 
alfo  Vorftellung  nur  im  gefOhlsimmanenten  Sinne  (S.  166)  vor,  und 
auch  fo  nur  in  höchft  unbeftimmter  Weife  (S.  206  f.). 

Da  erhebt  fich  nun  die  Frage:  knflpft  fich  die  fymbolifche 
Stimmung  unmittelbar  an  die  Smnenform  des  G^enftandes,  oder 
treten  dabei  gewiffe  Bewufitfeinsvoigänge  als  vermittelnde  Glieder 
ein?  Diefe  vermittelnde  Rolle  kann  nun  wieder  entweder  gewiffen, 
insbefondere  niederen  Empfindungen  (fei  es  in  wirklicher,  fei  es  in 
reproduzierter  Geftalt),  oder  aber  iigendwelchem  ErfohrungswiiTen  zu- 
fallen. Was  die  vermittelnden  finnlichen  Empfindungen  betrifft,  fo 
können  diefe  natflriich  nicht  fo  gemeint  fein,  daß  in  ihnen  die  Gegen- 
ftinde,  wie  fie  wirklich  find,  gegel)en  würden;  fondem  fie  können 
nur  die  Bedeutung  haben,  dafi  durch  fie  der  unmittelbare  finnliche 
Eindruck  des  G^[enftandes  an  die  ftimmungsfymt)olifche  Bedeutung 
angenähert  würde.  Diefe  finnlichen  Empfindungen  würden  fo  felbft 
fchon  den  Beginn  der  Symbolik  bedeuten.  Ich  will  fie  daher  kurz 
als  fymbolifche  Empfindungen  und  die  durch  fie  vermittelte  Ein- 
fühlung kurz  als  leiblich  vermittelte  Einfühlung  l>ezeichnen. 

Diefe  finnliche  Vermittlung  kann  nun  durch  Empfindungen  der 
verfchiedenflen  Art  gefchehen.  Nicht  nur  etwa  Bewegungs-,  fondem 
auch  Taft-,  Temperatur-,  vielleicht  auch  Gerachs-  und  Gefchmadcs- 
erapfindungen,  ebenfo  Ofganempfindungen  aller  Art  können  die  Ver- 
mittlerrolle fpiden;  ja  auch  Gefichts-  und  Gehörsempfindungen  fallt 
in  einigen  FÜlen  diefe  Aulgabe  zu.  Innerhalb  diefer  leiblich  ver- 
mittelten ftimmungsfymbolifchen  Einfühlung  will  ich  nur  einen  Fall 
mit  einem  befonderen  Namen  hervorheben.  Ich  will  von  motorifcher 
Symbolik  fprechen,  wo  es  Bewegungsempfindungen  find,  durch  die 
an  die  Gefichts-  oder  Gehörswahmehmung  oder  vielleicht  an  das 
Phantafiebild  die  fymbolifche  Stimmung  angeknüpft  wird« 

17* 
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Affoiutive  Der  leiblich  vermittelten  Symbolik  (teht  die  affoziative  Sym- 

symboiik.  jj^üj^  gegenüber.  Hier  ift  es  unfer  Erfahrungswiffen,  wodurch 
fich  die  Verfchmelztmg  eines  finnlichen  Eindracks  mit  einer  fym- 
bolifchen  Stimmung  vollzieht.  Natflrlich  kaim  fich  diefe  Symbolik 
mit  beliebigen  Formen  der  durch  Empfindungen  vermittelten  Symbolik 
paaren.  Von  reiner  alToziativer  Symbolik  darf  man  dort  fprechen, 
wo  fich  die  Vermittlung  lediglich  durch  Erfahrungswiflen,  ohne  ver- 
mittelnde Empfindungen,  vollzieht, 
un.  Endlich  erhebt  fich  die  Frage,  ob  die  fymbolifche  Einfflhlung 

^ihhül^.  ^^^^  unmittelbar  erfolgen  kann.  Wir  werden  fehen,  daß  es  fleh  viel- 
fach wirklich  fo  verhält  Zwei  Hauptfalle  werden  zu  unterfcheiden 
fein.  Von  optifcher  Symbolik  könnte  dort  gefprochen  werden, 
wo  fich  an  die  Gefichtswahmehmung  unmittelbar,  ohne  Zwifchen- 
glied,  die  fymbolifche  Stimmung  anfchliefit  Entfprechend  würde  die 
akuftifche  Symbolik  ihre  Eigentümlichkeit  darin  haben,  daß  mit 
der  Gehörswahmehmung  die  fymbolifche  Stimmung  ohne  die  Hilfe 
eines  Zwifchengliedes  verfchmilzt.  Im  Hinblick  auf  die  Dichtkunft 
könnte  dann  noch  der  dritte  Fall  unterfchieden  werden,  daß  fich  mit 
der  Phantafieanfc hauung  unmittelbar  die  fymbolifche  Stimmung 
verbindet.  Doch  will  ich  für  diefen  Fall  keinen  befonderen  Namen 
einführen.  Natürlicherweife  könnte  fich  die  unmittelbare  Einfühlung 
auch  mit  der  vermittelten  paaren.  Daim  würde  die  Einfühlung  fo 
vor  fich  gehen,  daß  die  eingefühlte  Stimmung  zugleich  fowohl 
durch  Verwandtfchaft  mit  der  Sinneswahmehmung,  alfo  unmittelbar, 
als  auch  durch  vermittelnde  Glieder  ihre  Verfchmelzung  mit  der 
Sinneswahmehmung  einginge. 

Es  kann  nun  nicht  meine  Abficht  fein,  alle  Gebiete,  auf  denen 
es  Stimmungsfymbolik  gibt,  darauf  hin  bis  ins  Befondere  und  Ein- 
zelne genau  zu  unterfuchen,  wie  es  mit  dem  Vorkommen  und  Nicht- 
vorkommen  fymbolifcher  Empfindungen  und  überhaupt  vermittelnder 
Glieder  ftehe.  Meine  Abficht  zielt  allem  darauf,  Klarheit  darüber  zu 
gewinnen,  ob  alle  foeben  bezeichneten  Möglichkeiten  von  ftimmungs- 
fymbolifcher  Einfühlung  auch  wirklich  vorkommen,  und  von  welcher 
Wichtigkeit  die  verfchiedenen  vorkommenden  Formen  im  allgemeinen 
für  das  afthetifche  Betrachten  find. 
Leibuch  3.  Ich  faffe  zunichil  die  Farben  ins  Auge.    Hier  helfen  für  die 

^^|[^^  Stimmungsfymbolik  Empfindungen  der  verfchiedenfien  Art  mit.    Ge- 
in  Farben,  mfllde  mit  blflulichem  oder  filbergrauem  Grundton  fehen  aus,  als  ob 
ihnen  eine  ktlhle  Seele  eingehaucht  wSre.    Wer  hat  nicht  fchon  von 
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den  Bildern  eines  Terborch,  Dow  und  anderer  hoUflndifcher  Klein- 
maler den  Eindruck  der  feinen,  vornehmen  Kühle  empfangen!  Um- 
gekehrt lebt  in  Bildern  mit  goldigem  Grundton  eine  warme,  glflhende 
Seele;  wie  dies  z.  B.  von  einem  grofien  Teil  Rembrandtfcher  Bilder 
gilt.  Wenn  fomit  gewiffe  Farben  kahl  und  kalt,  andere  warm  und 
feurig  ausfehen,  fo  ifl  dies  wohl  fo  zu  deuten,  dafi  durch  gewiffe 
Farben  Reproduktionen  t>eftünmter  Temperaturempfindungen  aus- 
gelöft  werden.  Temperaturempfindungsanklange  reproduktiver  Art 
ermöglichen  es,  dafi  der  Eindruck  warmen  oder  kflhlen  Seelenlebens 
entlieht  Aber  auch  Taftempfindungen  fymbolifcher  Art  kommen 
bei  Farben  vor.  Oewiffe  Arten  von  Farl)engebung  machen  den  Ein- 
druck des  Weichen  und  Mflrben,  andere  des  Harten  und  Spitzen.  In 
anderer  Hinlicht  kaim  man  fchwächlich  glatte  und  kraftvoll  rauhe 
Farbenbehandlung  unterfcheiden.  Hier  li^en  ohne  Zweifel  Reproduk- 
tionen von  Taftempfindungen  vor,  an  die  fich  dann  die  entfprechenden 
fymbolifchen  Stimmungen  fchließen.  Taftempfindungen  vermitteln  es 
hier,  dafi  den  Farben  ein  blflhend  weiches  oder  widrig  hartes,  ein 
nichtsfitgend  glattes  oder  ein  markig  rauhes  Leben  innezuwohnen 
fcheint  Auch  wenn  mir  gewiffe  Fart>en,  etwa  ein  Violett,  als  voll, 
andere,  etwa  ein  Rofa,  als  leer  erfcheinen,  fo  find  Taftempfindungen 
mit  im  Spiel.  Hierher  gehört  es  auch  gröfitenteils,  dafi  manche 
Farbenbehandlung  als  fchwer,  manche  als  leicht  empfunden  wird.  Denn 
es  handelt  fich  bei  diefem  Eindruck  nicht  fo  fehr  um  ein  Analogon  von 
Empfindungen  beim  Heben  u.  dgl.,  alfo  nicht  von  Kraftempfindungen, 
fondem  vorwiegend  um  ein  Analogon  von  Druckempfindungen. 

Freilich  darf  man  von  dem  fprachlichen  Ausdruck  nicht  ohne 
weiters  auf  die  fymbolifche  Verwendung  t>eftimmter  Empfindungs- 
gruppen fchUefien.  Wenn  man  z.  B.  von  duftigen  Farben  fpricht,  fo 
liegt  darin  keinesw^s  fchon,  dafi  fleh  mit  den  Farben  eine  reprodu- 
zierte Duftempfindung  verbindet.  In  der  Regel  wird  damit  vielmehr 
gelagt  fein,  dafi  etwa  die  Landfchaft  durch  die  Fart>enbehandlung  den- 
felben  Gefichtseindruck  hervorruft,  den  man  in  der  Wiridichkeit 
als  duftiges  Ausfehen  der  Landfchaft  bezeichnet.  Es  ift  alfo  bei 
duftigen  Fart>en  an  den  Gefichtseindruck  des  Verfchleierten,  nicht  an 
einen  Geruchsempfindungsanklang  zu  denken.  Aber  es  kommt  doch 
wohl  auch  vor,  dafi  durch  Farl>en  Geruchsempfindungen  mit 
fymboUfcher  Bedeutung  erweckt  werden  und  mit  ihnen  verfchmelzen. 
Ein  jugendlicher  weibUcher  Leib  kann  fo  gemalt  fein,  als  ob  ein  fofier 
Duft  von  den  fchflchtem  blähenden  Farben  ausginge;  und  Körper- 
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zerfleifchung  in  Gemetzel  oder  Folter  kann  in  Farben  gehalten  fein,  die 
ausfehen,  als  ob  widriger  Geruch  von  ihnen  ausftrömte.  Hier  greifen 
reproduzierte  Geruchsempfindungen  in  die  fymbolifche  Einfflhlung  ein. 
Ob  Gefchmacksempfindungen  ein  Mittelglied  bilden  können,  ift 
mir  mindellens  zweifelhaft.  Die  Bezeichnung  „füß",  die  man,  wie  auf 
Unzähliges,  auch  auf  Farben  anwendet,  ift  kein  Beweis.  Denn  das 
Wort  „fafi"  hat  hier  die  ganz  abgeblaßte  Bedeutung  des  in  befonderem 
Grade  Angenehmen.  Wenn  ich  dagegen  bei  KOftlin  lefe,  dafi  er  den 
Eindruck  des  Violett  als  herb  und  bitter  fchildert,^)  fo  könnte  man 
wenigftens  die  Frage  aufwerfen,  ob  hier  nicht  eine  Gefchmacksrepro- 
duktion  anklinge.  Was  die  Gehörsempfindungen  betrifft,  fo  find 
fie  zweifellos  mittätig,  wenn  gewiffe  Arten  von  Rot  und  Gelb  einen 
fchreienden  Eindruck  machen.  Es  gibt  lärmende,  pofaunende,  pol- 
ternde, quietfchende ,  flflftemde  Farbenzufammenftellungen.  Auch 
Organ-  und  Bewegungsempfindungen  greifen  vielfach  vermittelnd 
ein.  Es  gibt  Farben  und  Farbenzufammenftellungen,  die  den  Ein- 
druck des  Gefunden,  Lebensfrifchen,  andere,  die  den  Eindruck  des 
Kränkehiden,  Abfterbenden  machen.  Hier  liegen  ohne  Zweifel  gewiffe 
Anklänge  von  Organempfindungen  vor.  Auch  der  Eindruck  des  Ge- 
fättigten.  Satten,  den  gewiffe  Farbenftufen  machen,  gehört  hierher.  Wenn 
dagegen  manche  Farben  etwas  Emporfahrendes,  andere  etwas  Abgrund- 
tiefes zu  haben  fcheinen,  fo  find  in  diefen  Fällen  Bewegungs- 
empfindungsanklänge  dem  Sinneseindruck  zugefellt.  Hier  haben 
wir  alfo  motorifche  Symbolik  auf  dem  Gebiet  der  Farbenempfindung. 
Affoxuuve  Es  kann  nun  nicht  fraglich  fein,  dafi  bei  den  Farbeneindrücken 

taTrbTn^  auch  viel  affoziative  Symbolik  im  Spiel  ift.  Der  Eindruck  des 
Grün  z.  B.  ift  zum  Teil  dem  vermittelnden  Eingreifen  unferes  Er- 
fahrungswiffens  von  dem  Grün  als  der  Farbe  der  Wiefen  und  des 
Waldes,  als  der  Farbe  der  lebendigen,  zeugungskräftigen  Natur  zuzu- 
fchreiben.  Der  Eindruck  des  Blau  ift  zweifellos  oft  von  der  Erinnerung 
an  die  Himmelsbläue,  der  Eindruck  des  Rot  von  der  Erinnerung  an  das 
Blut  abhängig.  Und  an  den  Eindruck,  den  bleiche,  fahle  Farben  hervor- 
bringen, dürfte  wohl  unfer  Erfahrungswiffen  von  dem  Vorkommen  folcher 
Farben  an  kränklichen  und  vergrämten  Menfchen  mitbeteiligt  fein.«) 


1)  KÖSTUN,  Allhetik,  S.  488  f. 

*)  Man  vergleiche  zu  diefem  ganzen  Abfchnitt  die  trefflichen,  aus  kraftvollem 
Schauen  und  finnreichem  Fühlen  flammenden  Ausführungen  FIriedrich  Vischers 
(Ailhetik  §  247  ff.)  und  KÖSTUNs  (Afthetik  S.  462  ff.)  über  die  Stimmungsbedeutung 
der  Farben. 
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Natflrlich  ift  dies  nicht  fo  zu  verftehen,  als  ob  dort,  wo  folche 
affoziative  Symbolik  vorliegt,  fymbolifche  Empfindungen  notwendig 
fehlen  mfifiten.  Vielmehr  können  neben  dem  unterftfltzenden  Er- 
fahrungswiffen  auch  fymbolifche  Empfindungen  jeder  Art  die  Ein- 
fahlung  vermitteln.  Eine  bleiche  Gefichtsfarbe  z.  B.  kann  wahres 
FrOfteln  erzeugen.  In  diefem  Falle  ift  beides  im  Spiele:  jenes  Er- 
fahrungswifTen  und  eine  durch  dunkle  Analogie  hervorgerufene  fym- 
bolifche Temperaturempfindungsreproduktion  oder  vielleicht  fogar  diefe 
Empfindung  felblL  Wo  dagegen  affoziative  Einfflhlung  unter  Aus- 
fchlufi  vermittelnder  Empfindungen  vorliegt,  fpricht  man  am  heften 
von  rein  affoziativem  Einfühlen. 

So  gibt  es  denn  auch  endlich  rein  optifche  Einfühlung.  Wenn  Reinopu- 
uns  eine  Farbengebung  als  zart  oder  fchflchtem,  eine  andere  als  kfihn  ^^^i^l^^ 
oder  frech  erfcheint,  wenn  uns  Farben  den  Eindruck  des  Heiteren, 
Frifchen,  Kraftvollen  oder  des  Dfiftem,  Drohenden,  Matten,  Traum- 
haften machen,  fo  wSre  es  eine  Künftelei,  wenn  man  annehmen  wollte, 
dafi  hier  Überall  fymbolifche  Empfindungen,  wie  etwa  Oiganempfin- 
dungen  des  Gefunden  und  Belebenden  oder  des  Krankhaften  und 
Ermattenden,  das  Mittelglied  bildeten.  Aber  auch  affoziatives  Er- 
fahrungswiffen  ift  nicht  nötig.  Vielmehr  fteUt  fich  die  Einfühlung  in 
zahlreichen  Fällen  hier  wohl  fo  her,  dafi  fchon  der  Gefichtseindruck 
der  Farben  felbft  ähnliche  Stimmungen  in  uns  hervorruft.  Der  frifche 
Farbenton  als  folcher  verknüpft  fich  mft  frifcher  Stimmung,  der  zarte 
Farbenton  erweckt  durch  fich  felbft  ein  entfprechendes  Gefühl.  Die 
Eindrücke,  die  das  Auge  von  den  Farben  empfängt,  haben  als  folche 
Verwandtfchaft  mh  allerhand  Stimmungen. 

Es  ift  natürlich  kein  Widerfpruch,  anzunehmen,  dafi  diefelbe  Ein- 
fühlung teils  auf  fymbolifchen  Empfindungen  beruht,  teils  affoziativer, 
teils  optifcher  Art  ift.  Hiermit  würde  nur  gefagt  fein,  dafi  fich  mit 
einer  beftimmten  Farbe  eine  beftimmte  Stimmung  aus  verfchiedenen 
Urfachen  zugleich  verbindet:  infolge  vermittelnder  Empfindungen,  aber 
auch  infolge  von  Erfahrungswiffen  und  zugleich  infolge  unmittelbarer 
Verwandtfchaft. 

4.  So  fehen  wir  alfo,  dafi  im  Reiche  der  Farben  die  Einfühlung  Oberbuck. 
in  hOchft  mannigfaltiger  Weife  zu  ftande  kommt.  In  überaus  häufigen 
Fällen  greifen  fymbolifche  Empfindungen  vermittelnd  ein.  Abgefehen 
etwa  von  den  Gefchmacksempfindungen  und  felbftverftändlich  auch 
von  den  Gefichtsempfindungen  haben  wir  dabei  alle  Hauptgattungen 
der  Empfindungen,  die  einen  mehr,  die  anderen  weniger,  angetroffen. 
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Die  Bewegungsempfindungen  zeigten  fich  dabei  naturgemafi  nur  fehr 
wenig  beteiligt  Doch  ifi  es  immerfain  bemerkenswert,  dafi  die  Be- 
w^:ungsempfindungen  nicht  nur  gegenflber  den  raumlichen  Formen 
ihr  Spiel  entfalten,  fondem  auch  zur  Einfühlung  in  die  Farben  ihr 
wenn  auch  befcheidenes  Teil  beitragen.  FQr  die  leiblich  vermittelte 
Einfühlung  kann  man  hier,  wie  fonft,  das  Schema  (SW+  BV)  +  (LE  +  St) 
gebrauchen.  Dal>ei  bedeutet  das  in  der  erden  Klammer  Enthaltene  die 
eigentliche  Einfühlung:  Verbindung  von  Sinneswahmehmung  mitBe- 
deutungsvorftellung;  das  in  der  zweiten  Klammer  Enthaltene  umfafit 
das  fhmmungsfymbolifch  Hinzugefügte:  die  leiblich  vermittelnden  Em- 
pfindungen und  die  hieran  Geh  knüpfende  Stimmung.  Oft  nun  ver- 
bindet fich  mit  den  fyml>olifchen  Empfindungen  noch  Erfahrungswiffen. 
Die  aflbziative  Einfühlung  kann  aber  auch  für  fich  allein  vorkommen. 
Dann  gilt  das  Schema:  (SW  +  BV)  +  (EW  +  St).  Hier  bedeutet  EW 
Erfahrungswiflien.  Endlich  gibt  es  zahlreiche  FUle  von  Fart)enein- 
fühlung,  wo  fich  unmittelbar  an  den  Farbeneindruck  die  Stimmung 
fchliefit;  alfo  Falle  rein  optifcher  Einfühlung.  Das  Schema  müfite 
hier  lauten:  (SW  +  BV)  +  (St).  Soweit  Empfindungen  als  Zwifchen- 
glied  auftreten,  gefchieht  dies  wohl  bei  weitem  überwiegend  in  der 
Form  von  Empfindungsreproduktionen.  Selbft  bei  aufierft  lebhafter 
Einfühlung  und  bei  empfindungsreizbaren  Menfchen  gefchieht  es 
gegenüber  Farben  wohl  nur  feiten,  dafi  wirkliche  Empfindungen  die 
fymbolifche  Vermittlung  ausmachen. 
sbmuch  Übrigens  mufi  man  fich  hüten,  in  die  Farbendnfühlung  und 

*E^pfl^^*  überhaupt  in  die  fymbolifche  Einfühlung  Empfindungsreproduktionen 
dungirepro-  als  fymboUfches  Mittelglied  hereinzuziehen,  die  als  finnliche  Er- 
dukttonen.  gj^zung  dcs  Sinueneindrucks  anzufehen  find.  Wenn  ich  Seide, 
Pelzwerk,  Leder,  Holz,  Silber,  Perien,  fei  es  in  \^irklichkeit,  fei  es 
auf  einem  Bilde,  künftlerifch  betrachte,  fo  verbinden  fich  mit  dem 
Gefichtseindruck  reproduzierte  Taft-  und  Temperaturempfindungen. 
Diefe  haben  aber  eine  völlig  andere  Stellung  zur  Einfühlung  als  jene 
Empfindungen,  von  denen  bisher  die  Rede  war.  Wenn  mir  eine 
Farbengebung  den  Eindruck  des  Harten,  Weichen,  Schweren,  Leichten, 
Kühlen,  Warmen  macht,  fo  bedeuten  diefe  Empfindungen  nichts,  was 
den  entfprechenden  Gegenftanden  wirklich  zukäme;  fie  haben  lediglich 
die  Bedeutung  einer  Umfetzung  ins  Analoge,  eben  eine  fymbolifche 
Bedeutung.  Dagegen  befagen  die  reproduzierten  Taft-  und  Temperatur- 
empfindungen, die  ich  beim  Anblick  von  Seide,  Pelz,  Leder,  Silber  u.  f.  w. 
habe,  daS  die  entfprechenden  Gegenftande  diefe  Taft-  und  Temperatur- 
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empfindungen  wahrhaft  und  wirklich  hervorbringen  würden,  wenn  ich 
fie  betaftete.  Hier  hat  man  es  alfo  mit  reproduktiver  Ergänzung  des 
wirklichen  Sinneseindrucks  zu  tun. 

5.  Fragt  man  nun  nach  der  Stellung  der  fymbolifchen  Em-  zugehMg- 
pfindung  zur  Einfflhlung,  fo  kommt  man  hier  zu  einem  etwas  anderen  ^^^^lu^'ra 
Ergebnis  als  bei  der  entfprechenden  Frage  im  elften  Kapitel,  wo  es    Empon. 
fich  um  das  VertiSltnis  der  Bewegungsempfindungen  zur  eigentlichen  slJISShhinl^ 
Einfühlung  handelte.  Dort  konnte  ich  in  den  Bewegungsempfindungen 
nur  eine  Vorftufe  der  Einfühlung  erblicken.    Hier  dagegen,  wo  die 
Einfühlung  fymbolifch  ift,  kommt  den  Sinnesempfindungen  eine  Stellung 
innerhalb  der  Einfühlung  felbft  zu.    Denn  fie  vermitteln  ja  die  Sym- 
bolik.  Sie  Hellen  die  AnnäherungsmOglichkeit  zwifchen  dem  Farben- 
eindruck und  der  entfprechenden  Stimmung  dar. 

Anderfeits  darf  man  die  Verfchmelzung  der  Parbeneindrücke  mit  Die  fymbo- 
den  Empfindungsreproduktionen  nicht  als  die  Hauptfache  und  das  g^^g^^ 
Wefen  der  Einfühlung  ausgeben.  Durch  die  fymbolifche  Einfühlung  nicut  Haupt- 
erhalten die  Farben  fo  etwas  wie  ein  eigentümliches  Leben;  es  fcheint  QQ^nlun^ 
etwas  in  ihnen  zu  walten  und  fich  zu  regen;  etwas  unferem  Seelen- 
leben Verwandtes  fcheint  fie  zu  durchziehen.  Es  find  leife  oder 
heftige,  zurückhaltende  oder  innige,  oberflächliche  oder  tiefe,  auf- 
ftrebende  oder  fich  lOfende,  rückfichtslofe  oder  fchüchteme  Stimmungen 
und  Strebungen,  was  in  ihnen  zu  leben  fcheint  Kurz  die  Farben 
fehen  nach  einem  Innenleben  aus.  Es  ift  klar,  dafi  die  fymbolifchen 
Empfindungen  nur  die  Bedeutung  haben,  eine  Annäherung  hieran 
auszudrücken.  An  fich  felbft  bedeuten  fie  noch  nicht  den  fymbolifchen 
Sinn  der  Farben.  Wenn  ich  mit  gewiffen  Farben  die  Empfindungs- 
reproduktionen des  Warmen  oder  Kalten,  des  Schweren  oder  Leichten, 
des  Harten  oder  Weichen,  des  Gefunden  oder  Kränkelnden  verbinde, 
fo  foU  damit  nicht  gefagt  fein,  dafi  die  Farben  des  Bildes  fo  gehalten 
feien,  als  ob  in  ihnen  die  entfprechenden  Naturvorgänge  oder  Natur- 
eigenfchaften  walteten.  Nur  wenn  dies  der  Sinn  der  Farbenfymbolik 
wäre,  liefie  fich  behaupten,  dafi  in  jenen  Empfindungsreproduktionen 
das  Wefen  der  Einfühlung  beftände.  ^^elmehr  müfi^en  die  Empfindungs- 
reproduktionen umgedeutet,  in  das  Seelifche  überfetzt  werden,  wenn 
Einfühlung  in  die  Farben  zu  ftande  kommen  foU.  Auf  Grund  der 
Empfindungsreproduktionen  entftehen  die  analogen  R^:ungen  und 
Wallungen  des  Selbflgefühls,  die  mannigfaltigen  Arten  und  Weifen 
des  Zumutefeins.  Dann  erft  ift  Sinn  und  Ziel  der  Einfühlung  erreicht. 
Die  Farben  fcheinen  von  einem  gewifi^en  finnlich-geiftigen  Lebens- 
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gefahl  erfallt  zu  fein,  eine  Art  von  Stimmungsfeele  in  fich  zu  bergen. 

Das  Hinzutreten  alfo  der  fymbolifchen  Sinnesempfindungen  zu  der 

Farbenwahmehmung  ift  fehr  weit  entfernt  davon,  die  ganze  Einfahlung 

oder  auch  nur  die  Hauptfache  darin  zu  fein. 

Einfflhiung  6.  Wcuu  ich  jetzt  zur  Betrachtung  der  Symbolik  der  unter- 

'"unter-^*  mcnfchlichen   Raumformen   abergehe,   fo  kann   ich  mich   nach  der 

menfctaiiche  eingehenden   Behandlung   der  Farbenfymbolik   karzer   faffen.     Wir 

fomra.    wenden  uns  zunächft  den  bewegten  oder  als  bewegt  dargeftellten 

Raumformen  zu.    Hier  iil,  wie  bei  den  Bewegungen  der  Menfchen- 

geftalt,  den  Bewegungsempfindungen  ein  breites  Feld  aufgetan. 

Hapfende  Bache,  fich  wälzende  Wogen,  ftarzende  Wafferfalle, 
eilende  Wolken,  niederfahrende  Blitze,  fich  wiegende  Grashalme, 
fturmgepeitfchte  Bäume,  flatternde  Haare  und  Gewänder:  dies  alles 
fordert  uns  zu  Bewegungsempfindungen  auf,  fei  es  dafi  wir  fie  in 
reproduzierter  oder  in  wirklicher  Form  vollziehen.  Bald  drackt  fich 
in  den  wahrgenommenen  Bewegungen  wilde  Wut,  befinnungslofe 
Leidenfchaft,  bald  ftolze  Kraft,  mutiges  Drängen,  bald  mutwilliger 
Scherz,  neckendes  Spiel  aus. 

Für  alle  diefe  Fälle  nun  ift  es  zweifellos  von  Vorteil,  wenn  die 
uns  durch  Natur  oder  Kunft  gebotenen  Bewegungen  von  uns  durch 
entfprechende  Bewegungsempfindungen  oder  deren  Reproduktionen 
b^leitet  werden.  Auch  unbefeelten  Dingen  gegenüber  regt  fich  in 
uns  unwillkarlich  ein  folcher  Drang.  Hiermit  ift  ein  erfter  Anfang 
in  der  Befeelung  der  Bewegungen  untermenfchlicher  Dinge  gemacht: 
es  ift  durch  die  Bewegungsempfindungen  ihren  Bewegungen  etwas 
von  menfchlicher  Kraft  g^eben,  fie  haben  als  Innenfeite  ein  menfchen- 
ähnliches  Streben  erhalten.  Es  kommt  dann  aber  auch  hier  weiter 
darauf  an,  dafi  fich  hieran  die  verwandten  Stimmungen  und  Leiden* 
fchaften  fchliefien  (wie  ich  deren  einige  vorhin  zum  Ausdruck  ge- 
bracht habe).  Verg^enwärtigen  wir  uns  z.  B.  Gott-Vater,  wie  ihn 
Michelangelo  wie  Sturmwind  dahinbraufend  bei  Erfchaffung  der  Welt 
und  Adams  dargeftellt  hat.  Auch  fein  wehendes,  fich  baufchendes 
Gewand  erhält  von  unferer  Einfühlung  etwas  von  der  koloffalen 
Willens-  und  Herrfchaftsbewegung,  von  der  Gott-Vater  erfüllt  ift.  Er- 
leichtert aber  wird  diefe  Leidenfchaftsbefeelung  durch  die  Bewegungs- 
empfindungen, mit  denen  wir  in  unwillkürlichem  Nachahmen  die 
Bewegungen  des  Mantels  verfolgen.  Auch  hier  findet  alfo  eine  Um- 
fetzung  der  Bewegungsempfindungen  in  das  Seelifche  ftatt.  Diefe 
Umfetzung  verläuft  allerdings  etwas  anders  als  in  der  Farbenfymbolik. 
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Doch  halte  ich  diefe  Abweichung  nicht  fflr  wichtig  genug,  um  darauf 
einzugehen. 

Die  Einfahlung  in  Bewegungen  von  Tieren  fteht  in  der  Mitte  einfahinng 
zwifchen  der  (eigentlichen)  Einfflhlung  in  die  bewegte  Menfchengeftalt  JZ^^^ 
und  der  (fymbolifchen)  Einfühlung  in  bewegte  unbefeelte  Wefen.  Die  voo  Tieren, 
in  uns  durch  die  Bew^ung  von  Tieren  ausgelöften  Bewegungs- 
empfindungen  ftehen,  um  je  höhere  Tiere  es  fich  handelt,  dem,  was 
die  Tiere  felbft  empfinden,  um  fo  naher.  Symbolifch  ift  die  Ein- 
fahlung auch  hier:  denn  wir  legen  den  Tieren  eben  doch  menfchen- 
ahnliche  Seelenregungen  unter.  Wenn  uns  der  Löwe  majeftatifch 
ftolz,  die  HySne  gemein  blutgierig,  der  Adler  kflhn  aufflrebend,  der 
Singvogel  harmlos  fröhlich  erfcheint,  fo  Gnd  dies  Eriiöhungen  ins 
Menfchliche.  Doch  aber  fteht  die  jedesmal  eingefühlte  Menfchlichkeit 
dem  eigenen  Innenleben  der  Tiere  weit  naher  als  dem  Wefen  der 
Pflanzen  oder  leblofen  Dinge.  So  ift  alfo  die  Einfflhlung  von  Be- 
wegungsempfindungen in  Tiere  gleichfalls  ein  Schritt  auf  dem  W^e 
des  Symbolifchen,  aber  nicht  in  der  entfchiedenen  Weife,  wie  dies 
t>ei  der  Einfflhlung  von  Bewegungsempfindungen  in  leblofe  Dinge 
oder  Pflanzen  der  Fall  ift. 

Doch  ift  nicht  in  allen  FBllen  die  Einfflhlung  in  bewegte  Raum- 
geftalten  motorifcher  Art.  W\t  gegenflber  der  t>ewegten  Menfchen- 
geftalt, fo  kommt  es  auch  hier  häufig  vor,  dafi  Bewegungen  nicht 
unter  Vermittlung  von  Bew^ungsempfindungen,  fondem  infolge 
unferes  Erfahrungswiffens  mit  beftimmten  Stimmungen  ausgefflUt 
werden.  Und  wie  dort,  fo  gilt  dies  auch  hier  vor  allem  von 
dichterifchen  Schilderungen. 

7.  Was  dann  die   ruhenden  untermenfchlichen  Raumformen  mnfaiuuAg 
betrifft,  fo  mufi  man  eine  Unterfcheidung  machen.    Einmal  kommen  ^^^* 
dabei  die  untermenfchlichen  Dinge  und  Lebewefen  und  fodann  die  menfchiiciie 
willkfflriichen  Gruppierungen  von  Raumformen  in  Betracht,  wie  fie    ^'^^ 
vor  allem  Baukunft  und  Kunfthandwerk  aufweifen.    Wir  haben  hier 
alfo  ein  flberaus  weites  Gebiet  vor  uns. 

Es  kann  nun  kein  Zweifel  beftehen,  dafi  auch  fflr  die  Einfflhlung  wiederum 
in  die  ruhenden  Formen  die  Bewegungsempfindungen  weit  mehr  als  ^^^V^ 
alle  anderen  Arten  von  Empfindungen  die  Vermittlung  flbemehmen.    duofea. 
Die  ruhenden  Formen  ertialten  durch  die  Einfflhlung  Leben,  Streben 
aller  Art;  fie  machen  den  Eindruck,  dafi  feelenartige  Kräfte  fich  in 
ihnen  regen,  entfalten,  fich  wechfelfeitig  fteigem,  fich  gegeneinander 
fpannen,  fich  l)ekampfen,  mildem,  beruhigen.  So  werden  die  ruhenden 
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Formen  in  Bew^[ung  aufgelöft.  Es  fcheint  in  ihnen  ein  Auf  und 
Nieder,  ein  Aus-  und  Gegeneinander  zu  herrfchen.  Die  ruhenden 
Linien  werden  zum  Ausdruck  des  Auf-  und  Abfteigens,  des  Empor- 
fahrens  und  Niederftfirzens,  des  Sichausweitens  und  Sichzulammen- 
fchließens,  des  Auseinanderftrebens  und  Gegeneinanderftemmens  u.  f.  w. 
Ift  nun  die  Einfühlung  lebhafter  und  intimer  Art,  fo  kommt  diefe 
fcheinbare  Bew^^ung  zwar  nicht  immer,  aber  doch  in  überwiegender 
Weife  durch  Bewegungsempfindungen  zu  (lande. 

Die  gegen  den  Himmel  fleh  abhebenden  Linien  einer  Gebirgs- 
kette —  etwa  von  Grindelwald  oder  vom  Gomergrat  aus  —  fordern 
befonders  eindringlich  zu  phantafiemäßiger  AuflOfung  in  Bewegung 
auf.  In  den  Linien  felber  fcheint  es  zu  klettern,  herabzultürzen,  fleh 
leife  zu  fenken,  fleh  fchwerfällig  zu  erheben,  fleh  zu  fpalten  und  zu 
zerreißen,  fleh  aufzubauen,  zu  türmen  u.  dgl.  Wenn  wir  fo  empfinden, 
dann  liegen  Bew^gungsempfindungen  (fei  es  reproduzierte,  fei  es 
wirkliche)  als  Begleitung  der  Gefichtswahmehmungen  vor.  Jeder 
Baum,  auch  wenn  er  völlig  unbewegt  dafteht,  kann  fleh  dem  äflhe- 
tifchen  Betrachter  in  Bewegung  umfetzen.  Wenn  wir  den  Stamm 
leicht  oder  kämpfend  hinanflreben,  die  Afte  hemmungslos  oder  ruck- 
und  ftoßweife  fleh  ausbreiten  fehen,  fo  find  es  naturgemäß  Bewegungs- 
empfindungen, wodurch  fleh  dem  künftlerifchen  Betrachter  diefe  Ein- 
drücke erzeugen.  Das  Auge  für  fleh  fleht  wohl  die  Knickungen, 
Brechungen  oder  den  geraden  Wuchs  der  Afte;  allein  erft  durch  die 
dazutretenden  Bewegungsempfindungen  erhalten  diefe  Linien  in  be- 
tontem Grade  Kraft,  Leben  und  Bedeutung. 
Baukunft  Hierher  gehören  nun  auch  die  Baukunft  und  das  Kunfthandwerk. 

Mag  es  fleh  um  einen  Giebel,  eine  Pforte  oder  eine  Säule,  um  einen 
Krug,  einen  Schrank  oder  einen  Bucheinband  handeln:  überall  kann 
die  Einfühlung  durch  Bewegungsempfindungen  vermittelt  werden. 
Es  ift  hier  nicht  der  Ort,  auf  diefes  unermeßlich  weite  Gebiet  ein- 
zugehen. Hier  kommt  es  nur  darauf  an,  nachzuweifen,  daß  auch 
hier  die  Einfühlung  in  weiteftem  Umfang  durch  Bewegungsempfin- 
dungen vor  fleh  geht.  Wenn  man  die  Belebung,  die  das  Einfühlen 
den  baulichen  Formen  zu  teil  werden  läßt,  näher  betrachtet,  fo  ergibt 
fleh,  daß  dabei  befonders  folgende  Strebungen  beteiligt  flnd.  Wir 
glauben  mit  den  Formen  entweder  emporzuftreben  oder  nieder- 
gedrückt zu  werden;  entweder  uns  auszuweiten  oder  uns  einzuengen; 
entweder  uns  zu  Tätigkeit  vorzubereiten  und  aufzuraffen  oder  uns 
zu  beruhigen  und  einen  Abfchluß  zu  machen;  entweder  uns  in 


und  Kunft 
bandwerk. 
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ftrenger  Ordnung  zu  bew^en  oder  uns  mehr  fpielend  zu  ergehen; 
entweder  uns  hemmungslos  auszuleben  oder  gegen  Widerftände 
anzukämpfen.  Befonders  diefe  fflnf  Entweder-Oder  findet  man 
in  den  Belebungen  der  baulichen  Formen.  In  den  verfchiedenften 
Verbindungen  und  Übergängen  treten  fie  uns  überall  entgegen.  Und 
etwas  Ahnliches  läfit  fich  von  den  Formen  kunftgewerblicher  Erzeug- 
niffe  lagen.  Es  ift  klar,  dafi  derartige  Belebungen  durch  die  ent- 
fprechenden  Bewegungsempfindungen  in  hohem  Grad  gefördert  und 
erleichtert  werden.  Niemand  ift  fo  fein  in  diefe  Art  von  Befeelung 
eingedrungen  wie  Upps,  mag  er  auch  irriger  Weife  diefe  Befeelung 
nicht  auf  Bewegungsempfindungen  hin  deuten  wollen.  Er  weifi  die 
fich  an  die  Gefichtswahmehmung  der  Linien  und  Flächen  knflpfenden 
Strebungen  haarfcharf  zu  zergliedern.  0  Lieft  man  dagegen  Zergliede- 
rungen des  Eindruckes  von  Bauwerken  bei  folchen  VerfalTem,  denen 
die  Bedeutung  der  ftimmungsfymbolifchen  Einfühlung  unbekannt  ift, 
fo  ift  es,  als  ob  fie  an  der  Sache  vorbei  fprächen,  als  ob  fie  Aber 
etwas  handelten,  delTen  Seele  ihnen  fremd  geblieben  ift.') 

8.  Ich  komme  nochmals  auf  den  Begriff  der  Nachahmung  zu   nociuiuu 
fprechen.    Wenn  fchon  die  eigentliche  Einffihlung  nicht  unter  den  ^„'^ 
Begriff  der  Nachahmung  gebracht  werden  konnte  (S.  257),  fo  ift  dies    begriff. 
noch  viel  weniger  bei  der  ftimmungsfymbolifchen  Einfühlung  möglich. 
In  der  Einfühlung  fchaffen  wir  in  die  Formen  der  untermenfchlichen 
Gegenftände,  feien  fie  bewegt  oder  ruhig.  Streben,  Stimmung,  Seele 
hinein.    Wie  foU  da  von  Nachahmung  die  Rede  fein  können? 

Ich  fage  dies  befonders  im  Hinblick  auf  Yrjö  Hirn,  der  in  feinem 
Werke  Aber  den  Urfprung  der  Kunft  die  unbewußt  nachahmende 
Bewegung  zur  Grundlage  alles  äfthetifchen  Verhaltens  machen  will. 
Solchen  grofiklingenden  und  exakt  fcheinenden,  in  Wahrheit  aber  im 
Unt)eftimmten  und  Schwankenden  fich  haltenden  Reden  gegenüber, 
wie  fie  Hirn  führt,  wenn  er  die  äfthetifche  Anfchauung  aus  Nach- 
ahmung herleiten  will,*)  ift  es  nützlich,  auf  ganz  beftimmte  Gebiete 

>)  Theodor  Lipps,  Raumüthetik.   Hamburg  und  Leipzig  1897. 

^  So  ift  CS  z.  B.  In  der  ErOrtening,  die  Sully  Prudhomme  aber  den  Elndrudc 
der  Bankunft  gibt  (L'ezpresslon  dans  les  beaux-arts,  S.  243  ff.).  Aach  bei  Adolf 
OOller  (Zur  Althettk  der  Ardiltektiir.  Stuttgart  1887)  macht  fleh,  obwohl  er  ein- 
dringend pfychologifch  vorzugehen  bemfiht  Ift,  das  Fehlen  des  Einftthlungsbegriffea 
und  alles  deffen,  was  damit  zufammenhingt,  empfindlich  fOhlbar. 

*)  Yrjö  HmN,  The  origlns  of  art,  S.  72  ff.  Ehi  geradezu  ungeheuerlicher 
Unfug  findet  fleh  mit  der  unwillkOrUchen  Nachahmung  in  KARL  Langes  Buch 
»SbmesgenOfle  und  Kunftgenufl*  (herausgegeben  von  Kurella;  Wiesbaden  1903) 
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und  Tatiachen  im  äfthetifchen  Betrachten  hinzuweifen,  wo  nur  fchein- 
bar  Nachahmung,  in  Wahrheit  aber  etwas  ganz  anderes  vorii^ 

Bei  der  Einfühlung  in  die  Raumformen  find  es  immerhin  noch 
die  Bewegungsempfindungen,  die  zu  dem  Mißverftändnis  Anlaß  geben 
können,  dafi  Nachahmung  die  Grundlage  des  äfthetifchen  Betiach- 
tens  bilde.  Viel  ungflnfiiger  fchon  fteht  es  mit  der  Welt  der  Fart)en. 
Hier  wäre  es  geradezu  Widerfinn,  wenn  man  die  fymboUfchen  Taft-, 
Temperatur-  und  anderen  Empfindungen  als  nachahmend  auffaffen 
wollte.  Und  ähnlich,  fo  wird  es  fich  zeigen«  verhalt  es  fich  mit  den 
Tönen.  Denkt  man  dann  an  die  zahllofen  Fälle  affoziativer  und 
unmittelbarer  EinfOhlung,  fo  find  damit  weitere  Gebiete  t>ezeichnet, 
wo  für  nachahmende  Bew^^ung  auch  nicht  einmal  ein  fcheinbarer 
Anhaltspunkt  zu  finden  ift.  EndUch  aber  fei  nochmals  daran  er- 
innert, dafi  die  Hauptiache  in  der  EinfOhlung  nicht  in  den  Anfätzen 
von  Bew^^ungs-  und  anderen  Empfindungen,  fondem  in  der  Gefühls- 
ent&ltung  befteht,  die  fich  mit  der  Anfchauung  verbindet,  und  dafi 
es  fo  verkehrt  wie  mögUch  wäre,  diefe  fchöpferifche  Verinnerlichung 
des  Gefichts-  oder  Gehörseindruckes  als  Nachahmung  aufzufaffen. 
Unter-  So  finden  wir  uns  durch  die  Kritik  der  Nachahmungstheorie 

B^'i^t^ng  wiederum,  wie  fchon  fiüher  (S.  233,  265  f.)  darauf  hingewiefen,  dafi 
der  mit  den  (fei  es  reproduzierten,  fei  es  wurklichen)  Bewegungsempfin- 
^^^Sta?*"  düngen  nicht  entfernt  die  ganze  Einfühlung  geleiftet  ift.  Die  Be- 
dungen, wegungsempfindungen  würden,  wenn  fie  für  fich  allein,  ohne  alle 
weiteren  und  höheren  Gefühlsbetätigungen,  mit  den  Gefichtswahr- 
nehmungen  verfchmolzen  würden,  nur  dies  bedeuten,  dafi  ich, 
indem  ich  mich  leiblich  in  die  Linien  des  Beiges  oder  Gebäudes 
hineinverfetze,  diefe  Linien  in  ähnlicher  Weife  fich  heben,  ftürzen, 
dehnen  u.  dgl.  fpüre,  wie  ich  dies  fonft  an  meinem  Leibe  empfinde. 
Wäre  dies  die  ganze  Einfühlung,  fo  wäre  fie  wahrhaft  kümmerlicher 
Natur.  Denn  erftlich  würden  wir  das  Emporftreben,  Sichfenken, 
Sichausweiten  u.  dgl.  fchon  als  folches  nur  äufierft  undeuüich  und 
bruchftückweife  fpüren.  Sind  doch  die  Bewegungsempfindungen,  die 
wir  angefichts  eines  Berges  oder  einer  Säule  haben,  felbft  im  günftigften 
Fall  nur  ärmlich  und  zerrilTen  im  Vergleich  zu  der  VoUftändigkeit, 
mit  der  fie  fich  in  uns  vollziehen,  wenn  wir  unferen  Leib  wirklich 
bewegen,  indem  wir  klettern,  heben,  greifen  u.  f.  w.    Durch  die  Spuren 

getrieben.  Der  VerfafTer,  der  mit  einer  wahren  Holzhackerpfychologie  an  die  äfthe- 
tifchen Erfcheinungen  herantritt,  erdreiüet  fich,  der  Aflhetik  neue  Bahnen  weifen 
zu  wollen. 
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von  Bew^utigsempfindungen  allein  wflrde  alfo  den  Linien  des  Berges 
oder  der  Säule  nur  ein  dOrftiges  Leben  gegeben  werden.  Es  muB 
Geh  mit  den  Bewegungsempfindungen  das  entfprechende  finnliche 
Leben3gefahl  verbinden.  Hierzu  aber  ift  Selbl^efahl»  Ich-Erleben 
notwendig.  Erft  unter  diefer  Vorausfetzung  ift  es  mOglich,  daß  uns 
Berg  und  Baum,  Säule  und  Giebel  eine  Art  Leben  zu  führen  fcheinen. 
Zweitens  aber  wflrde,  wenn  die  Bewegungsempfindungen  im  wefent- 
liehen  die  Einfflhlung  ausmachten,  die  ganze  Vergeiftigung  des  finn- 
lichen Lebensgefflhls  in  Wegfall  kommen.  Diefe  aber  ift  doch  überall 
bei  voller  äfthetifcher  Hingabe  vorhanden.  Mancher  Berg  fteigt  kühn, 
trotzig  an;  gewifie  Bergformen  erfcheinen  bösartig,  von  grauenhafter 
Wildheit,  andere  von  vornehmer  Haltung;  es  gibt  wieder  andere 
Bergformen,  die  der  Ausdruck  freundlichen,  lieblichen,  einladenden 
Sinnes  zu  fein  fcheinen.  Der  emporftrebende  Turm  hat  zugleich 
etwas  Siegreiches,  Freies,  etwas  in  ideale,  überirdifche  Höhen  Hin- 
weifendes. Von  manchen  Gewölben  fcheint  eine  dumpfe,  fchwere  Be- 
drückung auszugehen.  Ein  Landhaus  karm  Formen  haben,  in  denen 
an  fich  fchon  Traulichkeit,  Kummerlofigkeit,  bergende  Kraft  zu  walten 
fcheinen.  Dies  alles  käme  in  Wegfall,  wenn  die  Einfühlung  mit  den 
Bewegungsempfindungen  abgefchlofien  wäre.  So  gilt  alfo  von  diefen 
Empfindungen,  ähnlich  wie  von  den  fymbolifchen  Empfindungen  bei 
der  Farbeneinfühlung,  der  Satz,  daB  fie  zwar  zu  der  Einfühlung  felbft 
gehören,  aber  doch  nur  den  Anfang  darin  bilden.  Es  mufi  fich  an 
fie  das  entfprechende  finnliche  Lebensgefühl  und  weiterhin  die  Um- 
fetzung  in  die  entfprechende  Geiftesftimmung  fchliefien. 

9.  Indeffen  find  an  der  Einfühlung  in  untermenfchliche  Raum-  Kraft-  und 
formen  auch  andere  Empfindungen  beteiligt.  Namentlich  die  mit  den  «[[Ji^^^S] 
Bewegungsempfindungen  nahe  zufammenhängenden  Kraftempfin- 
dungen greifen  in  Verbindung  mit  Druckempfindungen  häufig 
vermittelnd  ein.  GewilTe  Formen  machen  den  Eindruck  des  Schweren, 
andere  den  des  Leichten.  Die  dorifche  Säule  erfcheint  fchwer  im 
Vergleich  zur  jonifchen,  die  ägyptifche  Baukunft  im  allgemeinen 
fchwer,  wenn  man  ihr  die  griechifche  im  Durchfchnitt  gegenüberftellt 
Dies  ift  nicht  etwa  fo  gemeint,  dafi  in  dem  Betrachter  die  Überlegung 
entfteht,  daB  bei  wirklichem  Wägen  die  eine  Maffe  fchwerer  wäre  als 
die  andere.  Der  Becher  mit  fchweren  Formen  kann  im  G^enteil 
ein  geringeres  Gewicht  haben  als  der  mit  leichten.  Sondern  der 
Sinn  jenes  Eindrucks  geht  dahin,  dafi  die  Formen  fo  ausfehen,  als 
ob  fie  fchwer  oder  leicht  wären.    Dies  ift  nur  dadurch  möglich,  dafi 
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in  dem  Betrachter  Kraft-  und  Druckempfindungsreproduktionen  ent- 
liehen, die  mit  dem  Gefichtseindruck  verfchmelzen.  Auch  hier  find 
natflrlich  diefe  Empfindungen  nicht  ein  Letztes;  es  wSre  eine  falfche 
Befchreibung  des  inneren  Vorganges,  wenn  man  fagen  wollte:  die 
ganze  Einfühlung  beftehe  darin,  dafi  die  Raumformen  fo  ausfehen, 
als  ob  wir  in  ihnen  Schweres  oder  Leichtes  empfänden.  Sondern 
es  kommt  weiter  darauf  an,  dafi  fich  in  Anknüpfung  an  die  Repro- 
duktionen der  Kraft-  und  Druckempfindungen  das  entfprechende 
finnlich-geiftige  Lebensgefühl  entfaltet,  als  deffen  Ausdruck  dann  die 
Raumform  erfcheint. 

Hieran  reihen  fich  Fälle,  in  denen  fich  an  der  Einfühlung  die 
Empfindung  des  Harten  und  Weichen  beteiligt  Es  gibt  Formen, 
die  hart,  andere,  die  weich  erfcheinen.  Wenn  ich  freilich  von  den 
weichen  Formen  einer  nackten  weiblichen  Geftalt  von  Tizian  oder 
von  den  harten  Formen  an  dem  David  oder  Johannes  dem  Täufer 
von  Andrea  del  Verrocchio  fpreche,  oder  wenn  ich  die  Form  eines 
Pfirfichs  als  weich  bezeichne  oder  von  einem  Apfel  fage:  er  fieht 
hart  aus,  fo  gehört  dies  nicht  hierher.  Denn  mit  diefen  Bezeich- 
nungen ift  die  Ergänzung  des  Gefichtseindrucks  durch  die  im  eigent- 
lichen Sinn  verllandenen  reproduzierten  Tafteindrücke  gemeint.  Man 
will  fagen:  wenn  man  die  weiblichen  Geftalten,  die  Tizian  gemalt 
hat,  oder  die  männlichen  Geftalten,  die  Verrocchio  dargeftellt  hat,  in 
ihrer  Wirklichkeit  betaften  könnte,  fo  würde  man  dort  die  Empfindung 
des  Weichen,  hier  die  des  Harten  haben;  und  ebenfo:  wenn  wir  den 
Pfirfich  oder  den  Apfel  wirklich  befühlten,  fo  würde  uns  die  Emp- 
findung des  Weichen  oder  des  Harten  zu  teil  werden.  Wenn  wir 
dagegen  die  Formen  gotifcher  Geräte  als  hart  empfinden  im  Ver- 
gleiche zu  Renaiffanceformen,  fo  find  hier  die  Taftempfindungen  in 
fymbolifchem  Sinne  verwandt.  Behält  doch  die  Bezeichnung  ihre 
volle  Gültigkeit,  auch  wenn  die  verglichenen  Erzeugnifle  aus  dem- 
felben  Metall  hergeftellt,  alfo  für  das  wirkliche  Empfinden  gleich 
hart  find. 
Ttmperatur-  Auch  Temperaturcmpfindungeu  können  bei  Betrachtung  von 

^gra.  Raumformen  fymbolifch  eingreifen.  Auch  abgefehen  von  der  Farbe 
kann  fchon  die  Formgebung  als  folche  den  Eindruck  des  Warmen 
oder  Kalten  hervorrufen.  So  habe  ich  das  Gefühl:  die  Formen  der 
Renaiffancebaukunft  beifpielsweife  erfcheinen  kühl  im  Vergleiche  mit 
den  Formen  modemer  Bauftilverfuche.  Der  moderne  Baukünftler  ift 
beftrebt,  die  Formenfprache,  die  er  durch  die  Bauglieder  und  ihre 
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Zulammenfagung  fahrt,  möglichft  wann  zu  geftalten.  Doch  in  wie 
weitem  Umfange  auch  Taft-,  Temperatur-  und  vielleicht  aufierdem 
mancherlei  Oiganempfindungen  an  der  Einfühlung  in  untermenfchliche 
Raumformen  beteiligt  fein  mögen,  fo  wird  doch  dadurch  die  bei 
weitem  überwiegende  Bedeutung  der  Bew^^ungsempfindungen  für 
diefes  ganze  grofie  Gebiet  nicht  erfchüttert.  Die  motorifche  Ein- 
fühlung führt  hier  die  Herrfchaft. 

Es  fragt  fich  nun  weiter,  ob  nicht  auch  affoziative  Einfühlung  AirosutiYt 
mitfpielt  Wie  überall,  fo  fehlt  es  auch  hier  an  folcher  nicht.  Wir  =*"«*""»«• 
wiffen  aus  Erfahrung,  dafi  leidenfchaftliche,  aufgeregte  Gemüts- 
bew^ungen  fleh  in  planlofem  Rennen  durch  die  Zimmer,  in  heftigem 
Sichwerfen  zur  Erde,  im  Ringen  der  Hände,  kurz  in  Sufierfter 
Steigerung  der  Körperbewegungen  flufiem.  So  deuten  wir  denn 
unwillkürlich  nicht  nur  ahnliche  Bewegungen  an  untermenfchlichen 
Gegenftanden,  fondem  auch  ruhende  Formen  an  ihnen,  die  Geh  als 
Ergebnis  derartiger  Bewegungen  auffaffen  laffen,  gemäß  diefem  Er- 
fahrungswiffen.  Wenn  mir  niederfahrende  Blitze  als  Ausdruck  zer- 
ftörender  Wut  erfcheinen,  fo  kann  (ich  fage*  nicht:  mufi)  hierbei 
jenes  Erfahrungswiffen  unbewußt  mitwirken.  Ebenfo  aber  auch,  wenn 
eine  jflh  emporfteigende  Felfenwand  —  alfo  hier  ein  Ruhendes  — 
den  Eindruck  wild  empörten,  unnahbaren  Trotzes  macht.  Und  Ent- 
fprechendes  kann  beim  Anblick  fanfter  Bewegungen  und  folcher 
ruhender  Formen,  die  aus  fanften  Bewegungen  entftanden  fein 
könnten,  der  Fall  fein. 

Ich  habe  bis  jetzt  bei  dem  ErfahrungswifTen  immer  nur  daran 
gedacht,  dafi  man  weifi,  mit  welchen  Bewegungen  gewiffe  Affekte 
u.  dgl.  verknüpft  find.  Doch  kann  das  Erfahrungswiffen  fich  auch  darauf 
beziehen,  dafi  mit  gewiffen  ruhenden  Formen  des  menfchlichen  Leibes 
eine  gewiffe  Verfaffung  des  Gemütes,  Willens,  der  Intelligenz  ver- 
bunden zu  fein  pflegt  Aber  das  Erfahrungswiffen  kann  noch  etwas 
anderes  befagen:  dies  nämlich,  dafi  fich  die  g^bene  Form  an 
irgend  welchen  anderen  edlen  und  hochgefchfttzten  oder  trivialen 
und  gemeinen  Gegenftflnden  findet.  Die  Ähnlichkeit  gewiffer  Orna- 
mente mit  Palmen  oder  Rofen,  Sternen  oder  Mufcheln  kann  in  er- 
höhendem, veredebidem  Sinne  wirken.  Raffaels  Grottesken  können 
viel  Beifpiele  für  diefe  veredelnde  Wirkung  der  Affoziationen 
liefern.  Umgekehrt  kann  die  Erinnerung  an  die  Zwiebelgeftalt  ge- 
wiffen Formen  der  Baukunft  einen  unangenehmen  Beigefchmack 
geben. 

Jokaantt  Volktlt.  SyHtm  der  Afllwülu  LBand.  18 
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Ofittfdie  Und  endlich  ift  zu  bedenken,  daß  auch  optifche  EinfOhlung 

EtaMiiitiiic.  jjjgj.  vorkommt  Auch  ohne  Vermittelung  von  finnlichen  Empfindungen 
und  von  Erfahrungdwiffen,  alfo  unmittelbar,  kann  fich  an  die  wahr- 
genommene untennenfctdiche  Raumform  der  entfprechende  Stimmungs- 
gehalt knüpfen.  Und  zwar  ift  dies  nicht  nur  bei  abgeftumpfter,  fich 
nur  mit  dem  >Mederbeleben  bekannter  Eindrflcke  befchaftigender 
Stimmung  der  Fall,  fondern  es  kann  auch  dann  gefchehen,  wenn  die 
afthetifche  Einfühlung  lebhaft  ift  und  einen  neuen  Gegenftand  vor  fich 
hat.  Mir  fcheint,  dafi  zwifchen  gewiffen  Gefichtseindrücken  von  raum- 
lichen Formen  und  gewiffen  Gemütszuftanden  eine  unmittelbare 
Verwandtfchaft  befteht.  Eine  fanft  gefchwungene  Linie  fcheint  mir  als 
folche,  rein  alfo  für  das  Auge,  Verwandtfchaft  zu  haben  mit  fanften 
Bewegungen  des  Gemüts,  wahrend  abgeriffene,  emporfahrende,  nieder- 
ftürzende  Linien  mir  fchon  als  folche  mit  jähen,  wilden  Affekten  ver- 
wandt zu  fein  fcheinen.  So  kann  es  kommen,  dafi  beim  Anblick 
folcher  Linien  fich  eine  rein  optifche  Einfühlung  vollzieht  Es  kann 
natürlich  aber  auch  vorkommen,  dafi  neben  und  zugleich  mit 
affoziativer  und  motorifcher  Einfühlung  auch  die  unmittelbare  Ver- 
wandtfchaft zwifchen  Linie  und  Stimmung  mitfpielt,  alfo  die  optifche 
Einfühlung  einen  Teil  des  gelamten  Einfühlungsvorganges  bildet. 
Immerhin  wird  man  fagen  dürfen,  dafi  dort,  wo  optifche  Einfühlung 
allein  vorliegt,  fehr  häufig  das  afthetifche  Betrachten  matt  und 
ftumpf  ift. 

Die  optifche  Einfühlung  war  fchon  früher  berührt,  wo  ich  von 
der  Einfühlung  in  die  ruhende  Menfchengeftalt  fprach  (S.  230  f.).  Ich 
führte  als  Beifpiele  unter  anderem  die  hohe,  fanftgewölbce  Stirn,  die 
Adler-  und  die  Kartoffelnafe,  fchmale  und  volle  Lippen,  leichtgerundete 
und  eingefallene  Wangen  an  und  hob  hervor,  dafi  in  diefen  Beifpielen 
Bewegungsempfindungen  keinesfalls  in  erheblichem  Grade  vorkommen, 
liefi  es  aber  unbeftimmt,  inwieweit  hierbei  hinzutretendes  Erfahrungs- 
wiffen  mafigebend  fei,  und  inwieweit  etwa  optifche  Einfühlung  vor- 
liege. Nach  den  foeben  angeftellten  Ermittelungen  kann  es  nicht 
zweifelhaft  fein,  dafi  beides  dabei  vorkommen  kann.  Wenn  z.  B.  die 
Nafe  mit  einem  Haken,  einer  Gurke,  einer  Kartoffel  oder  der  Mund 
mit  einem  Schlitz,  einer  verfchwollenen  Spalte,  einem  Briefkaftenein- 
wurf,  einem  Frefi-  und  BrflUoigan  Ähnlichkeit  hat,  fo  kann  diefe 
Affoziation  für  die  Einfühlung  mafigebend  werden  und  ihr  etwas 
Lacherliches  geben.  Beim  Eindruck,  den  das  Ohr  macht,  kann  die 
Affoziation  in  veredelndem  Sinne  helfen.    Ich  brauche,  um  dies  zu 
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verdeutlichen,  nur  folgenden  Satz  aus  der  Afthetik  Vifchers  hieriierzu- 
fetzen:  ,Befcheiden  fchmiegt  fich  die  zierliche  Mufchel  des  Ohrs 
mit  jenem  fchmuckartigen  Fleifchtropfen,  den  kein  Tier  hat, 
dem  Lappchen,  an  die  Schlafe."  0  Aber  auch  die  optifche  Einfühlung 
kann  hereinfpielen.  Die  ianfte  Wölbung  von  Stirn  oder  Wange  kann 
fchon  als  Eindruck  fflr  das  Auge  der  Einfühlung  die  Richtung  auf  das 
Edle,  Ruhige,  Freundliche  geben.  Und  die  Gurkennafe  ift  auch  ab- 
gefehen  von  allem  hinzugefeilten  Erfahrungswiffen  fchon  rein  durch 
die  wahlgenommene  Form  geeignet,  in  der  Richtung  auf  das  Gemeine 
zu  wirken.  Die  raumliche  Form  felbft  hat  hier  eine  gewUTe  Ver- 
wandtfchaft  mit  trivialem,  unedlem  Wefen. 

10.  Wenn  ich  zum  Schluß  noch  das  Reich  der  Töne  ins  Auge  einituung 
faffe,  fo  wird  fich  hier  dasfelbe  ergeben  wie  bei  Farben  und  Raum-  '°  ^^^ 
formen:  die  Einfühlung  kommt  auch  hier  teils  mit  Hilfe  von  fym- 
bolifchen Empfindungen,  unter  denen  hier  die  Bewegungsempfindungen 
bedeutüam  hervortreten,  teils  vermittelft  Erfahrungswiffens,  teils  un- 
mittelbar (fo  daß  alfo  hier  von  akuftifcher  Einfühlung  die  Rede  fein 
kann)  zu  (lande.  Oberall  alfo  t>eg^[net  uns  Mannigfaltigkeit  im  Ent- 
liehen der  fymbolifchen  Einfühlung.  Manche  Allhetiker  find  geneigt, 
die  Einfühlung  möglichft  eintönig  und  gleichmäßig  fich  vollziehen  zu 
laffen.  In  Wahrheit  ift  das  Gegenteil  hiervon  der  Fall.  Das  Seelen- 
leben bietet  für  das  Zuftandekommen  der  Einfühlung  verfchiedenartige 
Mittel  dar.  Diefe  werden  alle  verwandt  Das  Ei^bnis,  die  Ein- 
fühlung, ift  das  gleiche,  die  Wege  dahin  find  mannigfaltig. 

Man  hat  für  die  fymbolifche  Einfühlung  drei  Gebiete  von  Tönen 
zu  unterfcheiden.  Einmal  kommen  die  Geraufche  der  untermenfch- 
lichen  Natur  in  Betracht:  der  plaudernde  Bach,  der  raufchende  Strom, 
das  tofende  Meer,  der  krachende  Donner,  das  kniftemde  Feuer,  die 
flüflemden  Blatter,  der  heulende  Wind,  die  tickende  Uhr,  die  knallende 
Peitfche,  natürlich  auch  alle  Tierftimmen.  Ein  zweites  Gebiet  bilden 
die  mufikalifchen  Klange.  Hier  handelt  es  fich  um  den  kflnftlerifchen, 
frei  fpielenden  Aufbau  von  Klangen.  Drittens  endlich  gehört  die 
menfchliche  Sprache  hierher,  nicht  freilich  als  folche,  fondem  nur 
infofem  fie  der  Dichter  zu  freiem  Spiel  benützt.  An  fich  ift  die  Ein- 
fühlung in  die  menfchliche  Sprache  von  eigentlicher  Art.  Dagegen 
kommt  der  fymt>olifche  Gefichtspunkt  zur  Geltung,  infofem  der  Dichter 
die  Wörter  als  Baufteine  zu  riiythmifchen  und  vielleicht  auch  ge- 

1)  nmoRiCH  VisCHER,  Aflhetik.  §  318. 
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reimten  Gebilden  verwendet.  Dann  Gnd  die  Wörter  und  Silben  in 
ähnlicher  Weife,  wie  die  Töne,  Linien,  Flächen,  Farben  in  Ton-  und 
Baukunil,  für  frei  fpielende  Gruppierung  verwertet.  Ein  Mittleres 
zwifchen  dem  zweiten  und  dritten  Gebiet  ftellt  der  menfchliche 
Gelang  dar. 

Wer  die  Einfühlung  auf  das  Reich  der  Töne  anwendet,  tritt 
hiermit  in  entfchiedenen  Gegenfatz  zu  den  bekannten  Ausführungen 
Hanslicks.  Hiemach  wäre  es  vielmehr  der  Grundirrtum  der  Mufik- 
äfthetik,  die  Tonkunft  als  Sprache  des  Gefühls,  die  Töne  als  Aus- 
drucksmittel für  Gefühle  anzufehen.^  Dagegen  find  Hausegger,  Engel, 
Riemann  Mufikällhetiker,  die  fich  teils  ausdrücklich  zur  Einfühlung 
bekennen,  teils  doch  wenigllens  bei  pfychologifcher  Bearbeitung  ihrer 
Anflehten  auf  Einfühlung  geführt  werden  müßten. 
Bewegung«-  Zuerft  liegt  mir  daran,  hervorzuheben,  dafi  für  die  Töne  die 

*^'beim  Bewegungsempfindungen  in  weitem  Umfang  die  Einfühlung  ver- 
Einfflhieo  mittelu.  Vor  allem  ift  es  der  mufikalifche  und  der  fprachliche  Rhythmus, 
Rh^bmut.  ^^  ^^"  ^^^  ^^^  Einfühlung  durch  Bewegungsempfindungen  vollzieht, 
^e  man  auch  fonft  den  Eindruck  erklären  und  zergliedern  mag,  den 
wir  durch  den  Rhythmus  empfangen:  jedenfalls  liegt  in  den  Gehörs- 
eindrücken die  lebhaftefte  Aufforderung  für  das  Entfpringen  beglei- 
tender Spannungs-  und  Bewegungsempfindungen.  Diefe  Empfindungen 
bilden  die  Grundlage  für  den  ausgefprochen  dynamifchen  Charakter, 
den  der  Rhythmus  für  uns  befitzt.  Rhythmus  ift  Ausdruck  von  Kraft- 
bewegung, von  regelmäßig  fortfchreitender  Kräft^geftaltung.  Die  Ge- 
hörseindrücke für  fich  allein  würden  dem  Rhythmus  kaum  feinen  aus- 
gefprochen dynamifchen  Charakter  zu  geben  vermögen.  Diefer  fcheint 
nur  durch  die  Hinzugefellung  von  Spannungs-  und  Bewegungs- 
empfindungen möglich  zu  fein.  Der  regelmäßige  (freilich  oft  nur 
annähernd  regelmäßige)  Ablauf  diefer  Empfindungen  aber  nach  Zeit- 
abftand und  Betonungsgrad  gibt  dann  dem  Rhythmus  feine  befondere 
jeweilige  Eigentümlichkeit.  Hierauf  einzugehen,  ift  hier  nicht  der  Ort. 
Es  fcheint  mir,  daß  die  Einfühlung  auf  keinem  Gebiete  fo  innig 
und  unlöslich  mit  den  Bewegungsempfindungen  verknüpft  ift  wie 
im  Rhythmus.  Selbft  gegenüber  heftigen,  auffallenden  Bewegungen 
ift  es  eher  möglich,  daß  die  Einfühlung  ohne  die  Vermittlung  durch 
Bewegungsempfindungen  veriäuft.    Erfahrungswiffen  kann  hier  den 

1)  Eduard  Hansuck,  Vom  Mufikalifch-Schönen.    9.  Aufl.    Leipzig  1896. 
S.  24  ff.,  112  ff. 
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Erfotz  bilden.  Dagegen  droht  die  EinfOhlung  in  die  rhythmifche  Be- 
w^fung  ohne  Bewegungsempfindungen  zu  leerem,  anteillofem  Hören 
herabzufinken.  Damit  hängt  es  auch  zufammen,  dafi  bei  keiner  Ge- 
legenheit fo  leicht  wirkliche  Bew^[ungsempfindungen  eintreten  wie 
hier.  Es  ift  allbekannt,  wie  oft  der  Rhythmus  der  MuQk,  etwa  ein 
Marfch  oder  TanzftQck,  uns  zu  wirklichen  Bewegungsanlätzen  treibt. 
Groos  glaubt  fogar,  dafi  jeder  »intenfive  mufikalifche  Genufi*  von 
wirklichen  Bewegungsaniätzen  l)egleitet  ifLO 

Natürlich  ift  auch  hier  wieder  mit  den  Bewegungsempfindungen 
nur  der  Anfang  der  EinfOhlung  gefchehen.  An  diefe  Empfindungen 
fchliefien  fich  dann  die  verwandten  willensartigen  Gefflhle:  mein  Selbft 
erlebt  verfchiedene  Arten  und  Grade  von  Spannung  und  Tätigkeit.*) 
So  erhält  der  Rhythmus  feine  leichtbeflfigelte  oder  fchwerfällige,  feine 
einfach  muntere  oder  feierliche  oder  feurige,  feine  fich  fentimental 
dehnende  oder  männlich  entfchiedene  Seele. 

Doch  noch  in  anderer  Hinficht  kommen  die  Bew^[ungsem-  sewnungt- 
pfindungen  fflr  die  Einfühlung  in  die  Töne  in  Betracht.  Der  Aufftieg    ""^^ 
der  Töne  fowie  ihr  Abftieg,  ihr  Sichhinauffchwingen  zu  immer  ent-  inandertm 
rflckteren  Höhen  und  ihr  Hinabftflrzen  zu  dunklen  Tiefen,  ihr  Auf-  ^"5llIS"*"" 
und  Niederfchwet>en  und  Auf-  und  Niederflattem,  ihr  Sichhalten  in 
femer  Höhe  und  abgrundartiger  Tiefe  —  dies  alles  find  Eindrücke, 
die  unwillkürlich  durch  Bewegungsempfindungen  vermittelt  werden. 
Im  allgemeinen  wird  man  fagen  dürfen:  die  Veränderungen  im  Port- 
fchritt  der  Tonbewegung  nach  Höhe  und  Tiefe  werden  befonders  dann 
von  Bewegungsempfindungen  t)egleitet,  wenn  fie  fich  in  t>edeutendem 
Grade  oder  in  überrafchender  Weife  oder  in  anhaltend  nach  derfelben 


*)  Qroos,  a.  a.  O.  S.  206.  WuNDT,  Onindzage  der  phyflologifchen  Pfychologie, 
5.  Aufl.  Bd.  3,  S.  175.  Bei  Hirn  (a.  a.  O.  S.  89  f.)  finden  fleh  gute  Beifpiele  fUr  die 
zu  Miti>ewegungen  antreibende  Kraft  des  Rhythmus.  Konrad  Lange  dagegen  ift 
durch  feine  Erfahrungen  zu  der  Einficht  gekommen,  daß  .Gebildete'  durch  den 
Rhythmus  der  Mufilc  niemals  zu  wiridichen  Bewegungen  veranlaßt  werden  Pas 
Wefen  der  Kunft,  Bd  1,  S.  146).  Ober  die  Pfychologie  des  Rhythmus  enthalten  die 
Abhandlungen  von  Ernst  Meumann  (Unterfuchungen  zur  Pfychologie  und  Afthetilc 
des  Rhythmus.  Leipzig  1894)  und  Max  Ettunoer  (Zur  Grundlegung  einer  Afthetik 
des  Rhythmus.  In  der  Zeitfchrift  fflr  Pfychologie  und  Phyfiologie  der  Sinnesorgane. 
Bd.  22,  S.  161  ff.)  eine  PDlle  fördernder  Unterfuchungen. 

*)  Ich  vermag  Wundt  nicht  zuzuftlmmen,  wenn  er  dem  Rhythmus  in  der 
Einfühlung  nicht  .Wlllensgefflhle'»  fondem  .Affekte'  entfprechen  llflt  (a.  a.  O. 
S.  192  f.,  196).  Die  .Affekte*,  die  wir  beim  Hören  von  Mufik  empfinden,  fcheinen 
mir  mehr  auf  Rechnung  des  Klanges  als  des  Rhythmus  zu  kommen. 
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Richtung  gehender  Bewegung  fühlbar  machen.  Mit  der  Entfchieden- 
heit  freilich,  mit  der  die  Bewegungsempfindungen  durch  den  Rhythmus 
hervorgerufen  werden,  kann  fich  die  Art,  wie  fie  den  Höhen-  und 
Tiefenwechfel  der  Töne  begleiten,  nicht  meiTen.  Zu  wirklichen 
Bew^;ungsempfindungen  wird  es  von  hier  aus  nur  fchwer  kommen. 
Noch  fei  an  einen  Fall  erinnert,  den  Hugo  Riemann  erwähnt^)  Die 
Wiederholung  desfelben  Tones  inmitten  einer  die  Höhe  wechfelnden 
Tonfolge  wirkt  wie  Feftbannung  auf  der  Stelle  mit  dem  eigentümlichen 
Hemmungsgefühle  des  nicht  vorwärts  Kommens  trotz  des  Gehens. 
Andere  n.  Auch  andere  Empfindungen  können  in  die  Tonfymbolik 

'Tm^^*  vermittelnd  eingreifen.  Wenn  man  von  einer  weichen,  gefchmeidigen, 
düngen,  harten,  fcharfen  Stimme  und  in  ähnlichen  EigenfchaftswOrtem  auch 
von  Melodie  und  Harmonie  fpricht,  fo  mögen  Reproduktionen  von 
Taftempfindungen  den  erften  Schritt  in  der  Einfühlung  bilden.  Auch 
Temperaturempfindungen  können  fich  infolge  dunkler  Analogie  an 
die  Gehörseindrücke  anfchliefien.  Ein  Tonfchöpfer  wie  Schubert  wirkt 
in  ausgefprochener  Weife  warm.  Aus  manchen  Liedern  Hugo  Wolfs 
weht  es  uns,  auch  wenn  man  von  den  Worten  abfieht,  heiß  an. 
Geruchsempfindungen  dürften,  wie  überall,  fo  auch  hier,  wohl  nur 
ausnahmsweife  vermittelnd  eingreifen.  UnmOgUch  ift  es  ficherlich 
nicht,  dafi  uns  ein  Tongewebe  ähnlich  wie  gewiiTe  Dufteindrücke  be- 
rührt. Natürlich  würde  es  nicht  hierher  gehören,  wenn  jemand  erft 
durch  Nachfinnen  dazu  käme,  gewiiTe  Tonbewegungen  mit  beflimmten 
Düften  zu  veigleichen.  Sollen  Geruchsempfindungen  als  Glied  in  der 
Einfühlung  vorkommen,  fo  mülTen  fie  fich  unwillkürlich  dem  Hören 
anfchliefien  und  fo  dicht  ihm  anfchliefien,  dafi  das  Gehörte  geruchs- 
artig klingt. 

Nach  dem  Befund,  der  fich  uns  auf  den  verfchiedenen  Gebieten 
daigeboten  hat,  fchdnen  übrigens  die  Gefchmacksempfindungen  noch 
weniger  für  die  fymbolifche  |Einfühlung  verwertbar  zu  fein  als  die 
Geruchsempfindungen.  Am  eheften  könnte  wohl  immer  noch  die 
Klangfarbe  einer  Stimme  unwillkürlich  den  Eindruck  des  Süfien,  Süfi- 
lichen.  Säuern,  Säuerlichen  machen.  Natürlich  darf  die  bildUche  An- 
wendung der  Wörter:  füfi,  bitter  u.  dgl.,  wie  ich  bereits  früher  (S.  262) 
angedeutet  habe,  nicht  fchon  als  ein  Beleg  für  das  Vorkommen  von 
Gefchmacksempfindungsreproduktionen  angefehen  werden. 


0  Hugo  Riemann,  Die  Elemente  der  mufikalifchen  Ailhetiiu    Berlin  und 
Stuttgart  1900.    S.  43  f. 
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Noch  mag  bemerkt  werden,  dafi  es  Perfonen  gibt,  denen  fich    Enpfln- 
an  die  GehOrseindracke  unwillkarlich  Farbeneindrflcke  fchlieBen.   Be-  J^l^ 
fonders  die  Buchftaben,  und  zwar  nicht  nur  die  Selbft-,  fondem  auch  befonderer 
die  Mitlauter,  tönen  manchen  Perfonen  fo,  als  ob  beftimmte  Farben      ^^ 
mitklangen.  0    Aber  auch   die  muflkalifchen  Töne   fehen  manchen 
Menfchen  nach  beftimmten  Farben  aus.    Es  handelt  Qch  hier  um 
individuelle  Sonderbarkeiten  in  der  Richtung  dunkler  Sinnesanalogien. 
In  diefen  Fallen  treten    fonach  Farbenempfindungen  als  leibliches 
Zwifcbenglied  in  der  fymbolifchen  Einfühlung  in  die  Töne  auf.   Von 
Lichtempfindungen  dagegen   glaube  ich,   dafi  fie  Geh  häufiger  mit 
mufikalifchem  Hören  verfchmelzen.    Ein  Gewebe  von  hohen  Tönen 
kann  uns  leicht  wie  ein  Lichtreich,  dagegen  ein  Auf-  und  Abwogen 
in  den  Tiefen  wie  Dunkel  und  Nacht  anmuten. 

12.  Neben  der  leiblich  vermittelten  Einfflhlung  kommt  aber  auch  AirosutiTe 
die  affoziative  Einfühlung  auf  dem  Tongebiete  in  weitem  Um-  ^}f^"^ 
fange  vor.  Wenn  uns  geviffe  Melodien  der  Geige  oder  auch  anderer 
Inftrumente  als  Gelang  erfcheinen,  fo  liegt  Erinnerung  an  das  menfch- 
liche  Singen  vor.  Weil  ähnliche  Tonfolgen  fflr  das  menfchliche  Singen 
charakteriftifch  flnd,  fo  kommt  uns  z.  B.  das  erde  Thema  in  dem 
Adagio  der  vierten  Symphonie  Beethovens  wie  reiner  Gefang  vor. 
AfToziative  Einfühlung  ift  es  auch,  wenn  uns  gewiffe  Stellen  in  Ton- 

0  Ein  flebzehnjihriges  Midchen,  dem  alles  kflnfUiche  Deuten  völlig  fremd 
war,  fdirieb  mir  vor  Jahren  die  Farbenbedeutungen,  die  fflr  fie  die  Budillaben  be- 
faBen,  in  folgender  Weife  auf:  a  —  rofa,  fall  weifl;  b  —  grau;  c  —  braun;  d  —  hell- 
braun; e  —  weifi;  f  —  graubraun;  g  —  hellgelb;  h  —  grün,  wäfferig;  i  —  hochrot; 
k  —  graublau;  I  —  gelb;  m  —  grasgrün;  n  —  olivgrün;  o  —  fchwarz;  p  —  mattbraun; 
q  —  pflaumenblau;  r  —  fchwarz;  f  —  hellgrau;  t  —  eichenholzbraun;  u  —  pflaumen- 
blau; v  —  rehbraun;  w  —  blau,  wlfferig;  z  —  braun;  y  —  bordeauxrot;  z  —  gelb. 
Ich  bin  deffen  vOllig  ficher,  daß  hier  eine  durchaus  naive  Verfchmelzung  vorliegt. 
Demfelben  i^ydchen  fahen  übrigens  auch  die  Zahlen  f art>enanalog  aus.  Ihm  erfchien 
1  grau,  2  wdfi,  3  grün,  4  gelb,  5  rehbraun,  6  fchwarz,  7  lila,  8  hellblau,  9  bordeaux- 
rot, 0  grau.  Für  diefe  merkwürdige  Verbindung  ifl  ficherlich  nicht  der  Begriff  der 
verfchiedenen  Zahlen,  fondem  der  Eindruck,  den  das  Ohr  von  den  deutfchen  Namen 
der  Zahlen  empfingt,  mafigebend.  Dies  wird  mir  ausdrücklich  von  einer  urteils- 
Ühlgen  Dame  befUtigt,  der  fich  gleichfalls  gewiffe  Zahlen  mit  befUmmten  Fart>en 
paaren.  Dir  verknüpft  fich  2  mit  weifl,  3  mit  rot,  4  mit  grün,  5  mit  blau,  7  mit 
gelb,  9  mit  braun.  Ober  den  farbenihnlichen  Klang  der  Stimmen  teilt  mir  diefelbe 
Dame  folgendes  mit  Braun  klingt  ihr  eine  tiefe,  dunkle,  etwas  belegte,  nicht  fehr 
klangvolle  Stimme,  lila  eine  tiefe,  weiche,  klangvolle,  traurige,  gelb  eine  fchrille, 
hohe,  metalUofe,  rot  eüie  hohe,  fchmettemde,  fröhliche,  blau  eine  in  der  Mittellage 
fleh  haltende,  ziemlich  indifferente  und  unperfönliche  Stimme. 
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akulUfche 
Einfühlung. 


In  der 
Dichtkunlt. 


ftücken  wie  Geflüfter,  wie  Gefeufze,  wie  Gepolter  erfcheinen.  Hierher 
gehört  es  auch,  wenn  der  Bach  zu  plaudern,  das  Meer  wie  im 
Schlachtenlärm  zu  tofen  fcheint,  oder  wenn  das  Gezirpe  der  Grillen 
einem  in  fich  verlorenen  Selbllgefpräche  der  fommerlichen  Natur  gleicht. 
Rein  Und  endlich  darf  auch  die  unmittelbare,  hier  alfo  rein  akuftifche 

Einfühlung  nicht  vergeffen  werden.  Wenn  fich  in  einem  Tonftück 
Heiterkeit  oder  Schwermut,  Schelmerei  oder  Sehnfucht,  Sanftheit  oder 
VTildheit,  Gebundenheit  oder  Freiheit  ausdrückt,  fo  ifl  keineswegs 
nötig,  dafi  dies  durch  Vermittelung  von  Erfahrungswiffen  gefchieht, 
oder  dafi  finnliche  Empfindungen  als  Zwifchenglied  auftreten.  Sondern 
es  kann  hier  ganz  unmittelbar  mit  den  Tönen  die  entfprechende 
Stimmung  verfchmelzen.  Gewiffe  Melodien  und  Harmonien  haben 
an  und  für  fich,  abgefehen  von  aller  Vermittelung,  Ähnlichkeit  mit 
heiteren,  fchwermütigen,  fchelmifchen,  fehnfüchtigen  und  anderen 
Stimmungen.  Gerade  die  rein  akuftifche  Einfühlung  ift,  wenn  man 
vom  Rhythmus  abfieht,  von  entfcheidender  Bedeutung  für  den  Eindruck 
der  mufikalifchen  Töne. 
Einfflhiung  13.  Vou  der  Dichtkunft  war  nur  bei  Behandlung  der  Einfühlung 

in  die  Bewegungen  der  menfchlichen  Geftalt  die  Rede.  Sonft  habe 
ich  fie  abfichtlich  beifeite  gelaffen.  Im  allgemeinen  darf  man  fagen, 
dafi  auch  in  der  Dichtung  alle  Arten  der  Einfühlung  vorkommen. 
Nur  macht  fich  in  der  Dichtung  eine  gewilTe  Eigentümlichkeit  geltend, 
die  der  Einfühlung  eine  befondere  Geftalt  gibt.  In  allen  anderen 
Künften  und  im  Naturäfthetifchen  ift  unmittelbar  nur  die  finnliche 
Geftalt  des  afthetifchen  G^enftandes  gegeben;  der  Gefühlsgehalt  ent- 
fteht  für  uns  ausfchliefilich  vermittelft  der  finnlichen  Geftalt.  In  der 
Dichtung  dagegen  kann  der  Gefühlsgehalt  durch  befondere  Worte 
und  Wendungen  ausgedrückt  werden.  Es  kann  hier  die  Sache  fo 
liegen,  dafi  durch  gewiffe  Worte  vorwiegend  die  anfchauliche  Geftalt 
vor  die  Phantafie  tritt  und  durch  andere  Worte  vorwiegend  die  Stim- 
mungen, Gefühle,  Affekte  u.  f.  w.  bezeichnet  werden,  die  wir*mit  der 
anfchaulichen  Geftalt  zu  verfchmelzen  haben.  Und  etwas  Ahnliches 
gilt  von  den  Bewegungsempfindungen  und  den  anderen  die  Einfühlung 
vermittelnden  Empfindungen  und  ebenfo  von  dem  vermittelnden  Er- 
fahrungswiffen. Auch  diefe  vermittelnden  Glieder  können  in  be- 
fon deren  Worten  und  Sätzen  ihren  Ausdruck  finden.  Die  leiblich 
vermittelte  und  die  affoziative  Einfühlung  haben  fomit  in  der  Dichtung 
überaus  häufig  die  Form,  dafi  die  vermittelnden  Empfindungen  und 
Vorftellungen  nicht,  wie  fonft  überall,  durch  die  anfchauliche  Geftalt 
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des  Gegenftandes»  fondem  durch  befondere  Worte  und  Sätze,  die 
neben  ihr  auftreten»  hervorgerufen  werden.  Wenn  z.  B.  etwas  als  gelb 
befchrieben  wird,  fo  kann  durch  befondere  Worte  und  Wendungen 
darauf  hingewirkt  werden,  dafi  in  dem  Lefer  die  Wärme  des  Gelb  zur 
Empfindung  gelangt.  Im  Gemfllde  lOft  die  finnliche  Empfindung  Gelb 
zugleich  die  Temperaturempfindungsreproduktion  Warm  in  uns  aus. 
Der  Dichter  dagegen  kann  fich  befonderer  Worte  bedienen,  die  den 
Zweck  haben,  diefe  vermittelnde  fymboUfche  Empfindung  in  uns  ent- 
ftehen  zu  laffen.  Oder  der  Dichter  befchreibe,  in  welchen  Linien  fich 
der  Lauf  eines  Gebirges  gegen  den  Himmel  abgrenzt  Hierdurch 
erhalt  unfere  innere  Anfchauung  ein  Bild.  Daneben  nun  kann  der 
Dichter  Worte  gebrauchen,  durch  die  diefe  Linien  derart  in  Bewegung 
au^löft  erfcheinen,  dafi  in  uns  Bewegungsempfindungen  hervoige- 
rufen  werden.  So  könnte  er  etwa  davon  fprechen,  wie  mflhfeligen 
Klettems  es  fflr  den  Wanderer  bedürfte,  um  einen  Gipfel  zu  erfieigen. 
Oder  es  könnten  bei  der  Befchreibung  einer  Heilen  Höhe  Ausdrücke 
gebraucht  werden,  die  dem  Lefer  die  Gefahr  jähen  Herabftflrzens  oder 
unaufhaltlamen  Herabrutfchens  vor  Augen  rflcken.  Auf  diefe  Weife 
könnte  es  dahin  kommen,  dafi  die  innere  Anfchauung  der  fleilen  Höhe 
mit  Bewegungsempfindungsreproduktionen  verfchmilzt  Oder  es  komme 
in  einer  Dichtung  die  Schilderung  des  Klanges  einer  Glocke  vor.  Da 
kann  der  Dichter  etwa  lagen,  dafi  es  ein  lauter  oder  leifer,  ein  dumpfer 
oder  heller  Klang  fei,  und  dann  hinzufügen,  welche  Weiche  oder  Härte 
in  dem  Klang  lebe.  So  würden  hier  durch  befondere  Wendungen 
Reproduktionen  von  Taftempfindungen  ausgelöft,  die  mit  dem  in  der 
Phantafie  Gehörten  verfchmelzen  können.  —  Sonach  kommen  in  der 
Dichtung  die  verfchiedenen  Weifen  der  vermittelten  Einfühlung  vor; 
und  zwar  können,  dies  haben  uns  die  jetzt  betrachteten  Beifpiele 
gelehrt,  die  vermittelnden  Glieder  durch  befondere  Worte  und  Sätze 
im  Bewufitfein  hervotgerufen  werden. 

Daneben  aber  kommt  auch  allenthalben  der  andere  Fall  vor,  Einiod«r«r 
dafi  folche  befondere  Worte  und  Sätze  fehlen.  Der  Dichter  leiftet  ^^^' 
der  Einfühlung  des  Lefers  nicht  in  der  bezeichneten  Weife  Hilfe; 
fondem  es  bleibt  einfach  dem  Lefer  überlaffen,  zur  Phantafieanfchauung 
die  vermittelnden  Empfindungsreproduktionen  und  Vorftellungen  hinzu- 
zufügen oder  aber  die  Einfühlung  ohne  folche  vermittelnden  Glieder 
zu  vollziehen.  Wenn  Heine  in  dem  Prolog  zur  Harzreife  fagt:  »Auf 
die  Befge  will  ich  fteigen.  Wo  die  dunkeln  Tannen  ragen,  Bäche 
raufchen,  Vögel  fingen  Und  die  ftolzen  Wolken  jagen",  fo  vollzieht 
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fidi  bei  hingebendem  Lefen  an  den  herangezogenen  Natuigeftalten 
der  Vorgang  der  Einfühlung.  Durch  den  ganzen  Zulammenhang  ift 
es  das  Oefflhl  frifchen,  freien,  warmen  Lebens»  als  deflen  Ausdrude 
Berge,  Tannen,  Bäche,  Vögel,  Wolken  erfcheinen.  Fragt  man  aber, 
ob  diefe  Einfflhlung  fich  durch  befondere  Worte,  die  in  uns  ver- 
mittelnde fymbolifche  Empfindungen  zu  wecken  geeignet  wären,  her- 
ftelle,  fo  lautet  die  Antwort:  folche  befondere  Worte  find  nicht  vor- 
handen. Es  könnte  alfo  der  Lefer  nur  von  fich  aus,  durch  Kraft  und 
Eigenart  der  Phantafieanfchauung  und  GefOhle,  dahin  gebracht  werden, 
entfprechende  Bew^^ngsempfindungen  u.  dgl.  hinzuzutun.  Und  un- 
möglich ift  dies  ficherlich  nicht. 

Ein  mittlerer  Es  kommt  nuu  aber  auch  der  mittlere  Fall  vor,  dafi  eben  die- 

^*'''  felben  Worte  einerfeits  der  Erzeugung  von  Phantafieanfchauung  oder 
Gefahl,  anderfeits  dem  Erwecken  von  vermittelnden  Gliedern  dienen. 
Wenn  es  bei  Heine  in  der  Bergidylle  heifit:  »Freundlich  emfthaft 
fchwatzt  die  Wanduhr*,  fo  fteht  durch  das  Wort  ,fchwatzt*  die 
Wanduhr  nicht  nur  als  Töne  von  fich  gebend  vor  der  Phantafie, 
fondem  es  wird  zugleich  ein  alToziatives  Zwifchenglied  herangezogen : 
die  Erinnerung  an  trauliches  Plaudern  im  Familienkreife.  *  Die  Worte 
»freundlich  emfthaft"  dagegen  find  unmittelbar  der  Erweckung  der 
befonderen  feelifchen  Stimmung  gewidmet,  die  in  die  Phantafiean- 
fchauung der  tönenden  Wanduhr  eingeffihlt  werden  foU. 

Es  verfteht  fich  von  felbft,  dafi  es  zwifchen  diefen  drei  Fällen 
allerhand  Verbindungen  und  Dbeigänge  gibt.  Hierauf  einzugehen, 
erfpare  ich  mir.  Es  fei  nur  noch  bemerkt,  dafi  die  Dichtkunft  ohne 
Zweifel  dasjenige  Gebiet  ift,  auf  dem  das  Zwifchenglied  der  Em- 
pfindung im  allgemeinen  fich  fchwächer  und  flüchtiger  als  auf  irgend 
einem  anderen  Gebiete  der  Einfühlung  entwickelt  zeigt. 

Rflckbuck.  14.  Das  Ergebnis  der  Erörterungen,  die  ich  in  diefem  Kapitel 

und  in  den  letzten  Teilen  des  elften  Kapitels  über  die  Frage,  wie  es 
mit  den  Mittelgliedern  in  der  äfthetifchen  Einfühlung  ftehe,  gepflogen 
habe,  läfit  fich,  wie  folgt,  zufammenfaiTen.  Das  äfthetifche  Einfühlen 
kann,  auch  wenn  man  von  feinen  matteren  und  läfiigeren  Aufierungen 
abfieht,  nicht  auf  diefelbe  Grundformel  gebracht  werden.  Das  Ziel 
ift  überall  das  gleiche:  Verfchmelzung  der  finnlichen  Anfchauung  mit 
Stimmung,  Strebung,  Affekt,  Leidenfchaft.  Die  W^[e  dahin  aber  find 
verfchiedenartig.  Das  menfchliche  Seelenleben  bietet  für  das  Zuflande- 
kommen  diefer  Verfchmelzung  mehrere  wefenüich  verfchiedene  Mög- 
lichkeiten dar.    Diefe  verfchiedenen  Wege  habe  ich  als  leiblich  ver- 
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mittelte,  als  affoziative  und  als  unmittelbare  Einfahlung  bezeichnet  i) 
Der  leiblich  vermittelte  Weg  wieder  ift  je  nach  der  Art  der  ver- 
mittelnden finnlichen  Empfindungen  mannigfach  geartet.  Wn  fahen 
nun:  jene  drei  Möglichkeiten  kommen  (amtlich  in  weitem  Umfange 
vor.  Nur  find  fie  fflr  verfchiedene  Gebiete  von  verfchiedener  VHchtig- 
keit.  Befonders  die  Bewegungsempfindungen  ragen  unter  den  ver- 
mittelnden Empfindungen  hervor:  fflr  die  Auffafl^ung  der  menfchlichen 
wie  untermenfchlichen  Bewegungen,  aber  auch  der  ruhenden  Formen 
fteht  die  motorifche  EinfOhlung  an  erlter  Stelle;  aber  auch  in  der 
Tonwelt  ift  fie,  foweit  es  fich  um  Rhythmus  und  Höhenunterfchiede 
handelt,  von  entfcheidender  Bedeutung;  fflr  die  Farben  dagegen  kommt 
motorifche  EinfOhlung  nur  fehr  wenig  in  Betracht.  Nachft  den  Be- 
w^[ungsempfindungen  kommen  fflr  die  Einffihlung  befonders  Taft- 
und  Temperaturempfindungen  in  Frage;  namenflich  auf  dem  Farben- 
und  Tongebiete.  Die  affoziative  Einfühlung  bedeutet  häufig  einen 
abgefchwächten  Grad  der  Einfühlung  (fo  in  den  meiften  Fällen  bei 
den  in  der  bildenden  Kunft  und  in  der  Wiridichkeit  vorkommenden 
Bew^ungen  der  menfchlichen  Geftalt).  Zugleich  aber  ift  mit  ihr, 
und  dies  gilt  von  allen  Gebieten  der  Einffihlung,  eine  Bereicherung 
des  eingefOhlten  Gehaltes  gegeben.  Was  die  unmittelbare  Einffihlung 
betrifft,  fo  ift  fie  im  allgemeinen  von  geringerem  Umfang.  Am 
bäufigften  wohl  kommt  fie  in  der  Dichtkunft  und  nächftdem  auf  dem 
Tongebiete  vor.  In  der  Dichtkunft  zeigt  die  leiblich  vermittelte  Ein- 
fühlung eine  l)edeutend  fchwächere  Entwicklung  als  irgend  anderswo. 


^)  Auch  in  der  Afthetik  von  LiPPS  finde  ich,  wenn  auch  unter  anderen  Aus- 
drucken, diefe  Dreiteilung  (S.  150  ff.). 


Vierzehntes  Kapitel. 

Die  ästhetische  Einfühlung  der  symbolischen  Art 
2.  Der  Aufbau  der  symbolischen  Einffihlung. 

Herdn-  1.  Hier  mag  es  am  Platze  fein,  auf  das  FlieBende  des  Unter- 

^^' tym-^*'  fchiedes  der  fymbolifchen  und  eigentlichen  Einfahlung  hinzuweifen. 

boiifchen   Vou  der  Unteren  Seite  her  find  es  die  Tiere,  insbefondere  die  höheren, 

^""dlr*  die  einen  Dbeigang  von  der  fymbolifchen  zur  eigentlichen  Einfühlung 

eigentliche,  bilden.    Davou  war  fchon  früher  (S.  267)  die  Rede.    Es  gibt  aber 

auch  einen  Übeigang  von  der  oberen  Seite  her:  der  Menfch  felbft 

fallt  in  gewilTen  Beziehungen  unter  den  Gefichtspunkt  der  fymbolifchen 

Einfahlung.    Um  der  begrifflichen  Klarftellung  willen  dürfen  wir  uns 

der  einigermaßen  mühfeligen   genauen  Angabe   diefes  Dbeiganges 

nicht  entziehen. 

Es  kommen  hierbei  vor  allem  die  feften,  der  Willkür  entzogenen 
Formen  der  menfchlichen  Geftalt  in  Betracht.  Infofem  diefe  Formen, 
z.  B.  die  Linien  von  Stirn,  Nafe,  Mund,  Kinn  oder  die  Farben  der 
Wangen,  Augen,  Haare,  als  zu  dem  Ganzen  des  menfchlichen  Leit)es 
gehörig  aufgefaßt,  gleichfam  in  den  einheitlichen  Fluß  der  menfch- 
lichen Geftalt  und  ihres  Ausfehens  hereingezogen  werden,  ift  die  an 
ihnen  fich  geltend  machende  Einfühlung  gänzlich  und  ohne  Abzug 
von  eigentlicher  Art.  Daneben  aber  greift  doch  noch  eine  andere 
Betrachtungsweife  ein.  Die  Einfühlung  in  die  Formen  und  Farben 
des  menfchlichen  Leibes  hängt  auch  von  der  Bedeutung  ab,  die  den 
Linien  und  Flächen  als  folchen,  den  Farben  als  folchen  zukommt. 
Ich  meine:  beftimmte  Linien  und  Flächen  haben  als  Raumelemente, 
alfo  als  untermenfchliche  Formen,  eine  beftimmte  Bedeutung  für  die 
Einfühlung;  und  ebenfo  find  beftimmte  Farben  fchon  als  abftrakte 
Farben,  alfo  als  untermenfchliche  Formen,  Verkörperungen  beftimmter 
Stimmungen.     Hiermit  ift  ja  nur  an  etwas   uns  längft  Geläufiges 
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erinnert.  In  dem  gegenwartigen  Zulammenhange  nun  aber  bedeutet 
diefe  Tatfache,  dafi  der  menfchliche  Leib  in  gewilTer,  freilich  unter- 
geordneter Beziehung  unter  die  Weife  der  fymbolifchen  EinfOhlung 
fallt;  infofem  fich  nämlich  die  Einfflhlung  in  ihm  auch  nach  dem 
Stimmungswert  richtet,  den  die  Linien,  Flachen,  Part>en  auch  nach 
ihrer  HerauslOfung  aus  dem  Zulammenhang  der  menfchlichen  Oeftalt, 
alfo  als  untermenfchliche  Formelemente,  befitzen.  Doch  ift  dies  nur 
eine  untergeordnete  und  zu  überwindende  Seite  an  der  Einfflhlung. 
Denn  die  Einfühlung  lauft  doch  darauf  hinaus,  dafi  die  Linien, 
inachen,  Farben  der  menfchlichen  Gellalt  nicht  als  eine  Zufammen- 
fetzung  abftrakter,  untermenfchlicher  Elemente,  fondem  als  ein  oiga- 
nifches,  lebendiges,  einheitiiches  Ganzes,  eben  als  Menfchenleib  uns 
den  Eindruck  des  Gefflhlsbefeelten  machen. 

Zeigt  z.  B.  eine  menfchliche  Geftalt  fcharfe,  fpitzige,  eckige,  eine 
andere  mehr  weiche,  rundliche,  fanft  fchwellende  Linien,  weift  der 
Schädel  hier  ein  ebenmäßiges  Rund,  dort  klotzige  Viereckigkeit,  der 
Bauch  hier  zarte  Linien,  dort  ftarice  Aufgeworfenheit  auf,  fo  fpielen 
bei  der  Einfflhlung  ohne  Zweifel  bis  zu  gewilfem  Grade  die  Be- 
deutungen mit,  die  die  entfprechenden  Linien  und  Flachen  auch  rein 
fchon  als  abftrakte  Formen  fflr  die  Einfflhlung  haben.  Das  heifit 
alfo:  es  kommt  die  fymbolifche  Bedeutung  der  Linien  und  Flachen 
mit  in  Betracht.  At)er  hierin  htütht  nicht  Hauptfache,  Ziel  und  Er- 
gebnis der  Einfflhlung.  Hauptfache  ift  doch  die  Befeelung  der  Linien 
und  Flachen  in  ihrem  menfchenleiblichen  Zufammenhange. 
Die  Bedeutung,  die  die  Linien  und  Flachen  der  menfchlichen  Geftalt 
durch  die  Einfflhlung  erhalten,  rflhrt  nur  zu  einem  unteigeordneten 
Teile  von  der  fymbolifchen  Bedeutung  der  Formelemente,  in  der 
Hauptfache  dagegen  von  dem  oiganifchen  Zufammenhange  her,  den 
fie  im  menfchlichen  Leibe  bilden.  Das  Stimmungs-  und  Gefflhlsleben, 
das  fich  in  den  Linien  und  Flachen  ausfpricht,  wird  flberwiegend 
und  abfchlieflend  durch  die  Tatfache  beftimmt,  dafi  fie  in  der  orga- 
nifchen  Einheit  des  menfchlichen  Leibes  voricommen.  Die  Linie,  die 
eine  hohe,  lanft  gewölbte  Stirn  zeigt,  wflrde  fflr  fich  nie  dazu  fflhren, 
uns  eine  ftarke  und  feine  Intelligenz  zu  vericOrpem.  Dies  ift  nur 
dadurch  möglich,  dafi  diefe  Linie  gerade  in  dem  Zulammenhange 
der  menfchlichen  Geftalt  voricommt  und  daher  ihre  Gefflhlsbedeutung 
von  dem  einheiUichen  Flufi  und  Veriauf  der  Leibesgeftalt  und  dem 
menfchlichen  Sinn,  der  in  ihr  liegt,  erhalt  Und  dasfelbe  gilt  mit 
Rflckficht  auf  die  Farben  des  menfchlichen  Leibes.    Der  Eindruck 
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der  ianften,  treuen,  fchwannerifchen  Gemtttsart,  die  uns  in  der  Blaue 
der  Augen  zu  li^en  fcheint,  ift  in  gewiffem  Grade  durch  die  Stim- 
mung, die  dem  Blau,  abllrakt  genommen,  anhaftet,  mitbeftimmt,  alfo 
von  fymbolifcher  Einfühlung  abhängig;  in  der  Hauptfache  aber  wird 
er  erft  dadurch  möglich,  dafi  die  Bl3ue  der  Augen  uns  in  dem  ein- 
heitlichen Zulammenhang  gerade  der  menfchlichen  Geftalt  gegeben  ilL 
EinfflMttflg  Und  etwas  Ahnliches  gilt  auch  von  den  tönenden  Aufierungen 

^J^,  des  Menfchen,  Inst)efondere  an  dem  menfchlichen  Gelang  lafit  fleh 
ucheo  das  Eingreifen  der  fymbolifchen  Einfühlung  aufweifen.  Der  Gefimg 
otsaag.  .^  ^1^^^  Zweifel  eine  zur  leiblichen  Selbfldarftellung  der  Gefühle  des 
Menfchen  gehörende  Äußerung.  Nicht  nur  der  Natur-,  fondem  auch 
der  KunflgeCang  ift  hörbarer  Menfchenleib.  Im  Geüang  gibt  fleh,  wie 
im  Sprechen,  der  Menfch  akuftifch  einen  Leib.  Daher  ift  die  Ein- 
fühlung, die  wir  dem  Gelange  g^enüber  ausüben,  prinzipiell  von 
eigentlicher  Art  Abgefehen  dag^en  vom  Gelang,  find  alle  Ton- 
ftücke,  mögen  fie  für  Klavier,  Geige  oder  welche  anderen  Inftrumente 
gefchrieben  fein,  als  Gruppierungen  der  Tonelemente,  alfo  als  unter- 
menfchliche  Geftaltungen  anzufehen,  die  erft  durch  die  fymbolifche 
Einfühlung  ins  Menfchliche  erhöht  werden. 

In  den  Gefang  fpielt  nun  aber  doch  auch  die  fymbolifche  Ein- 
fühlung hinein.  Es  ift  dies  infofem  der  Fall,  als  fich  die  Einfühlung 
nach  der  Stimmungsbedeutung  der  abftrakten  Tonelemente  richtet 
Am  meiften  wird  dies  wohl  gegenüber  dem  fogenannten  Koloratur- 
gefange  fühlbar.  Der  Triller  z.  B.  wird  deutlich  als  etwas  Ahnliches 
wie  ein  Zieratenfpiel  an  Gefäßen  oder  Bauwerken  empfunden. 

Aus  dem  Dargelegten  folgt,  daß  wir  ftreng  genommen  nicht  von 
einer  Symbolik  der  menfchlichen  Geftalt,  der  menfchlichen  Mienen 
und  Gebärden  fprechen  dürfen.  Das  Symbolifche  fpielt  nur  herein 
und  wird  der  eigentlichen  Einfühlung  dienftbar  gemacht. 

Ich  weiß  wohl,  daß  die  Anwendung  des  B^friffes  „fymbolifch" 
auf  die  menfchliche  Geftalt  und  Bewegung  fehr  verbreitet  ift,  wie 
denn  z.  B.  Vifcher  und  Köftlin  fo  fprechen.  Ich  will  auch  diefe 
Ausdrucksweife  keineswegs  verbieten.  Nur  muß  man  fich  klar  werden, 
daß  man  in  diefem  Falle  unter  ..Symbol''  alles  Hervortreten  des 
Seelifchen  in  einem  Äußeren,  alles  Sichtbar-  und  Hörbar-  und  über- 
haupt Sinnlichwerden  eines  Inneriichen  verficht.  Wenn  man  dagegen, 
wie  ich  getan  habe,  zwifchen  eigentlicher  und  fymbolifcher  Ver- 
körperung eines  Inneriichen  unterfcheidet,  fo  darf  man  dann  auch 
nicht  einfach  und  geradezu  von  Symbolik  der  menfchlichen  Geftalt 
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oder  der  menfchlichen  Gebärden  fprechen,  fondem  mufi  diefen 
Ausdruck  auf  das  Hervortreten  eines  menfchlichen  oder  menfchen- 
ahnlichen  Inneren  in  untermenfchlichen  Formen  einfchränken. 

2.  Nach  allem,  was  im  vorletzten  Kapitel  über  das  Verhältnis  wonn  die 
der  Einfflhlung  zu  Affoziation  und  Verfchmelzung  und  im  letzten  ^^^^^/ 
Ober  den  Anteil  der  niederen  flnnlichen  Empfindungen  und  des  Er-   tnknflpft 
fahrungswiflens  an  der  fymbolifchen  Einfflhlung  daigel^  wurde,  ift 
es  nicht  fchwer,  fich  Aber  den  Verlauf  der  fymbolifchen  Einfflhlung 
und  das  Zulammenwirken  der  verfchiedenen  Funktionen  in  ihr  zu 
verliandigen. 

Die  fymbolifche  Einfflhlung  hat  zur  Vorausfetzung,  dafi  der 
angefchaute  Gegenfland  in  feiner  eigentlichen  Bedeutung  vor  uns 
fleht.  Erft  auf  Grund  der  Verfchmelzung  der  Anfchauung  mit  der 
eigentlichen  Bedeutungsvorftellung  des  Gegenflandes  kann  die  fym- 
bolifche Einfflhlung  vor  fich  gehen.  Die  fymbolifche  Einfflhlung  hat 
nicht  die  blofie  finnliche  Wahrnehmung  (SW),  fondem  SW  +  BV  zum 
Gegenftande.  SW  -|-  BV  ift  fflr  die  fymbolifche  Einfflhlung  ein  un- 
geteiltes Ganzes,  das  nun  in  weitere  Verknflpfungen  —  eben  in  die 
fymbolifchen  —  gebracht  wird. 

Wenn  uns  aus  einem  Blumenbeet  luftiges,  fcherzendes  oder 
vielleicht  feierliches,  prunkendes  Leben  zu  fprechen  fcheint,  fo  find 
es  nicht  diefe  räumlich  geordneten  Farbenflecke,  in  die  das  Einfflhlen 
gefchieht;  fondem  diefes  hat  feine  Vorausfetzung  an  diefen  uns  be- 
kannten, d.  h.  mit  den  Bedeutungsvorftellungen  oder  ihren  ftellver- 
tretenden  abgekflrzten  Funktionen  verfchmolzenen  Dingen  (SW  -f-  BV). 
Ich  fehe  Maiglöckchen,  Primeln,  Tulpen,  Narzifl'en,  und  diefe  er- 
fahmngsdurchdmngenen  Wahmehmungen  allererft  find  es,  was  durch 
die  fymbolifche  Wahmehmung  weiter  verarbeitet  wird.  Und  follte  ich 
die  Blumen,  die  ich  vor  mir  fehe,  nicht  kennen,  fo  weiß  ich  doch: 
es  find  blflhende  Pflanzen.  Die  Bedeutungsvorftellung  fallt  auch  dann 
nicht  weg,  nur  ift  fie  unt)eftimmter  und  ärmer.  Und  fo  ift  es  flberall. 
Geht  die  fymbolifche  Einfflhlung  an  einer  Lampe,  einer  Säule,  einem 
Giet)el  vor  fich:  die  Linien  und  Farben  bieten  fich  der  Einfflhlung 
bereits  als  mit  Bedeutung  verfehene  Formen-  und  Farbenwahr- 
nehmungen dar.  Und  auch  die  Töne  werden  unmittelbar  nach  den 
erfahrangsmäSigen  Vorftellungsreihen  von  hoch  und  tief,  laut  und 
leife,  fchnell  und  langfam  u.  f.  w.  aufgefafit. 

Wie  fo  oft,  fo  nimmt  auch  hier  die  Dichtkunft  eine  eigentflm-  B«rondtre 
liehe  Stellung  ein.    Man  mufi  hier  zwifchen  den  Worten  und  den  ^^HSLnn! 
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durch  fie  erweckten  inneren  Anfchauungen  unterfcheiden.  Der  fym- 
bolifchen  Einfühlung  in  das  Phantafiebild  geht  zweifellos  die  Qnnliche 
Auffaffung  des  Wortes  voraus.  Die  Formel  (SW  +  BV)  bezieht  fich 
hier  zunächft  auf  das  Wort  und  die  mit  ihm  verknüpfte  Bedeutungs- 
vorftellung.  Da  laffen  fich  nun  zwei  Falle  unterfcheiden:  die  Worte 
als  folche  bringen  entweder  die  eigentliche  oder  die  fymbolifche 
Bedeutung  des  Phantafiebildes  zum  Ausdruck.  In  Goethes  Mailied 
z.  B.  enthalten  die  erften  drei  Zeilen  (Wie  herrlich  leuchtet  Mir  die 
Natur  1  Wie  glänzt  die  Sonne!)  nur  Worte,  durch  die  der  inneren 
Anfchauung  Gegenflände  in  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  dargeboten 
werden.  In  der  vierten  Zeile  dagegen  (Wie  lacht  die  Flur!)  führt 
das  Wort  „  lacht  **  unmittelbar  eine  fymbolifche  Bedeutung  mit  fich. 
In  dem  erften  Falle  verfchmilzt  mit  dem  Wortfchall  nur  die  eigentliche 
Bedeutungsvorftellung,  in  dem  zweiten  verfchmilzt  mit  ihm  zuerft  die 
eigentliche  und  auf  Grund  davon  die  uneigentliche  Bedeutung.  In 
dem  zweiten  Falle  könnte  man  fich  fonach  der  Formel  SW+  BV+  bv 
bedienen.  In  beiden  Fällen  fchliefit  fich  nun  an  das  Wort  das  Phantafie- 
bild an:  es  ftehen  mir  leuchtende  Natur,  glanzende  Sonne,  froh  aus- 
fehende  Fluren  vor  dem  inneren  Auge.  9  Diefe  inneren  Anfchauungen 
treten  infolge  der  fchon  mit  den  Worten  verfchmolzenen  eigentlichen 
Bedeutungsvorftellungen  fofort  auch  ihrerfeits  als  mit  diefen  Vor- 
ftellungen  verfchmolzen  auf.  Nur  ift  der  Unterfchied  vorhanden,  dafi 
in  dem  zweiten  Fall  („lachende  Flur")  auch  die  fymbolifche  Ein- 
fühlung in  das  Phantafiebild  fchon  durch  das  Wort,  das  ja  eben 
felbft  fchon  fymbolifche  Bedeutung  hat,  angeregt  und  in  Gang  gefetzt 
ift,  wahrend  in  dem  erften  Falle  die  fymbolifche  Einfühlung  noch 
nicht  durch  das  unmittelbare  Wort  eingeleitet  ift,  fondem  nur 
auf  Grund  von  Gefühlen  entftehen  kann,  die  fich  im  Anfchlufi  an 
Wort  und  Phantafiebild  in  uns  entwickeln.  Die  leuchtende  Natur 
und  die  glanzende  Sonne  erfahren  ihre  fymbolifche  Einfühlung  ledig- 
lich auf  Grund  unferer  Gefühle,  die  im  AnfchluS  an  die  Vereinigung 
von  Wort  und  innerer  Anfchauung  entftehen.  Das  heifit:  leuchtende 
Natur,  glanzende  Sonne  erhalten  für  meine  Phantafie  nur  und  erft 
infolge  der  eigentümlichen  Belebung  meiner  Gefühle  das  Ausfehen 
jubelnder,  jugendlicher  Heiterkeit.    Die  lachende  Flur  dagegen  erhält 

^)  An  einer  fpMteren  Stelle  (im  fünften  Kapitel  des  dritten  Buches)  wird  fich 
zeigen,  dafi  man  nicht  fo  einfach  und  grob  von  den  Phantafiebildem  in  der  Dichtung 
reden  darf.  Doch  wird  durch  diefe  nicht  völlig  zutreffende  Ausdruclcsweife  das 
hier  zu  Erweifende  nicht  gefchfidigt. 
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ihre  fymbolifche  Stinimungsbedeiitung  fchon  unmittelbar  durch  den 
in  dem  Wort  .lacht"  enthaltenen  fymbolifcben  Hinweis.  Es  würde 
Sache  der  Poetik  fein»  diefe  verwickelten  VoigSnge  weiter  zu  ver- 
folgen. 

3.  An  der  mit  Bedeutungsvorftellung  verfchmolzenen  Anfchauung  Formelhafte 
fetzt  fleh  nun  alfo  die  fymbolifche  EinfOhlung  ins  Werk.  Wir  wiffen  ^*^; 
bereits:  in  ihr  können  entweder  Empfindungen  und  Empfindungs- 
reproduktionen  oder  ErfahrungskenntniiTe  oder  beides  als  Mittelglied 
auftreten;  al>er  es  gibt  auch  unmittelbare  Einfflhlung,  die  nun  wieder 
entweder  rein  fflr  fich  vorkommen  oder  auch  fich  mit  jenen  anderen 
Möglichkeiten  verbinden  kann.  An  (SW  4-  BV)  kann  fich  die  fym- 
boUfche  Stimmung  (St)  entweder  unmittelbar  anfchliefien  oder  erft 

durch  VermitÜung  von  Leibesempfindungen  (LE)  oder  von  Erfahrungs- 
wiiTen  (EW).  At)gefehen  von  den  gemifchten  Fällen  hätten  wir  alfo 
folgende  drei  Formehi:  fflr  die  unmittelbare  Stimmungsfymbolik  die 
Formel:  (SW+BV)+  St;  fflr  die  leiblich  vermittelte:  (SW+BV)  + 
(LE  +  St);  fflr  die  affoziative:  (SW-hBV)  +  (EW+St). 

4.  Hier  fragt  es  fich  nun  vor  allem:  in  welcher  Weife  ift  die  Affotuuon 
Afl^oziation  nach  AhnUchkeit  und  die  AfToziation  nach  Bewufitfeins-  Ahnuchiidt 
nachbarfchaft  an  dem  Zuftandekommen  der  fymboUfchen  Einfflhlung 
beteiligt?    Nach  dem,  was  Aber  das  Verhältnis  der  eigentlichen 
Einfflhlung  zu  diefen  beiden  Formen  der  Afl^oziation  gefagt  wurde 

(S.  240  ff.),  kann  ich  mich  hier  kurz  falfen. 

Im  allgemeinen  wird  man  behaupten  dflrfen,  dafi  in  der  fym- 
l>olifchen  Einfflhlung  die  Afl^oziation  nach  AhnUchkeit  von  bedeutend 
größerer  Verbreitung  und  Wichtigkeit  ift  als  auf  dem  Gebiete  der 
eigenttichen  Einfflhlung.  Dabei  fehe  ich  voUftändig  von  jener  Teil- 
nahme der  Ahnlichkeitsaifoziation  ab,  von  der  ich  oben  (S.  241  f.)  aus- 
fflhrte,  dafi  fie  flberall  vorkomme,  wo  fich  Afl^oziation  nach  Bewufit* 
feinsnachbarfchaft  an  eine  finnliche  Wahrnehmung  knflpfL  Auch  hier 
mflffen,  fobald  fich  an  die  finnliche  Wahrnehmung  vermöge  Bewufit- 
feinsnachbarfdiaft  der  fymbolifche  Gefflhl^ehalt  knflpfen  foU,  zuvor 
durch  die  neue  finnUche  Wahrnehmung  diejenigen  ihr  ähnlichen 
VorfteUungsgebilde  reproduziert  worden  fein,  mit  denen  eben  der 
fymboUfdie  Oefflhlsgehalt  vermöge  BewuBtfeinsnachbarfchaft  von  den 
frflheren  Wahrnehmungen  her  verbunden  ifL  Hiervon  alfo  fehe  ich 
gänzlich  ab.  Hier  intereffiert  uns  die  Frage,  inwieweit  der  fymbolifche 
Oefflhlsgehalt  felbft  fich  vermöge  Ähnlichkeit  mit  der  neuen  finn- 
lieben  Wahrnehmung  zufammenfindet. 

Johaantt  Volkelt,  Syften  der  Afttacttlu  I.  Baad.  19 
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Ich  lenke  mein  Augenmerk  zwiächft  auf  die  Verfchmelzung  der 
Gnnlichen  Wahrnehmung  —  und  zwar  in  dem  gefällten  Sinne  von 
(SW  +  BV)  —  mit  den  fymbolifchen  Empfindungsreproduktionen. 
Wenn  mit  der  Säule  oder  Tanne  die  Bewegungsempfindung  des 
Sichftreckens,  mit  den  Einfchnfirungen  zwifchen  Fufi  und  Bauch  eines 
Gefafies  die  Spaiinungsempfindung  des  Sichzufammenziehens,  mit  den 
im  Winde  bewegten  Ähren  oder  Gräfem  die  Empfindung  des  Sich- 
wi^ens  verfchmilzt,  fo  liegt  Affoziation  nach  Ähnlichkeit  zu  Grunde. 
Zu  den  Geflchtswahmehmungen  gefeilen  fich  Bewegungsempfindungen, 
die  zu  folchen  Bewegungsentladungen  gehören»  die  den  Linien  an 
den  gefehenen  Geftalten  einigermafien  ähnlich  find.  Und  ebenfo 
komme  ich  auf  Affoziation  nach  Ähnlichkeit,  wenn  ich  die  Ver- 
fchmelzung der  Farben  mit  Taft-,  Temperatur-  und  anderen  Empfin- 
dungen betrachte.  Wenn  fich  mir  mit  gewiffen  Farben  die  Empfindung 
des  Weichen  oder  Harten,  Leichten  oder  Schweren,  Kalten  oder 
Feurigen  verknflpft,  fo  weiß  ich  dies  nicht  anders  zu  deuten  als  fo, 
dafl  durch  die  Farbenempfindung  eine  ihr  durch  dunkle  Analogie 
naheftehende  Taft-  oder  Temperaturempfindung  erweckt  wird.  Und 
auch  die  Töne  geben  zu  derfelben  Überlegung  Anlafi.  Wenn  fich 
mit  einem  gewiffen  Rhythmus  die  Spannungsempfindungen  fchaifen, 
ruckweifen  Fortfehreitens,  mit  einem  anderen  Empfindungen  des  Sich- 
dehnens  und  Wiegens  verbinden,  fo  ift  die  Affoziation  nach  Ähnlich- 
keit nicht  zu  verkennen.  Den  Tonempfindungen  gefeilen  fich  Be- 
wegungsempfindungen zu,  die  zu  folchen  Bewegungsentladungen  ge- 
hören, die  mit  den  vernommenen  Tonfolgen  eine  unverkennbare 
Analogie  aufweifen.  Und  noch  mehr  liegt  die  Ähnlichkeitsaffoziation 
auf  der  Hand,  wenn  uns  Töne  den  Eindruck  des  Emporfchwebens 
oder  Hinabftflrzens,  des  Weichen  oder  Harten,  Glatten  oder  Rauhen, 
Warmen  oder  Kalten  machen. 
Herein-  Ich  wUl  uuu  uicht  behaupten,  dafi  bei  der  eben  behandelten 

Afforiattor  Verfchmelzung  die  Affoziation  der  anderen  Art  völlig  ausgefchloffen 
nach  Be-    fei.   Sie  kann  infofem  mitfpielen,  als  es  zur  Gewohnheit  geworden 
^mmu'    '^*"  ^""»  ^^  ^^^^  ^^^^  Ähnlichkeit  zufammengehörige  Bewufitfeins- 
fchaft.     vorgange  —  z.  B.  blaue  Farbe  und  kühler  Eindruck,  Rhythmus  des 
Adagio  und  Eindruck  des  Sichdehnens  und  Wiegens  —  miteinander 
verknflpft  werden.     Sobald  Ähnlichkeitsaffoziationen  uns   geläufig 
geworden  find,  wirkt  neben  Ähnlichkeit  auch  die  Verkettung  durch 
Bewufitfeinsnachbarfchaft.     Dies   gilt,   wie   von   allen   Ähnlichkeits- 
affoziationen, fo  natflrlich  auch  von  denen,  die  zwifchen  finnlicher 
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Wahrnehmung  und  fymboUfchen  Empfindungsreproduktionen  fpielen. 
Und  wie  flberall  fonft,  fo  gilt  auch  hier»  daß  hierdurch  die  Ahnlich- 
keitsaffoziation  nicht  angehoben  wird.  Sie  ift  vielmehr  das  Anfäng- 
liche und  UrfprOngliche.  Nur  durch  die  Häufigkeit  ihres  Vollzuges 
gefchieht  es»  dafi  die  Bewufitfeinsinhalte»  die  fleh  urfprflnglich  ver- 
möge der  Ähnlichkeit  zufammenfanden,  fleh  weiterhin  in  fteigendem 
Mafie  fchon  durch  die  Tatfache  des  Zufammengewefenfeins  zueinander 
gefellen. 

5.   Ich  betrachte  jetzt  das  Hinzutreten  der  Stimmungen  und    weitere 
Gefahle   zu   den   mit   fymboUfchen   Empfindungen   verfchmolzenen  ^^^'^o^'^ 
finnlichen  Wahrnehmungen.    Bei  Tanne  und  Turm  verfchmilzt  mit  sution  nach 
den  flraffen  Streckungsempfindungen  das  Oefflhl  des  Stolzen»  Kflhnen»  ^''"'>'*'«<^ 
Siegreichen;  beim  Adagio  mit  den  Empfindungen  des  lanften»  wiegen- 
den» gedehnten  Auf  und  Nieder  das  Gefflhl  fchmelzender  Sehnfucht» 
weicher  Klage»  fchmerzUcher  Träumerei;  bei  bläulichem  Gefamtton 
eines  Gemäldes  mit  der  Empfindungsreproduktion  des  leibUch  Kühlen 
die  Stimmung  vornehmer  Zurflckhaltung   und   gedämpften  Lebens. 
Es  fragt  fleh  nun»  welche  RoUe  hierbei  die  Affoziation  nach  Ähnlich- 
keit fpielL 

Wenn  fleh  der  Empfindung  ftraffen  Streckens  und  Sichempor- 
richtens Gefflhle  des  Kflhnen  und  Stolzen»  der  Empfindung  des  Sich- 
wiegens und  Dehnens  Gefühle  fentimentaler  Art»  der  Empfindung  des 
Kühlen  Gefühle  der  vornehmen  Zurückhaltung  zugefeUen»  fo  liegt  die 
Ähnlichkeit  des  jeweiUgen  erften  und  zweiten  Gliedes  auf  der  Hand; 
und  fo  bietet  fleh  ungezwungen  die  Annahme  dar»  daB  die  leibliche 
Empfindung  das  Hinzutreten  der  innerlich  verwandten  geiftigen 
Haltung  t)edinge. 

Aber  noch  in  anderer  Richtung  fchdnt  fidi  hierbei  die  AhnUch- 
keitsaffoziation  geltend  zu  machen.  Wir  haben  uns  den  Vorgang 
nicht  fo  vorzufteUen»  als  ob  die  Ahnlichkdtsaffoziation  lediglich 
zwifchen  der  flnnlichen  Wahrnehmung  und  der  fymboUfchen  Leibes- 
empfindung (zwifchen  [SW  +  BV]  und  LE)  und  zwifdien  der  fym- 
boUfchen Leibesempfindung  und  der  fymboUfchen  GemütsfUmmung 
(zwifchen  LE  und  St)  fpielte;  fondem  bei  dem  bieinander  des  ganzen 
Voiganges  wird  das  vermittehide  GUed»  die  fymbolifche  Empfindungs- 
reproduktion» wohl  die  Bedeutung  haben»  daß  durch  diefe  Vermittlung 
fleh  auch  zwifchen  der  finnlichen  Wahrnehmung  und  der  fymboUfchen 
Gemfltsftimmung»  alfo  zwifchen  den  beiden  entfernteren  Gliedern»  Ahn- 
lichkeitsafloziation  geltend  madiL  Indem  die  fymboUfche  Empfindungs- 
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reproduktion  eintritt,  ift  nun  auch  die  finnliche  Wahrnehmung  fdbft 
in  die  Lage  gebracht,  das  entfpiechende  fymbolifche  Gefühl  durch 
Ähnlichkeit  gleichlam  heranzuziehen.  Es  ift  alfo  das  fymbolifche 
Gefflhl  nicht  nur  mit  der  vermittelnden  Empfindungsreproduktion, 
fondem  auch  mit  der  den  Anfang  bildenden  finnlichen  Wahrnehmung 
vermöge  Ahnlichkeitsafibziation  verknüpft. 

Ich  meine  alfo:  das  Gefühl  des  Kühnen  und  Stolzen  afl'oziiert 
fich  vermöge  Ähnlichkeit  nicht  nur  zu  der  Empfindung  firafien  Sich- 
emponeckens;  fondem  wenn  einmal  diefe  Empfindung  eingetreten 
ift,  dann  ift  auch  die  Gefichtswahmehmung  der  gerade  auffteigenden, 
von  der  Erde  in  die  Lüfte  gehenden  Linie  des  Baumes  oder 
Turmes  jenem  Gefühl  des  Kühnen  und  Stolzen  näher  gebracht,  und 
es  macht  fich  alfo  auch  von  der  Gefichtswahmehmung  aus  Ähnlich- 
keitsaifoziation  nach  dem  geiftigen  Endgliede  hin  geltend.  Und  das 
Gleiche  wird  auch  von  den  beiden  anderen  Beifpielen  zu  fagen  fein. 

Hiermit  foU  nun  wieder  keineswegs  in  Abrede  geftellt  fein,  daß 
auch  die  andere  Art  von  Afl^oziation  in  dem  betrachteten  Vorgange  zu 
Worte  komme.  Um  bei  dem  erften  Beifpiele  zu  bleiben:  die  Em- 
pfindung des  ftraffen  Sichemporftreckens  ift  in  uns  ohne  Zweifel  fchon 
oft  mit  dem  Gefühl  des  Kühnen,  Siegreichen  und  Stolzen  verbunden 
gewefen.  Es  fteht  alfo  nichts  der  Annahme  entgegen,  dafi  bei  der 
Verknüpfung  diefes  Gefühls  mit  jener  Empfindung  fich  mehr  oder 
weniger  auch  die  gewohnte  Bewufitfeinsnachbarfchaft  von  EinfluS 
erweife.  Ebenfo  könnte  man  fagen:  wir  haben  in  uns  fchon  oft  die 
Erfahmng  gemacht,  dafi  wir  bei  fehnfüchtigen,  weichen,  träumenden 
Stimmungen  Empfindungen  leiblichen  Sichwiegens  und  Dehnens  hatten, 
und  dafi  wir  bei  gedämpften,  zurückhaltenden  Gefühlen  etwas  von 
leiblicher  Kühle  fpürten.  Und  fo  könnte  es  ja  immerhin  fich  fo 
verhalten,  dafi  auch  in  diefen  Beifpielen  die  Tatfache  des  häufigen 
Zufammengewefenfeins  im  BewuStfein  die  Verknüpfung  in  gewiffem 
Grade  mit  beftimme.  Doch  fo  hoch  man  auch  den  Anteil  diefer 
zweiten  Afl^oziation  in  Anfchlag  bringt,  fo  fcheint  mir  nicht  zweifelhaft 
zu  fein,  dafi  in  diefem  ganzen  Vorgang  der  Verfchmelzung  von  Sinnes- 
wahmehmung,  fymbolifcher  Empfindungsreproduktion  und  fymbolifchem 
Gefflhl  die  Ähnlichkeitsafl^oziation  die  entfcheidende  und  ausfchlag- 
gebende  Bedeutung  für  fich  in  Anfpmch  nehmen  darf. 

6.  Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  des  unmittelbaren 
fymbolifchen  Einfühlens,  fo  bedarf  es  nicht  vieler  Worte,  um  zu  zeigen, 
dafi  hier  AfToziation  nach  Ähnlichkeit  voriiegt.    Ich  kann  mich  hierbei 
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auf  das  berufen,  was  ich  Ober  diefen  G^;enftand  fchon  gelegentlich    Aimucii. 
der  eigenflichen  EinfOhlung  geäußert  habe  (S.  243).  ^a^im. 

Wenn  mir  Farben  den  Eindruck  des  Heiteren  oder  Trübfeligen, 
des  Zarten  oder  Kraftvollen,  des  Schflchtemen  oder  Frechen  machen, 
fo  liegt  optifche  Einfühlung  vor.  Die  Einfühlung  bedarf  hier  weder 
der  Vermittlung  durch  fymbolifche  Empfindungsreproduktionen,  noch 
durch  befondere  Erfahrungskenntniffe.  Hiermit  ift  auch  fchon  gefagt, 
dafi  hier  die  Hinzugefellung  der  Gemfltsftimmung  zu  dem  fmnlichen 
Farbeneindruck  auf  Ahnlichkeitsaffoziation  beruht  Wenn  uns  aus  Tizians 
Farben  freudige  Lebensbejahung,  aus  denen  Rembrandts  ein  dflller 
erhal>ener  Geift,  aus  denen  Watteaus  ein  zarter  Frohfinn,  aus  Rubens 
Farben  eine  kOhne  Kraft  zu  fprechen  fchemt,  fo  hat  fich  hier  flberall 
zu  der  Farbenempfindung  eine  Stimmung  gefeilt,  die  mit  ihr  durch 
das  Band  dunkler,  aber  ficher  fOhlbarer  Analogie  verknflpft  ift. 

Und  etwas  Ahnliches  gilt  von  der  akuftifchen  EinfOhlung.  Wenn 
gewiffe  Tonfolgen  mutig  und  feurig,  andere  lanft  und  andächtig  klingen» 
fo  bedarf  es  hier  ebenfowenig,  wie  bei  den  foeben  aus  dem  Farben- 
reich entnommenen  Fallen,  irgendwelcher  Zwifchenglieder.  Eine  ge- 
wiffe Melodie  hat  rein  ihrem  Gehörseindrucke  nach  eine  unverkenn- 
bare Verwandtfchaft  mit  fanften,  eine  andere  mit  mutigen  Stim- 
mungen. 

Im  befonderen  wSre  es  gekflnftelt  und  unzureichend,  zu  fagen, 
dafi  die  optifche  und  akuftifche  Einfühlung  desw^en  fcheinbar  fei, 
weil  fie  fich  in  Wahrheit  flberall  in  affoziative  EinfOhlung  auflöfe.  Dies 
wflrde  bedeuten,  dafi  eine  Melodie  uns  nur  darum  fanft  oder  mutig 
klinge,  weil  wir  bei  verfchiedenen  Gel^enheiten  lanfte  oder  mutige 
Vorgänge  und  Menfchen  von  derartigen  Tonfolgen  breitet  gefunden 
haben,  und  dafi  gewiffe  Farben  uns  nur  darum  heiter  oder  dOfter  aus- 
fehen,  weil  wir  bei  vielen  Gelegenheiten  heitere  oder  dflftere  Voigfinge 
und  Menfchen  mit  derartigen  Farben  verbunden  angetroffen  haben. 
Die  Affoziation  nach  Bewufitfeinsnachbarfchaft  kann  fich  zwar  mit 
optifcber  und  akuftifcher  Einfühlung  verbinden,  ift  aber  nicht  im  ftande, 
die  Affoziation  nach  Ähnlichkeit  zu  erfetzen. 

Schon  aus  dem  zuletzt  Bemerkten  geht  hervor,  dafi  die  Affoziation 
nach  Bewufitfeinsnachbarfchaft  in  der  fymbolifchen  Einfühlung  vor 
allem  dort  vorkommt,  wo  diefe  Einfühlung  auf  Erfahrungswiffen  be- 
ruht In  der  ,affoziativen*  Einfühlung  fOhrt  diefe  Art  der  Affoziation 
die  Herrfchaft  Dies  liegt  derart  auf  der  Hand,  dafi  darüber  kein 
Wort  verioren  zu  werden  braucht 
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Die  affoziative  EinfOhlung  ift  innerhalb  der  Symbolik  der  unter- 
menfcblicben  Formen  von  weiter  Verbreitmig.  Dies  ging  aus  dem 
letzten  Kapitel  zur  Genüge  hervor.  Trotzdem  darf  behauptet  werden, 
dafi,  wie  in  der  eigentlichen  Einfühlung  die  Affoziation  nach  Be- 
wufitfeinsnachbarfchaft,  fo  auf  dem  Gebiete  der  fymbolifchen 
Einfühlung  die  Ahnlichkeitsaffoziation  die  überwiegende  Be- 
deutung für  fich  in  Anfpruch  nehmen  darf, 
ver.  7.  Die  fymbolifche  Einfühlung  kann  eine  fehr  verfchiedene  Ver- 

u^t^^e  geiftigung  und  Vertiefung  des  äfthetifchen  Gegenftandes  bedeuten, 
in  der     Die  fymboUfchen  Gefühle,  die  fich,  mit  oder  ohne  Zwifchenglied,  an 
boiuuien    ^^^  finnliche  Wahrnehmung  knüpfen,  beziehen  fich  in  dem  einen  Falle 
Einffltaittflg.  nur  auf  das  NSchlUiegende,  Einfachfte,  Schlichtefte;  in  anderen  Fdllen 
führt  die  fymbolifche  Affoziation  zu  verwickelterem,  ungewöhnlicherem, 
vorausfetzungsreicherem  inneren  Erleben  hin.   -Und  noch  in  einer 
anderen  Richtung  ergeben  fich  Unterfchiede:  je  nachdem  nämlich  fich 
die  fymbolifchen  Gefühle  in  dem  einen  oder  anderen  Grade  auf  das 
Grofie,  Ideale,  Menfchheitliche,  Göttliche  hin  ausweiten,  alfo,  um  den 
früher  (S.  210)  eingeführten  Ausdruck  zu  gebrauchen,  die  Geflalt  von 
, Weltgefühlen"  annehmen. 

Am  deutlichften  und  reichften  entfaltet  zeigen  fich  diefe  beiden 
Arten  von  Unterfchieden  wohl  auf  dem  Gebiete  der  Töne.  Während 
eine  gewiffe  Melodie  einfach  nur  unfchuldig-fröhlich  klingt,  fpricht  aus 
einer  anderen  ein  aus  dunklen  Gründen  emportauchender  und  wieder 
in  fie  zurückfinkender  Frohfinn,  ein  Frohfinn  auf  fchwankender, 
zweifelnder,  ungläubiger  Grundlage,  ein  gedämpfter,  entfagungstrüber 
Frohfinn.  Jenen  einfachen  Frohfinn  findet  man  fo  häufig  bei  Mozart, 
diefe  verwickeiteren  Formen  find  beifpielsweife  für  Brahms  charakteriilifch. 
Wer  den  unübertrefflich  feelenvoUen  Vortrags-  und  Gefangskünftler 
WüUner  hört,  wird  zur  Einfühlung  einer  fein  verwickelten,  vielfchichtigen 
Innerlichkeit  veranlaßt.  Und  ebenfo  begegnen  wir  der  zweiten  Art 
des  Unterfchiedes  überall  in  der  Tonkunft.  Gewiffe  Tonfchöpfungen 
fordern  uns  im  höchften  Grade  dazu  auf,  in  ihren  Tönen  Gefühle 
im  großen  Stil  und  aus  der  Tiefe  her,  ein  heldenhaftes  Erleben  der 
Schmerzen  und  Seligkeiten,  der  Kämpfe  und  Siege,  der  Widerfprüche 
und  Harmonien  des  Dafeins  verkörpert  zu  finden.  Wir  hören  aus  den 
Tonwelten  einen  kämpfenden,  klagenden,  fiegenden,  träumenden,  ent- 
fagenden,  jubelnden,  immer  aber  mitten  in  den  Lebens-  und  Welt- 
mächten flehenden  Helden.  Es  geht  durch  die  Mufik  der  Atem  von 
Menfchheits-,  Natur-  und  Weltfeele.    Wer  hat  fich  nicht  fchon  durch 
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Meifter  wie  Beethoven  und  Wagner  zu  dem  Gefabl  folcher  Weiten 
und  Tiefen  bringen  lafTenl  Aus  einem  Meifter  wie  Haydn  dagegen 
hören  wir  in  der  Regel  ein  Erleben,  das  anmutig  in  den  bunten 
VordergrOnden  des  Dafeins  fpielt  Zu  den  Schriftftellem,  die  die 
Wirkung  der  Mufik  auf  die  WeltgefOhle  in  erhabenen  Worten  gepriefen 
haben,  gehört  auch  Jean  Paul.  Da  dies  wenig  bekannt  ift,  fo  fetze 
ich  in  die  Anmerkung  die  Hauptftellen,  an  denen  fich  die  Bedeutung 
der  Töne  fflr  unfer  Pflhlen  bei  ihm  ausgefprochen  findet.^) 

Abet  auch  in  anderen  Kflnften  zeigen  fich  diefe  Unterfchiede. 
Von  Rembrandts  Radierung  der  Landfchaft  mit  den  drei  Bäumen 
erhalten  wir  nicht  nur  den  Eindruck  des  Emften,  fondem  mehr:  es 
fpricht  aus  ihr  eine  aufger^  kampfende,  drohend  widerfpruchsvolle, 
faft  tragifche  Orundftimmung.  Die  fymbolifche  Einfahlung  fteigert 
fich  hier  zu  einer  ganz  befonders  weitgehenden  Veigeiftigung.  In 
den  meiften  Pillen  kommt  es  bei  Landfchaften  nur  zu  dem  Eindruck 
des  Emften,  Schwermfltigen  u.  dgl.  Und  auch  nach  der  heiteren 
Seite  findet  zuweilen  eüie  ahnliche  Steigerung  ftatt:  es  gibt  Land- 
fchaften, die  den  Eindruck  dithyrambifchen  Überfchwanges,  einer 
unausfchöpfbar  flppigen,  urkraftig  zeugenden  Natur  machen.  In  diefe 
Richtung  wird  die  Einfahlung  durch  die  Landfchaften  von  Rubens 
gewiefen.  Oder  man  vergegenwärtige  fich  die  Landfchaften  Millets, 
Böcklins,  Thomas,  Segantinis:  fo  verfchiedenartig  fle  auch  wirken,  fo 
haben  fie  doch  dies  Oemeinlame,  dafi  durch  fie  die  Einfahlung  einen 
weit  aber  das  Gewöhnliche  hinausgehenden  Schwer-  und  Tie^ehalt 
empfingt. 

8.  Wovon  hingt  denn  nun,  fo  kann  man  weiter  fragen,  diefe  Nochnuu 
Vertiefung,  Ausweitung,  Vergeiftigung  der  fymbolifchen  Einfahlung  ab?  ^^^^ 
Es  kommt  dabei  vor  allem  auf  die  Ahnlichkeitsaflbziation  an.    Die  AffosiauoB. 
Formen,  Farben,  Töne  maflen  derart  gewählt,  verknapft  und  behandelt 
fein,  dafi  vermöge  Ähnlichkeit  aus  unferem  zur  Vertagung  flehenden 
OefOhlsfchatze  nicht  blofi  gewöhnliche  und  oberflächliche,  fondem 
auch  gehaltvolle,  eigenartige,  auf  Menfchenfchicklal,  Lebenslauf,  Dafeins- 
fragen  fich   beziehende  Erregungen  ins  BewuBtfein  hinaufgehoben 
werden.    Vergleicht  man  beifpidsweife  die  Tonwerke  Mendelsfohns 
mit  denen  Beethovens  oder  fiierlioz,  fo  kann  keine  Frage  fein,  dafi 
die  Tonverknfipfungen  jener  bei  weitem  nicht  fo  geeignet  find,  ver- 

>)  Jean  Paul,  Unfichtbare  Loge  im  4.  Sektor.  —  Hesperus  im  28.  HundspoOtag 
(3.  Oftedeiertag).  --  Flegeljahre  im  25.  Kapitel  —  Levana  im  5.  Kapitel  dea  3.  Bnich- 
ftttcka. 
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möge  Ahnlichkeitsaffoziationen  unfer  Gefühlsleben  in  feine  Tiefe  hinein 
zu  erregen  wie  die  von  Beethoven  oder  Berlioz  gefchaffenen  Ton- 
gruppierungen. 

Doch  auch  die  Affoziation  nach  Bewufitfeinsnachbarfchaft  ift  an 
der  Veigeiftigung  der  fymbolifchen  Einfühlung  beteiligt  Wenn  z.  B. 
Ruysdaels  Judenkirchhof  uns  mit  fo  gedankenvoller,  faft  philofophifcher 
Schwermut  erfüllt,  fo  wirken  dabei  insbefondere  die  Grabmaler  mit. 
Ihr  Anblick  verbindet  fich  mit  dem  Gefühl  der  Vergänglichkeit  Dies 
gefchieht  durch  Affoziation  nach  Bewufitfeinsnachbarfchaft  Und  das 
Vergänglichkeitsgefühl  wird  dann  in  die  ganze  Haltung  und  Färbung 
der  Landfchaft  eingefflhh.  Oder  es  kann  eine  Hütte,  ein  hervor- 
guckendes Dach  die  Stimmung  des  Traulichen  und  Friedevollen  in 
einer  Landfchaft  bedeutend  erhöhen.  Hütte,  Dach  erinnern  uns  an 
die  fo  oft  in  Zufammenhang  mit  ihnen  gehegten  Gefühle,  und  diefe 
verfchmelzen  dann  mit  der  ganzen  Landfchaft 

Natüriich  wird  hier  überall  für  die  Beurteilung  der  in  Frage 
kommenden  Affoziationen  nicht  die  leere,  finnlofe,  fondem  die  mit 
der  Bedeutungsvorftellung  verfchmolzene  Sinneswahmehmung  (alfo 
SW  -f-  BV)  als  Anknüpfungspunkt  und  Grundlage  vorausgefetzt. 
Eigentfim-  9.  Die  Dichtuug  nimmt,  wie  wir  fchon  vom  vorigen  Kapitel  her 

steiiuS  der  wiffeu  (S.  280  ff.),  rückfichtiich  der  Mittel,  durch  welche  die  fymbolifchen 
Dichtung.  Empfindungen  und  Gefühle  herbeigefchafft  werden,  eine  eigentümliche 
Stellung  ein.  Der  Dichter  wendet  überaus  häufig  befondere  Worte 
an,  um  in  dem  Lefer  die  fymbolifchen  Empfindungen  und  Ge- 
fühle entliehen  zu  lauen,  die  mit  den  inneren  Anfchauungen  ver- 
fchmolzen  werden  foUen.  An  der  eben  angeführten  Stelle  waren  Bei- 
fpiele  für  derart  hervorgerufene  fymbolifche  Empfindungen  gebracht 
worden.  Aber  es  pflegen  befondere  Worte  auch  für  das  Hervorrufen 
der  f)rmbolifchen  Gefühle  angewandt  zu  werden. 

Ich  fchlage  z.  B.  Eichendorff  auf  und  fuche  auf  gut  Glück  in 
feinen  Gedichten.  Da  finde  ich  auf  wenigen  Seiten  folgendes:  »Die 
Erde  bebt  vor  Wonne."  —  „Kühn  nach  oben  greift  aus  Nacht  Waldes- 
pracht" —  „Wie  ein  Feenland  von  Träumen  ruht  die  wunderbare 
Nacht"  —  Von  den  Talestiefen  heifit  es,  dafi  „in  ahnendem  Schweigen 
fich  alle  fo  neigen  mit  Ähren  und  Zweigen".  —  Die  fchlanken  Wolken- 
frauen ziehen  „wie  geheime  Gedanken".  —  „Der  buhlerifche  Wind."  — 
„Durchs  ungewifTe  Blau"  lächelt  „die  Sonne  verfchlafen".  —  Die 
Nachtigallen  fchlagen,  „als  wollten  fie  was  fagen  von  der  alten,  fchönen 
Zeit".  —  Der  Lenz  „grüfit  mit  Glanz  und  frifchem  Klang".  Jedermann 
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erkennt  fofort  die  Worte,  die  dazu  dienen,  dem  einfühlenden  Lefer 
die  fymbolifchen  Oefflhle  zu  geben.  Oft  find  es  viele  Verfe,  die  das 
Gefahl  zum  Ausdruck  bringen,  mit  dem  eine  Naturgeftalt  zu  be- 
feelen  ifL 

Doch  gefchieht  es  ebenfo  oft,  wenn  nicht  noch  öfter  —  wenigftens 
in  der  Lyrik  — ,  dafi  die  fymbolifchen  Gefahle  ohne  befondere 
Worte  rem  nur  durch  die  anfchauliche  Befchreibung  erweckt  werden. 
So  wenn  es  heifit  (»Frahling^grufi"):  Es  lieht  ein  Berg  in  Feuer,  In 
feurigem  Morgenbrand,  Und  auf  des  Berges  Spitze  Ein  Tannenbaum 
aberm  Land.  Oder  im  Gedicht  , Abendlandfchaft* :  Der  Hirt  bläft 
feine  Weife,  Von  fem  ein  Schufi  noch  fallt.  Die  Wälder  raufchen  leife 
Und  StrOme  tief  im  Feld.  Nur  hinter  jenem  HOgel  Noch  fpielt  der 
Abendfchein  —  die  beiden  folgenden  Verfe  (O  hatt'  ich,  hatt'  ich 
Fiagel,  Zu  fli^en  da  hinein  I)  drücken  dann  einen  Sehnfuchtswunfch 
des  Dichters  aus.  Befonders  bei  Konrad  Ferdinand  Meyer  finden  fich 
viele  Gedichte,  in  denen  Natur  und  Vorgange  lediglich  nach  ihrer 
Aufienfeite  gezeichnet  find,  und  die  doch  den  Lefer  zu  kraftvoller 
fymbolifcher  Einfahlung  auffordern.  Man  lefe  etwa  die  Gedichte 
»Schwarzfchattende  Kaftanien*,  »Emtegewitter*  oder  auch  »Schillers 
Beflattung*,  »Die  toten  Freunde".  Auch  Heine  hat  manche  derartige 
Gedichte  (z.  B.  Das  ift  ein  fchlechtes  Wetter,  Es  regnet  und  flarmt 
und  fchneit). 

Nur  in  diefem  zweiten  Fall  kann  von  Affoziation  in  unferem 
Sinne  die  Rede  fein.  In  dem  erften  Falle  dagegen  findet  die  Hinzu- 
fOgung  der  fymbolifchen  Stimmung  durch  eine  neue  Phantafieanfchauung 
ilatt  Dies  ift  weder  Affoziation  nach  Ähnlichkeit,  noch  nach  Be- 
wuBtfeinsnachbarfchaft  Natfirlich  kommt  es  nun  auch  vor,  dafi  das- 
felbe  Wort  dem  inneren  Anfchauen  das  Bild  und  dem  Fahlen  einen 
ausdracklichen  Inhalt  gibt  Ich  unteriaffe  es,  far  diefen  gemifchten 
Fall  Beifpide  zu  bringen. 

10.  Ober  die  Verfchmelzung  zwifchen  den  Gliedern  der  fym-      oit 
bolifchen  Einfahlung  brauche  ich  nicht  befonders  zu  handeln.   Denn  f^iJ]^^'!^ 
was  im  vorietzten  Kapitel  aber  die  Verfchmelzung  gelagt  ift  (S.  244  f.),    oiuaon. 
lafit  fich  leicht  auf  die  Befonderheit  der  fymbolifchen  Einfahlung 
anwenden.   Aus  demfdben  Grunde  brauche  ich  auch  aber  das  Intuitive 
und  die  Projektion  in  der  fymbolifchen  Einfahlung  mich  nicht  befonders 
zu  aufiem.    Dagegen  fahrt  die  fymbolifche  Einfahlung  eine  dgen- 
tamliche  Illufion  mit  fich,  die  betrachtet  zu  werden  verdient   Soweit 
die  ftimmungsfymbolifche  Einfahlung  reicht,  foweit  erftreckt  fich  eine 
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eigentümliche  Art  der  lUufion.  Ich  will  fie  kurz  die  ftimmungs- 
fymbolifche  Illufion  nennen. 

Die  Gefühlsbefeelung,  die  durch  die  fymbolifche  Einfühlung  ent- 
lieht, ift  durchweg  Illufion,  mag  es  fich  um  Kunflgebilde  oder  Natur- 
gegenflände  handeln.  Überall  find  es  untermenfchliche  Geftalten,  die 
durch  die  fymbolifche  Einfühlung  mit  menfchenShnlichen  Stimmungen 
ausgefüllt  werden.  Die  hier  entfpringende  Illufion  belleht  alfo  darin, 
dafi  untermenfchliche  Geftalten,  einerlei  ob  fie  uns  von  der  Kund  oder 
von  der  Natur  dargeboten  find,  von  uns  fo  betrachtet  werden,  als  ob 
fie  menfchliche  Geftalten  wären.  Mag  die  Baumgruppe  gemalt  oder 
in  der  wirklichen  Landfchaft  vorhanden  fein:  in  jedem  Fall  ift  es 
Illufion,  dafi  die  Baumgruppe  Heiterkeit  oder  Emft,  Wehmut  oder 
Gefundheit,  edle  Kraft  oder  weiche  Hingebung  in  fich  trSgt.  Mögen 
mir  fehnfuchtsvoUe,  träumerifche,  zornige,  wütende  Töne  aus  der 
Natur  oder  aus  der  Kunft  entgegentönen:  immer  ift  es  Illufion, 
dafi  in  den  Tönen  jene  Stimmungen  und  Leidenfchaften  leben. 
Hier  entfpringt  alfo  die  Illufion,  foweit  fie  die  Kunft  betrifft,  nicht 
im  Hinblick  auf  die  Kunftwerke  als  wirkliche  Dinge,  fondem 
im  Hinblick  auf  die  Formen,  in  denen  fich  die  Kunftwerke  dar- 
bieten. 

In  der  fich  an  die  eigentliche  Einfühlung  knüpfenden  Illufion, 
von  der  oben  (S.  252  f.)  die  Rede  war,  lag  die  Sache  anders.  Wenn 
ich  den  marmornen  Apollo  in  eigentlicher  Einfühlung  befeele,  liegt 
eine  Illufion  vor  im  Hinblick  auf  das  wirkliche,  ftoffliche  Ding, 
das  den  Apollo  bedeutet.  Die  Form  dagegen,  die  diefes  Ding  hat, 
gibt  zu  diefer  Illufion  keinen  Anlafi.  Denn  die  Form  diefes  mar- 
mornen Dinges  ift  eben  menfchlich,  und  den  Menfchen  wird  mit  Recht 
eine  Seele  zugefprochen.  In  dem  gegenwärtigen  Falle  dagegen  entfteht 
die  Illufion  im  Hinblick  auf  die  Form  der  Kunftwerke.  Wenn  wir 
das  gemalte  VTiefengrün  mit  der  Illufion  anfehen,  als  ob  in  ihm 
frifches,  gefundes  Leben  atme,  fo  beruht  diefe  Illufion  nicht  darauf, 
dafi  die  Wiefe  hier  aus  öl-  oder  Wafferfarbe  befteht,  fondem  vielmehr 
darauf,  daß  die  ftoffiichen  Farben  hier  die  Form  einer  Wiefe  annehmen. 
Nicht  der  untermenfchliche  Charakter  der  Farbftoffe,  fondem  der  unter- 
menfchliche Charakter  der  durch  ihre  Formung  dargeftellten  Wiefe  ift 
es,  worauf  die  ftimmungsfymbolifche  Illufion  bemht.  Diefe  Illufion 
ergibt  fich  alfo  nicht  mit  Rückficht  auf  die  Kunftwerke  als  ftoffliche 
Dinge,  fondem  mit  Rflckficht  auf  die  Formen,  die  an  den  Stoffen, 
aus  denen  die  Kunftwerke  beftehen,  hervortreten. 
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Oder  denken  wir  an  die  BaukunfL  Was  an  einem  Bauwerk 
ffimmungsfymbolifch  befeelt  wird,  ift  nicht  der  fchwere,  maffige  Stoff, 
nicht  Steine,  Ziegel,  Holz,  fondem  die  aus  Linien  und  Flächen  be- 
liebende Form,  die  räumliche  Oberfläche  in  ihrer  Gliederung.  Die 
ftimmungsfymbolifche  lUuGon  kommt  daher  auch  hier  nicht  mit  Rflck« 
ficht  auf  die  untermenfchliche  Natur  von  Stein,  Ziegel,  Holz,  fondem 
mit  Rackficht  auf  die  untermenfchliche  Natur  der  Raumformen  zu 
Rande«  Und  das  Gleiche  liefie  fich  von  der  Tonkunft  zeigen.  Nicht 
die  tonenden  Stoffe,  fondem  die  Töne  als  finnliche  Formen  kommen 
ffir  die  ftimmungsfymbolifche  lUufion  in  Betracht. 

Nun  ift  freilich  nicht  zu  leugnen,  daB  an  der  Kunft  diefe  ftim- 
mungsfymbolifche Dlufion  noch  durch  den  Umftand  verftäiict  wird, 
dafi  außerdem  noch  die  Stoffe,  aus  denen  das  Kunftwerk  befteht, 
untermenfchlicher  Art  find.  Diefe  Verftäikung  kommt  aber  auf  Rechnung 
des  Wefens  der  Kunft,  hat  alfo  für  die  Naturgeftalten  keine  Gültigkeit. 
Jene  ftimmungsfymbolifche  Illufion  dag^fen  bezieht  fich  auf  alles 
Untermenfchliche,  mag  es  Kunft-  oder^  Naturform  haben. 


Fünfzehntes  Kapitel. 

Illusion  und  Phantasie  im  ästhetisclien  Betrachten. 

DI«  ifttaeti.  1.  Die  Bedeutung  der  Ulufion  in  dem  äfthetifchen  Verhalten  kann 

^^'  erft  im  folgenden  Hauptabfchnitt,  bei  Betrachtung  der  äfthetifchen 

giftaitig«  Normen,  vOllig  klar  werden.    Doch  wird  es  gut  fem,  fchon  hier  die 

o«i>i«t.    entfcheidenden  Gefichtspunkte,  unter  die  die  afthetifche  Dlufion  fallt, 

mit  Vorwegnahme  der  Eigebniffe  einiger  fpaterer  Erörterungen  feft- 

zuftellen. 

Ulufion  findet  im  äfthetifchen  Verhalten  in  verfchiedenen  Rich- 
tungen ftatt:  teils  in  allgemein  geltender  Weife,  fodafi  alle  Gebiete  des 
Äfthetifchen  davon  betroffen  werden,  teils  lediglich  mit  Rflckficht  auf 
ein  beltimmtes  weiteres  oder  engeres  Gebiet  Es  kommt  alfo  vor 
allen  Dingen  darauf  an,  die  verfchiedenen  weiteften,  weiten  und 
engeren  Bedeutungen  der  Ulufion  und  ihr  verwickeltes  Zugleich-  und 
Nichtzugleichflattfinden  genau  zu  ermitteln.  Hierfflr  ift  es  nOtig,  ftreng 
auf  den  Inhalt  des  Scheines  zu  achten,  auf  den  fich  jedesmal  die 
Ulufion  erflreckt.  Worin  befteht  der  Schein  —  fo  haben  wir  zu 
fragen  — ,  an  den  wir  fo  glauben,  als  ob  er  eine  Wirklichkeit  wäre? 
Die  Lehre  von  der  äfthetifchen  Ulufion  ift  gerade  in  neuefter 
Zeit  viel  behandelt  worden.  Dennoch  herrfcht  hierin  noch  lange  nicht 
volle  Klarheit,  vor  allem  weil  die  mannigfaltigen  Richtungen,  in  denen 
Ulufion  zu  ftande  kommt,  weder  gehörig  auseinandeigehalten,  noch  in 
ihrem  verfchiedenen  Werte  für  den  äfthetifchen  Eindruck  gehörig  ge- 
würdigt werden.  Und  diefe  Mängel  wieder  hängen  teils  mit  gewiffen 
äfthetifchen  Einfeitigkeiten,  teils  mit  mangelhafter  pfychologifcher  Grund- 
legung zufammen.  Namentiich  bei  Konrad  Umge  werden  verfchiedene 
Richtungen  der  Ulufion,  die  unter  ganz  verfchiedenen  Gefichtspunkten 
und  in  ganz  verfchiedenen  pfychologifchen  Zufammenhängen  ent- 
fpringen  und  von  verfchiedenartigem  äfthetifchen  Werte  find,  einfach 
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nebeneinander  hingellellt  und  wie  gleichwertig  behandelt«  anftatt  dafi 
Qe  in  das  verwickelte  GefOge  des  Iftbetifchen  Vorganges  unter  der 
gehörigen  Ausdehnung  und  Einfchrinkung  ihres  Berechtigungsfeldes 
hatten  eingliedert  werden  inflffen.O  Von  eindringender  Schärfe  ift 
die  Behandlung  der  aflhetifchen  Hlufion  bei  Groos.*)  Aber  auch  bei 
Groos  kommt  die  lUufion  weder  nach  ihrer  Mannigfaltigkeit,  noch 
nach  Seite  der  flbergreifenden  Einheit  zu  ihrem  vollen  Recht.  Faft 
ablehnend  lieht  der  Bfthetifchen  niufion  Wundt  g^enflber.*)  Ich  finde 
im  G^enteil  das  aflhetifche  Verhalten  voll  von  lUufion. 

2.  Untermenfchlichen  Geftalten  haftet  der  Schein  menfchenflhn-  sttmmangt. 
Ucher  Befeeltheit  an.  Hiermit  ift  diejenige  Hlufion  bezeichnet,  die  ^^^^ 
Geh  flberall  an  die  ftimmungsfymbolifche  Einfahlung  knflpft.  Ich 
habe  fie  daher  ftimmungsfymbolifche  Illuflon  genannt  (S.  298). 
Von  ihr  war  im  voranftehenden  Kapitel  die  Rede.  Der  Unterfchied 
von  Natur  und  Kunft  kommt  fflr  fie  nicht  in  Betracht.  Nur  darf  man, 
wenn  man  das  EigentOmliche  diefer  Illufion  feftftellen  will,  innerhalb 
des  Kunflgebietes  durchaus  nicht  an  das  Stoffliche  denken,  woraus 
der  KOnfller  feine  Geftalten  formt;  fondem  es  kommt  fflr  das  Entftehen 
diefer  Illufion  lediglich  die  untermenfchliche  Geftalt  in  Frage,  die  der 
Kflnftler  aus  feinem  Stoffe  geformt  hat.  Die  ftimmungsfymbolifche 
Illufion  entfteht  durch  die  Einfflhlung  in  die  untermenfchliche  Geftalt 
als  folche.  Befonders  Friedrich  Vifcher  befchreibt  an  vielen  Stellen 
das  Wefen  der  ftimmungsfymbolifchen  Illufion  in  treffender  Weife.^) 
Des  Wortes  .Illufion"  allerdings,  das  er  fflr  andere  Fälle  gern 
gebraucht,  pflegt  er  fich  fflr  diefe  Art  der  Illufion  nicht  zu  be- 
dienen.*) 

0  Konrad  Lange,  Das  Wefen  der  Kunft,  Bd.  1,  S.  72—167.  Er  unterfcheidet 
die  Anfduinungf-,  die  OefOhls-  und  SUniniungs-  und  die  Kraft-  und  Bewegungs- 
iOofion. 

*)  Oroos,  Der  Ifthetifche  Oenufi,  S.  23  f.,  213  f. 

<)  WÜNDT,  a.  a.  O.,  Bd.  3,  S.  192. 

^  nuEDRiCH  VksCHER,  Kritifche  Ginge.  Neue  Folge.  Bd.  5,  S.  138  ff.  Altes 
und  Neues.   Neue  Folge.   S.  307  IL   Das  Schöne  und  die  Kunft,  S.  G9  ff. 

•)  Ich  hatte  es  nicht  fflr  zwecluniflig,  diefe  Art  der  Illufion,  wie  Oroos  tut 
(a.  a.  O.  S.  219),  mtt  der  Illufion  der  Körperhaftigkeit  in  der  Malerei  xufammen- 
znkoppein.  Wiederum  wu  Oroos  als  Hlufion  des  Miterlebens  unterfcheidet,  fcheint 
mir  in  der  ftimmungsfymbolifchen  Illufion  oder  —  wie  Oroos  fich  ausdrückt  ~ 
in  der  ,Illufion  des  Leihens'  mitenthatten  zu  fein.  Sobald  die  Einfahlung  in  fub* 
jektiv  betonter  Weife  ftattfindet,  kann  die  ftimmungsfymbolifche  Illufion  Jene  Form 
annehmen,  wie  fie  Oroos  als  Illufion  des  MHerlebens  befchrefl>t  (a.  a.  O.  S.  229  ff.). 


Kunft- 
Ulufloo. 


302  Zweiter  Abfchnitt:  Befchreibende  Qnindlegung  der  Allhetik. 

Aiigemeiiie  3.  Allen  Kuiiftwerken  haftet  der  Schein  an,  als  ob  der  Stoff, 

aus  dem  fie  gearbeitet  find,  in  die  Dafeinsform  des  Gegenftandes,  der 
in  ihm  zu  kflnftlerifchem  Ausdruck  gebracht  ift,  aufgehoben  wäre. 
Hiermit  ift  diejenige  lUufion  bezeichnet,  die  allen  Kunflgebilden  ohne 
Ausnahme  eigentümlich  ift.  Ich  nenne  fie  kurz  die  allgemeine 
Kunftillufion. 

Erft  an  einer  viel  fpäteren  Stelle  der  Äfthetik  wird  uns  der  Zu- 
fammenhang  der  Sache  auf  diefe  lUufion  hinführen:  dort  nämlich,  wo 
von  dem  künftlerifchen  Schaffen  die  Rede  fein  wird.  Hier  habe  ich 
fie  nur  kurz  zu  kennzeichnen,  um  Ordnung  in  der  Lehre  von  der 
Illufion  zu  fchaffen. 

Was  die  allgemeine  Kunftillufion  befagt,  ift  ein  durchw^  zu- 
geftandenes,  faft  triviales  Erlebnis.  Trotzdem  wird  es  nicht  überflflfiQg 
fein,  daraufhin  die  einzelnen  Künfte  an  uns  vorübergehen  zu  laffen. 
Wer  den  betenden  Knaben  im  Berliner  Mufeum  betrachtet,  für  den 
gewinnt  die  Bronze  den  Schein  jugendlichen  Lebens.  Stehen  wir  vor 
Tizians  Lavinia,  fo  fcheinen  fich  die  Ölfarben  auf  der  Leinwand  in 
füdlich  blühende  Weiblichkeit  umzuwandehi.  Und  Dürers  Tufchpinfel- 
Zeichnung,  die  den  Kopf  des  dreiundneunzigjährigen  Alten  darftellt, 
blickt  uns  nicht  wie  ein  Stück  Papier,  fondem  wie  eine  charakteriftifche 
Geftaltung  höchfter  menfchlicher  Betagtheit  an.  Lefe  ich  Moli&res 
Geizigen,  fo  entftehen  in  meiner  Phantafie  im  AnfchluB  an  die  Worte 
Formen  auf  Formen.  Diefe  Phantafiegebilde  find  an  fich  nicht  im 
entfemteften  lebensfähige,  auf  fich  ruhende  Menfchen.  Doch  nimmt 
der  Phantafieftoff,  wie  dort  Bronze,  Leinwand,  Papier,  den  Schein 
felbftändigen  Lebens  an.  Und  fehe  ich  Coquelin  den  Harpagon 
fpielen,  fo  hört  er  auf,  diefes  Individuum  Coquelin  mit  diefen  leib- 
lichen und  feelifchen  Eigenfchaften  und  diefen  Schickfalen  zu  fein; 
Coquelin  wächft  in  den  unwiderftehlichen  Schein  von  Harpagon  hinein. 
Und  fo  ift  es  auch  in  der  Mufik:  die  Klänge,  aus  denen  Beethovens 
D-dur-Konzert  befteht,  hören  auf,  blofie  Schalläußerungen  der  Geige 
und  der  begleitenden  Inftrumente  zu  fein,  fondem  ftellen  fich  uns  mit 
dem  zwingenden  Scheine  von  Stimmungswelten  dar.  Nur  mit  Baukunft 
und  Kunfthandwerk  verhält  es  fich  etwas  anders:  hier  ftellt  fich  die 
von  den  Kunftwerken  unabtrennbare  Brauchbarkeit  für  das  wirkliche 
Leben  dem  Entftehen  der  Illufion  erfchwerend  entgegen.  Nichtsdefto- 
weniger  kommt  es  doch  auch  hier  zur  Illufion.  Die  Steinmafl'en  des 
Stephansdomes  gewinnen,  wenn  man  fich  fchauend  in  fie  vertieft,  das 
Anstehen  feelenvoUer  Gebilde.    Und  fo  erhält  auch  die  Silbermafife, 
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je  kflnlUerifcher  ich  mich  an  die  Formen  des  GefüBes  hingebe,  um 
fo  mehr  den  Schein  eines  lebensvollen  Wachstums. 

Es  ift  begreiflich,  dafi  manchen  Darftellem  der  Afthetik,  wenn  fie 
auf  die  afthetifche  Dlußon  zu  fprechen  kommen,  vorzugsweife  und 
zunSchft  die  allgemeine  Kunftillufion  vorfchwebt.  Denn  fie  fpricht  fo 
eindringlich  wie  keine  andere  Richtung  der  afthetifchen  lUufion.  So 
ift  es  zum  Beifpiel  bei  Friedrich  \^fcher  in  den  Vortragen  Ober  das 
Schöne  und  die  Kunft.^  Befonders  al>er  ift  hier  Konrad  Lange  zu 
nennen,  weil  von  ihm  in  prinzipiell  entfcheidender  Weife  die  all- 
gemeine Kunftillufion  in  erfte  Linie  gerückt  wird.  Was  er ,  Anfchauungs- 
illufion"  nennt,  ift  im  Wefentlichen  jene  Kunftillufion,  foweit  fie  fich 
in  den  bildenden  KOnften  und  in  der  epifchen  und  dramatifchen 
Dichtung  geltend  macht  Aber  auch  in  dem,  was  er  als  Bew^ungs- 
und  Kraftillufion  bezeichnet,  bildet  die  Kunftillufion  eine  wichtige  Seite. 
Nur  find  es  hier  vor  allem  Baukunft,  dekorative  Kflnfte  und  Tanz, 
was  hier  in  Betracht  kommt  Freilich  fpielen  in  feine  »Bewegungs- 
und Kraftillufion*  auch  ganz  andere  Arten  der  lUufion  unterfchiedslos 
herein:  fo  vor  allem  die  ftimmungsfymbolifche  lUufion  und  diejenige 
befondere  Form  der  Kunftillufion,  die  ich  weiterhin  als  ,Bew^[ungs- 
illufion*  unterfcheiden  werde.*) 

Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dafi  fich  die  allgemeine 
Kunftillufion  häufig  mit  der  ftimmungsfymbolifchen  Illufion  verbindet. 
Überall  dort  nämlich,  wo  die  Kunft  untermenfchliche  Gebilde  fchafft; 
alfo  in  Landfchafts-,  Blumen-,  Stilllebenmalerei,  in  Tonkunft,  Baukunft 
u.  f.  w.  Die  gemalte  Landfchaft  z.  B.  ift  fowohl  darum,  weil  Baume, 
Grafer,  Wolken,  alfo  Untermenfchliches,  menfchenahnlich  l>efeelt  er- 
fcheint,  mit  Illufion  verknüpft,  als  auch  darum,  weil  Ölfarbe  famt 
Leinwand  in  Baum,  Gras,  Wolke  und  deigleichen  aushoben  zu  fein 
fcheint    Oder  man  nehme  eine  Kirche:  hier  belagt  die  ftimmungs- 


i)  PkmoRiCH  ViscHER»  Das  Schöne  und  die  Kunll,  S.  50  f.,  259. 

0  Was  die  .Qefflhls-  und  Stimmungsillufion*  bei  Lange  betrifft,  fo  fällt 
diefe  nahezu  aus  dem  Begriff  der  Ifthetifchen  Dlufion  heraus.  Denn  fle  foU  darin 
beflehen,  dafi  wir  die  Vorflellungen  von  Oefflhlen,  die  wir  im  IfUietifchen  Verhalten 
haben,  für  wirkliche  OefOhle  anfehen.  Mit  einem  folchen  den  OefQhlsvorflellungen 
anhaftenden  Schein,  wirkliche  OefOhle  zu  fein,  wlre  noch  lange  nicht  eine  für  das 
ilUietifche  Verhalten  charakteriftifche  Illufion  gegeben.  Denn  nur  der  pfychologifche 
Zeigliederer  würde  den  Schein,  der  den  OefOhlsvorllellungen  anhaftet,  als  Schein 
durchfchauen.  Der  naive  Iflhetifche  Betrachter  würde  einfach  und  kritiklos  an 
diefen  Schein  glauben.  Von  Illufion  alfo  könnte  nach  diefer  Richhmg  für  ihn  nicht 
die  Rede  fein. 
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niBfloncn. 


Ilhiflon. 


fymbolifche  IlluGon,  dafi  die  geometrifchen  Fonnen  menfchenihnliche 
Strebungen  zu  enthalten  fcheinen;  mit  ihr  befleht  aber  zugleich  die 
allgemeine  Kunftilluflon;  und  diefe  befagt,  daS  Steine,  Zi^:el,  Holz 
fo  ausfehen,  als  ob  fie  in  einen  lebendigen  Organismus  umgewandelt 
wären. 

Bcfoadcrc  4.  In  der  Kunft  gibt  es  auch  befondere  Illufionen.   Ich  verftehe 

darunter  nicht  Illufionen,  die  fich  einfach  durch  Anwendung  der  all- 
gemeinen Kunftilluflon  auf  die  befonderen  Bedingungen  eines  Kunft- 
gebietes  ergeben;  fondem  es  handelt  fich  in  ihnen  um  Illufionen,  die 
im  Vergleiche  zu  der  allgemeinen  Kunftillufion  ein  Neues  und  Eigen- 
tflmliches  find.  Ich  nenne  von  diefen  l)efonderen  Kunftillufionen  nur 
die  wichtigften  und  auffallendften. 

Bcvccwifi.  In  den  bildenden  Kflnften  treffen  wir  auf  die  Bew^ungsillufion. 

Schaufpielkunft  und  Tanz  find  Kflnfte  der  wirklichen  Bew^[ung.  Aber 
auch  die  Dichtkunft  mufi  dazu  gezahlt  werden;  denn  die  Phantafie- 
gefialten  werden  von  uns  nicht  etwa  als  ruhend  gefchaut,  fondem  in 
die  von  den  Worten  der  Dichtung  bezeichneten  Bewegungen  verfetzt 
Die  Bewegungen  der  Phantafiegeftalten  find  genau  fo  wirklich  wie  die 
Phantafiegeftalten  felbft.  In  den  bildenden  Kflnften  dag^^en  können 
Bewegungen  nur  durch  ruhende  Formen  ausgedrflckt  werden.  Laufen, 
Tanzen,  Werfen,  Heben  kann  nur  fo  dargeftellt  werden,  dafi  die  in 
eine  beftimmte,  vor  unferen  Augen  beharrende  Augenblickslage  ge- 
fetzten Glieder  dennoch  den  Eindruck  des  Bewegten  machen.  Und 
zu  welchem  Grade  von  heftiger  Bewegung  wir  die  behanende  Augen- 
blickslage aufzulAfen  veranlafit  werden  können,  mag  der  borghefifche 
Fechter  zeigen.^)  Ebenfo  lafl^en  fleh  wehende  Gewänder,  fliegende 
Haare,  fturmgepeitfchte  Bäume,  ziehende  Wolken  u.  dgl.  nur  durch 
das  Herausgreifen  und  Hinfetzen  einer  zweckmäfiigen  Augenblicks- 
ftellung  darfteilen.  So  befteht  alfo  die  Bewegungsillufion  darin,  dafi 
Geftalten,  die  in  einer  beftimmten  Lage  verharren,  doch  den 
Schein  des  Bewegtfeins  erzeugen.  Natürlich  darf,  nebenbei  be- 
merkt, es  nicht  als  Bewegungsillufion  gedeutet  werden,  wenn  uns  eine 
Säule  hinanzuftreben,  eine  Bergwand  hinabzuftflrzen,  eine  Gebirgslinie 
zu  laufen  oder  fich  zu  fchwingen  fcheint.  Hier  liegt  mit  Hilfe  von 
Bewegungsempfindnugen  zu  ftande  gekommene  ftimmungsfymbolifche 
lUufion  vor. 


0  FRIEDRICH  VisCHER  hat  diefe  Umfetzung  der  Stellung  des  borghefifchen 
Fechters  in  Bewegung  mit  lebendigen  und  treffenden  Worten  befchrieben  (Aftiietik 
§613). 
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aiuflon. 


lUaflon« 


Von  der  Bew^fungsillufion  mflfite  in  den  fflr  die  bildende  Kunft 
grandlegenden  Betrachtungen  aasfOhrlich  gehandelt  werden.  Keinesfalls 
darf  die  Bewegungsillofion  ohne  weiteres  in  die  allgemeine  Kunft- 
illufion  mit  aufgenommen  werden,  wie  dies  Konrad  Lange  tutO  Die 
Bewegungsilluflon  entfpringt  daraus,  dafi  Geh  die  Wahrnehmung  be- 
harrender Formen  in  beftimmt  geartetem  Zufammenhang, 
nflmlich  unter  unwillkürlicher  enger  Verknflpfung  mit  gewiffen  Vor- 
ftellungen  von  Bewegung,  vollzieht.  Jene  allgemeine  KunftilluGon 
dagegen  knüpft  fleh  an  die  Anfchauung  jedweden  finnlichen 
Stoffes,  aus  dem  ein  Kunftweric  geformt  ift.  Der  pfychologifche 
Urfprang  ift  hier  fonach  ein  ganz  anderer  wie  dort 

Eine  andere  befondere  Kunftillufion  will  ich  als  Tiefenillufion  tmco. 
bezeichnen.  Sie  ift  der  Malerei  und  den  zeichnenden  Künften  eigen- 
tümlich. Die  flächenhaften  Aufta-agungen  des  Malers  und  Griffel- 
künftlers  machen  dem  Auge  den  Eindrack  der  Tiefenerftreckung.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  dafi  hier  wiederam  ein  ganz  anderer  Urfprang 
vorliegt  als  bei  der  Bewegungsilluflon. 

Sodann  ift  die  GrOfienillufion  zu  nennen.  Eine  Büfte,  ein  (MUa- 
Bildnis  kann  genau  in  Lebensgroße  gehalten  fein.  Sie  können  aber 
auch  unter  der  ihnen  in  Wirklichkeit  zukommenden  GrOfie  zurück- 
bleiben. Daneben  kommt  es  at>er  auch  vor,  dafi  —  man  denke  an 
Koloffalftatuen  —  die  den  beftimmten  Menfchen  natürliche  GrOfie 
überfchritten  wird.  Und  ein  Gleiches  gilt  hinflchtlich  aller  anderen 
Gegenilande.  In  dem  zweiten  und  dritten  Falle  liegt  GrOfienilluflon 
vor.  Indem  ich  mich  in  die  Baume,  Hütten  und  Menfchen  einer 
Ruysdadfchen  Landfchaft  vertiefe,  gehe  ich  unwillkürlich  mit  meinem 
Vorftellen  über  die  auf  dem  Gemälde  geget>ene  GrOfie  diefer  Gegen- 
ilande hinaus.  Schon  indem  ich  mir  bewufit  bin.  Bäume,  Hütten, 
Menfchen  zu  fehen,  nimmt  mein  Vorftellen  die  Richtung,  die  unmittelbar 
gefehene  GrOfie  diefer  Gegenftände  zu  überfchreiten.  Ich  fchaue  diefe 
kleinen  Baum-,  Hütten-  und  Menfchengeftalten,  indem  ich  fle  fehe, 
unwillkürlich  und  unmittelbar  in  die  Richtung  ihrer  natürlichen  GrOfie 
hinein.  Diefer  Schein  ift  freilich  nicht  fo  eindringlich  wie  der  Ein- 
drack der  fcheinbaren  Bewegung  und  fcheinbaren  Tiefe.  In  jenen 
beiden  Fällen  handelt  es  fleh  eben  um  einen  Vorftellungsfchein,  der 
der  Wahrnehmung  unmittelbar  eingefchmolzen  ift  und  diefe  felbft 
verändert;  in  dem  Falle  der  GrOfienilluflon  dagegen  liegt  ein  Vor- 

0  KONRAD  Lange,  Das  Wefen  der  Kunit  Bd  1,  S.  81  f.,  134. 

Johannts  Volkelt.  Syilcn  tftr  Aftbctlk.  1.  Baad.  20 
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ftellungsfchein  vor,  der  die  Wahrnehmung  felbft  nicht  beeinflußt  — 
Gröfienillufion  ift  flbrigens  auch  der  Dichtkunil  nicht  fremd:  Ge  kommt 
im  Drama,  befonders  im  angefahrten,  als  Zeitillufion  vor.  Der 
zweite  Akt  des  Wagnerfchen  Triftan  dauert,  aufgefOhrt,  tatAchlich  etwa 
anderthalb  Stunden,  ftellt  aber  feinem  Inhalte  nach  die  volle  Dauer 
einer  Nacht  dar.  Die  pfychologifchen  Bedingungen  diefer  zeitlichen 
Gröfienillufion  liegen  h^ilich  zum  Teil  anders  als  dort  in  der  bil- 
denden Kunit 
lunflon  der  Endlich  fei  noch  die  Illufion  der  Farben-  und  Flächen- 

^"^^^  Behandlung  erwähnt.  Was  die  Farben  betrifft,  fo  kommt  diefe 
behandittng.  Ulufion  überall  dort  in  der  bildenden  Kunft  vor,  wo  den  dargeftellten 
Gegenltänden  Farben  gegeben  werden,  die  von  den  wirklichen  Farben 
diefer  Gegenftände  weit  abliegen  und  fie  auch  nicht  im  entfemteften 
bedeuten  wollen.  Dies  gilt  befonders  von  (amtlichen  Farben  der 
Bildhauerwerke,  wenn  man  von  der  als  Ausartung  zu  betrachtenden 
groben  Nachmacherei  der  V^rklichkeitsfarben  abfieht.  Weder  das  Weifi 
oder  Gelblichweifi  des  Marmors,  noch  das  Gelbbraun  des  Erzguffes, 
noch  die  zarten  Auftragungen  bunter  Farben  wollen  die  entfprechenden 
wirklichen  Farben  bedeuten.  Es  befteht  alfo  hier  der  Schein,  dafi 
Farben,  die  wir  tatfächlich  an  den  dargeftellten  Gegenftänden  wahr- 
nehmen, uns  doch  den  Eindruck  machen,  als  ob  fie  nicht  wirkliche 
Farben  diefer  Gegenftände  wären.  Man  könnte  hier  fonach  von  nega- 
tiver Illufion  fprechen.  Dasfelbe  gilt  von  dem  Schwarz  und  Weifi  der 
Radierung,  des  Holzfchnittes  u.  dgl.  Die  Malerei  dagegen  erhebt  im 
allgemeinen  mit  ihren  Farben  den  Anfpruch,  die  den  Gegenftänden  in 
Wirklichkeit  zukommenden  Farben  wenigftens  annäherungsweife  wieder- 
zugeben. 

Aber  auch  die  I^ächenbehandlung  kommt  hier  in  Frage.  Man 
mufi  dabei  an  die  zeichnenden  Künfte  denken.  Das  Geftrichel  und 
Gekritzel,  das  fich  auf  der  Radierung  findet,  will  ebenfowenig,  wie  die 
leergelafTenen  Stellen,  befagen,  dafi  die  dargeftellten  Gegenftände  auch 
in  ihrer  \^rklichkeit  mit  gleichen  oder  ähnlichen  Strichen  oder  leeren 
Stellen  ausgeftattet  feien;  fondem  es  verknüpft  fich  uns  mit  dem  zer- 
fahrenen Zeug,  aus  dem  eine  Radierung  befteht,  die  Gewißheit,  dafi 
dies  alles,  wiewohl  wir  es  an  den  dargeftellten  Gegenftänden  tatfächlich 
fehen,  doch  nicht  die  wirklichen  Gegenftände  bedeutet.  Und  diefe 
Gewißheit  ift  fowohl  hier  wie  dort  bei  den  Farben  nicht  etwa  eine 
Gewifiheit  der  bloßen  Überlegung,  fondem  eine  Gewifiheit  des  Sehens 
felbft:  wir  fehen  die  Gegenftände,  an  denen  wir  die  beftimmten  Farben, 
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Striche,  leergelaffenen  Stellen  tatfilchlich  wahrnehmen,  doch  fo,  als 
ob  dies  alles  nicht  zu  ihnen  gehörte. 

Ich  laffe  hier  den  politiven  Ertrag,  den  diefe  Art  von  Farben- 
und  Linienbehandlung  fflr  das  kflnlllerifche  Betrachten  hat,  völlig  bei 
Seite.  Mit  jener  negativen  lUufion  ift  felbftverftändlich  die  Bedeutung 
jener  unwiridichen  Farben  und  Striche  nicht  eriedigt.  Sie  ftellen 
vielmehr  einen  eigentflmlichen  kflnftlerifchen  Wert  dar:  die  innere 
Lebendigkeit,  die  Befeeltheit,  die  GefOhlsfprache  der  Gegenilinde 
erhalt  durch  diefe  Art  Behandlung  eine  eigentflmliche  Betonung  und 
Ausgeftaltung.    Doch  darauf  einzugehen,  ift  hier  nicht  der  Ort. 

Wir  haben  uns  immer  vor  Augen  zu  halten,  daß  alle  diefe  ver- 
fchiedenen  Richtungen  der  Illufion  fich  bald  fo,  bald  anders  mit 
einander  vereinigen  können.  Nehmen  wir  etwa  die  Radierung  der 
Landfchaft  mit  den  drei  Bäumen  von  Rembrandt  oder  feine  Feder- 
zeichnung, die  den  Tobias,  wie  er  den  Fifch  ausweidet,  mit  dem 
Engel  darftdlt:  hier  verbinden  fich  Amtliche  Arten  der  Illufion,  die 
wir  bis  jetzt  unterfchieden  haben,  mit  einander.  Erftlich  bringen  uns 
die  Blatter  durch  das  Landfchaftliche  zu  ftimmungsfymbolifcher  Illufion. 
Zweitens  li^  natflriich  die  allgemeine  Kunftillufion  vor.  Und  drittens 
fpielen  auch  fimtliche  befonderen  Arten  der  Kunftillufion,  die  ich 
erwähnt  habe,  herein.  Auf  dem  erften  Blatte  find  das  abziehende 
Gewitter  und  der  niederftflrzende  R%en,  auf  dem  zweiten  Blatt  der 
Hund,  der  Hfch,  Tobias  und  der  Engel  mit  Bewegungsillufion  ver- 
knöpft. Darüber  endlich,  dafi  auf  beiden  Blattern  die  Tiefen-  und 
GrOBenillufion,  fowie  die  Illufion  der  Farben«  und  Flachenbehandlung 
mitwiricen,  braucht  kein  Wort  verioren  zu  werden. 

5.  Als  unabhängig  von  dem  Unterfchiede  des  Natur-  und  Kunft-  niuflon  der 
afthetifchen  hat  fich  uns  in  diefer  Dberficht  nur  die  ftimmungs-  ^  oitoto. 
fymbolifche  Illufion  erwiefen.  Doch  gilt  das  Gleiche  auch  von  einigen 
anderen  Arten  der  Illufion,  die  fich  unmittelbar  aus  der  Einfflhlung 
ergeben.  Eine  folche  Illufion  ift  die  fchon  an  froherer  Stelle  (S.  254  f.) 
befchriebene  Illufion  der  Befeeltheit  der  Glieder.  Sie  befteht 
nur  in  der  eigentlichen  EinfOhlung,  jedoch  gleicherweife  in  Natur  wie 
in  KunlL 

Die  nittfion  befteht,  wie  dort  auseinandeigefetzt  wurde,  in  dem 
Schein,  als  ob  die  Glieder  des  Leit>es,  trotzdem  dafi  wir  wiffen,  es 
verbalte  fich  nicht  fo,  von  gewilTen  GefOhlen  und  Affekten  erfOllt 
feien.  Der  erhobene  Arm  Jefu  auf  der  Rembrandtfchen  Radierung 
.Erweckung  des  Lazarus*   fcheint  voll  von  wunderwirkender,  ge- 

20* 
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bietender  GeUlesmacht  zu  fein.    Und  wer  wird  BOcklins  Pietä  be- 
trachten, ohne  den  Schmerz  Marias,  deren  Geficht  verhallt  ifl,  befonders 
in  ihre  den  Leib  ihres  Sohnes  faffende  Hand  hineinergoffen  zu  fehen? 
Vor-  Eine  andere  Art  von  lUufion  entfteht  durch  die  vorftellungs« 

f^^^e  fymbolifche  Betätigung  der  Einfühlung.  Überall  wo  Vorftellungs- 
muflon.  fymbolik  vorliegt,  befteht  eine  befondere  Form  der  Illufion.  "Wir 
nehmen  den  Gegenfland  in  feiner  eigentlichen,  natflriichen  Bedeutung 
wahr,  dennoch  ift  diefe  Wahrnehmung  mit  dem  Scheine  verknüpft, 
als  ob  in  ihm  zugleich  eine  andere  Bedeutung,  die  ihm  feiner  Natur 
nach  nicht  zugehört,  —  eben  die  uneigentliche  —  zum  Ausdruck 
käme.  Die  Einfühlung  tritt  mit  der  Wahrnehmung  in  einen  gewiffen 
>Mderftreit  und  trägt  in  diefem  Widerftreit  gleichfam  den  relativen 
Sieg  davon:  fie  vermag  der  Wahrnehmung  zwar  nicht  ihre  natürliche 
Bedeutung  zu  nehmen,  wohl  aber  gibt  fie  ihr  zugleich  den  Schein 
einer  anderen  und  tieferen  Bedeutung.  Auf  Klingers  Radierung  »Auf 
den  Schienen*  zeigt  die  unmittelbare  Wahrnehmung  ein  über  dem 
Geleife  fleh  lagerndes  nacktes  Gerippe  in  Hochgebirgsgegend.  Die 
Einfühlung  nun  aber  gibt  diefer  Wahrnehmung,  unter  Erhaltenbleiben 
ihrer  natüriichen  Bedeutung,  den  Schein  eines  tieferen  Sinnes:  es  ift 
der  Tod,  der  fich  durch  Verbiegen  der  Schienen  und  Entgleifenlaffen 
des  Zuges  zahlreiche  Opfer  verfchafft;  und  weiterhin  ift  es  der  Ge- 
danke des  in  der  Form  tückifchen,  gräfilichen  Zufalls  lauernden 
Todes.  —  Diefe  Art  der  Illufion  mag  vorftellungsfymbolifche 
Illufion  heiflen. 

Diefe  Illufion  ift  nicht  etwa  nur  auf  die  bildende  Kunft  be- 
fchränkt;  noch  häufiger  vielmehr  kommt  fie  in  der  Dichtkunft  vor. 
Ift  doch  jeder  dichterifch  bildliche  Ausdruck,  jede  Metapher  mit  Vor- 
ftellungsfymbolik  und  fo  auch  mit  der  entfprechenden  Illufion  verknüpft. 

lUttfionder  In  diefcu  Zufammenhang  gehört  auch  die  Illufion  der  Ab - 

lOfung,  von  der  fchon  oben  (S.  253f.)  die  Rede  war.  Diefe  Illufion 
kommt  zwar  fowohl  auf  dem  Natur-  wie  auf  dem  Kunflgebiete,  fowohl 
in  der  eigentlichen  wie  in  der  fymbolifchen  Einfühlung  vor;  allein  fie 
ift  doch  nach  zwei  Seiten  hin  eingefchränkt.  Einmal  ift  es  nur  die 
fubjektiv  unbetonte  Einfühlung,  an  die  fich  diefe  Illufion  in  deut- 
lichem Grade  Imüpft.  Und  fodann  kann  diefe  Illufion  nur  dem 
pfychologifch  gebildeten  Betrachter  entftehen.  Dies  alles  wurde  fchon 
oben  auseinandergefetzt.  Dort  habe  ich  auch  den  Ausdruck  »latente 
Illufion*  eingeführt.  Nur  mag  hier  nochmals  der  Kern  diefer  Illufion 
in  der  Weife  einer  ftrengen  Formel  verzeichnet  werden.   Diefe  Formel 


AblOfung. 


Pttnfzehiites  Kapitel:  Uluflon  und  Phantafie  im  ftfthetifchen  Betrachten.    309 

maBte  etwa  lauten:  wir  kennen  das  EingefOhlte  als  aus  unferem 
eigenen  Bewufitfein  flammend;  nichtsdeftoweniger  fcheint  es  uns  erft 
in  dem  entfprechenden  ahhetifchen  Oegenftande,  wie  ein  von  außen 
Gegebenes  entgegenzutreten. 

6.  Noch  immer  find  wir  auf  keine  lUufion  geftoBen,  die  von  niuflon  der 
jedwedem  afthetifchen  Betrachtungsvorgange  gelten  wflrde.   ^^^^' 
Gibt  es  eine  uneingefchrfinkt  allgemeingOltige  aflhetifche  II- 
lufion? 

Ich  mufi  hier  vofw^nehmend  —  erft  der  folgende  Abfchnitt  wird 
natufgemafi  darauf  hinfahren  —  auf  die  Norm  der  Willen-  und  Stoff- 
lofig^eit  zu  fpiechen  kommen. 

Welchem  Gegenftande  wir  auch  afthetifch  zugewandt  fein  mögen, 
immer  ift  das  aflhetifche  Betrachten  ein  gewifles  Hinausgerücktfein 
aus  der  gewöhnlichen  Witklichkeit,  d.  h.  aus  der  Wirklichkeit,  der 
wir  mit  unferem  Selbflerhaltungstriebe  und  unferem  fittlichen  Wollen, 
mit  unferen  Begierden  und  Leidenfchaften,  unferen  VorAtzen  und 
Taten  angehören.  Mit  anderen  Worten:  das  aflhetifche  Betrachten 
weift  eine  fahlbare  Entlaftung  von  der  Wirklichkeit  des  Lebens  auf, 
eine  eigentflmliche  Herabminderung  und  Veränderung  unferes  ^X^rk- 
lichkeitsgefahles.  Dies  macht  fich  auch  darin  geltend,  dafi  die  G^en- 
ftande,  fobald  fie  uns  afthetifch  berflhren,  fOr  uns  nur  als  ftofflofe 
Formen,  als  Oberflachengebilde,  als  Formenfchein  vorhanden  find. 
Von  dem  allen  wird  fpaterhm  ausfOhrlich  die  Rede  fein.  Hier  ift  dies 
alles  nur  erwähnt,  um  daran  den  weiteren  Satz  zu  faiftpfen,  dafi  das 
Afthetifche,  wiewohl  es  uns  als  eine  in  ihrem  Wirklichkeitswert  fOhlbar 
verminderte  Well,  als  eine  Welt  der  reinen  Formen,  als  eine  Welt  des 
Scheines  berührt,  dennoch  uns  als  volllebendige,  dafeinskraftige  VTirk- 
lichkeit  erfcheint  Hiermit  ift  eine  allgemeingOltige  afthetifche  lUufion 
ausgefprochen.  Ich  will  fie  fchlechtweg  als  Illufion  der  Wirk- 
lichkeit bezeichnen. 

Diefe  Illufion  der  W^ridichkeit  gilt  nicht  nur  von  den  kOnftlerifchen 
Gebilden,  fondem  auch  von  den  Naturgeftalten.  Auch  der  lel>endige 
Menfch,  der  wirkliche  Baum,  der  wirkliche  Hagel  erfcheinen  dem 
kOnftlerifchen  Auge  als  herausgehoben  aus  dem  fchweren,  laftenden 
Erdenftoff,  als  bildmafiig,  als  reine  Formen,  als  entrOckt  unferem 
•Willen  zum  Leben«.  In  der  Kunft  freilich  veriUbkt  fich  das  Illufions- 
mafiige  gewaltig.  Hier  verbindet  fich  mit  der  afthetifch  allgemeüi- 
gOltigen  niufion  der  Wirklichkeit  vor  allem  die  allgemeine  Kunft- 
illufion,  von  der  oben  die  Rede  war.    Dem  Staatsmann  in  Erzgufi 
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haftet  fchon  darum,  weil  er  flbeiiiaupt  Oegenftand  afthetifchen  Be- 
trachtens  ift,  lUufion  an.  Er  ift  fchon  Oberhaupt  als  afthetifcher 
G^enftand  aus  dem  Gedränge  des  wirklichen  Lebens  herausgehoben 
und  zur  reinen  Form  verklärt  Und  darin  eben  li^  eine  allgemeine 
afthetifche  lUufion.  Die  durch  das  aHhetifche  Betrachten  Oberhaupt 
zum  Schein  herabgefetzte  \^rklichkeit  berührt  uns  doch  als  volle, 
lebenskraftige  ^rklichkeit  Dazu  gefeilt  fich  dann  hier  die  allgemeine 
Kunflilluflon.  Die  Metallmifchung,  aus  der  das  Denkmal  des  Staats- 
mannes geformt  ift,  fcheint  hinaushoben  zu  fein  in  die  warme, 
lebendige  Dafeinsweife  des  Menfchen.  Es  braucht  nicht  weiter  darauf 
eingegangen  zu  werden,  dafi  fleh  hiermit  noch  andere  Uufionen  von 
noch  mehr  befonderer  Art  verbinden.; 

Es  ift  ein  nicht  geringer  Vorzug  der  Äilhetik  Friedrich  Webers, 
dafi  fie  an  prinzipieller  Stelle  diefe  allgemeingültige  afthetifche  Illufion 
dem  Syftem  emg^iedert  hat.  Er  fpricht  von  der  »Reduktion  des 
Körpers  auf  den  Gelamtfchein  feiner  Oberflache*.  .Es  kommt  nur 
darauf  an,  wie  der  Körper  ausfleht,  er  ift  umgewandelt  in  reinen 
Schein. *0  Diefer  .reine  Schein*  ift  bei  Vlfcher  das  Element,  in  dem 
alles  Afthetifche  lebt 

muflon  der  7.  Doch  es  gibt  noch  eine  andere  allgemeine  afthetifche  Dluflon. 

Fo^Jlür  Si^  '^  unmittelbar  mit  dem  Mittelpunkte  der  EinfOhlung  gegeben. 
oehait  In  jeder  EinfOhlung,  mag  es  fleh  um  Natur  oder  Kunft,  um  wirk- 
liche oder  fymbolifche  Bedeutung  handeln,  erhalten  wir  den  Eindruck, 
ab  ob  das  Innere  des  Gegenftandes  in  feiner  Oberflache  zu  Tage 
träte,  als  ob  feine  Seele  in  feiner  Auflenfeite  lebte.  In  der  Form  als 
folcher  fcheint  fich  uns  die  Seele  der  Gegenftande  zu  offenbaren,  in 
die  Form  als  folche  fcheint  Bedeutung  und  Inneres  der  Gegenftande 
herausgetreten  zu  fein,  mit  der  Form  als  folcher  fcheint  fleh  der  Ge- 
halt vermahlt  zu  haben.  In  der  Form  der  Landfchaft  fcheint  Friede 
oder  Schwermut  zu  leben,  aus  der  Oberflache  des  menfchlichen 
Anflitzes  fcheint  Mut  oder  Verzagtheit  zu  fprechen. 

Es  ift  fomit  das  nach  der  gegenftandlichen  Seite  gefafite  eigenfte 
Wefen  der  EinfOhlung,  was  unmittelbar  diefe  lUuflon  enthalt  Ich  will 
fie  als  Illufion  der  Einheit  von  Form  und  Gehalt  bezeichnen. 
Dort,  wo  ich  die  Einheit  von  Form  und  Gehalt  behandeln  werde  (im 
dritten  Kapitel  des  dritten  Abfchnittes),  wird  die  Bedeutung  diefer 
Illufion  noch  deutiicher  werden.   Die  Formel  fOr  diefe  Illufion  mOfite 


0  FRIEDRICH  VISCHER,  Aflhctik,  §  53  ff . 
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etwa  lauten :  wir  wiflen,  dafi  die  Formen  als  folche  nicht  befeelt  Gnd, 
und  doch  erfcheinen  fie  uns  als  befeelt 

Eine  dritte  allgemeine  afthetifche  Dlufion  wird  fich  bei  der  vierten 
Norm  eigeben  (im  vorietzten  Kapitel  des  dritten  Abfchnittes).  Ich  werde 
fie  Illufion  der  organifchen  Einheit  nennen. 

8.  Was  ift  nun  das  gemeiniame  Wefen  aller  diefer  verfchiedenen  o«  Btwom- 
lUufionen?  Es  Uegt  aberall  eme  gewiffe  Gefpaltenheit  des  Bewufit-  ^^1!^^;, 
feins,  eine  gewiffe  Reibung  zwifchen  zwei  Bewufitfeinsvoig&ngen  vor.  nitiiion. 
Einmal  befteht  eine  Gewifiheit  des  Inhalts»  dafi  iigend  eine  Er- 
fcheinung,  die  den  Eindruck  des  Wirklichen  macht,  tatfächlich  nur 
Schein  i(L  Sodann  aber  halt  fich  hieigegen  doch  die  unmittelbare, 
naive  Gewifiheit  aufrecht,  dafi  jene  Erfcheinung  eben  doch  mehr  als 
Schein  fei.  Trotz  jener  kritifchen  Gewifiheit  befteht  doch  in  uns 
Hingabe  an  Wirklichkeit$glauben.  Die  Illufion  ift  nichts  anderes  als 
das  widerftreitende  und  in  fernem  Widerftreit  gehemmte  und  beruhigte 
Spiel  zwifchen  einer  kritifchen,  auf  Verneinung  und  Auflöfung  ge- 
richteten Gewifiheit  und  einer  naiven  Wirklichkeitsgewifiheit.  Diefer 
Wirklichkeitsg^aube  wird  in  gewiffem  Grade  durch  jene  kritifche  Ge- 
wifiheit geftOrt,  angegriffen,  ins  Wanken  gebracht,  aber  doch  nicht 
aufgdöft  und  zerfetzt  Die  Störung  des  Wiridichkeitsglaubens  darf  nur 
foweit  gehen,  dafi  er  fich  trotz  jener  Störung  mflhelos  und  fröhlich  erhält. 

So  fleht  alfo  die  Illufion  zwifchen  folgenden  zwei  aufierften 
raien.  Der  eine  aufierfte  Fall  kommt  dort  vor,  wo  jener  Wiric- 
lichkeitsgUube  nicht  aufkommen  kann,  weil  fich  die  kritifche  Haltung 
des  Bewufitfems  derart  entwickelt  hat,  dafi  fie  die  Scheinwiridichkeit 
emfthaft  und  geradezu  auflöft.  Die  kritifche  Vorftellung  hat  hier  eine 
folche  Starke  und  Ausbildung  eriangt,  dafi  fie  das  Bewufitfein  be- 
herrfcht,  und  fo  jene  naive  Wirklichkeitsgewifiheit  unmöglich  macht 
Hier  liegt  nflchtemes,  wiffendes  ZerftOren  der  Scheinwirklichkeit  vor, 
und  von  Dlufion  ift  keine  Rede.  So  ift  es,  wenn  ich  mich  von  einem 
wiffenfchaftlichen  Irrtum,  etwa  einem  Trugfchlufi  oder  der  frdfchen 
Deutung  einer  Tatfache,  Oberzeugt  habe.  Wenn  der  Spiritift  zu  der 
Überzeugung  kommt,  dafi  gewiffen  von  ihm  fflr  fiberfinnlich  ge* 
haltenen  Erfcheinungen  Tafchenfpielerei  zu  Grunde  liegt,  fo  ift  er 
mindeftens  mit  Rflckficht  auf  diefe  Erfcheinungen  von  feinem  Wahn 
geheilt 

Der  zweite  aufierfte  Fall  ift  dort  gegeben,  wo  die  kritifche 
Haltung  des  Bewufitfeins  zu  Null  herabfinkt  Ift  in  unferem  Bewufit- 
fein nichts  von  folcher  kritifcher  Regung  zu  finden,  dann  gibt  fich 
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das  BewuBtfein  dem  naiven  Wirklichkeitsglanben  ganz  und  unbedingt, 
einfach  und  ungeftOrt  hin.  Auch  in  diefem  Fall  kommt  es  zu  keiner 
lUuflon.  Hier  ift  vielmehr  volle  Oberzeugung  auf  Grund  gelungener 
Taufchung  vorhanden.  Wer  kflnfttiche  Blumen  fflr  natOilich  ge- 
wachfene  halt,  wer  das  im  Parke  hingeftellte  nadigemachte  Reh  fOr 
lebendig  anfleht,  l>efindet  fleh,  folange  er  diefe  Oberzeugung  hat, 
nicht  in  Illufion,  fondem  in  unbedingtem,  wenn  auch  objektiv  auf 
Taufchung  beruhendem  Glauben.  Das  Bewufitfein  von  Sdidn  und 
Taufchung  ift  Oberhaupt  in  ihm  nicht  vorhanden. 

Befonders  Friedrich  Vifcher  hat  die  Doppelhdt  des  Bewufitfeins 
in  der  lUufion  an  verfchiedenen  Stellen  in  geiflreicher  und  anfchau- 
licher  Weife  zur  Sprache  gebracht  Er  fpricht  von  einem  .dunkel- 
hellen, unfreien  Akt,*  von  dem  »nur  halb  emften,  nur  fchwebenden 
Emft,"  von  der  .mitten  in  der  Taufchung  fleh  erhaltenden  Freiheit," 
von  einer  Verwechfelung  .mit  dem  Vorbehalt  der  freien  Unter- 
fcheidung.*  ^)  In  neuefter  Zeit  hat  Konrad  Lange  auf  die  .Zweiheit 
der  Bewufitfeinsvorgange''  in  der  lUuGon  nachdrudcsvoU  hingewiefen. 
Er  pflegt  von  den  .illuflonserr^enden"  und  den  .illufionsflörenden 
Momenten*  zu  fprechen.  Durch  das  Zufammenwirken  beider  entlieht 
eine  .fpielende  Taufchung'.  Waren  ausfchliefilich  iUufionserregende 
Momente  vorhanden,  fo  wflrde  .wirkliche  Taufchung*  entfpringen. 
Die  fpielende  Taufchung  pflegt  Lange  als  .bewufite  Selbfttaufchung' 
zu  bezeichnen  —  ein  Name,  der  mir  nicht  ganz  zweckentfprechend 
zu  fein  fcheint*)  Ebenfo  ift  bei  Groos  die  Geteiltheit  des  Bewufit- 
feins ein  durchgehender  Gefichtspunkt  feiner  Dariegungen  Ober  die 
niufion.  Wenn  er  die  afthetifche  UluGon  als  .auflceimende  Illufion* 
befchreibt,  fo  hat  er  immer  einen  gewiifen  Widerftreit  zweier  Geh 
unwillkflriich  im  Bewufitfein  bildender  Vorftellungsverwachfungen  vor 
Augen.») 


>)  FlRiEDRiCH  ViscHER,  Kfitifche  QSnge.  Neue  Folge.  5.  Heft,  S.  136  ff.  Altes 
und  Neues.  Neue  Folge.  Stuttgart  1889.  S.  307  ff.  Sodann  auch:  Goethes  Fault. 
Stuttgart  1875.    S.  122  f.,  291  ff. 

*)  KONRAD  Lanoe,  Die  bewufite  Selbfttilufchung  als  Kern  des  kflnfUerifchen 
QenufTes.  Uipzig  1895.  S.  18  ff.  Das  Wefen  der  Kunft,  Bd.  1,  S.  207  ff.  Langb 
fchreibt  auch  den  Tieren  .bewufite  Selbfttlufchung«  zu  (Bd.  2,  S.  42  ff.).  Er  deutet 
Benehmen  und  Bewegungen  der  Tiere  mit  naiver  Zuveiücht  ganz  nach  menfchlicfa- 
pfychologifchen  Begriffen. 

>)  Qroos,  Der  lllhetifche  Oenufi,  S.  215  ff.,  232.  Das  Seelenleben  des  Kindes. 
Berlin  1904.  S.  162  ff.  Auch  was  THEODOR  Alt  als  .negatives  Moment*  bezeichnet 
(Syllem  der  KOnfte.  BerUn  1888.  S.  23  ff.),  zielt  nadi  einer  IhnUchen  Richtung  hin. 
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Die  Zerlegung,  die  icli  von  der  lUuflon  gegeben  habe,  zielt 
nach  derfelben  Richtung  hin,  in  der  fleh  die  Zeigliederung  der  Ulufion 
bei  den  jetzt  erwähnten  Schriftftellem  bewegt  Nur  habe  ich  den  in 
der  Ulufion  liegenden  Widerftreit  angemeffener  zu  bezeichnen  verfuchL 
Die  unbefangene  Betrachtung  fcheint  mir  zu  lehren,  dafi  es  fich  in 
der  Ulufion  nicht  um  einen  Widerftreit  zweier  Vorftellungen,  fondem 
zweier  gefOhlsmaßiger  Haltungen  des  Bewufitfeins,  zweier  nach  ent- 
gegengefetzten Richtungen  hin  gehender  Oewifiheitsgefahle  handelt. 
Auch  darf  der  Widerftreit  nicht  als  ein  abwechfelndes  Hin  und  Her, 
als  ein  Auf-  und  Niederpendeln  des  Bewufitfeins  au^^efafit  werden. 
Vielmehr  handelt  es  fich  um  eme  Hemmung  der  naiven  Gewifiheit 
durch  die  kritifche  und  um  ein  nichtsdeftoweniger  ftattfindendes  Sich- 
aufrechterhalten der  naiven  Gewifiheit  Die  kritifche  Gewifiheit  bUdet 
nur  den  leife  fkeptifchen  Untergrund  des  Bewufitfeins.  0 

9.  Die  verfchiedenen  Arten  der  afthetifchen  Ulufion  entflehen  wi«  du«  ver- 
dadurch,  dafi  fich  das  WiiklichkeitsgefOhl,  gegen  das  fich  die  kritifche  ^^^^ 
Gewifiheit  wendet,  an  fehr  verfchiedene  Seiten  des  afthetifchen  Gegen-    niuflon 
ftandes  knfipfen  kann.    Der  afthetifche  Gegenftand  fahrt  eine  ganze   *°^^*"' 
Reihe  tatftchlich  unrichtiger  VorfteUungsverbindungen  mit  fich,  an  die 
fich  doch  Wirklichkeitsgewifiheit  knfipft    Und  indem  hiergegen  die 
kritifche  Seite  des  Bewufitfeins  in  gewiflem  Grade  anftrebt,  eigeben 
fich  am  afthetifchen  Gegenftand  verfchiedene  Scheineigentfimlichkeiten, 
die  doch  den  Eindruck  des  Wiridichen  machen. 

Es  wflre  nun  flberflüflig,  die  fo  entftehenden  verfchiedenen 
Richtungen  der  afthetifchen  Ulufion  hier  nochmals  aufzuzahlen.  In 
der  Befchreibung,  die  ich  voriiin  von  ihnen  g^eben  habe,  ift  die 
fcheinbare  Wiridichkeit,  auf  die  fich  eine  jede  Art  der  Ulufion  bezieht, 
klar  und  genau  hervoigehoben.  Auf  Grund  jener  Befchreibung  kann 
jede  Art  der  Ulufion  mfihelos  als  eine  befondere  Betätigung  der 
aligemeinen  Eigentümlichkeit  der  Ulufion  aufgefafit  werden. 

')  O^ner  diefer  Auffaffung  find  befondere  Lipps  (im  driUen  iftheUfchen 
Litteniturbericht;  Ardiiv  fDr  fyftematifche  Philofophie,  Bd.  4,  S.  479  ff.;  1898).  KOlpe 
(Ober  den  aflbziativen  Paktor  des  Afthetifchen  Eindrudcs;  Vierteljahrsfchrift  für  wiffen- 
fchaftUche  Phitofophie,  Bd.  23,  S.  160)  und  ROBTTEKEN  (Poetik,  S.  133  ff.).  Mir  kommt 
vor,  dafi  diefe  Porfcher  den  dualifUfchen  Znftand  des  Bewnfitfeins  in  dem  afthetifchen 
Verhalten  nur  darum  verkennen,  weil  fle  fleh  ihn  ala  eine  grobe  Beunruhigung,  als 
ein  Hin-  und  Hefgefchiltteltwerden  des  Bewufitfeins  (was  er  Ja  freilich  nimmermehr 
ift)  vorftellen.  Auch  Reinhard  Strecker  wendet  fleh  gegen  die  Annahme,  dafi  im 
afthetifchen  Vertialten  uns  etwas  von  Scheüi  zum  Bewufitfein  kommen  mOiTe  Per  afthe- 
tifche OenuB  auf  Grund  der  afthetifchen  Apperzeption.  Oieflener  Diflertation.  S.  28  ff.). 
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Ofidc  <str  Aus  der  Befdirdbung  der  allgemeinen  Natur  der  Dhilion  ergibt 

^"^^    fich  auch,  von  welchen  Bedingungen  die  verfchiedenen  Grade  der 


Illufion  abhängen.  Hndet  ein  gleichzeitiges  Anwachfen  der  lieiden 
Seiten  llatt,  aus  denen  fle  befleht,  fo  bedeutet  das  eine  Zunahme  der 
Illufion.  Je  ftarker  die  kritifche  Gewißheit  fidi  geltend  macht,  und 
je  mehr  zug^eidi  das  unmittelbare  Wirklichkeit^gefQhl  entwickelt  ift, 
um  fo  entfchiedener  ift  Illufion  voihanden.  Die  Zunahme  der  einen 
Seite  fOr  fich  allein  mufi  dag^[en  nidit  fchon  ein  Anwachfen  der 
Illufion  t>edeuten.  Wenn  fich  die  kritifche  Bewußtfeinshaltung  fteigert, 
fich  uns  alfo  der  Scheincharakter  deutlicher  und  l>eunruhigender  auf- 
drängt, fo  kaim  dies,  wenn  das  unmittelbare  Wirklidikeit^gefahl  fich 
nicht  gleichfalls  fteigert,  vielmehr  ein  Unficherwerden  des  Wirklichkeits- 
gefühls zur  Folge  haben;  das  heißt:  die  Illufion  nähert  fich  der  Er- 
nflchterung  an.  Und  ebenfo  wenn  auf  der  anderen  Seite  das  Wirk- 
lichkeitsgefOhl  zunimmt,  ohne  dafi  fich  ein  entfprechendes  Wachstum 
der  kritifchen  Gewiflheit  einftellt,  fo  kaim  damit  ein  vertiältnismäfilg 
fo  fchwaches  Auftreten  diefes  kritifchen  Gegengewichtes  gegeben  fein, 
dafi  nur  noch  eine  leife  Mahnung  an  Illufion  ftattfindeL 

Man  ficht:  die  Illufion  ift  eine  durdiaus  relative  Erfcheinung. 
Sie  hängt  ab  von  dem  Verhältnis,  in  dem  die  beiden  Seiten  zueinander 
ftehen.  Es  gibt  Fälle,  von  denen  fo  geurteilt  werden  muB:  im  Ver- 
hältnis zu  dem  Entwicklungsgrade  der  kritifchen  Seite  ift  das  naive 
Wirklichkeitsgefflhl  zu  fchwach  oder  aber  zu  ftaric  entwickelt,  als  dafi 
dabei  eine  deutliche  Illufion  herauskommen  könnte.  Es  läuft  natür- 
lich auf  dasfelbe  hinaus,  wenn  das  Urteil  in  umgekehrter  Weife  aus- 
gefprochen  und  ihm  folgende  Faflung  gegeben  wird:  im  Verhältnis 
zu  dem  Entwicklungsgrade  der  unmittelbaren  Wiridichkeitsgewifiheit 
ift  die  kritifche  Gewißheit  entweder  zu  fchwach  oder  aber  zu  ftark 
entwickelt,  als  daß  es  zu  einer  vollen  Illufion  kommen  könnte. 

So  hat  beifpielsweife  die  Größenillufion  in  der  Regel  weniger 
Illufionskraft  als  die  Tiefenillufion  (vgl.  S.  305).  In  der  Malerei 
ift  der  Schein  der  Tiefenerftreckung  von  zwingender  Gewalt;  die 
Wirklicbkeitsgewißheit  ift  hier  befonders  ftark  entwickelt.  Von  viel 
geringerer  Entwicklung  dagegen  ift  die  Wirklichkeitsgewißheit  in  der 
Größenillufion.  Wenn  mir  die  Bäume,  Pferde,  Menfchen  auf  einem 
Bilde  den  Eindruck  machen,  als  ob  fie  die  weit  größeren  Gegenftände 
der  entfprechenden  Art  bedeuteten,  fo  tritt  diefer  Schein  lange  nicht 
mit  derfelben  Kraft  auf  wie  dort  der  Schein  der  Tiefenerftreckung. 
Dort  ift  die  täufchende  Vorftellung  geradezu  dem  finnlichen  Wahr- 
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nehmen  eingefchmolzen;  hier  dag^en  ift  die  taufchende  Vorftellung 
dem  finnlichen  Sehen  mehr  nm*  wie  ein  Nebengedanke  zugefeilt  Die 
Wiridichkeitsgewifiheit  kommt  hier  g^en  die  kritifche  Gewißheit  nicht 
fo  auf  wie  in  jenem  Falle. 

Oder  man  denke  an  die  Ulufion  der  Ablöfung  (vgl.  S.  308). 
Hier  ift  umgekehrt  die  kritifche  Bewufitfeinshaltung,  wenn  fie  fll>erhaupt 
vorhanden  ift,  gewöhnlich  von  fo  geringer  Deutlichkeit,  dafi  ich  um 
deswillen  von  nur  latenter  Illufion  gefprochen  habe. 

Auch  ift  nicht  zu  flberfehen,  dafi  die  Entwicklung  der  kritifchen 
und  der  Wiridichkeits-Gewifiheit  in  hohem  Grade  von  der  Individualität 
abhängig  ift.  Es  gibt  Perfonen  mit  ftarker  Neigung  nach  der  erften 
und  andere  mit  ftarker  Neigung  nach  der  zweiten  Seite  hin.  Der 
Ungebildete  bietet  gewöhnlich  einen  gQnftigeren  Boden  fflr  die  Ent- 
faltung der  Wiridichkeitsgewifiheit  dar  als  der  Gebildete;  er  lafit  fich 
in  feiner  Illufion  nicht  fo  leicht  ftören  und  emflchtem;  ja  es  kommt 
l>ei  ihm  zuweilen  annSherungsweife  zu  uneingefchrSnktem  Wirklich- 
keitsgefOhl,  fodafi  dann  nahezu  der  Glaube  ohne  Abzug,  die  einfache 
Taufchung  an  die  Stelle  der  Illufion  tritt.  Wenn  der  bäurifche  Zu- 
fchauer  gegen  den  Böfewicht  auf  der  Bflhne  voll  Zorn  losfflhrt,  fo 
liegt  hier  ein  Obeigang  von  Illufion  in  wnUiche  Taufchung  vor. 
Umgekehrt  lafit  fich  mit  Zunahme  der  Bildungsverfeinerung  eine  Zu- 
nahme in  der  Neigung  zur  Betonung  des  kritifchen  Wiffens  wahr- 
nehmen. Befonders  jene  allgemeine  afthetifche  Illufion,  die  ich  als 
Illufion  der  Wirklichkeit  bezeichnet  habe  (S.  309  f.),  wird  hierffir  als 
Beleg  herangezogen  werden  können.  Es  kommt  t>ei  dem  kflnftlerifch 
Gebildeten  viel  leichter  dazu,  dafi  ihm  die  reine  Form  nicht  den 
Eindruck  der  Wirklichkeit  macht  Sflnden  gegen  die  Pfychologie  und 
gegen  die  Wahrfcheinlichkeit  üt>erhaupt  werden  von  einem  roheren 
Publikum  leicht  mit  in  Kauf  genommen;  die  Geftalten  des  Dramas 
hören  darum  nicht  auf,  als  lebensvolle  Menfchen  zu  wiricen.  Fflr 
den  afthetifch  Gebildeten  dag^en  wird  eine  grobe  oder  vericehrte 
Pfychologie  und  Wahrfcheinlichkeitsbehandlung  weit  eher  derart 
ftörend,  dafi  die  dramatifchen  Gebilde  nicht  mehr  als  lebenskraftige 
Menfchen  erfchemen. 

Befonders  heftig  und  zerftörend  macht  fich  in  dem  afthetifch  wadufigw 
Gebildeten  die  kritifche  Vorftellung  dann  fohlbar,  wenn  die  Schein-  pj^^^. 
wiridichkeit  üi  grober  und  plumper  Weife  als  volle  Wiridichkeit  gelten 
will,  wenn  es  alfo  der  Verfertiger  auf  Taufchung  und  Oberiiftung 
abgefehen  hat.  Man  denke  an  die  Wachsfiguren  und  das  Panorama. 
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In  diefem  PaUe  lehnt  Och  das  kritifche  Bewußtfem  mit  aller  Heftigkeit 
gegen  die  Aufdrangung  des  WirklichkeitsgefOhles  auf.  Wir  eifaeben 
mit  unferer  Vorftellung  Einfpruch,  die  uns  lagt,  dafi  trotz  aller  Auf- 
dringlichkeit diefe  Geftalt  doch  nur  Scheinwiridichkeit  fei.  So  wird 
durch  die  Heftigkeit  der  Einfpruch  erhebenden  kritifchen  Vorftellung 
die  lllufion  zerftOrt  Fflr  den  flfthetifch  Peinfahligen  endigt  der  Ein- 
druck einer  Wachsfigur  und  eines  Panoramas  mit  der  peinlichen  Ge- 
wißheit, dafi  der  Verfertiger  uns  mit  toten  Stoffen  Leben  habe  vor- 
machen wollen.  So  erreicht  der  Verfertiger  mit  feiner  betrflgerifchen 
Nachmachung  der  Wirklichkeit  bei  dem  feinfOhligen  Betrachter,  in- 
folge der  Ilaricen  Auflehnung  der  kritifchen  Vorftellung  in  ihm,  gerade 
das  Gegenteil  von  dem,  was  er  erreichen  wollte.^ 
Die  10.  Hier  mag  auch  der  richtige  Platz  fein,  um  flberblidcend, 

^i^ra  eigänzend  und  zulammenfaffend  Aber  die  Stellung  der  Phantafie  im 
veriiaiten.  afthetifchcn  Betrachten  zu  fprechen.  Wir  find  auf  die  Phantafie  bisher 
verhältnismäßig  nur  feiten  geftoßen.  Nun  kann  zwar  keine  Frage 
fein,  daß  die  Phantafie  erft  im  kflnftlerifchen  Schaffen  fahrend  hervor- 
tritt und  erft  hier  ihr  Können  nach  Kraft  und  Ffllle  zeijgt  Allein 
vielleicht  ift  doch  auch  am  afthetifchen  Betrachten  die  Phantafie  in 
größerem  Umfang  beteiligt,  als  es  bisher  den  Anfchein  gewann.  Aus 
den  folgenden  Betrachtungen  wird  hervoigehen,  daß  vor  aUem  noch 
ein  wichtiger  Punkt  hinzugefflgt  werden  muß,  wenn  uns  der  Anteil 
der  Phantafie  am  afthetifchen  Betrachten  und  Genießen  in  feiner  vollen 
Bedeutung  vor  Augen  ftehen  foU.  Zugleich  aber  wird  aus  dem  Fol- 
genden noch  mehr  als  aus  den  bisher  g^^ebenen  Analyfen  erhdlen, 
daß  die  Phantafie  nicht,  wie  die  deutfche  fpekulative  AiUietik  meinte, 
ein  befonderes,  felbftändiges  Vermögen  ift,  und  daß  es  eine  Ver- 
dunkelui^  der  klaren  Sachlage  bedeutet,  wenn  die  Phantafie  wie 
etwas  Abfolutes  und  Göttliches  behandelt  wird.  Will  man  Äfthetiker 
kennen  lernen,  die  die  Phantafie  in  diefer  Weife  flberfteigerten,  fo 
möge  man  etwa  Solger  und  Weifl^e  lefen.*)  Ebenfowenig  geht  es 
an,  die  Phantafie,  wie  gleichfalls  Solger  und  Weifte  tun,  zum  grund- 
legenden pfychologifchen  Begriff  der  Afthetik  zu  erheben.  Auch 
Wilhelm  von  Humboldt  ficht  in  der  Einbildungskraft  den  Kern  nicht 


0  Man  vergleiche  hierzu  die  trefflichen  Ausfahrungen  bei  Hartmann,  Philo- 
fophie  des  Schönen,  S.  646  ff. 

*)  SoLQER,  Erwin,  Bd.  1.  S.  188  ff..  224  ff.  WbisSE,  Syftem  der  Afthetik  (1830), 
Bd.  1,  S.  60  ff.  Syftem  der  Afthetik.  Herausgegeben  von  Rudolf  Seydel.  Leipzig 
1872.   S.  15  ff. 
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blofi  des  kflnftlerifdien  Schaffens,  fondem  auch  des  afthetifchen  Be- 
trachtens  und  OenieBens.  Damit  wOrde  diefes  Verhalten  in  eine  ganz 
irrige  Beleuchtung  gerückt 

Von  Phantafle  im  weiteften  Sinn  wird  dort  die  Rede  fein  putnunt 
dflrfen,  wo  das  VorfteUen  in  hoben  und  hOchllen  Graden  der  An-  '"s'taJf*'' 
fchaulidikeit  auftritt.  Gewöhnlich  ift  an  unferen  Vorftellungen  die 
flnnliche  Seite  nur  dfliftig  entwickelt:  es  kommt  an  ihnen  nur  zu  An- 
deutungen von  Anfchauung,  zu  fchwankenden  Schatten,  zu  vorflber- 
hufchenden  Strichen  und  Flrbungen.  Im  hOchften  Grade  bnichftflck- 
artig,  dann  und  ungefähr  —  fo  ilellt  fich  an  den  gewöhnlichen  Vor- 
ftellungen die  Anfchauung  dar.  Wo  nun  im  Gegenfatze  hierzu  das 
Vorftellen  Geh  an  Anfchaulichkeit  dem  finnlichen  Wahrnehmen  fo 
weit  oder  nahezu  fo  weit  nflhert,  als  ihm  dies  feiner  Natur  nach 
flberhaupt  möglich  ift,  dort  darf  von  Phantafle  gefprochen  werden. 
Dabei  ift  es  einerlei,  ob  das  auf  diefe  Weife  anfchaulich  Voigeftellte 
aus  völlig  freier  Erfindung  ftammt  oder  eine  nach  Anleitung  ge- 
fchehene  Umformung  von  Reproduktionen  oder  nichts  weiter  als  eine 
getreue  Reproduktion  ilL  Mag  das  von  mir  anfchaulich  voigeftellte 
Erlebnis  von  mir  als  Dichter  erfunden  oder  nach  Anleitung  der  Worte 
einer  fremden  Dichtung  von  mir  nachgebildet  oder  aus  meiner  Er- 
innerung als  treue  Wiedergabe  eines  von  mir  erlebten  Vorganges  ge- 
fchöpft  fein:  in  jedem  der  drei  Falle  li^  Phantafle  im  weiteften  Sinne  vor. 

Aus  der  Phantafle  im  weiteften  Sinne  hebt  fleh  nun  eine  Piunuac 
engere  Bedeutung  der  Phantafle  heraus.  Wenn  das  anfchauliche  '""s^Mr" 
Vorftellen  zugleich  in  ungewöhnlichem  Grade  ein  Sichfreimachen  von 
der  Erfahrung,  ein  Sichloslöfen  von  dem  Boden  der  gewöhnlichen 
Wirklichkeit  ift,  fo  darf  von  Phantafle  in  engerem  Sinn  gefprochen 
werden.  Phantafle  in  diefem  Sinne  gibt  es  daher  natOrlich  nicht,  wo 
bloBe  Reproduktion  vorli^.  Nur  wo  es  fich  um  Umformung  von 
Erfahrenem  handelt,  fei  es  im  Sinne  felbftSndiger  Schöpfung,  fei  es 
m  der  Weife  der  Befolgung  von  Anweifungen  und  Vorfchriften,  kann 
es  Phantafle  in  diefer  engeren  Bedeutung  geben.  Vergleicht  man 
etwa  Shakefpeares  Sommemachtstraum  mit  Leflings  Minna  von  Bam- 
helm,  Michelangelos  Schöpfungen  in  der  Sixtinifchen  Kapelle  mit 
Holbeins  Bildniflen,  fo  kann  kein  Zweifel  fein,  dafi  auch  dem  Lefer 
und  Betrachter  Lefling  und  Holbein  weit  weniger  Anlafi  zur  Be- 
tätigung der  Phantafle  in  diefem  zweiten  Sinne  geben  als  Shakefpeare 
und  Michelangelo.  In  ftarkftem  Grade  äuBert  fich  diefe  Art  Phantafie 
in  den  romantifchen  und  phantaftifchen  Kunftrichtungen. 
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Es  kann  nun  natürlich  diefes  zweite  Merkmal  auch  ohne  das 
erde  auftreten.  Das  heifit:  die  Vorftellungen  können  fich  in  hohem 
Grade  von  dem  Boden  der  Erfahrung  losmachen,  ohne  dafi  ihnen 
Anfchaulichkeit  in  bedeutendem  Mafie  zukäme.  Ich  kann  mir  die 
toUften  Dinge  ausdenken  und  dabei  doch  in  lauter  dflnnen  und 
blaffen  Vorftellungen  verweilen.  In  folchem  Falle  wird  man  beffer 
von  phantafieartigen  Vorftellungen  als  geradezu  von  Phantafie  fprechen. 
ptuDtaiie  Und  noch  in  einem  engften  Sinne  gibt  es  Phantafie.    Er 

*"süim!*°  betrifft  allein  das  erfinderifche  Hervorbringen  anfchaulicher  Vor- 
ftellungen. Wo  diefe  Hervorbringung  mit  einem  hohen  Grade  von 
Selbftändigkeit,  mit  felbftkräftiger  Eigenart  gefchieht,  dort  ift  Phantafie 
im  engften  Sinne  vorhanden.  Der  nachahmende,  nachtretende  Kflnftler 
fteht  in  diefer  Beziehung  an  Phantafie  hinter  dem  originalen  Künftler 
zurück,  mag  er  auch  Phantafie  im  erften  und  zweiten  Sinn  in  hohem 
Mafie  befitzen;  das  heifit:  mag  er  auch  noch  fo  anfchauliche  Geftalten 
fchaffen  und  fich  mit  ihnen  noch  fo  fehr  über  die  gewöhnliche  Wirk- 
lichkeit erheben.  Im  höchften  Grade  kommt  Phantafie  in  diefem 
Sinne  dem  kflnftlerifchen  Genie  zu. 

Auch  diefes  dritte  Merkmal  kann  ohne  das  erfte  vorhanden  fein. 
Es  gibt  Dichter  von  felbftändig  fchöpferifcher  Kraft,  bei  denen  doch 
die  Anfchaulichkeit  nur  ungenügend  entwickelt  ift.  Von  einem  folchen 
Dichter  wird  man  urteilen  muffen,  dafi  ihm  Phantafie  nach  der  einen 
Seite  in  hohem  Grade  zukommt,  nach  der  anderen  dagegen  fehlt. 

Phantafie  ift  fonach  kein  befonderes  Vermögen,  fondem  ein 
Vorzugsname,  der  Verfchiedenartiges  unter  fich  befafit,  eine  Bezeich- 
nung für  ausgezeichnete  Leiftungen  nach  beftimmten  Richtungen  hin. 
In  allen  F^len  handelt  es  fich  um  das  Vorftellen  im  Gegenfatze  zum 
finnlichen  Wahrnehmen.  Nähert  fich  das  Vorftellen  an  Anfchaulichkeit 
dem  finnlichen  Wahrnehmen  fo  weit  als  möglich  oder  nahezu  fo 
weit  als  möglich  an,  fo  liegt  Phantafie  in  weitefter  Bedeutung  vor. 
Zeigt  das  anfchauliche  Vorftellen  die  Fähigkeit,  fich  in  hohem 
Grade  von  dem  Erfahrungsboden  loszumachen,  fich  unabhängig  von 
ihm  zu  bewegen,  fo  ift  dies  Phantafie  in  einer  engeren  Bedeutung. 
Die  engfte  Bedeutung  ift  dort  vorhanden,  wo  eine  nicht  gewöhn- 
liche felbftändige  Eigenart  im  fchöpferifchen  Hervorbringen  von 
anfchaulichen  Vorftellungen  zu  finden  ift.^ 

0  WuNDT  fagt,  daß  ich  der  flühetifchen  Phantafie  .immer  noch  eine  eigen- 
tümliche Sonderftellung  anweife,  die  de  zu  den  alten  VermOgensbegriffen  in  eine 
bedenkliche  Nähe  bringt«  (a.  a.  O.  Bd.  3,  S.  206).    Ich  weiß  nicht,  ob  WUNDT  diefe 
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Man  Geht  hieraus  zugleich,  dafi  es  unangemeffen  ift,  die  Phantafie,  Drei 
wie  flblich,  in  reproduktive  und  produktive  einzuteilen.  Es  find  viel-  '^*'^]^««" 
mehr  neben  jenen  drei  »Bedeutungen*  zugleich  drei  .Richtungen*  pmntafl«. 
zu  unterfcheiden,  nach  denen  fich  die  Phantafie  betätigen  kann.  Man 
kann  fie  bezeichnen  als  die  wiedergebende,  die  nachbildende 
und  die  fchOpferifche  Phantafie«  Beide  Dreiteilungen  verflechten 
fich  mit  einander.  Die  wiedergebende  Phantafie  befteht  in  dem 
anfchaulichen  Wiederholen  von  felbft  Erfahrenem.  Die  wiedeigebende 
Phantafie  kann  daher  immer  nur  Phantafie  in  der  weiteilen  Bedeutung 
fein.  Die  nachbildende  Phantafie  hat  ihr  Eigentümliches  darin, 
dafi  für  die  von  ihr  hervorzubringenden  anfchaulichen  Vorftellungen 
Mufierphantafiebilder  vorliegen,  die  von  einem  anderen  Menfchen 
urfprünglich  erzeugt  worden  find.  In  der  nachbildenden  Phantafie 
formen  wir  unfere  reproduzierten  Vorftellungen  gemäfi  den  Phantafie- 
vorftellungen  um,  die  uns  von  einem  anderen  Menfchen  durch  be- 
ftimmte  finnliche  Kennzeichen  (Worte,  Farben,  raumliche  Formen, 
mufikalifche  Töne)  daigeboten  werden.  Die  nachbildende  Phantafie 
ift  alfo  zugleich  umformend;  nämlich  im  Verhältnis  zu  dem  Ge- 
dächtnisinhalt Die  wiedergebende  Phantafie  lädt  ihn  unverändert,  die 
nachbildende  Phantafie  geftaltet  ihn  nach  beftimmten  Anweifungen  um. 
Es  ift  klar,  dafi  in  der  nachbildenden  Phantafie  fowohl  für  die  weitefte, 
wie  auch  für  die  engere  Bedeutung  der  Phantafie  Raum  ifL  Die 
fchöpferifche  Phantafie  formt,  wie  die  nachbildende,  den  Gedächtnis- 
inhalt um,  aber  fie  ift  bei  diefer  Umformung  nicht,  wie  jene,  an 
Mttfterphantafievorftellungen  gebunden,  fondem  rein  auf  fich  geftellt. 
Nur  auf  dem  Boden  der  fchöpferifchen  Phantafie  entfalten  fich  alle 
drei  Bedeutungen  der  Phantafie.  Die  fchOpferifche  Phantafie  fällt 
übrigens  nicht  mit  der  fchaffenden  Phantafie  des  Künftlers  zulammen, 
fondem  ift  von  bedeutend  weiterem  Umfang.  Man  lefe  etwa  den 
überaus  herriichen  Auffatz  Jean  Pauls  über  die  natflriiche  Magie  der 
Einbildungskraft,  um  eine  reiche  Vorftellung  von  dem  Umfang  und 


Behauptung  auch  noch  nach  den  Jetzt  gegebenen  Auseinanderfetzungen,  in  denen 
ich  meine  Auffaffung  von  Phantafie,  wie  fie  t>ereit8  meinen  lAhetifdien  Abhand- 
lungen feit  langer  Zeit  zu  Qnmde  liegt,  im  Zufammenhange  daigelegt  habe,  aufrecht 
erhalten  wird.  Wenn  fibrlgens  Wundt  audi  in  der  von  mir  vertretenen  und  auch 
in  diefem  Buche  des  öfteren  hervorgehobenen  Annahme  einer  Mehrheit  urfprüng- 
licher  einfacher,  nicht  weiter  zuraddahrbarer  Bewufitfeinsfunktionen  eine  bedenkliche 
Annäherung  an  die  alten  Vermögensbegriffe  fehen  foUte,  fo  bleibe  ich  getroft  in 
diefer  .bedenklichen  Nihe'  flehen. 
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dem  Können  der  fcböpferifchen  Phantafie  auch  aufierbalb  der  Kunfl 

zu  erhalten.^) 

PtaMtaflc  11.  Sehen  wir  uns  nun  um,  wo  im  afthetifchen  Betrachten  und 

^^i^  Genieflen  Phantafie  vorkommt,  fo  bleibt  unfer  Blick  zunftchil  an  der 

terifcbcn    Dichtkunft  haften.    Fflr  das  dichterifche  Betrachten  entlieht  der  Gegen- 

^'^*^^''  ftand  allererft  durch  Phantafie.    Was  dem  Gemllde  g^enflber  das 

Auge,  dem  Tonweric  g^;enflber  das  Ohr  leiftet,  das  ift  in  der  Dichtung 

Sache  der  Phantafie.    Es  war  hiervon  ausführlich  im  erflen  Kapitel 

diefes  Abfchnittes  (S.  83  ff.)  die  Rede. 

Nach  den  foeben  gegebenen  Einteilungen  dflrfen  wir  fagen: 
nach  der  einen  Seite  ift  uns  durch  die  Dichtung  au^;egeben,  nach- 
bildende Phantafie  auszuüben.  Im  Anfchlufi  an  die  Worte  der 
Dichtung  foU  es  gefchehen,  daß  wir  die  entfprechenden  Gegenftände 
in  unferer  Vorftellung  entftehen  laffen.  GemSß  der  anderen  Dreiteilung 
ift  es  Phantafie  in  der  weiteften  Bedeutung,  was  die  Dichtung 
von  uns  verlangt,  denn  die  nachgebildeten  Vorftellungen  foUen  eine 
mOglichft  ftark  entwickelte  Anfchaulichkeit  an  fich  tragen. 
Phanufle  Eine  zweite  Stelle,  wo  wir  der  Phantafie  t>^egneten,  befindet 

inntfhaib  g^j^  j^^^  Bereich  der  affoziierten  Vorftellungen,  die  fich  unter  gewifl^en 
aiTozuerten  Umfläuden  den  Bedeutungsvorftellungen  zugefellen.  Unter  den  aiTo- 
fieii^gen.  züerteu  Vorftellungen,  die  ich  im  fechften  Kapitel  behandelt  habe, 
können  fflr  uns  hier  befonders  die  an  zweiter  und  dritter  Stelle  er- 
wähnten (S.  144  ff.):  die  , ergänzenden **  und  die  i,umfpielenden*  Vor- 
ftellungen, in  Betracht  kommen.  Ich  fage:  fie  können  in  Betracht 
kommen.  Denn  notwendig  ift  es  keineswegs,  dafi  diefe  Vorftellungen 
jene  volle  Anfchaulichkeit  erhalten,  durch  die  fich  die  Phantafie  aus- 
zeichnet. Wenn  wir  z.  B.  Defreggers  Salontiroler  oder  feine  Braut- 
werbung in  „eigänzende*  Vorftellungen  weiterfahren,  fo  können  diefe 
Vorftellungen  bloß  matte  und  dflnne  Andeutungen  fein,  fie  können 
aber  auch  die  Lebhaftigkeit  von  Phantafieanfchauungen  haben.  Und 
wenn  wir  uns  etwa  durch  Goethes  Nachtgefang  zu  allerhand  Vor- 
ftellungsüberflufi  ftimmen  lalTen,  fo  können  diefe  »umfpielenden''  Vor- 
ftellungen Phantafieanfchaulichkeit  haben;  nötig  aber  ift  dies  keines- 
wegs. Ich  habe  zwar  bei  der  im  fechften  Kapitel  gegebenen 
Befchreibung  der  umfpielenden  Vorftellungen  mich  öfters  des  Aus- 

0  Jean  Paul,  Ober  die  natürliche  Magie  der  Einbildungskraft.  Aus  dem 
Anhange  zu  Quintus  Flzlein.  —  Ebenfo  in  der  «Vorfchule  der  Afthetik*  §  7,  §  23. 
Oder  man  lefe  den  Hymnus  auf  die  Macht  der  Phantafie  bei  Gabriel  SiAiUJBS: 
Essai  sur  le  g^nie  dans  l'art,  2.  Aufl.,  Paris  1897,  S.  106  ff.,  116  ff. 
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dnickes  »Phantafie"  im  allgemeinen  bedient.  Doch  fei  hier  ausdrflcklich 
bemerkt,  dafi  die  umfpielenden  Vorftellungen  oft  unterhalb  der  Phantafie- 
anfchaumigen  verbleiben. 

In  den  ergänzenden  und  umfpielenden  Vorftellungen  handelt  es 
fich  um  ein  Mittleres  zwifchen  nachbildender  und  fchöpferifcher 
Phantafie.  Das  Oemaide,  Gedicht  oder  fonftige  Kunftweik  bildet  die 
Grundlage;  jene  Vorftellungen  entwickeln  fich  im  engen  Anfchlufi  an 
fie.  Aber  es  befteht  für  diefe  Entwicklung  doch  mehr  oder  weniger 
Freiheit;  befonders  foweit  es  fich  um  die  umfpielenden  Vorftellungen 
handelt. 

Von  den  drei  .Bedeutungen*  der  Phantafie  hat  hier  nur  die 
erfte,  weitefte  allgemeine  Geltung.  Doch  kann  es  im  Bereiche  der 
umfpielenden  Vorftellungen  auch  zu  Phantafie  im  engeren  Sinne 
kommen.  Die  umfpielenden  Vorftellungen  können  einen  folchen  freien 
und  kflhnen  Flug  nehmen»  dafi  fie  fich  in  ungewöhnlichem  Grade  vom 
Boden  der  Erfahrung  und  des  vorliegenden  Kunftwerkes  frei  machen. 

12.  Auf  diefe  Phantafiebetätigungen  hat  uns  die  bisher  ge- Eine  weitere 
gebene  Zergliederung  des  flfthetifchen  Betrachtens  gefabrt  Es  fragt  b«^^^°« 
fich,  ob  damit  der  Anteil  der  Phantafie  erfchOpfend  bezeichnet  ift.   Piuntafle. 

Eine  wichtige  Beteiligung  der  Phantafie  wurde  bisher  ganzlich 
auBer  acht  gelafl^en.  Diefe  Beteiligung  kommt  zwar  nicht  in  jed- 
wedem Akte  des  afthetifchen  Betrachtens  vor,  doch  aber  ift  fie  von 
weiter  Verbreitung  und  zugleich  von  hervorragender  Bedeutung.  Sie 
t>efteht  in  folgendem. 

Es  gibt  genug  hochgebildete  und  grundgefcheite  Perfonen, 
denen  die  Kunft  etwa  Botticellis,  Michelangelos  oder  Corr^gios  keinen 
Eindruck  macht.  Wir  vermuten  mit  Recht,  dafi  es  diefen  Menfchen 
an  Phantafie  fehlt.  Was  für  eine  Fähigkeit  ift  es,  die  ihnen  durch 
diefe  Vermutung  abgefprochen  wird?  Wir  nehmen  an:  fie  vermögen 
fich  nicht  von  dem  ihnen  gewohnten  Erfahrungskreife  zu  den  ge- 
fleigerten  Geftalten  des  Kunftwerkes  zu  erheben;  fie  haften  zu  fehr  an 
der  Weife  der  fie  umgebenden  Dinge  und  Menfchen,  an  den  Zügen 
der  Welt,  wie  fie  wiridich  ifl,  fie  haben  nicht  das  Zeug  in  fich,  um 
die  Verinnerlichungen,  Vertiefungen,  Verfeinerungen,  Kraft-  und 
Leidenfchaftsfleigerungen,  Harmonifierungen,  vielleicht  auch  Verhäfi- 
lichungen,  kurz  die  ftarken  Umformungen,  die  der  Kflnftler  mit  der 
Wirklichkeit  vornahm,  in  fich  nachzubilden. 

Wir  dürfen  hiemach  tagen:  von  dem  Betrachter  wird  Phantafie 
in  allen  den  Fällen  erwartet,  wo  die  in  den  Kunftwerken  dargeftellte 

Jobeones  Volkelt,  SyHtm  4er  Afttattik.  I.  Band.  21 
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Welt  aus  einer  bedeutenden,  Grundzflge  betreffenden  Umformung  der 
gewöhnlichen  Wiildichkeit  nach  irgend  welchen  Seiten  hin  hervor- 
gegangen ilL  Die  Meinung  ift  natOrlich  nicht  die,  dafi  in  folchen 
Fällen  die  Anfchauung  des  Kunftwerks  erft  durch  Phantafie  entflflnde. 
Denn  mag  die  daigeftellte  Welt  noch  fo  romantifch  und  phantaflifch 
fein,  fo  hat  der  Betrachter  doch  eben  diefe  Welt  in  Form  des  finnlich 
wahrnehmbaren  Kunftwerkes  vor  fleh.  Auch  Wunder-  und  Zauber- 
welten haben,  wenn  fie  Kunftwerk  geworden  find,  Sichtbarkeit  oder 
Hörbarkeit  gewonnen.  So  ift  alfo  Phantafie  hier  nicht  etwa  als  eine 
Funktion,  aus  der  das  finnliche  Anfchauen  entfpringt,  fondem  nur  als 
Begleiterin  des  finnlichen  Anfchauens  gefordert  Das  finnliche  An- 
fchauen wird  unter  Begleitung  von  Phantafieauffchwung  voll- 
zogen. Sollen  etwa  Klingers  Radierungen  mit  VerflSndnis  genoffen 
werden,  fo  mufi  der  Betrachter  die  Fähigkeit  haben,  fein  Fflhlen  und 
inneres  Anfchauen  von  der  umgebenden  V^rklichkeit  in  erheblichem 
Mafie  loszulöfen,  und  er  mufi  auf  Grund  diefer  Fähigkeit  den  durch 
das  vorii^ende  Kunftwerk  geforderten  PhantafieaufQug  nun  auch 
wirklich  ausfahren.  Hierfür  wird  es  von  Nutzen  fein,  wenn  er  fchon 
vorher  des  öfteren  ahnliche  Loslöfungen  der  Phantafie  von  der  Wirk- 
lichkeit vollzogen  hat.  Der  Betrachter  wird  die  Entfahrung  des 
Prometheus  aus  der  Brahmsphantafie  um  fo  leichter  mit  dem  nötigen 
Phantafieauffchwunge  auffaffen,  je  öfter  er  fchon  ein  ahnliches  Ober- 
fliegen der  Wirklichkeft  durch  die  Phantafle  geleiftet  hat 

Dies  gilt  auch  von  der  Dichtkunft.  Wenn  man  fo  viele  urteils- 
fähige, gebildete,  gefchmackvoUe  Perfonen  trifft,  denen  etwa  Dante, 
Calderon,  Cervantes,  Shelley  keinen  Eindruck  machen,  fo  liegt  dies 
flcheriich  großenteils  an  ihrer  Phantaflelofigkeit  So  fleht  alfo  in  der 
Dichtkunft  die  Sache  fo,  daß  ffir  famtliche  Dichtungen  die  Phantafie 
als  Nachbildnerin  der  vom  Dichter  gefchaffenen  Geftalten  gefordert 
ift,  und  dafi  dann  noch  ffir  eine  beftimmte  Art  von  Dichtungen, 
nämlich  far  die  Dichtungen  mit  prinzipieUer  \Mrklichkeitsfteigerung, 
die  fich  auffchwingende,  von  der  Wirklichkeft  loslöfende  Phantafie 
als  Begleiterin  der  nächbUdenden  Phantafie  gehört  Ich  will  diefe 
Phantafie  kurz  als  Höhenphantafie  bezeichnen. 

Auch  ffir  die  Stimmungskanfte  hat  das  Dargelegte  im  allgemeinen 
Galtigkeft.  Denn  in  gewiffem  Sinne  kann  auch  in  ihnen  von  Wirk- 
lichkeitsfteigerung  die  Rede  fein.  Nur  mOfite  mft  Rackficht  auf  diefe 
Kaufte  die  Dariegung  etwas  anders  gegeben  werden.  Es  genOgt, 
hierauf  aufmerkfam  gemacht  zu  haben. 
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Diefe  Höhenphantafie  ill  ftrenggenommen  die  Bedingung,  dafi     HMen- 
die  Gnnliche  Anfchauung  mit  den  entfprechenden  Vorftellungen  und    ^^^^ 
Gefahlen  verfchmolzen  wird.   Sie  erft  macht  die  von  dem  Kunflweric  Bedingung 
geforderte  Einfühlung  möglich.    Von  einer  Klingerfchen  Radierung  Ei„^„ng. 
hat  der  PhantaGelofe  genau  diefelbe  Gnnliche  Wahrnehmung  wie  der 
PhantafievoUe.    Wohl  aber  gewinnt  das  Gnnlich  Wahrgenommene  für 
den  PhantaGelofen  nicht  entfernt  jenen  Sinn,  jene  vielfagende  Be- 
deutung, die  fQr  den  PhantaGevoUen  in  ihm  liegt    Erft  auf  Grund 
jener  Höhenleiftung  der  PhantaGe  erhSlt  das  Gnnlich  Wahrgenommene 
fein  geiftiges  GeQcht.    Pflr  den  PhantaGelofen  Geht  die  gleiche  Gnn- 
liche Wahrnehmung  leer  und  Sonderbar  aus.    Bei  den  Kunftwerken 
mit  Wirklichkeitsfteigerung  alfo  ift  die  HöhenphantaGe  die  Bedingung 
fOr  das  volle  Zuftandekommen  der  Einfühlung. 

Bei  diefer  dritten  Beteiligung  der  PhantaGe  am  äfthetifchen  Be- 
trachten handelt  es  Geh  ausdrücklich  um  PhantaGe  in  der  engeren 
Bedeutung  des  Wortes  (S.  317).  Denn  darauf  ja  kommt  es  an,  dafi 
das  innere  Anfchauen  die  Kraft  hat.  Geh  von  der  üblichen  Wirklichkeit 
in  mehr  als  gewöhnlichem  Grade  loszulöfen.  Was  fodann  die  Ein- 
teilung in  wiederget>ende,  nachbildende  und  fchöpferifche  PhantaGe 
betrifft,  fo  ift  die  HöhenphantaGe  ohne  Zweifel  von  nachbildender  Art 

Noch  erinnere  ich  fchliefilich  daran,  dafi  Geh  uns  die  Ver* 
fchmelzung  als  phantaGemafiiges  Schauen  daigeftellt  hat  (S.  246). 
Damit  follte  aber  die  Verfchmelzung  nicht  geradezu  als  PhantaGe- 
betfltigung  bezeichnet,  fondem  nur  foviel  gelagt  fein,  dafi  die  Ver- 
fchmelzung eine  der  PhantaGe  verwandte  Seite  an  Geh  hat 

An  fptterer  Stelle  wird  Geh  uns  die  PhantaGe  noch  in  einer 
weiteren  Richtung  am  äfthetifchen  Betrachten  beteiligt  erweifen.  Es 
wird  dies  im  zwölften  Kapitel  des  dritten  Abfchnittes  gefchehen,  das 
von  der  StoffloGgkeit  der  äfthetifchen  Wahrnehmung  handeln  wird. 
Indeflen  auch  wenn  wir  von  diefem  weiteren  Beitrage  der  PhantaGe  al>- 
fehen,  fo  hat  Geh  uns  doch  fchon  eindringlich  eigeben,  dafi  der  Phan- 
tafie im  äfthetifchen  Betrachten  hochbedeutfiame  Leiftungen  zukommen. 
Um  wieviel  mehr  wird  dies  im  kflnftlerifchen  Schaffen  der  Fall  fein!  So 
erfcheint  es  denn  faft  unglaublich,  wie  manche  Theoretiker,  vor  allem 
Zola,  dazu  kommen  konnten,  die  PhantaGe  im  dichterifchen  Geftalten  fQr 
abgefchafft  und  von  der  wiffenfchafüichen  Methode  erfetzt  zu  eridSren.O 

I)  tMUE  Zola,  Le  roman  ezpMmental.  2.  AufL  Paris  1880.  S.  206  ff.,  224  ff. 
Zola  verieugnet  mit  feiner  Theorie  feine  eigenen  phantaflegewaltlgen  Dichtungen. 
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1.  Eine  wichtige  Seite  am  äfthetifchen  Betrachten  habe  ich  bis 
jetzt  abfichtlich  gänzlich  auBer  acht  gelaffen.  Unmittelbar  in  mid 
mit  dem  Gnnlichen  Anfchauen  vollzieht  fich  fowohl  im  gewöhnlichen 
Leben,  als  auch  im  äfthetifchen  Verhalten  ein  mannigfaltiges  Ver- 
binden.  Trennen,  Gruppieren,  Einigen,  Gliedern.  Die  finnlichen  Ein- 
drflcke  gehen  Hand  in  Hand  mit  der  Funktion  des  Beziehens  vor 
fich.  Gilt  dies  fchon  von  dem  gewöhnlichen  Wahrnehmen,  fo  in 
ganz  befonderem  Mafie  von  der  finnlichen  Seite  des  äfthetifchen 
Verhaltens.  Die  Punktion  des  Beziehens  nun  eben  ift  es,  die  ich 
jetzt  in  ihrer  Bedeutung  fflr  das  finnliche  Anfchauen  im  äfthetifchen 
Verhalten  l)etrachten  will. 

Im  Veigleich  mit  den  ausfflhrlichen  Erörterungen,  die  befonders 
im  Zulammenhang  mit  der  Einfühlung  den  niederen  Empfindungen 
gewidmet  waren,  kann  es  fcheinen,  daß  die  Bedeutung  der  höheren 
Sinne  fQr  das  äfthetifche  Verhalten  bisher  nicht  zu  ihrem  Rechte 
gekommen  fei.  Durch  die  folgenden  Betrachtungen  erft  wird  die 
Gefichts-  und  Gehör$grundlage  des  äfthetifchen  Verhaltens  in  ihr 
volles  Recht  eingefetzt  werden. 

2.  Wir  fafl^en  zunächft  die  Gefichtswahmehmungen  ins  Auge. 
Die  Entwicklung  des  Sehens  ift  fchon  im  zweiten  Lebensjahre 
des  Kindes  foweit,  dafi  die  EindrQcke  der  gewohnten  Umgebung 
unmittelbar  als  Dinge  aui^afit  werden.  Für  den  Erwachfenen  find, 
wenn  nur  das  Sehen  deuflich  ift,  faft  alle  Gefichtseindrficke  als  zu 
Dingen  geordnet  vorhanden.  Selbft  wenn  wir  Werkzeuge,  Mafchinen, 
Pflanzen,  Tiere  fehen,  die  uns  bis  dahin  unbekannt  geblieben  find, 
fo  erfcheinen  uns  auch  fie,  gemäß  der  Ähnlichkeit  mit  bekannten 
Eindrücken,   als  Dinge.     Nur  wo   uns  Gefichtseindrficke  als  wirre. 
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finnlofe  Maffe  beg^fnen,  kann  nicht  von  Dingen,  die  (ich  uns  dar- 
bieten, die  Rede  fein.  So  ift  es,  wenn  ich  z.  B.  Geftrichel  und  Ge- 
kritzel fehe,  ohne  zu  wifTen,  ob  dies  Buchftaben  oder  fonftige  Zeichen 
Gnd.  Das  undeutliche  Sehen  dagegen  ift  kein  gflnftiger  Boden  fflr 
das  unmittelbare  AuffaiTen  von  Dingen.  Je  undeutlicher  das  Sehen 
wird,  um  fo  leichter  verliert  fleh  die  Scheidung  und  Gruppierung  der 
Eindrflcke  zu  Dingen.  Wo  die  Feme  verfchwimmt,  fehen  wir  kaum 
mehr  Dinge,  fondem  ein  duftiges  Fliefien  von  Farben  mit  unbeflimmten 
Formen.  Und  geraten  wir  in  einen  finfteren  uns  unbekannten  Raum, 
fo  fehen  wir  gleichfalls  kaum  Dinge,  fondem  nur  ein  Nebeneinander 
von  Dunkel  und  mattem  Schein,  ein  Schwanken  ungefährer  Umriffe. 

Ich  erinnere  an  dies  alles,  damit  die  Tatfache  vor  Augen  ftehe, 
dafi  das  gewöhnliche  Sehen  fchon  im  frflhen  Kindesalter  und  noch 
mehr  beim  erwachfenen  Menfchen  von  der  Funktion  des  Beziehens 
faft  allenthalben  in  vielfaltiger  Weife  durchzogen  ift.  Wir  fehen  nicht 
Farbenflecken  und  Raumausbreitungen  in  gleichgaltigem  Aneinander, 
in  der  Weife  von  Haufen  und  Anlammlungen;  fondem  indem  wir 
fehen,  fo  fcheiden,  grappieren,  einigen  wir  zugleich.  Unfer  Sehen 
ift  unwillkflriich  zugleich  ein  Einteilen  der  Eindrflcke  in  Gmppen, 
deren  jede  uns  als  in  fleh  zufammengehOrig  und  als  relativ  unabhängig 
von  der  Umgebung  erfcheint.  Diefe  Grappen  find  die  Dinge.  Auf 
einem  jeden  raht  der  Ton  einer  relativ  in  fich  gefchloffenen  Einheit 
Hiermit  ift  aber  die  Leiftung  der  beziehenden  Funktion  nicht  beendet. 
Die  Dinge  erfcheinen  unferem  Sehen  felbft  wieder  als  geteilt  in 
kleinere  und  kleinfte  Ganze,  als  zerfallend  in  Aber-,  unter-,  neben- 
geordnete Teile.  Man  denke  an  die  nackte  menfchliche  Geflalt: 
welche  Ffllle  von  gröfieren  und  kleineren  Empfindungsgrappen,  von 
Zufammenfalfungen  und  Teilungen  bietet  fle  unferem  Auge  auf  den 
erften  Blick  darf  Das  Sehen  ift  hier  zugleich  unmittelbar  ein  viel- 
faltiges, feines  Gliedem. 

Etwas  Ahnliches  gilt  nun  auch  von  dem  Hören.   Wirre  häufen-      di« 
artige  Maffen  kommen  hier  freilich  auch  fflr  den  Erwachfenen  ungleich 
häufiger  vor  als  auf  dem  Gebiete  des  Sehens.   Aber  auch  die  Gehörs-  Btsitnem 
eindrflcke  erfcheinen  dem  Erwachfenen  zum  großen  Teile  als  geordnete  ^^^u^«. 
Folgen.  Das  Nacheinander  von  Wörtem  in  unferer  Mutterfprache  und     h^m. 
in  fremden  Sprachen,  die  wir  verftehen,  erfcheint  unferem  Ohre  fofort 
als  gegliedert  nach  Sätzen  und  Satztdlen  (wobei  es  natflriich  ganz 
eineriei  ift,  ob  diefe  den  Regeln  der  Grammatik  entfprechen  oder 
nicht).  Gegenflber  fremden  Sprachen  dagegen,  die  wir  nicht  verftehen, 
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verhalt  (ich  die  Punktion  des  Beziehens  nahezu  untatig.  Aber  auch 
abgefehen  von  der  Sprache  bringt  fich  die  Funktion  des  Beziehens 
an  den  verfchiedenften  Geraufchen  mehr  oder  weniger  zur  Geltung. 
Man  denke  an  das  Geraufch  von  Tritten,  an  das  Schnarchen,  an  das 
SchlQrfen  beim  Effen,  an  das  Stampfen  der  Pflalterer,  an  klappernde 
Mühlen,  tickende  Uhren,  arbeitende  Mafchinen,  an  die  Geraufctie  eines 
rollenden  Eifenbahnzuges,  in  dem  wir  fitzen,  an  den  piatfchemden 
Bach,  die  brandenden  Wogen,  an  den  Geiang  der  Nachtigall,  das 
Krähen  des  Hahnes  u.  f.  w.  Aber  felbft  das  Heulen  des  Windes,  das 
Raufchen  in  den  Bäumen,  das  PrafTeln  des  Feuers  kann  fich  uns  in 
eine  Art  von  Rhythmus  und  Melodie  gliedern.  Die  mufikalifchen 
Klange  lalTe  ich  beifeite,  da  jetzt  ja  nur  von  dem  gewöhnlichen,  noch 
nicht  afthetifchen  Wahrnehmen  die  Rede  ifL 

Was  die  Taileindrücke  betrifft,  fo  zeigen  auch  fie  fich  wenigftens 
in  gewilTem  Grade,  unter  Umlianden  fogar  in  erftaunlicher  Weife,  von 
der  Funktion  des  Beziehens  durchfetzt  Man  denke  insbefondere  an 
die  Verfeinerung  des  TaHens  bei  den  Blinden.  Aus  den  flbrigen 
Empfindungen  heben  fich  die  Bewegungsempfindungen  hervor.  Hier 
finden  fich  aufierft  feine  Verknflpfungen  und  Gliederungen.  Sonft 
dagegen  geben  uns  die  niederen  Sinne  in  bei  weitem  flberwi^endem 
Mafie  unverknüpften,  haufenartigen  Stoff, 
steigeniog  3.  Es  verfleht  fich  nun  von  felbft,  daß  alles  von  der  Wirkfamkeit 

bcsiehraden  ^^^  beziehenden  Funktion  im  gewöhnlichen  Wahrnehmen  Gefagte 
Funkuon  Im  auch  vou  dem  afthetifchen  Betrachten  gilt.  Nur  gilt  von  ihm  noch 
vfr^ijl^"  weit  mehr.  Im  afthetifchen  Betrachten  entwickelt  fich  die  Funktion 
des  Beziehens  zu  bedeutend  gefleigerter  Wirkfamkeit  Das 
Ideal  des  afthetifchen  Betrachtens  iß,  dafi  fie  in  möglichft  hohem 
Grade  den  dargebotenen  Anfchauungsftoff  durchziehe,  dafi  fie  Ver- 
knüpfung und  Gliederung  in  ihm  als  ein  Maximum  herftelle. 

Im  gewöhnlichen  Sehen  nehmen  wir  uns  flberaus  häufig  .nicht 
Zeit  und  Mflhe,  auf  die  vorhandenen  Glieder  und  Einheiten  ein- 
zugehen. Auch  ift  an  den  Dingen  unferer  Umgebung  Gliederung 
und  Einheit  oft  nur  undeutiich  und  Oberhaupt  unvollkommen  zu 
finden.  Befonders  an  dem  Zufammenfein  der  Dinge  tritt  im  ge- 
wöhnlichen Leben  Gruppierung,  Gliederung,  GefchloiTenheit  meiften- 
teils  nur  wenig  flberfichtlich  und  wenig  entwickelt  hervor. 

Das  afthetifche  Betrachten  ift  mit  jenem  ganz  oder  halb  acht- 
lofen  Hinflbergleiten  über  Gliederung  und  Einheit  der  Dinge  unver- 
traglich.    Dem  praktifchen  Intereffe  ift  in  unzahligen  Fallen  fchon 
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Genüge  gdeiftet,  wenn  von  einem  Tifch,  einem  Haus,  einem  Baum, 
einem  Wi^e  foviel  in  das  Bewufitfein  fallt,  dafi  es  eben  ein  Tifch, 
Haus,  Baum,  Weg  ilL  Auf  die  in  den  Teilen  und  Merianalen  diefer 
Dinge  hervortretende  Gruppierung  und  Ordnung  kommt  es  nicht  an; 
fo  achten  wir  denn  auch  nicht  oder  nur  ungefähr  darauf.  Eine  folche 
Haltung  unferes  Bewufitfeins  wfirde  das  afthetifche  Betrachten  zerllören 
oder  Oberhaupt  nicht  auflcommen  laffen.  Hier  ift  vielmehr  die  Auf- 
merklamkeit  mit  Hingebung  den  in  der  finnlichen  Anfchauung  hervor- 
tretenden Beziehungen  zugewendet.  Im  äfthetifchen  Betrachten  wird 
foviel  Einheit  und  Gliederung,  foviel  Gefchloffenheit  und  Vermannig- 
faltigung,  foviel  Dt>er-,  Unter-  und  Nebenordnung,  als  uns  durch  die 
Sinnenform  der  Gegenftflnde  daigeboten  wird,  auch  aufmerklam  auf- 
gefaßt Die  t)eziehende  Punktion  durchfetzt  unter  b^leitender  Auf- 
merküamkeit  das  finnliche  Anfchauen  in  folchem  Grade,  als  es  durch 
den  jeweilig  gebotenen  Anfchauungsfloff  möglich  gemacht  iiL  Dies 
gilt  von  dem  griechifchen  Tempel  geradefo  wie  von  einem  Bilde 
Liebermanns,  von  einem  Drama  oder  einer  Sonate  ebenfo  wie  von 
den  afthetifch  betrachteten  Geftalten  der  Wirklichkeit.  Die  Steigerung 
des  Gliedems  im  äfthetifchen  Verhalten  macht  es  begreiflich,  daß  es 
kflnftlerifche  Betrachter  gibt,  die  in  den  ineinandeigreifenden  Gliede- 
rungszulammenhflngen  geradezu  myftifch  fchwelgen.^) 

4.  Wie  in  fo  vielen  Stocken,  fo  nimmt  auch  rOckfichtlich  der      Die 
Funktion  des  Beziehens  die  Kunft  eine  andere  Stellung  ein  als  das    ^^J^^^ 
Naturafthetifche.    Der  KOnftler  richtet  feine  Schöpfungen  fo  ein,  dafi  Besieheot 
im  Betrachter  die  Funktion  des  Beziehens  zu  einer  möglichft  voll-  Bt^dmug 
kommenen  Leiftung  kommt.    Er  gibt  feinem  Kunftwerk  eine  folche  von  Kann. 
Anordnung  in  Merkmalen  und  Teilen,  dafi  es  gemSfi  der  Funktion    ''^^' 
des  Beziehens  als  möglichft  durchgearbeitet  erfcheint    Infolge  der 
kOnftlerifchen  Arbeit  wird  der  Betrachter  in  den  gOnftigen  Fall  ge- 
fetzt, dafi  er  die  Funktion  des  Beziehens  in  möglichft  mOhelofer  und 
möglichft  deutlicher  Weife  und  mit  dem  Erfolge  ausObt,  dafi  ihm  das 
Kunftwerk  in  möglichft  hohem  Grade  als  ein  wechfelfeitig  in  fich 
bezogenes  Ganzes  gegenwartig  wird. 

Die  Funktion  des  Beziehens  hat  zwei  Seiten:  fie  ift  Scheidung 
und  VerknOpfung,  Gliederung  und  ZulammenfafTung.  Demgemafi 
kann  die  foeben  ausgefprochene  Forderung  an  den  KOnftler  auch 
fo  zum  Ausdruck  gebracht  werden:  das  Kunftwerk  foU  fowohl  die 

0  Man  lefe  etwa  in  Soloers  Eiwin  S.  201. 
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gliedernde,  wie  die  einigende  Aufiaffung  zu  mOglichft  ausgebildeter 
Betätigung  aufrufen;  es  foU  in  ihm  fowobl  die  Teilung,  Verzweigung, 
Mannigfaltigkeit,  als  auch  die  Bindung  und  Herrfchaft  foweit  als 
möglich  entwickelt  fein. 

Ich  habe  hier  überall  den  Ausdruck  „möglichft''  hinzugefetzt. 
Damit  foll  auf  das  Relative  diefer  Forderung  hingewiefen  fein.  Das 
Höchlle  fowohl  an  Mannigfaltigkeit  wie  Einheit  bedeutet  etwas  fehr 
Verfchiedenes  je  nach  dem  befonderen  Kunftgebiete,  ebenfo  je  nach 
dem  Stil  und  der  Richtung  des  künftlerifchen  Schaffens  und  vor  allem 
auch  je  nach  dem  vorliegenden  Stoff.  Bei  Äfchylos  bedeutet  der 
höchft  mögliche  Grad  von  Einheit  und  Mannigfaltigkeit  etwas  ganz 
anderes  wie  bei  Shakefpeare,  bei  Giotto  oder  Pra  Angelico  etwas 
anderes  wie  bei  Raffael  oder  Correggio. 

Der  Künftler  alfo  kommt  der  beziehenden  Funktion  des  Be- 
trachters in  hohem  Grade  entg^en.  Um  vor  Augen  zu  haben,  wie- 
viel diefes  Entgegenkommen  bedeute,  braucht  man  fich  etwa  nur 
Lionardos  Abendmahl  oder  Raffaels  Schule  von  Athen  mit  ihrer 
klaren  und  eindringlichen  Gruppendurchbildung  zu  vergegenwärtigen. 
Die  Auf  Seite  der  Natur  gibt  es  fo  etwas  wie  ein  Entgegenkommen 

und  Anordnen  natürlich  nicht.     Hier  ifl  es  allein  Sache  des  Be- 
Beziehens  trachtcrs,  aus  den  Naturdarbietungen  möglichfl  viel  an  wechfelfeitiger 
Betrachtung  Bezogeuheit   herauszuholen.     Mag   es   fich   um   Landfchaften   oder 
der  Natur.  Szeucu  aus  dem  Volksleben  oder  fonfl  etwas  handeln:  überall  kommt 
es  darauf  an,  den  Standort  des  Betrachtens  fo  zu  wählen,  das  Heraus- 
heben und  Abgrenzen  des  Gegenftandes  fo  einzurichten,  das  Betonen 
gewiffer  Punkte  durch  das  Auge  und  vielleicht  auch  das  Hinwegfehen 
über  anderes  fo  zu  handhaben,  dafi  fich  dabei  möglichft  gflnftige 
Bedingungen  für  Gliederung  und  Zufammenfaffung  ergeben. 
Wettere  Man  braucht  die  verfchiedenen  Künfte  nur  flüchtig  zu  über- 

blicken, um  die  Überzeugung  zu  gewinnen,  dafi  das  äfthetifche 
Gliedern  und  Einigen  tiefgreifende  Unterfchiede  aufweifL  Vor  allem 
fpringt  in  die  Augen,  zu  wie  ganz  anderem  Gliedern  und  Einigen 
die  Stimmungskünfte  im  Vergleiche  mit  den  darftellenden  Künften 
auffordern.  An  Ton-  und  Bauwerken  und  kunflhandwerklichen  Er- 
zeugniffen  bedeutet  Gliederung  und  Einheit  etwas  wefentlich  anderes 
wie  an  Werken  der  bildenden  Kunft  und  an  Dichtungen.  Es  kommt 
dabei  nicht  nur  der  Unterfchied  von  flrenger  und  freier  Gliederung 
und  Zufammenfaffung,  fondem  noch  ein  anderer  Unterfchied  in  Be- 
tracht.    Das  Beziehen  wird  entweder  unmittelbar  anfchaulich  oder 
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inhaltlich  vermittelt  ausgeübt.  Gliederang  und  Einheit  eines  äfthe- 
tifchen  Gegenllandes  ergibt  Geh  entweder  durch  einfache,  unmittelbare 
Vertiefting  in  die  finnliche  Form  oder  unter  Hinzuziehung  des  in  der 
Sinnenform  zum  Ausdruck  gebrachten  vorftellungsmaSigen  Inhalts. 
Doch  halte  ich  es  fflr  beffer,  auf  diefe  Unterfchiede  in  Gliederung 
und  Einheit  nicht  hier,  fondem  erft  an  fpäterer  Stelle,  wo  Gliederung 
und  Einheit  unter  den  Gefichtspunkt  der  Norm  gebracht  werden  wird, 
einzugehen. 

5.    Ein   anderer   Unterfchied   des   afthetifchen   Gliedems   und  Dtuiuufciie 
Einigens   dagegen   mufi   fchon   hier   hervotgehoben   werden.     Die  ,,„J|JIJfente 
Punktion  des  Beziehens  wird  entweder  neben  der  finnlichen  An-  Ausabang 
fchauung,  getrennt  von  ihr,  ausgeübt,  oder  fie  geht  ungetrennt  von  b«,i^Tnd«i 
der  finnlichen  Anfchauung  vor  fich.    In  dem  erften  Falle  find  wir  Punktfoo. 
uns  des  Gliedems  und  Vericnüpfens,  des  Trennens  und  Einigens  als 
einer  befonderen  Tätigkeit  bewufit;  in  dem  zweiten  Falle  kommt  uns 
diefe  Tätigkeit  für  fich  nicht  zum  Bewufitfein,  fondem  nur  als  ver- 
wachfen  mit  dem  finnlichen  Anfchauen.    Ich  will  jenen  Fall  als  den 
dualiftifchen,  diefen  als  den  immanenten  t>ezeichnen. 

Der  erfte  Fall  kommt  in  doppelter  Weife  vor.    Erftlich  Erneoefuit 
haben  wir  daran  zu  denken,  daß  uns  oft  em  Kunftwerk  in  feinen  aaiimudien 
VeriialtnifTen  und  Gmppierungen  noch  unklar  ift  und  wir  das  Be-  Fauecivor- 
mühen  haben,  Gliederang,  kleinere  und  grOfiere  Einheiten  hinein-  ^J^''* 
zubringen.    Dann  verfuchen  wir  uns  in  der  Funktion  des  Beziehens;    deraogs- 
wir  üben  an  dem  Kunftwerk  allerhand  unterfcheidende,  vergleichende, 
abwägende,  zufammenfaffende  Tätigkeiten  aus.    Diefe  können  zum 
Gelingen  führen:  das  Kunftwerk  fteht  uns  dann  als  ein  durchfichtig 
und  befaiedigend  in  fich  bezogenes  vor  Augen.    Oder  wir  kommen 
zu  keinem  befriedigenden  Eigebnis:  dies  drückt  fich  nun  wieder 
entweder  in  dem  Bekenntnis  aus,  dafi  wir  das  Kunftweric  nicht  zu 
durchfcfaauen  vermögen,  dafi  unfer  Verftändnis  nicht  hinreicht,  oder 
in  dem  Tadel,  dafi  das  Kunftwerk  einer  klaren  Gliederung  und  Ein- 
heit entbehrt.    In  jedem  Falle  hat  diefe  Art  von  bewufiter  Ausübung 
der  Beziehungsfunktion  neben  dem   finnlichen  Anfchauen   nur  die 
Bedeutung  einer  Vorbereitung  für  das  vollendete  äilhetifche  Ver- 
halten.  Es  find  Verfuche,  Bemühungen,  um  im  afthetifchen  Betrachten 
zum  Ziele  zu  kommen. 

Deigldchen  kommt  in  allen  Künften  vor.  Perfonen,  die  nicht 
durch  mufikalifche  Begabung  und  Schulung  hervorragen,  machen  beim 
erften  Anhören  eines  fchwierigen  Tonwerkes  gewöhnlich  die  Erfahmng, 
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dafi  fie  Verknüpfungen  herzullellen  verfuchen,  und  dafi  es  ihnen  damit 
nicht  recht  gelingt.  Oder  es  kann  gefchehen,  daS  uns  etwa  ein 
gedankenfchweres  Gedicht  Ibfens  oder  ein  kunflvoll  gefchlungenes 
Gedicht  aus  Goethes  weflöftlichem  Divan  beim  erften  Hören  oder 
Lefen  in  feiner  Gliederung  noch  dunkel  erfcheint  und  wir  dann  in 
Verknüpfung,  Fortgang,  Abrundung  einzudringen  verfuchen.  Ein  ver- 
wickeltes Bauwerk  kann  zu  ähnlichen  Bemühungen  Anlaß  geben. 
Und  fo  in  allen  Kunden. 
Zweite  oe-  Doch   kommt  das   felbiländige  Ausüben    der   äfthetifchen  be- 

uufe^vo?.  ziehenden  Funktion  noch  in  einer  zweiten  Geftalt  vor.  Es  kann 
zogener  gefchehcu,  daß  uns  der  äfthetifche  Gegenftand  in  feiner  Gliederung 
de^ngen.  ^^^  Einheit  klar  vor  Augen  fleht,  und  daß  wir  nun  doch  noch  das 
weitere  Bedürfnis  haben,  uns  Gliederung  und  Einheit  für  fich  zu 
deutlichem  Bewußtfein  zu  bringen.  Wir  heben  dann,  nebftdem  daß 
wir  anfchauen  oder  angefchaut  haben,  noch  die  Verknüpfungen  in 
dem  Angefchauten  für  fich  befonders  hervor.  Wir  machen  im  Be- 
trachten eines  Kunftwerkes  irgendwo  Halt  und  gehen  die  Gruppie- 
rungen, Einfchnitte,  Verfchlingungen,  die  wir  bis  dahin  kennen  gelernt 
haben,  als  folche  im  Geifte  durch;  oder  es  kann  auch  diefes  Durch- 
laufen nach  voller  Beendigung  der  Betrachtung  des  Kunftwerkes  ge- 
fchehen.  Entweder  handelt  es  fich  dabei  mehr  um  das  Bedürfnis 
nach  klarem  Urteil  und  kritifchem  Verhalten  oder  mehr  um  den 
Zweck,  durch  diefes  betonte  Herausheben  den  Genuß  an  der  durch- 
geführten Gliederung  und  Einheit  fich  verfeinem  und  verftärken  zu 
lafTen.  Diefe  ganze  zweite  Art  des  dualiftifchen  Falles  bildet  infofem 
das  Widerfpiel  zu  der  erften,  als  fie  eine  Weiterführung  des  bereits 
wenigftens  in  gewifl'em  Umfang  gelungenen  äfthetifchen  Betrachtens 
bedeutet,  während  es  fich  dort  um  eine  Vorbereitung  handelte. 
Der  imma.  Der  z Weite  Fall  kennzeichnet  fich  dadurch,  daß  das  Gliedern 

Tfeinw'  und  Einigen  ungetrennt  von  dem  finnlichen  Anfchauen  vorkommt. 
objektiven  Auch  innerhalb  diefes  immanenten  Falles  gibt  es  wiederum  zwei 
oeftait.     Möglichkeiten:  eine  rein  objektive  und  eine  fubjektiv  betonte. 

Wenn  wir  die  Vorderfeite  eines  Haufes  betrachten,  fo  wird  uns 
in  der  Regel  fofort  ein  in  fich  gegliederter  Anblick  zu  teil.  Wir  find 
uns  einer  beziehenden  Tätigkeit  überhaupt  nicht  bewußt;  fondem  es 
wird  uns  ein  in- fich  bezogenes  Ganzes  wie  von  außenher  gegeben. 
Für  unfer  Bewußtfein  ift  Bezogenes  vorhanden,  aber  keine  beziehende 
Tätigkeit.  Damit  ift  natürlich  nicht  gefagt,  daß  von  uns  die  Funktion 
des  Beziehens  in  folchem  Falle  überhaupt  nicht  ausgeht;  fondem  nur 
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foviel  ift  behauptet,  daß  die  Ftmktion  des  Beziehens  nicht  als  bewufite 
Tätigkeit  ausgeübt  wird.  Es  fehlt  dem  Beziehen  das  Tätigkeitsgefühl. 
Oder  politiv  ausgedradct:  das  Beziehen  ift  fOr  das  Bewufitfein  nur 
vorhanden  in  der  Form  des  Widerfahrens,  in  der  Form  eines  Er- 
gebnilTes,  eines  fertig  Daigebotenen.  Wir  find  uns  nur  des  Bezogen- 
feins,  nicht  aber  der  beziehenden  Tätigkeit  bewufit. 

Diefelbe  Erfahrung  können  wir  beim  Hören  von  Tonftflcken, 
beim  Befchauen  von  GemSlden,  kurz  in  allen  Kflnilen  machen,  wo- 
fern fich  nur  der  Gliederung  und  Einigung  keine  Schwierigkeiten 
entgegenftellen.  Man  denke  etwa  an  die  fprachliche  Seite  der  Dich- 
tungen. Wer  ein  Ohr  fQr  Rhythmus  und  Reim  hat,  dem  ftellt  fich 
der  Vers-  und  Strophenbau  eines  Sonetts  oder  der  wechfelnde  Rhyth- 
mus in  Goethes  Fauft  wie  etwas  von  aufien  Gegebenes  dar.  Ohne 
Tätigkeitsgefühl  des  Beziehens,  ift  er  fich  der  Bezogenheiten  in 
Rhythmus  und  Reim  als  eines  fertigen  EigebnilTes  bewufit.  Aber 
auch  wo  dem  Gruppieren  und  Ordnen  anfänglich  Schwierigkeiten 
in  den  Weg  traten,  kann  fich  diefe  Form  der  beziehenden  Funktion 
einftellen,  fobald  die  Schwierigkeiten  überwunden  find  und  das  Kunft- 
werk  überfichtiich  geworden  ift.  Und  genau  das  Gleiche  gilt  von  der 
äfthetifchen  Betrachtung  der  Naturdinge. 

Der  immanente  Fall  läßt  aber  noch  eine  andere  Möglichkeit  zu.      Der 
Ich  nannte  fie  vorhin  die  fubjektiv  betonte  Möglichkeit.    Hier  wird 


Immanente 
Fall  in  feiner 


das  Beziehen  mit  Tätigkeitsgefühl  ausgeübt,  aber  nicht  fo,  daß  die  fubjektw 
Tätigkeit  des  Beziehens  neben  und  außer  dem  finnlichen  Anfchauen  q^^i^ 
ausgeübt  wird.  Dies  wäre  ein  Hinübeigleiten  in  den  dualiftifchen 
Fall.  Sondern  in  und  mit  dem  finnlichen  Anfchauen  üben  wir  die 
Tätigkeit  des  Beziehens  aus.  Wenn  wir  an  den  Glyptothekfresken 
des  Cornelius,  nachdem  wir  fie  betrachtet,  die  Gruppierungen  noch- 
mals durchlaufen,  alfo  eine  befondere  Arbeit  darauf  verwenden,  fie 
uns  ausdrücklich  zu  Bewußtfein  zu  bringen,  fo  gehört  dies  nicht 
hierher;  denn  dies  heißt:  dualiftifch  verfahren.  Hierher  gehört  das 
bewußte  Beziehen  nur,  wenn  es  zugleich  mit  dem  Schauen  ausgeübt 
wird.  Und  dies  gefchieht  keineswegs  feiten.  Es  gibt  Kunftwerke, 
die  durch  ihre  klare,  eindrucksvolle,  wohltuende  Gliederung,  durch 
den  anziehenden  Rhythmus,  der  fie  belebt,  ordentiich  dazu  auffordern, 
der  Gruppierung,  Anordnung  und  Gefchloffenheit  die  Aufmerkfamkeit 
zuzuwenden.  Befonders  g^enüber  folchen  Kunftwerken  kommt  es, 
falls  das  äflhetifche  Verhalten  überhaupt  kräftig  entwickelt  ift,  leicht 
dazu,  daß  das  Anfchauen  in  fich  felbft  von  beziehender  Tätigkeit 
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durchzogen  ill.  Indem  wir  finnlich  aufnehmen,  Oben  wir  zugleich 
ein  Scheiden,  Verknüpfen,  Ordnen  u.  dgl.  mit  Tätigkeitsbetonung  aus. 
Dabei  verlieht  es  fich  von  felbfl,  dafi  der  Übergang  fowohl  zu  dem 
dualiflifchen  Verhalten  wie  auch  zu  der  rein  objektiven  Form  des 
immanenten  Verhaltens  durch  unmerkliche  Abffaifungen  verläuft 

Die  HauptmafTe  des  afthetifchen  Betrachtens  verläuft  in  den 
beiden  Formen  des  immanenten  Falles.   Die  dualiftifche  Stellung  der 
beziehenden  Punktion  kommt  nur  teils  als  Vorftufe,  teils  als  eine  nicht 
unbedingt  nötige  Weiterausfahrung  des  afthetifchen  Betrachtens  vor. 
Die  Re<  6.  Das  Gliedern  des  afthetifchen  G^enflandes  bedarf  in  weitem 

^a^^  Umfange  der  Reproduktion.     Und  zwar  meine  ich  hier  nicht  um- 
B«ieutaii8  geformte  Reproduktion,  fondem  im  ftrengen  Siime  Wiederg^[enwärtig- 
iftLffdie  fe^"  beftimmter  früherer  Bewußtfeinsinhalte.   Solche  Reproduktion  er- 
Qiicdenug.  weift  fich  überall  als  nötig,  wo  der  äfthetifche  Gegenfland  nicht  mit 
ein  und  demfell)en  Bewufitfeinsakt  fiimlich  aufgefaßt  werden  kann. 
Hier  mfllTen,  wenn  uns  der  äfthetifche  G^enftand  als  g^edert  und 
gefchloffen  vor  der  Seele  Heben  foU,  feine  vorher  von  uns  aalge- 
nommenen Teile  unferer  Erinnerung  g^ienwärtig  fein. 

In  befonderem  Maße  wird  folche  Reproduktion  dort  beanfprucht, 
wo  der  äfthetifche  G^[enftand  in  einer  Abfolge  von  Veränderungen 
befteht;  alfo,  um  nur  das  Wichtigfte  zu  nennen,  in  Ton-  und  DidittunfL 
Eine  Melodie  würde  uns  nicht  als  ein  beziehungsvolles,  foitfdireitend 
zuiammenhängendes,  rhythmifches  Ganzes  erfdieinen,  wenn  nicht  bei 
jedem  wirklich  gehörten  Ton  mindeflens  die  unmittelbar  vonins- 
gegangenen  Töne  in  der  Erinnerung  gegenwärtig  wären.  Und  ohne 
Zweifel  mrd  das  Verftändnis  für  das  Ganze  eines  Tonwerks  um  fo 
vollkommener  fein,  je  mehr  auch  alle  feine  weiter  zurüddi^genden 
Teile  uns  in  unferer  Erinnerung  zur  Verfügung  flehen.  Man  nehme 
etwa  das  Andante  von  Mozarts  Jnpiterfymphonie.  Dem  eiflen  Thema 
tritt  ein  zweites  von  drohender  Haltung  entg^geiL  Hierauf  folgt  ein 
friedevoller  Geüang  mit  einem  beweglichen  Nadifpid.O  Diefer  Ver- 
lauf mnfi  dem  Bewnfitfein  als  repn>duziert)ar  erhalten  bleiben,  wem 
das  Andante  als  Ganzes  wirken  foll.  Oder  wenn  z.  B.  im  vierten 
Satze  der  F^ur  Symphonie  von  Brahms  Themen  ans  früheren  Sätzen 
anklingen,  fb  wird  nur  der  Hörer  die  erfoideriiche 


I    k  II.  w  ^  I 


<)  Bei  dem  Hcnnziciien  voo  Bd^ridcn  ms  der  Mafik  habe  kh,  foveil  es 
fich  nm  Analyfe  der  Toawerfce  handelt,  vielfach  Hemann  KRETZSCHMAfts  vortreff- 
lichen Faiver  durch  den  Koozertfaal  bentttsL  Dies  fei  hier  ein  rar 
Dai&  erwlhnl. 
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eintreten  laffen  können,  dem  die  froheren  Sätze  mit  ihren  Themen 
noch  g^enwärtig  find.  Und  ähnlich  verhält  es  fich  in  der  Dicht- 
kunlL  Soll  fich  mis  ein  Gedicht,  das  wir  hören  oder  lefen,  fort- 
laufend als  ein  fortfchreitendes,  fich  knüpfendes  und  mehr  und  mehr 
vollendendes  Ganzes  vor  die  Seele  Hellen,  fo  mflffen  uns  bei  jedem 
neuen  Wort  und  Satz  die  unmittelbar  vorausgegangenen  Worte  und 
Sätze  geiftig  nachklingen.  Und  nicht  nur  dies;  fondem  auch  die 
amtlichen  weiter  zurflckliegenden  Teile  des  Gedichts  dflrfen  nicht 
einfach  der  Vergeffenheit  verfallen  fein.  Vielmehr  wird  das  Gedicht 
in  feiner  Verknflpfung,  Ordnung  und  Ganzheit  um  fo  beffer  aufgefafit, 
je  voUftändiger  und  genauer  uns  fimtliche  vorausgegangene  Teile  des 
Gedichtes  erinnerbar  find.  Man  vergegenwärtige  fich  etwa  Schillers 
Glocke:  welchen  verfchlungenen  Aufbau  mflffen  wir  nicht  in  unferer 
Erinnerung  beherrfchen,  wenn  wir  diefe  Dichtung  als  ein  Ganzes  ge- 
nießen wollen! 

Aber  auch  die  fich  im  Raum  unbewegt  ausbreitenden  Kflnfte 
gehören  in  gewiffem  Grade  hierher.  Sobald  das  Kunftwerk  auch  nur 
von  einigermaßen  erheblichem  Raumumfang  ift,  kann  es  nicht  mit 
einem  Blick  flberfehen,  fondem  mufi  in  feinen  Teilen  durchlaufen 
werden.  Das  heifit  aber:  das  in  jedem  Zeitpunkt  wirklich  Gefehene 
muB  durch  die  Reproduktion  der  voiiier  gefehenen  Teile  ergänzt 
werden.  Nur  fo  ift  uns  das  Gemälde,  das  Denkmal,  die  Kirche,  die 
Zimmereinrichtung  als  gegliedertes  Ganzes  g^enwärtig.  Am  um- 
faffendften  wird  die  Reproduktion  in  den  Fällen  in  Anfpruch  ge- 
nommen, wo  wir,  wie  befonders  bei  Bauwerken,  um  das  Kunftwerk 
herumwandeln  und  Vorder-,  Seiten-,  Hinteranficht  zufammenfetzen 
mflffen,  um  ein  Bild  von  dem  Ganzen  zu  gewinnen. 

Diefe  reproduktive  Ergänzung  des  Wahrgenommenen  ift  nicht 
etwa  auf  das  Gebiet  des  Afthetifchen  befchränkt,  fondem  kommt 
flberall  im  gewöhnlichen  Leben  vor.  Um  zu  verftehen,  was  wir 
hören  oder  lefen,  dazu  ift  in  allen  Fällen  beftändige  Ergänzung  des 
eben  Gehörten  oder  Gelefenen  durch  Reproduktion  des  Voraus- 
gegangenen erforderiich.  Ebenfo  erhält  jedes  Erlet)en  einer  zufammen- 
hängenden  Tatfachenreihe,  z.  B.  einer  Erkrankung,  einer  Gerichts- 
verhandlung, einer  Untemehmung,  nur  durch  die  bezeichneten  Er- 
gänzungen Sinn  und  Zufammenhang.  Da  es  fich  fonach  hier  um 
nichts  eigentflmlich  Afthetifches  handelt,  fo  will  ich  auch  auf  die 
Pfychologie  diefer  eigänzenden  Reproduktionen  nicht  ausfflhriich  ein- 
gehen. 
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wirklich  7.  Nur  auf  einen  Punkt  fei  die  Aufmerkfamkeit  hingelenkt:  auf 

^unHw*  ^^"  Unterfchied  von  wirklich  vollzogener  und  nur  möglicher  Repro- 

möguche   duktiou.    lu  dcu  ergänzenden  Reproduktionen  kommen  beide  Fälle 

duSon.    ^"  weitem  Umfange  vor. 

Die  foeben  gehörten  Klänge  und  Worte  tönen  noch  eine  Weile 
im  Bewußtfein  nach.  Infoweit  handelt  es  fich  um  wirkliche  Repro- 
duktion. Die  weiter  zurückliegenden  Teile  eines  Tonftackes  oder 
Gedichtes  dagegen  werden  beim  fortfchreitenden  Weiterhören  oder 
Weiteriefen  in  der  Regel  nicht  ausdrücklich  erinnert,  fondem  find  uns 
nur  in  der  Weife  einer  möglichen  Reproduktion  gewiß.  Wir  haben 
hinfichtlich  der  vorausgegangenen  Teile  die  Gewißheit  der  Er- 
innerungsmöglichkeit. Je  unflcherer  diefe  Gewißheit  ift,  um  fo 
unangenehmer  empfinden  wir  dies.  Wir  merken  dann,  daß  wir  die 
Beziehungen  des  Gehörten  und  Gelefenen  nach  rückwärts  nicht  mehr 
genau  und  voUitändig  herzuftellen  vermögen. 

Diefe  Gewißheit  der  Erinnerungsmöglichkeit  kann  auch  dann 
hinreichen,  wenn  das  eben  Gehörte  oder  Gelefene  ausdrücklich  Be- 
ziehungen auf  früher  Voigekommenes  enthält  Wenn  z.  B.  Wallenftein 
vor  feinem  Ende  zu  wiederholten  Malen  des  fchweren  Verluftes  ge- 
denkt, der  ihn  durch  den  Untergang  des  jungen  Piccolomini  getroffen 
habe,  fo  ift  es  keineswegs  nötig,  daß  fich  bei  jeder  folchen  Hin- 
deutung in  unferer  Erinnerung  das  Schickfal  des  Max  aufrolle;  fondem 
es  taucht  vielleicht  bei  den  Worten  Wallenfteins  im  dritten  Auftritt 
des  fünften  Aktes  „Ihn  wiederfehn?  O  niemals  wiederl"  nur  das 
Wort  „Max"  ausdrücklich  vor  unferem  Bewußtfein  auf;  doch  ift  an 
diefes  Wort  die  Gewißheit  einer  reichhaltigen  Erinnerungsmöglichkeit 
geknüpft.  Wir  haben  die  Gewißheit,  uns  an  alle  die  Schickfale  des 
jungen  Helden,  die  in  Betracht  kommen,  erinnern  zu  können.  Und 
dies  genügt. 

Doch  kommen  während  des  Hörens  oder  Lefens  auch  wirkliche 
Erinnerungen  an  frühere  Stellen  der  Dichtung  zu  ftande.  Wenn 
Gretchen  im  Kerker  fagt:  „Schon  ift  die  Straße  wieder  da,  auf  der 
ich  dich  zum  erften  Male  fah,"  fo  wird  dem  Lefer  oder  Zufchauer 
die  entfprechende  Szene  vor  der  Erinnerung  ftehen.  Und  wenn  der 
böfe  Geift  im  Dom  Gretchen  niederfchmettemde  Worte  von  der  Mutter, 
die  zur  langen  Pein  hinüberfchlief,  von  dem  Blute  auf  der  Schwelle 
und  von  dem  quillenden  Leben  unter  ihrem  Herzen  zuflüftert,  fo 
entftehen  in  dem  Zuhörer  beftimmte  Erinnerungen  an  die  entfprechen- 
den  früheren  Szenen.    In  den  Tonftücken  dagegen  dürfte  es,  foviel 
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ich  urteilen  kann,  wohl  nur  ausnahmsweife   zu   einem   wiridichen 
Erinnern  früherer  Stellen  während  des  fortlaufenden  Zuhörens  kommen. 

Noch  ift  das  Wiedererkennen  zu  erwähnen.  Das  Wieder- du  wieder- 
eiicennen  kann  ausdrückliche  Erinnerung  enthalten,  kommt  aber  auch  ^U^^^ 
bei  blofier  Gewißheit  von  Erinnerungsmöglichkeit  zu  ftande.  In  jedem  Betrachten. 
Falle  ift  es  eine  zufammengefetzte  Erfcheinung:  an  die  Reproduktion 
knflpft  fich  eine  gewiffe  Gleichfetzung,  alfo  eine  Leiftung  der  be- 
ziehenden Punktion.  Dies  auseinanderzufetzen  ift  hier  nicht  die  Auf- 
gabe. 0  Hier  fei  nur  darauf  hingewiefen,  daß  das  Wiederericennen 
fowohl  fflr  den  Hörer  von  Tonwericen  als  auch  fflr  den  Theater- 
zufchauer  mannigfach  in  Betracht  kommt.  Wenn  in  einem  Tonwerk 
ein  Thema  wiederkehrt,  fo  findet  bei  dem  mit  mufikalifchem  Ohr 
b^abten  Zuhörer  fofort  ein  Wiedererkennen  ftatt.  Mag  das  Thema 
bei  feiner  Wiederkehr  auch  in  anderer  Tonart  und  in  allerhand 
fonftigen  Verkleidungen  auftreten:  in  dem  muGkalifchen  Hörer  voll- 
zieht fleh  augenblicklich  und  unwillkflriich  die  Gleichfetzung  der  ihm 
aus  dem  eben  Gehörten  zum  Bewufitfein  gekommenen  Tongrundlage 
mit  dem  frflher  gehörten  und  jetzt  wenigftens  der  Möglichkeit  nach 
reproduzierten  TongefOge.  Oder  wenn  Pauft,  Mephifto,  Gretchen 
wieder  auf  die  Bflhne  treten,  fo  findet  bei  jedem  Zufchauer  ein 
Wiedererkennen  ftatL 

Natflrlich  ift  hier  nur  von  dem  Wiedererkennen  infofem  die 
Rede,  als  es  in  der  Reproduktion  vorangegangener  Abfchnitte  des 
gleichen  Kunftwerices  eine  Rolle  fpielt  In  anderer  Hinficht  kommt 
dem  Wiedererkennen  eine  ungleich  umfangreichere  Verbreitung  im 
afthetifchen  Betrachten  zu.  Das  Verknfipfen  des  afthetifchen  Gegen- 
ftandes  nSmlich  mit  feiner  ihm  zukommenden  Bedeutungsvorftellung 
ift  ffir  den  Betrachter  in  dem  Mafie  ein  Wiederericennen,  als  ihm  der 
Gegenftand  aus  der  Erfahrung  feines  frfiheren  Lebens  bekannt  und 
gelaufig  ift.  Hier  ift  alfo  von  Wiederericennen  mit  Rflckficht  auf  die 
Erfahrungen  des  vorangegangenen  Lebens,  nicht  aber  mit  Rflckficht 
auf  die  froheren  Teile  desfelben  afthetifchen  Gegenftandes  die  Rede. 

Hier  ift  nochmals  auf  das  vorhin  betrachtete  dualiftifche  Gliedern 
zu  achten.  Dabei  nämlich  kommt  es  befonders  zu  ausgefflhrter  Er- 
innerung. Wenn  wir  im  Lefen  einer  Dichtung  iigendwo  Halt  machen 
und  die  Dichtung  bis  dahin  in  unferen  Gedanken  ganz  oder  teilweife 

>)  Man  vefgleiche  hierzu  meinen  Aoffatz  Aber  die  Erinnenuigsgewifiheit  in 
der  Zeitfchrift  für  Philofophle  and  phflofophifche  Kritik,  Bd.  118.  S.  30  ff. 
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durchlaufen,  oder  wenn  wir  nach  völlig  beendigtem  Lefen  diefes 
Durchlaufen  vornehmen,  fo  ift  diefes  rflckblickende  Knüpfen,  Trennen, 
Gliedern,  ZufammenfalTen  mehr  oder  weniger  ein  wirkliches  Sich- 
erinnern.  Die  Reproduktionen,  deren  das  fortlaufende  äfthetifche 
Betrachten  bedarf,  gefchehen  wohl  zum  gröfieren  Teile  in  der  blofien 
Form  der  ErinnerungsmOglichkeit;  die  Reproduktionen  dag^en,  durch 
die  das  rOckblickende  Durchlaufen  und  Zufammenf äffen  gefchieht, 
find  aberwiegend  wirkliche  Erinnerungen. 
Doppeltere.  8.  Wenn  wir  auf  das  dritte  Kapitel  diefes  Abfchnittes  zurflck- 

Sl^inÜ^g  blicken  und  es  mit  dem  foeben  Erörterten  zufammenhalten,  fo  können 
des  wir  fagen,  dafi  der  äfthetifche  Gegenfland  in  doppeltem  Sinne 
"o^.*°  eine  reproduktive  Ergänzung  finden  kann.  In  dem  einen  Falle  be- 
lundcs.  ileht  fie  darin,  daß  zu  den  finnlichen  Empfindungen,  durch  die  der 
äfthetifche  Gegenfland  in  feiner  AuBenfeite  zu  flande  kommt,  noch 
folche  Reproduktionen  von  Empfindungen  hinzutreten,  zu  denen  die 
Aufienfeite  des  Gegenftandes  Anlafi  gibt.  Diefe  Reproduktionen  ge- 
hören dabei  meiftens  anderen  Empfindungskiaffen  an,  als  wodurch 
der  äfthetifche  G^enftand  gegeben  ist.  Das  Meffer,  das  wir  auf  dem 
Bilde  fehen,  ergänzen  wir  durch  die  reproduzierte  Empfindung  des 
Scharfen ;  die  gewaltige  Lafl,  die  wir  tragen  oder  heben  fehen,  durch 
die  reproduzierte  Kraftempfindung  des  Schweren ;  die  mit  geöffnetem 
Munde  dargeftellten  Knaben  und  Mädchen  durch  die  reproduzierte 
Gehörsempfindung  des  Schreiens  oder  Singens;  ein  gewiffes  Tönen 
durch  die  hinzuvorgeftellte  Gefichtswahmehmung  einer  Glocke.  Es 
ift  klar,  daß  es  fich  hier  nicht  um  genaue  Wiedergabe  eines  früheren 
Bewußtfeinsinhalts  handelt,  fondem  daß  hier  umgeformte  Reproduktion 
vorliegt.  Doch  ist  der  Umformung  keine  Freiheit  gelaffen ;  fie  richtet 
fich  genau  nach  den  Merkmalen  der  finnlichen  Wahrnehmung,  die 
wir  von  dem  jeweilig  vorliegenden  äflhetifchen  Gegenftand  haben. 
Von  diefer  reproduktiven  Ergänzung  des  äfthetifchen  Gegenftandes 
handelt  das  dritte  Kapitel. 

In  dem  anderen,  foeben  erörterten  Falle  dagegen  befteht 
die  reproduktive  Ergänzung  in  der  getreuen  VTiederbelebung  der  früher 
aufgenommenen  und  eriebten  Teile  des  Kunilwerkes.  Hier  alfo  liegt 
m  keiner  Weife  umgeformte,  fondem  ftreng  wiedergebende  Repro- 
duktion vor. 

Man  könnte  hieran  vielleicht  als  weiteren  Fall  die  Verknüpfung 
des  äfthetifchen  Gegenftandes  mit  der  Bedeutungsvorftellung  reihen 
wollen.    Denn  hierbei  fei,  fo  könnte  man  fagen,  Reproduktion  auf 
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Schritt  und  Tritt  im  Spiele.  Allein  es  handelt  (ich  hier  doch  nicht 
um  reproduktive  Ergänzung  des  afthetifchen  Oegenllandes ;  viel- 
mehr wird  die  Reproduktion  geradezu  zur  Herftellung  des  afthe- 
tifchen Gegenftandes  verwendet.  Durch  die  Bedeutungsvorftellung 
wird  der  Sfthetifche  Gegenftand  allererft  zu  einem  folchen  erhol>en. 

Eher  könnte  man  an  die  von  mir  im  Unterfchiede  von  der  Be- 
deutungsvorftellung als  affoziierte  Vorftellungen  bezeichnete  Erweite- 
rung des  afthetifchen  Gegenftandes  denken.  Doch  wflrde  es  nicht 
ganz  zutreffend  fein,  wenn  man  diefe  Erweiterung  als  reproduk- 
tive Ergänzung  anfehen  wollte.  Freilich  liegt  Reproduktion  dabei 
durchweg  zu  Grunde;  allein  Hauptfache  ift  doch  freies  Weiterfahren, 
das  fich  in  vielen  Fallen  einem  dichtenden  fchOpferifchen  Verfahren 
annähert  Ich  möchte  daher  die  alToziierten  Vorftellungen  nicht  als 
reproduktive  Ergänzung  l>ezeichnen. 

9.  Ich  habe  die  gliedernde  und  einigende  Tätigkeit  bis  jetzt  oucdcnug 
immer  nur  zu  den  anfchaulichen  Seiten  der  afthetifchen  Gegenftande  ^in^mz. 
in  Beziehung  gefetzt.  Und  in  der  Tat  ift  das,  woran  diefe  Tätigkeit 
unmittelbar  ausgeübt  wird,  ihre  anfchauliche  Seite.  Allein  dies  be- 
deutet nicht,  dafi  es  allein  die  leere,  nackte  Anfchauung  ift,  was  von 
dem  Betrachter  gegliedert  wird.  Vielmehr  erftreckt  fich  das  Gliedern 
zugleich  auf  alles  mit,  was  in  dem  Angefchauten  fteckt,  auf  alle  Vor- 
ftellungen und  GefOhle,  die  mit  dem  Angefchauten  verfchmolzen  find. 
So  ift  die  Gliederung  und  Zufammenfaffung  eines  afthetifchen  Gegen- 
ftandes nicht  nur  Gliederung  und  Zufammenfaffung  der  Sinnenform, 
fondem  auch  des  darin  zum  Ausdruck  gebrachten  Inhaltes.  Mit  an- 
deren Worten:  das  Gliedern  geht  nicht  nur  mit  dem  Anfchauen, 
fondem  zugleich  mit  dem  Einfühlen  Hand  in  Hand. 

Der  Zulammenhang  des  afthetifchen  Gliedems  mit  Vorftellung 
und  Gefühl  wird  fpater  deutlicher  hervortreten,  wenn  die  Gliederung 
unter  dem  Gefichtspunkt  der  Norm  betrachtet  werden  wird.  Dann 
wird  auch  die  Abhängigkeit  der  afthetifchen  Gliederung  einerfeits  von 
den  Vertialtniffen  der  Sinnenform,  anderfeits  von  den  inhaltlichen  Ver- 
haitniffen  naher  betrachtet  werden.  Damit  wird  zugleich  ein  ein- 
fchneidender  Unterfchied  in  der  Art  des  Gliedems  t>ezeichnet  fein 
(vgl.  S.  328  f.  und  unten  im  dritten  Hauptabfchnitt  das  fünfzehnte 

Kapitel). 

Soviel  in  der  Afthetik  von  der  Einheit  und  Gliederang  der  Kunft- 
werke  und  von  den  verfcbiedenen  Gliederangsformen  die  Rede  ift, 
fo  wenig  wird  gewöhnlich  die  einfache  pfychologifche  Gmndlage 

JotaiBBtt  Volktlt.  Sylltai  der  Ailbctik.  1.  B«id.  22 
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diefer  Seite  des  Äftbetifchen  genauer  betrachtet.  Es  ift  meiftens  nur 
die  Rede  von  Anfchauung,  Vorllellung,  Affoziation,  Phantafie,  GefOhl, 
fehr  wenig  dagegen  von  dem,  was  der  fo  wichtigen  Tatfache,  dafi 
uns  der  äfthetifche  Gegenftand  als  ein  gegliedertes  Ganzes  erfcheint, 
pfychologifch  zu  Grande  liegt-O  Und  diefes  zu  Grande  Liegende 
befteht  eben  in  der  gefteigerten  Betätigung  der  Funktion  des  Be- 
Ziehens. 
Die  10.  Noch  möchte  ich  die  pfychologifche  Grandvorausfetzung 

Funwon    j^^  g^j^  hinftelleu,  auf  der  die  Unterfuchungen  diefes  Kapitels  berahen. 

Bezieheas:  Mir  gilt  die  Punktlou  des  Beziehens  als   eine  urfprflngliche, 

fi^"ngiidie  "icht  weiter  zurückführbare,  einfache  Bewußtfeinsbetätigung.  In  diefer 
Be.      Funktion  gefchieht   das  Eigentümliche,   dafi  die  Bewufitfeinsinhalte 

b!^uKng.  "icht  jeder  für  fleh,  vereinzelt,  atomiftifch  für  das  Bewußtfein  vor- 
handen find,  fondem  dafi  fie  als  auf  einander  bezogen,  als  von  ein- 
ander getrennt  gehalten  und  doch  zufammengebracht,  als  gefchieden 
und  doch  geeinigt  zu  Bewufitfein  kommen.  Indem  das  Bewufitfein 
zu  einem  zweiten  Inhalt  übergeht,  entfchwindet  ihm  nicht  der  erfte; 
fondem  es  bringt  den  erften  an  den  zweiten  heran  und  hat  den  zweiten 
nur  hinfichtlich  des  erften.  Vor  allem  Lotze  hat  das  Elementare 
diefer  Funktion  —  er  fpricht  von  ihr  unter  dem  Namen  des  beziehen- 
den Vorftellens  und  beziehenden  Wilfens  —  treffend  hervorgehoben.*) 
Die  beziehende  Funktion  ift  etwas  voUftändig  anderes  als  die 
Reproduktion.  Die  unterfcheidende  Eigentümlichkeit  der  Repro- 
duktion befteht  in  einer  befonderen  Art  unmittelbarer  Gewifiheit.  Ich 
nenne  fie  Erinner ungsgewifiheit.  Es  wäre  grundfalfch,  zu 
meinen,  dafi  die  Reproduktion  in  einem  Beziehen  zweier  Vorftellungs- 
inhalte  auf  einander  beftünde.  Vielmehr  ift  die  Erinnerangsvorftellung 
eine  einzige  Vorftellung;  nur  hat  fie  das  Eigentümliche,  dafi  fie  fich 
mit  der  unmittelbaren  Gewifiheit  vollzieht,  ein  vergangenes  Erleben 
des  Bewufitfeins  zu  bedeuten.  Das  Erinnerangsbild  gilt  mir  unmittel- 
bar als  Vergangenheitsbild.  Es  gibt  alfo  in  der  Erinnerangsvorftellung 
nichts  Zweifaches,  das  zu  beziehen  wäre.  Wohl  aber  kann  es  ge- 
fchehen,  dafi  fich  mit  der  Reproduktion  die  beziehende  Funktion  ver- 
bindet.   So  befteht  das  Wiedererkennen  aus  Reproduktion  und  be- 


>)  Als  ftarke  Ausnahme  ragt  Lipps  hervor.  Er  gibt  eine  tief  eindringende 
Pfychologie  des  äilhetlfchen  Oefetzes  von  der  Einheit  im  Mannigfaltigen  (Grund- 
legung der  Afthetik,  Bd.  1,  S.  29  ff.). 

*)  LoTZE,  Metaphyfik.  Leipzig  1879.  S.  530  ff.  GrundzQge  der  Pfychologie. 
Leipzig  1882.    S.  22  ff. 
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ziehender  Funktion :  auf  beftimmten  Anlafi  entfpringt  eine  Erinnerungs- 
vorlteilung, und  nun  wird  diefe  Vorltellung  mit  dem  wahlgenommenen 
Oegenftande  als  dem  Inhalte  nach  gleich  erkannt 

Ebenfowenig  ift  die  beziehende  Funktion  mit  Affoziation  sciieiieii 
gleichbedeutend.  Ich  berufe  mich  dabei  auf  die  beiden  Bedeutungen 
von  Moziation,  die  ich  im  zwölften  Kapitel  (S.  238  ff.,  243  ff.)  aus- 
einandeigefetzt  habe.  Entweder  nimmt  der  Ausdruck  Affoziation 
Bezug  auf  die  Verbindungswege,  Zufammenhange,  Anziehungen  (oder 
wie  man  fonft  fagen  mag),  die  zwifchen  den  bewufiten  Vorltellungen 
und  den  unter  der  Schwdle  des  Bewufitfeins  li^^enden  Vorftellungs- 
mOglichkeiten  obwalten.  Man  meint  z.  B.,  dafi  zu  einer  Vorftellung 
Geh  vermöge  Ähnlichkeit  eme  andere  hinzufindet.  Hier  bedeutet  alfo 
Affoziation  Oberhaupt  keine  befondere  Bewufitfeinsfunktion,  fondem 
nur  den  Hinweis  auf  gewiffe,  zum  teil  die  unbewufiten  Vorstellungs- 
möglichkeiten betreffende  Verhtitniswdfen  (Ähnlichkeit  und  tatfäch- 
liches  Zufommengewefenfein  im  Bewufitfein),  vermöge  deren  zu  der 
einen  Vorftellung  eine  andere  hinzutritt  Affoziation  in  diefem  Sinne 
geht  alfo  auf  die  in  das  Unbewufite  hinabreichenden  Or finde  des 
Zufammentretens  von  Vorftellungen.  An  diefem  Zuiammentreten  frei- 
lich beteiligt  Geh  zugleich  auch  immer  die  Funktion  des  Beziehens; 
doch  diefe  Seite  daran  wird  el>en  nicht  durch  den  Ausdruck  »Affo- 
ziation* ins  Auge  gefafit 

Oder  man  will  mit  Affoziation  nur  die  Tatlache  bezeichnen, 
dafi  es  im  Bewufitfein  ein  Aneinanderfein  von  Vorftellungen,  d.  h. 
ein  derartiges  Gereiht-  und  Gruppiertfein  der  Vorftellungen  gibt,  dafi 
diefe  dabei  unvermifcht  aufier  einander  bleiben.  Hier  ruht  der  Nach- 
druck auf  der  bei  aller  Enge  des  Aufeinanderfolgens  und  Zug^eich- 
feins  doch  beftehen  bleibenden  Getrenntheit  der  Vorftellungen.  Affo- 
ziation in  diefem  Sinn  ift  das  Gegenteil  von  innerlicher  Einheit,  von 
Verfchmelzung.  Auch  in  diefem  Sinne  fonach  ift  Affoziation  etwas 
ganz  anderes  als  die  Funktion  des  Beziehens.  Diefe  Funktion  tritt 
in  Tätigkeit,  eineriei  ob  Affoziationen  oder  Verfchmelzungen,  ob  Ver- 
gleichungen  oder  kaufale  Verknfipfungen  vorii^:en.  Sie  lagt  nichts 
aber  das  An-  oder  Ineinander  der  Vorftellungen,  ebenfowenig  etwas 
aber  das  Unwillkflriiche  oder  das  abQchtlich  Herbeigeffihrte  der  Reihen 
und  Gruppen;  Ge  bezeichnet  lediglich  dies,  dafi  zwei  oder  mehrere 
Inhalte  ffir  das  Bewufitfein  nicht  als  vereinzelte  vorhanden  Qnd,  fon- 
dem vom  Bewufitfein  zuÜEimmengebracht ,  im  Hinblick  auf  einander 
au^afit,  gleichiam  an  einander  gemeffen  werden.    Diefe  einfache 
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und  unzerlegbare  Bewufitfeinsfunktion  ift  durch  das  Wort  Beziehen 
ausgefprochen.  Affoziation  dagegen  faßt  auch  in  ihrem  zweiten  Sinne 
diefe  eigentfimliche  Leiftung  des  Bewufitfeins  überhaupt  nicht  ins  Auge. 
Sie  bezeichnet  lediglich  die  Tatfache  des  getrennten  Aneinanderfeins 
der  Vorftellungen  im  Bewufitfein. 
Beziehen  Hiermit  ift  auch  fchon  ausgefprochen,  daß  die  beziehende  Punktion 

nicht  mit  dem  Denken  gleichbedeutend  ift.  Auch  das  Denken  hat 
einen  weit  engeren  Umfang  als  diefe  Funktion.  Freilich  ift  überall, 
wo  Denken  ausgeübt  wird,  auch  die  beziehende  Funktion  tätig.  Aber 
im  Denken  tritt  ein  Neues  dazu:  die  Gewißheit  der  logifchen  Not- 
wendigkeit. In  diefer  Gewißheit  fehe  ich  gleichfalls  eine  nicht  weiter 
ableitbare,  fchlechtweg  urfprflngliche  Bewußtfeinsfunktion. 

Man  könnte  vielleicht  das  fo  viel  gebrauchte  Wort  „Apper* 
zeption**  für  das,  was  ich  beziehende  Funktion  nenne,  verwenden 
wollen.  Allein  diefes  Wort  hat  in  der  Philofophie  fo  viele  Bedeu- 
tungen und  ift  nach  meiner  Überzeugung  mit  fchuld  an  fo  vielen 
Verdunkelungen  und  Verwirrungen,  daß  ich  mich  diefes  Wortes  lieber 
ganz  enthalte.  Ohnedies  ftehen  für  das,  was  man  mit  Apperzeption 
bezeichnet,  in  allen  Fallen  andere  und  weniger  mißverftändliche,  zu- 
dem gutdeutfche  Wörter^)  zur  Verfügung. 


0  Der  Lefer  wird  bemerkt  haben,  daß  ich  den  Gebrauch  von  Fremdwörtern 
auf  das  mindefte  Mafi  einzufchrinken  bemüht  bin.  Wörter  wie  Refultat,  Realität, 
Disziplin,  Bafis,  Subftrat,  Reaktion,  hillorifch,  kontinuierlich,  konftant,  fpeziell,  modi- 
fizieren u.  f.  w.  halte  ich  für  durchaus  überflüffig,  trotzdem  daß  (ich  fad  alle  philo- 
fophifchen  Schriftileller  ihrer  zu  bedienen  pflegen.  Andere  Ausdrücke  wie  Faktor, 
Funktion,  Akt,  Poefie,  poetifch,  direkt,  empirifch  fcheinen  mhr  in  den  meillen  Piülen 
durch  deutfche  Wörter  erfetzbar  zu  fein,  ohne  daß  in  der  Bedeutung  irgend  eine 
Schattierung,  Zumifchung,  Abbiegung  verloren  ginge. 


Siebzehntes  Kapitel. 

Die  ästhetische  Lust 

1.  Groos  fiagt  mit  Recht:  der  äfthetifche  Genufi  fchöpft  aus  Et  kommt 
mancherlei  Quellen.  0   Nach  der  bisher  gegebenen  Zeigliederung  des  J^^^^ 
afthetifchen  Betrachtens  kann  es  nicht  zweifelhaft  fein,  dafi  Luft  in     gfutige 
vielfaltiger  Weife  mft  ihm  verknüpft  ift.     Alle  an  dem  afthetifchen  ^^^^^ 
Betrachten  beteiligten  Bewufitfeinsauflerungen  flnd  mehr  oder  weniger 
luftbetont   Und  in  dem  dritten  —  normativen  —  Hauptabfchnitt,  wo 
die  pfychologifche  Zeigliederung  noch  manche  Ergänzung  erfahren 
wird,  wird  Och  zeigen,  dafi  auch  mit  den  Seiten,  die  fich  dort  am 
afthetifchen  Betrachten  noch  herausftellen  werden,  Luft  verbunden  ift. 

Man  wird  nun  bei  diefer  Vielfältigkeit  der  mft  dem  afthetifchen 
Betrachten  verknöpften  Luft  nicht  ftehen  bleiben  dOrfen,  fondem  fragen 
mOflen,  welche  Arten  der  Luft  in  allem  afthetifchen  Betrachten  vor- 
kommen und  fOr  das  eigentümlich  Äfthetifche  charakteriftifch  flnd. 
Es  verknüpft  Och  mit  dem  afthetifchen  Verhalten  mancherlei  Luft,  die, 
fo  gOnftig  Oe  auch  für  gewiffe  Falle  fein  mag,  doch  nicht  aus  der 
allgemeingültig  eigentümlichen  Natur  des  afthetifchen  Betirachtens  her- 
fliefit.  Die  allgemeingültige  äfthetifche  Luft  gitt  es  hier  hervor- 
zuhel>en. 

Soll  dies  gefchehen,  fo  ift  natüriich  alle  aufierafthetifche  Luft     Abfon- 
abzufondem.    So  kann  es  z.  B.  dem  Betrachter  Vergnügen  bereiten,  ^^'^j^^^ 
wenn  er  in  der  auf  dem  Gemälde  daigeftellten  Gegend  ein  ihm  be-  iftutcifchea 
kanntes  Tal  oder  in  einer  Büfte  eine  Frau  feiner  Bekanntichaft  er-      ^^ 
kennt  Diefe  Luft  am  Wiedererkennen  wird  man,  wenn  Oe  Och  auch 
an  das  äfthetifche  Betrachten  knüpft,  doch  nicht  als  eigentümlich 
äfthetifche  Luft  anfehen  dürfen.   Es  handeft  Och  hier  um  ein  Nebenbei, 


>)  Oroos,  Der  Ifthetifche  OenoB,  S.  159. 
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um  eine  aufieräftbetifche  Zugabe.  Diefe  Zugabe  ift  oft  harmlofer 
Natur.  Sie  geht  in  den  äfthetifchen  Luftertrag  des  vorliegenden 
Oegenftandes  ein  und  erhöht  das  Gefiaintvergnflgen,  das  fidi  an  ihn 
knflpft.  Doch  kann  lle  auch  den  eigentlich  äfthetifchen  Genuß  teil- 
weife oder  gänzlich  verdrängen. 0  Oder  man  denke  an  ein  vater- 
ländifches  Lied,  das  Freiheits-  oder  Einigkeitsgefflhle  ausfpricht.  Hier 
kann  fich  auch  bei  dem  rein  kOnftlerifch  Geniefienden  zu  dem  äfthe- 
tifchen Genufi  aufieräfthetifche  Luft  in  merklichem  Grade  hinzugefellen. 
Es  ift  hier  nicht  der  Ort,  in  die  äufierft  mannigfaltigen  Arten 
der  aufieräfthetifchen  Luft,  die  Geh  an  äfthetifche  G^enftände  knüpft, 
Ordnung  und  Dberficht  zu  bringen,  noch  auch  fie  in  ihrer  Bedeutung 
zu  würdigen.  Die  aufieräfthetifche  Luft  ift  oft  von  grofiem  erziehe- 
rifchen,  fittlichen,  kultuigefchichtlichen  Werte.  Home  z.  B.  preift  die 
Dichtkunft,  weil  Ge  unfere  Sympathie  zu  anderer  Beften  zu  enegen, 
die  Fertigkeit  in  der  Tugend  zu  erhöhen  und  die  gefellfchafüiche 
Glflckfeligkeit  zu  fteigem  vermag.  >)  William  Morris  feiert  die  deko- 
rativen Künfte,  weil  Qe  die  Arbeit  von  ihrem  Fluche  befreien  und  in 
Segen  und  Freude  wandeln  werden.  >)  Ähnlich  malt  Walter  Crane 
prophetifch  aus,  welche  feftliche  Heiterkeit  Geh  über  die  Arbeit  der 
Hände  breiten  werde,  wenn  diefe  Arbeit  mit  der  Kunft  werde  ver- 
flochten fein.*)  Und  Ruskin  gibt  der  Schönheit  und  Kunft  darum 
einen  fo  hohen  Rang,  weil  er  unter  ihrer  Herrfchaft  das  ganze  Leben 
geadelt,  von  Freude,  Bewunderung,  Dankbarkeit  gegenüber  allem 
Göttlichen  erfüllt  Geht.^)  Allein  fo  menfchlich  wichtig  auch  diefe 
Arten  der  Luft  fein  mögen,  fo  fallen  Ge  doch  aufierhalb  des  äfthe- 
tifchen Bereichs.  Wo  von  der  Stellung  des  Äfthetifchen  zur  Kultur 
die  Rede  fein  wird,  dort  hat  die  aufieräfthetifche  Luft  zur  Behandlung 
zu  kommen. 
Nicht-  Anders  liegt  die  Sache,  wenn  man  daran  denkt,  dafi  uns  z.  B. 

*"Ä*mgf    leuchtende,  tiefe  Farben,  wie  auf  den  Bildern  der  Praeraffaeliten, 
Artender   Guulich  angenehm  berühren.     Das  Sinnlich-Angenehme  der  Farben 

AflhctifcheD   

Luft,  1)  Manche  Afthetiker  rechnen  die  Luft  am  Wiedererkennen  ohne  weiteres  zur 

äfthetifchen  Luft.    So  Roetteken,  a.  a.  O.,  S.  211  ff. 

')  Home,  Elements  of  criticlsm,  ttberfetzt  von  Meinhard,  Bd.  1,  S.  136  ff. 

<)  WloxiAM  Morris,  Kunfthoffnungen  und  Kunftforgen.  1.  Die  niederen  Künfte. 
Leipzig  1901.  S.4ff. 

^)  Walter  Crane,  Die  Forderungen  der  dekorativen  Kunft.  Oberfetzt  von 
WrrnCH.   Berlin  1896.   S.  41  ff. 

*)  Man  lefe  z.  B.  John  Ruskin,  Moderne  Maler.  Bd  1  und  2.  Oberfetzt  von 
Charlotte  Broicher.   Leipzig  1902.   S.  152  ff. 
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gehört  hier  ohne  Zweifel  mit  zum  äfthetifchen  Qenufi.  Aber  nicht 
alle  äfthetifchen  GegenftSnde  haben  Farbe,  und  find  fie  farbig»  fo 
muB  von  den  Farben  nicht  notwendig  finnliche  Luft  ansehen«  Es 
gibt  auch  FUle,  wo  uns  die  Farben  finnlich  mififlllig  find.  Ein 
Zimmer  in  fchmutzigen,  fchmierigen  Farben  kann  auf  einen  kflnft- 
lerifchen  Betrachter  als  Schlupfwinkel  des  Elends  und  Verbrechens 
einen  ftarken  äfthetifchen  Eindruck  machen;  und  doch  gehen  von 
den  Farben  als  folchen  entfchiedene  finnliche  UnluftgefOhle  aus. 
Und  wieviel  naturaliftifche  Bilder  von  hohem  kflnftlerifchen  Werte 
gibt  es  nicht,  deren  Farben  doch  w^:en  ihrer  Schmutzigkeit  unmittel- 
bar einen  finnlich  mififfllligen  Eindruck  machen.  Das  finnlich  An- 
genehme der  Farben  kann  alfo  nicht  als  eine  fflr  alle  Qegenftande 
gflltige  afthetifche  Luft  angefehen  werden. 

Ebenfowenig  kann  z.  B.  gelagt  werden,  dafi  gegenflber  allen 
äfthetifchen  Qegenftanden  uns  das  Sehen  oder  Hören  durch  Mflhe- 
lofigkeit  und  Leichtigkeit  finnlich  angenehm  werde.  Dies  ift  zwar 
fehr  oft  der  Fall:  ein  Praxiteles,  Raffael,  Mozart  gewahren  uns  diefes 
finnliche  Veignflgen.  In  anderen  Pillen  aber  ift  das  Sehen  und 
Hören  kein  Oefchflft  von  fo  glatt  und  bequem  fliefiender  Art:  Wider- 
ftSnde,  Hemmnifle  find  zu  flberwinden,  die  Luft  des  Sehens  und 
Hörens  erwachft  aus  herben  Bedingungen.  So  ift  es  bei  den  Meiftem 
der  charakteriftifchen  Richtung.  Man  denke  an  einen  Velasquez, 
Rembrandt,  Manet,  Israels.  MOhelofigkeit  des  Sehens  und  Hörens 
gibt  ea  nur  gegenüber  der  Schönheit  im  ausgefprochenen  Sinne. 
Keinesfalls  alfo  darf  man  diefe  Art  der  finnlichen  Luft  als  allgemein- 
gflltige  afthetifche  Lnft  hinftellen. 

So  hat  natariich  auch  das  Anmutige  und  das  Erhabene,  das 
Komifche  und  das  Tragifche,  die  Baukunft,  die  Malerei,  die  Land- 
fchaft  und  das  Stillleben,  das  Lyrifche  und  das  Dramatifche  —  ein 
jedes  Gebiet  feine  eigentamlichen  Arten  afthetifcher  LufL 

Dberblidrt   man   diefe   nicht-allgemeingflltigen  Arten   der      zwd 
äfthetifchen  Luft,  fo  erkennt  man,  daß  die  Einfchrankungen  von  zwei  ^l^^, 
Seiten  herkommen.    Einmal  handelt  es  fich  um  Luft,  die  an  be-  angemds. 
fondere  Qeftaltungen  im  Reich  des  Äfthetifchen,  z.  B.  an  das  Schöne,  J^^^^ 
Charakteriftifche,  Anmutige,  Erhabene  geknüpft  ift.     Diefe  Formen      uit 
der  Luft  werden   im  folgenden   ganz   unberückfichtigt  bleiben. 
Zweitens  kommt  die  Nichtallgemeingültigkeit  daher,  dafi  gewifl^e 
prinzipielle  Funktionen  im  äfthetifchen  Betrachten  nur  unter  gewiffen 
Bedingungen  von  Luft  begleitet  find,  andere  Male  dagegen  entweder 


344  Zweiter  Abfchnitt:  Befchreibende  Onindlegung  der  Allhetik. 

gleichgültig  verlaufen  oder  gar  Unluft  mit  fich  führen.  Hier  handelt 
es  fich  fonach  um  Arten  der  Luft,  die  der  allgemeingültigen  äfthe- 
tifchen  Luft  näher  liegen.  Sie  knüpfen  fich  an  entfcheidende  Seiten 
des  afthetifchen  Vorganges,  an  folche  Seiten  fonach,  auf  die  die 
allgemeine  äfthetifche  Analyfe  ftößt;  nur  find  diefe  prinzipiellen  Seiten 
des  afthetifchen  Vorganges  nicht  immer  gerade  mit  Luft  verknüpft. 

Das  Hauptintereffe  in  diefem  grundlegenden  Teil  der  Allhetik 
richtet  fich  natürlich  auch  nicht  auf  diefe  zweite  Art  der  nicht-allge- 
meingültigen Luft.  Doch  foU  fie  hier  mitberückfichtigt  werden.  Haupt- 
fache aber  bleibt  für  uns  die  im  ftrengen  Sinn  allgemeingültige 
äfthetifche  Luft.  Auch  diefe  aber  ift  gemäfi  der  im  hohen  Grade 
zufammengefetzten  Natur  des  afthetifchen  Verhaltens  vielfältiger  Art. 
Wir  dürfen  nun  erwarten,  daß  fich  an  der  Hand  der  zurück- 
gelegten Zergliederung  des  afthetifchen  Verhaltens  eine  ganze  Reihe 
von  Punkten  angeben  lalTen  wird,  an  denen  allgemeingültige  äfthe- 
tifche Luft  entfpringt.  Und  daneben  werden  fich  andere  Punkte  be- 
zeichnen lalTen,  die,  wenn  auch  nicht  immer,  fo  doch  in  zahlreichen 
Fällen  Urfprungsftätte  einer  eigentümlichen  afthetifchen  Luft  find, 
während  fie  in  anderen  Fällen  unbetont  bleiben  oder  Unluft  mit  fich 
führen.  Freilich  mufi  die  Auffindung  der  afthetifchen  Luftäufierungen 
hier  unvoUfländig  bleiben;  einfach  weil  die  Zergliederung  des  afthe- 
tifchen Verhaltens  noch  nicht  vollftändig  ift.  Der  nächfte  Haupt- 
abfchnitt  wird  hierzu  wichtige  Ergänzungen  bringen. 
Normauve  Uutcr  dcu  allgemeinen  afthetifchen  Luftäußerungen  gibt  es  nun 

*^Li^^*  wiederum  einige  von  ganz  befonderer  Wichtigkeit  Sie  ftehen  gleich- 
fam  im  Mittelpunkte  der  vielgeftaltigen  afthetifchen  Luft.  Ich  habe 
hierbei  diejenige  Luft  im  Auge,  die  fich  unmittelbar  dadurch  ergibt, 
daß  fich  die  vier  afthetifchen  Grundnormen,  die  wir  im  nächften 
Hauptabfchnitt  kennen  lernen  werden,  erfüllt  zeigen.  Diefe  durch  die 
Verwirklichung  der  afthetifchen  Grundnormen  unmittelbar  gegebenen 
Luftformen  werden  ohne  Zweifel  als  am  meiften  charakteriftifch  für 
das  äfthetifche  Verhalten,  als  am  eigentümlichften  äfthetifch,  betrachtet 
werden  dürfen.  Hier  kann  ich  diefe  eigentümlichften  afthetifchen 
Luftäußerungen  —  ich  will  fie  kurz  als  normative  äfthetifche  Luft 
bezeichnen  —  natürlich  nur  unter  der  Vorausfetzung  herauszuheben 
verfuchen,  daß  es  dem  nächften  Hauptabfchnitt  gelingen  werde,  diefe 
Grundnormen  wirklich  als  folche  zu  erweifen. 

Ich  habe  jetzt  alfo  die  bisher  gegebene  Zetgliedening  des  afthe- 
tifchen Verhaltens  nochmals  im  Geifte  zu  durchlaufen  und  dabei  vor 
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allem  die  Stellen  im  afthetifchen  Verhalten  hervorzuheben,  die  als 
UrfprungsOrter  allgemeingOltiger  äfthetifcher  Luft  gelten  dflrfen. 

2.  Bevor  ich  an  diefe  Au^be  herantrete,  wird  es  gut  fein,  eine      di« 
Eigentamlichkeit  der  afthetifchen  Luft  zur  Sprache  zu  bringen,  wenn  ^^^^ 
diefe  auch  erft  in  den  folgenden  Abfchnitten  an  der  Hand  der  Er-     umuit 
fahrung  nachgewiefen  werden  kann.    Ich  meine  die  Zumifchung  von 
erheblicher  Unluft  zu  der  afthetifchen  Luft. 

Es  wäre  eine  zu  optimiftifche  Auffaffung,  zu  glauben,  dafi  der 
afthetifche  Genufi  in  allen  Fittlen  aus  reiner,  ungetrübter  Luft  beftOnde, 
und  dafi  jede  Zumifchung  von  Unluft  auf  einen  afthetifchen  Fehler, 
auf  ein  ZurOckbleiben  hinter  dem  idealen  afthetifchen  Werte  hinwiefe. 
Wohl  wird  man  fordern  dflrfen,  dafi  das  Endergebnis  des  afthetifchen 
Betrachtens  Befriedigung  und  Genufi  fei.O  Allein  diefes  Endeigebnis 
kann  fich  doch  auf  einer  Grundlage  herftellen,  die  ftarke  Unluft- 
beftandteile  enthalt  Der  afthetifche  Genufi  ift  nicht  immer  frohes, 
unbefchwertes  Geniefien,  leichtbeflflgelte  Seligkeit,  fondem  er  ift  häufig 
von  emfterer,  herl>erer  Art.  Er  erhebt  fich  oft  aus  Hemmungen  und 
Kämpfen,  aus  Niederdrflckungen  und  Beklemmungen.  Fflr  jetzt  kann 
ich  diefe  Auffaff^ung  nur  mit  Berufung  auf  hundertfache  naheUegende 
Erfahrungen  hinftellen.  Ihre  B^jflndung  aus  dem  Zulammenhange 
mit  der  GeiamtauffafTung  vom  Afthetifchen  kann  fie  erft  in  den  fol- 
genden Abfchnitten  finden. 

Die  naheliegenden  Erfahrungen,  auf  die  ich  foeben  hingedeutet 
habe,  finden  fich  vor  allem  auf  den  Gebieten  des  Tragifchen  und  des 
Humors.  Ich  wflfite  nicht,  wie  man  diefen  afthetifchen  Erfcheinungs- 
formen  gerecht  werden  wollte  von  der  Auffaffung  aus,  dafi  der  afthe- 
tifche Genufi  aus  eitel  Luft  beftehe.  Selbft  wenn  man  nur  Tragifches 
von  erhebender  und  Humor  von  befreiender  Art  zugeben  wollte,  fo 
reicht  doch  in  diefe  Erhebung  und  Befreiung  eine  Fülle  von  fchmerz- 
vollen  Bewegungen  hinein.  At>er  auch  die  Gebiete  des  Röhrenden, 
Elegifchen,  ebenfo  die  des  Erhabenen  und  Komifchen  find  voll  von 
Unluftregungen.  Wie  ftaric  das  Mit-Leiden  in  der  Rührung  werden 
kann,  hat  jedermann  empfunden,  der  etwa  im  zweiten  Akt  der  Wal- 
küre die  Erweichung  BrflnhUdens  durch  Siegmunds  Schmerz  oder 
im  zweiten  Akt  des  Triftan  die  Eigriffenheit  Markes  angefichts  des 
überrafchten  Liebespaares  mit  Verftandnis  und  Hingabe  gehört  und 

■)  Lauwla  geht  viel  zu  weit,  wenn  er  meint,  daS  ein  Knnftwerk  .ebenfo 
gut  vorwiegend  unliiilvoll  wie  vorwiegend  luftvoll  fein  kann*  (a.  a.  O.  S.  111, 14S). 
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gefehen  hat.  Was  das  Erhabene  betrifft,  fo  denke  man  an  feine 
furchtbaren,  grauenhaften,  gräßlichen  Formen,  um  zu  ermeffen,  wieviel 
Unluft  dem  Oenufi  am  Erhabenen  innewohnen  kann.  Und  hinfichtlich 
des  Komifchen  erinnere  ich  etwa  nur  an  die  Karikatur.  Oft  mOlTen 
beim  Anblick  von  Karikaturen  wahre  Rucke  und  StOfie  von  Unluft 
überwunden  werden. 

So  wird  denn  auch  das  Aufzeigen  der  Urfprungsörter  der  äfthe- 
tifchen  Luft,  zu  dem  ich  mich  jetzt  wende,  nicht  fo  zu  verftehen  fein, 
als  ob  es  fich  dabei  um  nichts  als  lautere  Luft  handle;  fondem  es 
ift  von  vornherein  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  dafi  der  auf- 
zuweifenden Luft  unter  gewiffen  Bedingungen  Unluft  beigemifcht 
fein  könne. 
Dieflnnuche  3.  Die  Zergliederung  des  äfthetifchen  Betrachtens  fahrte  uns 

ifth^^  zuerft  zu  feiner  flnnlichen  Grundlage.  Hierbei  mülfen  wir  zunächft 
Wahr-  Halt  machen.  Denn  die  finnliche  Wahrnehmung  ift  fchon  als  folche, 
nehmcot.  ^^^^j^  ^bgefeheu  von  der  Verbindung  mit  Vorftellung  und  Gefühl,  ein 
Urfprungsort  für  afthetifche  Luft.  Und  zwar  gilt  dies  nach  mehrfacher 
Richtung  hin.  Erftlich  kommt  die  finnliche  Wahrnehmung  ihrem 
Inhalte  nach  in  Betracht.  Doch  kann  nicht  gefagt  werden,  dafi  in 
allen  Fällen  die  finnliche  Wahrnehmung  ihrem  Inhalte  nach  den  äfthe- 
tifchen Betrachter  finnlich  angenehm  berühre.  Es  kommen,  wie 
ich  fchon  vorhin  zeigte,  auch  Fälle  vor,  in  denen  die  finnliche  Grund- 
lage wenn  nicht  ganz,  fo  doch  teilweife  einen  finnlich  unangenehmen 
Eindruck  macht.  Und  femer  muß  man  bedenken,  dafi  der  finnliche 
Gefühlston  häufig  unmerklich  wird.  Je  weniger  hingegeben,  je  weniger 
gefteigert  das  afthetifche  Betrachten  ift,  um  fo  häufiger  gefchieht  es, 
dafi  wir  die  finnliche  Seite  des  Gegenftandes,  insbefondere  feine  räum- 
lichen Formen,  weder  als  finnlich  angenehm,  noch  als  unangenehm 
in  meiklicher  Weife  fpüren.  Mit  Rückficht  hierauf  läfit  fich  der  Satz 
ausfprechen:  der  die  Grundlage  des  äfthetifchen  Gegenftandes  bildende 
finnliche  Wahmehmungsinhalt  kann  in  merklicher  Weife  von  dem  Ton 
des  finnlich  Angenehmen  oder  Unangenehmen  begleitet  fein;  doch 
kann  diefe  Betonung  auch  zur  Unmerklichkeit  herabfinken. 

So  wahr  es  nun  ift,  dafi  ein  Gegenftand  erft  durch  feine  Sinnen- 
feite zum  äfthetifchen  Gegenftand  wird,  fo  wahr  gehört  auch  das  finn- 
lich Angenehme  und  Unangenehme,  das  von  dem  Gegenftand  aus- 
geht, zu  dem  äfthetifchen  Verhalten.  Die  finnliche  Luft  oder  Unluft 
aus  dem  äfthetifchen  Geniefien  hinausweifen  und  als  eine  aufier- 
äfthetifche  Nebenfächlichkeit  oder  gar  als  eine  äfthetifch  verunreini- 
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gende  Abirrang  bebandeln  wollen :  dies  hiefie,  den  afthetifchen  Oegen- 
ftand  ins  rein  Geiftige  verflflchtigen.  Hat  der  afthetifdie  Gegenftand 
wefenliich  Sinnenform»  fo  mtifi  auch  das  finnlich  Angenehme  oder 
Unangenehme,  das  von  ihm  ausgeht,  wert  fein,  zu  dem  afthetifchen 
Eindruck  zu  gehören.  Standen  wir  noch  in  den  Tagen  der  deutfchen 
fpekulativen  Afihetik,  fo  wflre  es  nötig,  hierbei  ausfOhrlich  zu  ver- 
weilen. Heute  ift  umgekehrt  die  Neigung  weit  verbreitet,  das  äfthe- 
tifche  Wohlgefallen  dem  finnlichen  Vergnflgen  viel  zu  fehr  zu  ver- 
ahnlichen  oder  ganz  in  diefes  hereinzuziehen.  Man  braucht  fich  alfo 
heute  nicht  fonderlich  gegen  die  Entfinnlichung  des  afthetifchen  Oe- 
niefiens  zu  erhitzen.  Gerade  ein  fo  metaphyfifcher  Afthetiker  wie 
Eduard  von  Hartmann  hat  fich  dadurch  ein  großes  Verdienft  erwor- 
t)en,  dafi  er  das  finnlich  Angenehme  in  das  äfthetifche  Wohlgefallen 
ftreng  einzugliedern  verfucht  hat.^)  Schon  frOher  hatte  fich  Kirch- 
mann bemflht,  dem  fiimlich  Angenehmen  fein  Recht  im  Schönen  zu 
get)en.>) 

Auf  zweierlei  wird  bei  der  Feftftellung  der  Bedeutung  des  finn-  Das  flanucii 
lieh  Angenehmen  und  Unangenehmen  fOr  das  äfthetifche  Verhalten  ^^^^ 
zu  achten  fein.  Erftlich  ift  von  dem  finnlich  Angenehmen  oder  Un-  m  nehmen. 
angenehmen  alle  Luft  abzufondem,  die  fich  an  die  vorftellungs-  oder 
gefOhlsmaflige  Verart)eitung  des  Empfindungsinhalts  anfchliefit.  Es 
ift  rein  nur  diejenige  Luft  ins  Auge  zu  faflen,  die  dem  Empfindungs- 
inhalt als  folchem  anhängt  Es  ift  alfo  auch  alle  folche  Luft  fern- 
zuhalten, die  aus  der  an  dem  Empfindungsftoff  ausgeübten  Funktion 
des  Beziehens  entfpringt  Die  Klangfarbe  der  Geigen-  oder  Flötentöne 
ift  finnlich  angenehm;  dagegen  fällt  die  Luft,  die  fich  an  die  Terz 
oder  Quint  oder  den  Dreiklang  fchliefit,  nicht  unter  das  fiimlich  An- 
genehme. Denn  hier  find  es  Beziehungen  von  Empfindungen, 
woran  fich  die  Luft  knflpfL  Das  Gelb  für  fich  und  das  Grfln  fflr  fich 
wirkt  vielleicht  finnlich  angenehm;  ihre  Zufammenftellung  kann  wider- 
wärtig fein.  Diefe  Unluft  fällt  nicht  einfach  in  das  Gebiet  des  finn- 
lich Unangenehmen.  Das  Durchlaufen  einer  zerzauften,  zerhackten 
Linie  kann  dem  Auge  förmlich  wehe  tun.  Dies  ift  finnliche  Unluft. 
Wenn  mir  dagegen  die  Gliederung  der  Linie  mififällt,  fo  gehört  dies 
nicht  mehr  in  den  Kreis  des  finnlich  Unangenehmen. 

0  Haktmann,  Philofophie  des  Schönen,  S.  72  ff.  Auch  KÖSTUN  ift  in  diefem 
Zofammenhange  zu  nennen  (Afthetilc,  S.  74  ff.,  SO  ff.). 

*)  J.  H.  V.  KmCHMANN,  AfthettiK  auf  reaUftlfclier  Onindlage.  BerUn  1868.  Bd.  1, 
S.320ff. 


348  Zweiter  Abfdinitt:  Befdueibende  Gnindl^ung  der  Afthetik. 

FnctiMch  Und  zweitens  wird  zu  fragen  fein,  welche  Bedingungen  an 

udik^dtt  ^^^  finnlicb  Angenehmen  und  Unangenehmen  erfflllt  fein  mflffen, 
flimudi  An-  weun  es  in  den  äftheüfchen  Genuß  foll  au^ienommen  werden  können. 
^^^teT  ^^  ^^  Mittagshöhe  ilrahlende  Sonnenball  kann  als  folcher  nicht 
AiibctifcheiL  Qeg^nRand  äfthetifchen  Genuffes  fein,  weil  das  Wehetun  der  Blendung 
allen  Genufi  zerllört    Ohrenbetaut>ende  Mufik  hört  auf,  ein  Kunft- 
genuß  zu  fein.  Err^en  nackte  weibliche  Formen  WoUuftempfindungen, 
fo  ift  gleichfalls  der  äilhetifche  Eindruck  vernichtet    Es  erhebt  fich 
daher  die  Frage,  unter  welchen  Bedingungen  finnliche  Luft  und  Un- 
luft  mit  dem  äfthetifchen  Verhalten  vertragUch  bleibt,  und  unter  welchen 
Bedingungen  Unverträglichkeit  b^[innL    In  dem  folgenden  Hauptab- 
fchnitt  wird  fich  dort,  wo  die  Willenlofig^ceit  des  äfthetifchen   Be- 
trachtens  behandelt  werden  wird,  auch  diefe  Frage  nach  der  Verträg- 
lichkeit und  Unverträglichkeit  der  finnlichen  Luft  und  Unluft  mit  dem 
äfthetifchen  Genießen  von  felbft  beantworten. 
Die  Doch  nicht  nur  dem  Inhalte  nach  wird  die  finnliche  Wahr- 

''hrnd^JT  n^mung  zu  einer  Quelle  äfthetifcher  Luft,  fondem  auch  die  Art 
iiuietifchen  und  Weife,  wie  gerade  im  äfthetifchen  Verhalten  das  Wahrnehmen 
ne^ü^ü.  ™^^  gefchärfter  Aufmerklamkeit ,  mit  Frifche  und  mit  Hingebung  er- 
folgt. Ohne  Zweifel  fahren  die  hiennit  bezeichneten  Bewufitfeins- 
haltungen  Luftbetonungen  mit  fich.  Wer  künlUerifch  bei  der  Sache 
ift,  fflr  den  ift  es  eine  Freude,  Augen  und  Ohren  zu  öfhien,  die 
Sinneseindrficke  in  fich  einftrömen  zu  laffen.  Es  kann  bis  zu  wonne- 
vollem Schwelgen  im  Schauen  und  Laufchen  kommen. 

So  fteht  wenigftens  fflr  das  unabgefchwächte,  voll  fich  auslebende 

äfthetifche  Verhalten  der  Satz  feft,  daß  unmittelbar  das  Ausüben  des 

finnlichen  Wahmehmens  eine  Quelle  von  Luft  ift.  Ich  will  diefe  Luft 

als  Funktionsluft  des  äfthetifchen   Wahrnehmens  bezeichnen 

und  es  auf  diefe  Weife  kurz  von  der  finnlichen  Luft  des  äfthetifchen 

Wahmehmens  unterfcheiden.    Die  finnliche  Luft  haftet  dem  Empfin- 

dungsftoff  als  folchem  an. 

Die  4.  Die  Zergliederung  des  äfthetifchen  Betrachtens  führte  uns  dann 

^mft*dcr  2"   ^^^  Verknüpfung  der  Bedeutungsvorftellung  mit  der  finnlichen 

vorfteiiungs-  Grundlage  des  äfthetifchen  Gegenftandes  (S.  114  ff.).  Diefe  Verknüpf- 

"*  v]f  *°    ung  als  folche  geht  wohl  in  der  Regel  ohne  merkliche  Luft  von  ftatten. 

knflpfens.   Bei  der  Hinzugefellung  etwa  der  Vorftellungen  „Wiefe,  Wind,  Schmet- 

terling**  zu  gewiflen  Gefichtswahmehmungen  ift  Luftbetonung  nicht 

zu  fpüren.     Aufieräfthetifche  Luft   freilich   kommt   hierbei  oft   vor: 

das  Vergnügen  am  Wiedererkennen  ift  eine  folche.    Befonders  be 
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kflnfllerifch  ungebildeten  Menfchen  verdrangt  und  erfetzt  diefes  Ver- 
gnügen flberaus  häufig  den  afthetifchen  Genufi.  Aber  auch  der  kflnft- 
lerifch  Gebildete  kann  ein  lebhaftes  Vergnflgen  empfinden,  wenn  er 
in  einer  fremden  Stadt  auf  einem  der  ausgeftellten  Bilder  die  Kirche 
feiner  Heimat  oder  eine  ihm  vertraute  Perfon  erblickt 

Anders  liegt  die  Sache  dort,  wo  das  Fmden  und  Herausbringen 
der  Bedeutui^svorftellung  mehr  oder  weniger  mit  Schwierigkeiten 
verbunden  ifL  Kommt  man  nur  mit  Mflhe  hinter  die  Bedeutung  des 
daigeftellten  G^enftandes,  fo  entfpringt  aus  dem  endlichen  Durch- 
fichtigwerden  merkliche,  oft  ftaike  Luft.  So  ift  es  vielfach  bei  ge- 
fchichtlichen  Gemälden  und  bei  allegorifchen  Darftellungen.  VTir 
empfinden  hier  diefelbe  Art  VeignOgen,  wie  wir  es  bei  LOfung  eines 
Ratfels  oder  bei  Entzifferung  einer  Infdirift  fpflren«  Vorausgegangen 
aber  ift  die  Unluft  des  vergeblichen  Sichbemflhens.  Diefe  Luft  am 
Herausfinden  der  Bedeutungsvorftellung  gehört  ohne  Zweifel  weit 
mehr  in  das  eigentlich  Afthetifche  als  jenes  Vergnflgen  am  Wiederer- 
kennen. Denn  das  Gewinnen  der  Bedeutungsvorftellung  ift  ein  Teil 
des  afthetifchen  Verhaltens  felbft,  wenn  auch  nicht  gerade  der  Um- 
ftand,  dafi  die  Bedeutungsvorftellung  unter  Schwierigkeiten  ge- 
wonnen wird,  für  das  afthetifche  Betrachten  uneriafilich  oder  auch  nur 
gflnftig  ift.  —  Wenn  man  einen  Namen  haben  will,  fo  kann  man  von 
der  Punktionsluft  des  vorftellungsmafiigen  Verknflpfens 
fprechen.  Sie  ift,  wie  foeben  angedeutet  wurde,  teils  geradezu  aufier- 
afthetifch,  teils  nähert  fie  fich  dem  Afthetifchen.^) 

Eine  hochwichtige  Quelle  für  afthetifche  Luft  dagegen  ift  die  DieLuftam 
Bedeutungsvorftellung  nach  ihrer  inhaltlichen  Seite.    Freilich  be-  ^^!^^ 
rühre  ich  damit  einen  Punkt,  der  bisher  abfichtlich  unerwähnt  blieb     voucn. 
und  erft  im  folgenden  Hauptabfchnitt  —  als  zweite  afthetifche  Grund- 
norm —  zur  Sprache  kommen  wird.    Ich  kann  daher  auf  diefe  im 
Inhalt  der  Bedeutungsvorftellung  liegende  Luftquelle  nur  kurz  hin- 
deuten. 

Wir  werden  als  allgemeines  vom  Gehalt  der  afthetifchen  G^en- 
ftande  zu  erfüllendes  Erfordernis  fpaterhin  das  Menfchlich-Bedeu- 
tungsvolle  kennen  lernen.  Hiemach  muffen  die  Vorftellungen,  durch 
die  der  afthetifche  Gegenftand  feinen  Sinn  erhalt,  derart  fein,  dafi  in 
ihnen  menfchliches  Leben  und  Strel)en,  menfchliches  Schickfal  und 


0  Oroos  handelt  Qt>er  diefe  intellektuelle  Seite  des  Ifthetifdien  Oenuffes 
OI>eniii  fein  und  zum  gioflen  Teil  richtig  (Der  iflhetifche  OenuS,  S.  132  ff.). 
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menfchliche  Entwicklung  nach  wefentlichen  und  charakteriftifcfaen 
Seiten  zum  Ausdruck  kommt  Eben  diefe  bedeutungsvolle  Befchafien- 
heit  der  äfthetifchen  Vorllellungen  gewahrt  einen  bemerkenswerten 
Genufi.  Um  welchen  Inhalt  es  fich  auch  handle,  jedenfalls  lleigt  durch 
den  aflhetifchen  Oegenftand  Leben  und  Welt  nach  bedeutungsvollen 
Seiten,  in  finnreichen  Zflgen,  in  charakteriftifchen  Beleuchtungen  vor 
uns  auf.  Auch  wo  uns  der  Künfller  das  Leben  nach  feinen  entfetz- 
lichen  und  gräfilichen  Seiten  zeigt,  auch  wo  uns  trflbfelige  und  tioft- 
lofe  Schicklaie  gefchildert  werden,  auch  wo  uns  die  Herrfchaft  des 
Gemeinen,  Wollen  und  Sinnlofen  vor  Augen  gefOhrt  wird,  auch  in 
folchen  Fällen  macht  fich  bei  aller  von  der  Befonderheit  des  In- 
halts ausgehenden  Unluft  doch  zugleich  der  menfchlich-bedeutungs- 
volle  Charakter  des  Inhalts  als  Lullquelle  geltend.  So  wird  fich  denn 
lagen  laffen,  dafi  die  Erfflllung  der  Norm  des  Menfchlich- 
Bedeutungsvollen  zugleich  eineallgemeingflltige  afthetifche 
Lullquelle  bezeichnet  Ich  will  diefe  Lull  einfach  als  Luft  am 
Menfchlich-BedeutungsvoUen  bezeichnen. 

Damit  habe  ich  aber  im  Grunde  fchon  Ober  den  Bereich  der 
ailhetifchen  Vorftellung  weit  hinausgegriffen.  Denn  nicht  nur  die 
Vorllellungen,  fondem  auch  die  Gefühle  find  der  Forderung  des 
Menfchlich-BedeutungsvoUen  unterworfen.  Es  foU  eben  die  ganze 
Maffe  von  Vorftellungen  und  Gefühlen,  die  dem  Inhalt  eines  aflhe- 
tifchen Gegenllandes  entfprechen,  irgend  einer  bedeutungsvollen  Seite 
von  Leben  und  Welt  zum  Ausdruck  dienen. 

Wenn  alfo  die  Erffillung  der  Norm  des  Menfchlich-Bedeutungs- 
voUen eine  allgemeingOltige  afthetifche  Luftquelle  ill,  fo  ift  damit  ge- 
lagt, dafi  die  ganze  der  finnUchen  Form  eingefühlte  Maffe  —  fowohl 
in  ihren  vorlleUungs-  als  in  ihren  gefühlsmäßigen  BellandteUen  — 
infofem  Luft  gewahrt,  als  fie  die  Bedeutung  von  Leben  und  Welt 
zum  Ausdruck  bringt.  Und  fie  erfüllt  mit  umfo  größerer  Luft,  je 
umfaffender  und  eindrucksvoller  ihr  bedeutfamer  Charakter  hervortritt 
Die  Luft  Von  den  Bedeutungsvorftellungen   und   den   gegenllandlichen 

Adiun^   Gefühlen  gehen  noch  unzahlige  befondere  Arten  von  afthetifcher  Luft 
ondoefflhit-  aus.    Je  nachdem  der  Inhalt  der  Vorftellungen  und  Gefühle  von  er- 
ifthä^ctaTn  freuUcher  oder  betrübender,  guter  oder  böfer,  vernünftiger  oder  ver- 
oegen.    kehrter,  fiegreicher  oder  verderbenbringender  Art  ift,  ift  auch  der  mit 
^"''^''    ihnen  verknüpfte  Gefühlston  luft-  oder  unluftvoU.    Natürlich  kommt 
hierbei  für  den  Luft-  oder  Unluftertrag  der  jeweUige  Teilinhalt  nicht 
für  fich  genommen,  fondem  im  Zulammenhang  mit  dem  Übrigen  in 


siebzehntes  Kapitel:  Die  Ifthetlfche  Luft.  351 


Betracht  Stellt  man  etwa  die  Oeftalt  Othellos,  Lears,  Macbeths  auf 
die  eine,  Prinz  Heinrich,  Fallftaff,  Portia  auf  die  andere  Seite,  fo  find 
ohne  Zweifel  die  fflr  die  Einfühlung  verwendeten  Vorftellungen  und 
Gefühle  dort  mehr  mit  Unluft,  hier  überwiegend  mit  Luft  verknüpft 
Dasfelbe  ift  der  Fall,  wenn  ich  etwa  die  Bilder  Tizians  mit  denen  der 
Maler  der  Armut  und  Not  vergleiche.  Hier  handelt  es  Geh  alfo  nicht 
um  eine  allgemeine  afthetifche  Luftquelle,  fondem  um  befondere  Luft- 
und  Unluftertragniffe ,  die  je  nach  Gegenftand  und  bis  zu  gewilTem 
Grade  auch  nach  Individualität  wechfebi.  Um  einen  kurzen  Namen 
zu  haben,  will  ich  in  diefer  Hinficht  von  der  Luft  am  Vorftellungs- 
und  Gefühlsinhalt  des  afthetifchen  Gegenftandes  fprechen. 

Diefe  Luft  kann  auch  auBerafthetifche  Form  annehmen.  Es  kommt     Ander, 
häufig  vor,  daB  dem  Inhalt  des  afthetifchen  Gegenftandes  moralifche,  '^ll^^ 
politifche,  religiOfe  Gefühle  entfprechen,  die  die  Grenze  der  afthetifchen     mhait 
Bewufitfeinshaltung  fühlbar  überfchreiten.    In  folchen  Fallen  knüpft 
fich  Luft,  unter  Umftanden  auch  Unluft  von  ftofflicher,  aufierafthetifcher 
Art  an  den  Inhalt  des  afthetifchen  Gegenftandes.     Man  denke  an 
Gedichte,   die   auf   Erweckung  vaterlandifcher  Gefinnung,  feuriger 
Schlachtenftimmung,  rdigiOfer  Erbauung  angelegt  find.    Diefe  Luft- 
und  unter  Umftanden  auch  Unlufterregungen  find  bald  eine  harm- 
lofe  Zugabe  zum  afthetifchen  Verhalten,  bald  eine  empfindliche  Störung 
desfelben. 

Net)en  der  Bedeutungsvorftellung  haben  wir  auch  die  affoziierten  tut  an  den 
Vorilellungen  kennen  gelernt  (S.  138  ff.).    Wenn  man  fich  das  über  •^''^^•" 
diefe  Vorftellungen  GeCigte  in  Erinnerung  ruft,  fo  leuchtet  fofort  ein,  ftcuungen. 
dafi  fich  auch  an  diefe  Vorftellungen  Luft  knüpfen  kann.    Befonders 
die  dort  an  dritter  Stelle  behandelten  umfpielenden  Vorftellungen 
können  zu  einer  reichen  Quelle  von  Luft  werden.    Auch  diefe  Luft 
an  den  affoziierten  Vorftellungen  ift  der  Natur  der  Sache  nach 
weit  entfernt  davon,  eine  allgemeine  afthetifche  Luft  zu  fein. 

5.  Als  Mittelpunkt  des  afthetifchen  Betrachtens  lernten  wir  die  lua  der 
Einfühlung  zuiamt  der  Verfchmelzung  kennen.  An  die  Einfühlung  ^'^""<^' 
nun  knüpft  fich  eine  der  eigentümlichlten  und  wichtigften  afthetifchen 
Luftaufierungen.  Es  ift  die  Luft  an  dem  Sinnlichwerden  der  ein- 
gefchmolzenen  Gefühlsmaffe,  die  Freude  an  dem  anfchaulichen  Her- 
vortreten der  g^enftandlichen  Gefühle.  Die  Vorftellungen  nämlich 
darf  ich  vemachiafligen,  weil  fie,  wie  gezeigt  wurde,  mit  dem  Schein 
des  Gefühlsmafligen  umkleidet  werden.  Oder  wenn  ich  mich  objek- 
tiver ausdrücken  will,  kann  ich  von  dem  GenuB  an  der  anfchaulichen 
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Herausbildung  des  Gehaltes,  an  dem  Eingehen  des  Gehaltes  in  die 
Sinnenfonn,  an  der  Einheit  von  Form  und  Gehalt  fprechen.  Das 
Innere  gewinnt  vollen  Ausdruck,  die  Seele  tritt  leibhaftig  vor  uns 
hin.  Dies  gewahrt  eine  eigentOmliche  und  ftarke  Luft.  Ich  will  diefe 
Luft  kurz  als  Luft  der  Einfühlung  bezeichnen.^) 

Als  erfte  afthetifche  Grundnorm  werden  wir  die  Einheit  von 
Gefflhl  und  Anfchauung  oder  —  objektiver  ausgedrückt  —  die  Ein- 
heit von  Gehalt  und  Form  kennen  lernen.  Die  Luft  an  der  Ein- 
fühlung ift  nichts  anderes  als  die  Luft  an  der  Erfüllung  diefer  erften 
Norm.  Die  Erfüllung  der  Norm  der  Einheit  von  Form  und 
Gehalt  ift  zugleich  eine  allgemeingültige  afthetifche  Luft- 
quelle. Die  hervorragende  Bedeutung  diefer  Luftquelle  kann  erft  bei 
Behandlung  diefer  erften  Norm  völlig  deutlich  werden. 
Luft  der  6.  Bisher  haben  wir  nur  die  gegenftandlichen  Gefühle  ins  Auge 

id^g.   gefafit.    Es  gilt  jetzt,  amtliche  Gefühle,  auch  die  der  teilnehmenden 
keit      und  der  zuftandlichen  Art  (S.  158  ff.),  auf  ihren  Luftertrag  anzufehen. 

Samttiche  Gefühle  zeichnen  fich  im  afthetifchen  Verhalten  — 
natürlich  mehr  oder  weniger  —  durch  Lebendigkeit,  Frifche,  Reichlich- 
keit aus;  fle  ftrOmen  in  befonders  kraftiger  Entfaltung,  gleichfam  in 
blühender  Gefundheit  dahin.  Im  afthetifchen  Verhalten  fpüren  wir 
uns  als  befonders  leiftungsfahig  und  au^^  zum  Fühlen ;  wir  fpüren 
in  uns  ein  kraftiges  Stück  Natur  machtig,  das  fleh  ausleben  möchte, 
das  ans  Licht  drangt.  Wir  fühlen  uns  in  den  afthetifchen  Gefühlen 
als  ganz  befonders  lebendig.  Entftehung  und  Verlauf  der  Gefühle 
hat  etwas  Leichtes,  Frohes,  Beflügeltes. 

Diefe  Lebensfteigerung  nun  eben,  die  unfer  Fühlen  im  aftheti- 
fchen Verhalten  erfahrt,  ift  eine  weitere  allgemeine  Quelle  afthetifcher 
Luft.  Freilich  pafit  die  von  diefer  Lebensfteigerung  foeben  gegebene 
Schilderung  völlig  nur  auf  folche  Falle,  in  denen  das  afthetifche  Ver- 
halten in  vollentwickelter  Weife  vorli^  Bis  zu  einem  gewiffen 
Grade  aber  ift  jene  Lebendigkeit  des  Fühlens  überall  im  afthetifchen 
Genießen  anzutreffen.  Ich  will  diefe  afthetifche  Luft  kurz  als  Luft 
der  Gefühlslebendigkeit  bezeichnen.  In  der  Gefchichte  der  Afthe- 
tik  trifft  man  öfters  auf  Hervorhebung  diefer  Luftquelle.*) 


1)  Laurila  unterfchfltzt  die  Lull  der  Einffihlung  bedeutend,  wenn  er  mit 
Rückficht  darauf  von  einem  •verfchwindend  kleinen  luftvollen  Beftandteil'  im 
afthetifchen  Oemütszuftande  fpricht  (a.  a.  O.  S.  85  f.).  Laurila  gehört  zu  den 
Oegnem  der  Einfflhlungsflfthetik. 

*)  So  bei  DUBOS   P^flexions  critiques  sur  la  peinture  et  la  podsie.    6.  Aufl. 
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Es  ift  wohl  keine  Kunft  fo  geeignet,  uns  diefe  gefteigerte  Lebens- 
kraft des  Fflhlens  zum  Bewufitfein  zu  bringen,  wie  die  Tonkunft. 
Schon  Herder  hat  in  feiner  Kalligone  die  flegreiche  Kraft  diefer  Kunft 
in  dem  Bewegen  unferes  Gefühlslebens  gepriefen.  Und  ebenfo  hat 
Jean  Paul  die  Macht  der  Mufik  auf  unfer  OefOhl  zu  wiederholten 
Malen  in  fo  tiefdringender  und  hinreißender  Weife  gefchildert  wie 
kaum  ein  anderer.  0 

Jetzt  fehe  ich  von  den  gegenftandlichen  Gefühlen  ab  und  hebe  di«  lua  d« 
an  den  teilnehmenden  und  zuftSndlichen  OefOhlen  die  je  nach  ihrer  ^^^ 
Befchaffenheit  wechfelnde  Luft-  und  Unluftbetonung  hervor.  Ahnlich  den  oder  m- 
wie  vorhin  von  den  gegenftandlichen  GefQhlen  gezeigt  war,  dafi  ihnen  ^JJJu,^ 
je  nach  ihrem  Inhalt  und  Zufammenhang  wechfelnde  Luft-  und  Unluft- 
betonung anhaftet,  fo  gilt  auch  von  den  teilnehmenden  und  zuftänd- 
lichen  Gefühlen,  dafi  fie  je  nach  ihrer  Befchaffenheit  bald  reine  Luft, 
bald  eine  Mifchung  von  Luft  und  Unluft,  bald  reine  Unluft  mit  fleh 
fahren.  Man  vergleiche  etwa  die  Bewunderung,  Verehrung,  Liebe 
mit  der  wehmutsvollen  Teilnahme  oder  dem  Mitleid  und  mit  dem 
Schrecken  oder  Abfcheu.  Diefe  teilnehmenden  Gefflhle  unterfcheiden 
Geh  wefentlich  nach  Seite  des  Luftertrages.  Die  an  erfter  Stelle 
genannten  Gemfltsbewegungen  find  von  reiner  Luft  begleitet,  wahrend 
im  zweiten  Fall  Luft  mit  Unluft  gemifcht  erfcheint  und  im  dritten 
Fall  nur  Unluft  zu  finden  ift.  Was  die  zuftSndlichen  Gefflhle  betrifft, 
fo  ftelle  man  etwa  die  Erquickung,  Erfchfltterung  und  Beklemmung 
einander  gegenfll>er.  Ahnlich  wie  dort,  ift  auch  hier  der  Reihe  nach 
blofie  Luft,  Unluft  mit  Luft  gemifcht  und  blofle  Unluft  zu  finden. 
Natflriich  ift  hiert)ei  von  der  vortiin  erwähnten  Gefflhlslebendigkeit 
abgefehen.  Auch  die  unluftvoUen  Gemfltsbewegungen  fflhren  als 
kraftige  Entladungen  etwas  von  Luft  mit  fleh. 

Es  ift  klar,  dafi  hiermit  keine  allgemeine  afthetifche  Luftquelle 
aufgewiefen  ift.  Es  handelt  fleh  vielmehr  um  eine  Seite  am  aftheti- 
fdien  Vorgang,  die  je  nachdem  bald  mit  Luft,  bald  mit  Unluft,  bald 

Paris  17S5.  Bd.  I,  S.  5  ff.  und  nach  ihm  bei  Nicolai  In  feiner  .Abhandlung  vom 
Tnracrfpiele*  (1757).  Auch  der  Briefwechfel  zwlfchen  Nicolai,  Mendelssohn  und 
LES8IN0  kommt  In  Betracht  (Nicolai  an  Lessino  den  31.  Auguft  1756,  Lessino  an 
Mendelssohn  den  2.  Februar  1757,  Nicolai  und  Mendelssohn  an  Lessino  den 
29.  April  1757).  Audi  HEINRICH  VON  Stein  fleht  in  fehlen  grondlegenden  Bellim- 
mnngen  diefer  Anficht  nahe  (Vortefungen  Ober  Aflhetik,  S.  3  ff.):  Noch  mehr  gilt 
dies  von  Hauseooer  pie  Muflk  als  Ausdruck,  S.  54  f.). 

*)  Herder,  KalUgone,  im  4.  Kapitel  des  2.  Teiles.  Ober  J.  Paul  vgl.  S.  295. 

Jobtanct  Volktlt,  SyllMi  dtr  Afllictlk.  L  Baa4.  23 
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mit  einer  Mifchung  von  beiden  verknflpft  ifL    Um  einen  Namen  zu 
haben»  will  ich  in  diefer  Hinficht  von  der  Luft  derbefonderen 
teilnehmenden  und  zuftändlichen  Gefühle  fprechen. 
LuA  An  7.  Eine  bedeutfam  hervortretende  Luft  knflpft  fich  an  die  Funktion 

ti^d^^dl.  ^^^  Beziehens,  infofem  fich  diefe  als  Gliederung  und  Einigung  des 
afthetifchen  Gegenftandes  betätigt.  Das  Vergnflgen  an  der  Gefchloffen- 
heit  und  Rundung  der  Kompofition,  an  der  ftrengen  und  durchfich- 
tigen Gliederung»  an  der  wohlabgewogenen  Gruppierung  der  Maffen 
u.  f.  w.  gehört  zu  den  Seiten  am  afthetifchen  Gentifi»  die  am  leichteften 
und  deutlichften  zum  Bewufitfein  zu  kommen  pflegen.  In  Bau-  und 
Tonkunft  und  im  Kunfthandwerk  nimmt  innerhalb  des  kOnftlerifchen 
Genuffes  die  bezeichnete  Luft  bei  vielen  Betrachtern  und  gerade  bei 
den  fogenannten  »Kennern*  die  erfte  Stelle  ein. 

Ich  will  diefe  Luft  kurz  als  die  Luft  an  Gliederung  und 
Einheit  bezeichnen.  Es  ift  hiermit  eine  allgemeine  afthetifche  Luft- 
quelle aufgewiefen.  Wir  werden  die  Gliederung  und  Einheit  des 
afthetifchen  Gegenftandes  als  vierte  afthetifche  Grundnorm  keimen 
lernen.  Wir  haben  es  hier  fonach  mit  der  Luft  zu  tun»  die  fich 
unmittelbar  durch  Erfüllung  der  Norm  der  Gliederung  und 
Einheit  ergibt. 
Luttder  8.  In  der  Zergliederung   des  afthetifchen  Vorganges  habe  ich 

Entiaftuog.  g^ß^htlich  vou  jener  ganzen  wichtigen  und  viel  enthaltenden  Seite 
abgefehen»  die  ich  weiterhin  als  Willen-  und  Stofflofigkeit  des  aftheti- 
fchen Betrachtens  zu  behandeln  haben  werde.  Diefen  bisher  beifeite 
gefchobenen  Charakter  des  afthetifchen  Vertialtens  werden  wir  als  dritte 
afthetifche  Grundnorm  kennen  lernen. 

Es  kann  kein  Zweifel  beftehen»  dafi  aus  der  \^llen-  und  Stoff- 
lofigkeit eine  eigenartige  und  ftarke  afthetifche  Luft  entfpringt.  Jeder 
afthetifche  Vorgang  nimmt  —  natürlich  mehr  oder  weniger  —  an 
diefer  Luft  teil.  Alles,  was  man  als  Befreiung  von  dem  Druck  der 
Wirklichkeit»  als  Erlöfung  von  den  Feffeln  des  Lebens»  als  freie»  los- 
gelöfte  künftlerifche  Stimmung,  als  erhaben  fchwebende  künftlerifche 
Kontemplation  zu  preifen  pflegt,  gehört  hierher.  Ich  wiU  kurz  von 
Luft  der  Entlaftung  reden. 

Diefe  Luft  ift  nicht  an  eine  einzelne  Seite  des  afthetifchen  Vor- 
ganges geknüpft.  Das  Wahrnehmen  nimmt  an  der  Luft  der  Enflaftung 
ebenfo  fehr  teil  wie  das  Fühlen.  Auch  die  Vorftellungselemente»  die 
das  afthetifche  Betrachten  enthalt»  find  daran  beteiligt.  Kurz»  es  liegt 
hier  eine  Luft  vor»  die  fich  an  den  ganzen  afthetifchen  Vorgang  fchliefit 
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Die  Loft  der  Entladung  ift  eine  allgemeingaltige  äfthetifche  LufL 
Sie  entfpringt  unmittelbar  aus  der  Erfüllung  der  aflhetifchen 
Norm  der  Willen-  und  Stofflofigkeit. 

Blicken  wir  zurflck,  fo  find  wir  auf  vier  äfthetifche  Luftäufie-  vicrArtto 
Hingen  geftofien,  die  unmittelbar  als  Auswiikungen  der  vier  aftheti-  ^2^^ 
fchen  Grundnormen  betrachtet  werden  dflrfen.  Es  find  dies,  wenn  tuit 
ich  nach  der  Reihenfolge,  in  der  ich  die  vier  Normen  behandeln 
werde,  aufzahle,  die  Luft  derEinfflhlung,  die  Luft  am  Menfch- 
lich-Bedeutungsvollen,  die  Luft  der  Entlaftung  und  die  Luft 
an  Gliederung  und  Einheit  An  diefe  unmittelbar  aus  der  Er- 
füllung der  vier  afthetifchen  Grundnormen  herfliefienden  Luftformen 
reihen  fich  dann  andere,  die  gleichfalls  allgemein  gelten,  aber  doch 
nicht  fo  im  Mittelpunkt  ftehen.  Dahin  gehören  die  Funktionsluft  des 
afthetifchen  Wahmehmens  und  die  Luft  der  GefUhlslebendigkeit  So- 
dann find  wir  auf  eine  Anzahl  von  Luftaufierungen  geftofien,  die 
nicht  allgemeiner  Natur  find:  gewiflie  Seiten  des  afthetifchen  Ver- 
haltens find  bald  von  Luft,  bald  von  Unluft,  bald  von  einer  Mifchung 
beider  begleitet,  vielleicht  auch  unter  Umftanden  unbetont  Dahin 
gehören  die  finnliche  Luft  des  afthetifchen  Wahmehmens,  die  Funktions- 
luft des  vorftellungsmafiigen  Verknflpfens,  die  Luft  am  Vorftellungs- 
und  Gefflhlsinhalte  des  afthetifdien  Gegenftandes,  die  Luft  an  den 
aflbziierten  Vorflellungen  und  die  Luft  der  befonderen  teilnehmenden 
und  zuftandlichen  Gefflhle. 

9.  Doch  kommt  zu  diefer  Dberficht  noch  mancherlei  an  Luft  Lander 
hinzu.  Die  Zergliederung  des  aflhetifchen  Vorganges  fahrte  uns  zur  '"**'^°' 
Anerkennung  der  lUufion  als  einer  ihm  in  mannigfacher  Bedeutung 
anhaftenden  Bgentflmlichkeit  Es  gibt  nun  ohne  Zweifel  eine  be- 
fondere  Luft  an  der  afthetifchen  Illufion.  Sobald  fie  entfchieden 
fllhlbar  auftritt,  ift  fie  ftets  mit  Luft  verknfipft.  Das  Spielende,  Schwebende, 
halb  Hingegebene  und  halb  Freie  fahrt  ein  eigentfimlidies  Veignagen 
mit  fich.  Um  fo  mehr  aber  ift  die  Illufion  luftbetont,  je  mehr  fie 
unfere  AufmerkfSunkeit  fefl^elt,  je  mehr  fie  uns  auffallt  So  ift  z.  B. 
an  der  Landfchaft  von  Hobbema,  die  die  Allee  von  Middelhamis 
darftellt,  die  Tiefenillufion  fo  aberrafdiend,  dafi  fie  von  erheblicher 
Luft  breitet  ift  Auf  dem  Gemälde  von  Rubens  wieder,  das  uns 
Bauern  und  Bauerinnen  in  rafendem  Ringeltanz  zeigt,  ift  die  Be- 
wegungsillufion  fo  auffallend,  dafi  fie  uns  mit  Luft  erfallt 

Sodann  ift  auch  hier  der  Phantafie  zu  gedenken«    Befonders    ^J^^ 

was   ich   im    ffinfzehnten    Kapitel   (S.  323   ff.)   Höhenphantafie  piununt. 
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genannt  habe»  ift  mit  erheblicher  Luft  veibunden.  Das  eriefene  Ver- 
gnflgen,  das  uns  romantifche,  hochphantaftifche  Kunftwerke  geben, 
ift  zum  großen  Teil  dem  Höhenfluge  der  Phantafie  zuzufchieiben. 
Wer  eine  flflgellahme  Phantafie  hat,  wird  fdbft  von  folchen  Kunft- 
werken,  die  noch  lange  nicht  ein  Kflhnftes  und  AuBeifles  an  Phan- 
taftik  bedeuten,  wie  etwa  von  Shakespeares  Sturm,  von  Roftands 
Cyrano,  von  Hauptmanns  Armem  Hemrich,  nur  einen  veihSKnismaBig 
kflmmerlichen  Oenufi  haben.  Nur  dem  Zuhörer,  der  die  vom  Dichter 
geforderte  Befreiung  von  der  trivialen  )Mrklichkeit  und  den  Aufflug 
in  das  Wunderland  mit  feiner  Phantafie  mitmachen  kann,  gehen  diefe 
Dichtungen  in  ihrer  hinreifienden  Schönheit  auf.  Ich  will  in  diefer 
Beziehung  kurz  von  der  Luft  der  Höhenphantafie  fpredien. 
stete  aber-  Das  flfthetifche  Verhalten  hat  Geh  uns  als  fo  reich  an  Luftquellen 

^lSl"*  «wiefen,  dafi  felbft  für  folche  Fälle,  wo  daneben  ftarice  Unluft  er- 
wachft,  die  fiebere  Ausficht  befteht,  es  werde  fich  uns  die  Luft  als 
ftarkes,  überwiegendes  Gegengewicht  fühlbar  machen.  Selbfl  wo  uns 
graufige  Tragik  oder  entfetzliche  Jämmerlichkeit  gefchildert  wird,  felbft 
wo  wilder  Schmerzensauffchrei,  verzweifelter  Hohn,  troftlofe  Schwer- 
mut aus  dem  Kunftwerk  entg^entOnen,  wird  der  aus  der  befonderen 
Natur  des  Inhalts  fliefienden  Unluft,  wofern  nur  die  Darftellung  wahr- 
haft kfinftlerifch  ift,  eine  noch  reichere  Menge  von  Genufi  fi^jeich 
gegenflbertreten.  Auch  Othello  oder  Lear,  Maria  Magdalena  oder 
die  Weber  führen  trotz  aller  Beklemmungen  und  Folterungen  dennoch 
überwiegenden  Genufi  mit  fich.  Wenn  Laurila  von  derartigen  Kunft- 
werken  behauptet,  dafi  fie  vorwiegend  unluftvoll  find,  fo  bringt  er 
fich  die  Fülle  von  luftbereitenden  Seiten  am  afthetifchen  Betrachten 
nicht  zum  Bewufitfein.^ 
wie  fldi  die  10.  Man  könnte  einwerfen:  es  fpreche  doch  gegen  alle  Erfahrung, 

to^iuTta  ^^  ^^^  afthetifchen  Genießen  ein  fo  verwickeltes  Vielerlei  von  Luft- 
dernnmittei.  arten  vorkomme;  für  die  unt)efangene  Beobachtung  ftelle  fich  der 
^ib^    Sfthetifche  Genufi  als  etwas  weit  Einfacheres  dar.    Ein  fo  fein  ge- 
darfteiien.   kuf^ftes  uud  viclmsfchiges  Luftnetz  laflie  fich  nirgends  in  uns  ent- 
decken.   Wie  folle  denn  unfer  Bewufltfein  im  ftande  fein,  diefes  faft 
unüberfehbare  Luflgewebe  zu  gleicher  Zeit  in  fich  zu  beherbeigen? 

Hiergegen  ift  erftlich  in  Erinnerung  zu  bringen,  dafi  das  aflhe- 
tifche  Geniefien,  auch  gegenüber  den  in  ruhender  Sichtbarkeit  fich 
darfteilenden  GegenftSnden,  in  der  Zeit  verfliefit  und  ftets  eine  gewifl^e 


>)  Lauiula,  a.  a.  O.  S.  74  f.,  111,  147. 
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Zeitftrecke  hindurch  lauft  Wie  die  verfchiedenen  Seiten  des  afthe- 
tifchen  Gegenftandes  uns  nicht  alle  zugleich,  fondem  verteilt  auf  eine 
gewifle  Zeitftrecke  zu  Bewufitfein  kommen,  fo  auch  der  afthetifche 
Genufi.  Wir  erfchOpfen  die  Seiten,  die  zu  dem  vollen  afthetifchen 
Genufi  eines  Gegenftandes  gehören,  erft  im  Verlaufe  einer  gewiffen 
Zeitftrecke. 

Zweitens  ift  auf  das  Sichdecken  und  Ineinanderfliefien  der  ver- 
fchiedenen Luftarten  in  unferem  Bewufitfein  hinzuweifen.  Was  fleh 
dem  unmittelbaren  Selbftbeobachten  als  eine  ziemlich  gleichförmige 
Luft  darfteilt,  ift  vielleicht  in  Wahrheit  ein  fehr  verwickeltes,  aus  ver- 
fchiedenen Quellen  flammendes  Luflgemifche.  Die  verfchiedenen  Luft- 
auflerungen gehen  in  gewiflem  Grade  zu  einer  fchwer  in  fleh  unter- 
fcheidbaren  Maffe  zuüammen.  Nur  der  kundige  Pfychologe  vermag 
den  Luftknauel  in  feine  einzelnen  FSden  aufzulöfen. 

Und  drittens  darf  nicht  flberfehen  werden,  dafi  ich,  wie  aberall, 
fo  auch  hier  das  afthetifche  Betrachten  im  Idealfall  vor  Augen  habe. 
Das  ideale,  vollkommene  afthetifche  Betrachten  und  Genieflen  kommt 
nur  durch  eine  langerwahrende  und  fleh  wiederholende  Hingabe  zu 
ftande.  Solches  ideale  oder  wenigftens  annaherungsweife  ideale  afthe- 
tifche Betrachten  findet  fleh  freilich  verhältnismäßig  nur  feiten.  Wo 
es  aber  eintritt,  dort  wird  fleh  auch  die  Luft  in  ihren  verfchiedenen 
Arten  entfalten.  Gewöhnlich  ift  das  afthetifche  Betrachten  recht  un- 
voUftandiger,  abgekOrzter,  bruchftflckmafiiger  Art;  nur  gewilfe  Seiten 
treten  hervor,  andere  werden  veraachUUQgL  So  kommt  hier  natflrlich 
auch  jenes  vielfaltige  Luftgefpinft  nur  fehr  nnvoUftandig  vor. 

Mag  ich  auch  felbft  in  dem  einen  oder  anderen  Stack  fehl- 
gegriffen hat)en,  fo  geht  doch  aus  diefer  Zeigliederung  der  afthe- 
tifchen Befriedigung  foviel  hervor,  dafi  alle  Auffaffungen,  die  in  der 
afthetifchen  Luft  etwas  wenig  Zubmmengefetztes  oder  gar  etwas  Ein- 
faches ert)licken,  von  der  Wahrheit  weit  entfernt  find.  Die  afthetifche 
Luft  gehört  vielmehr  zu  den  zufammengefetzten  Arten  der  Luft,  wenn 
fie  nicht  geradezu  die  allerzulammengefetztefte  ift.  Ich  kann  gegfn- 
aber  der  Anficht,  der  die  afthetifche  Luft  als  ein  Einfaches  gilt,  im 
heften  Fall  nur  Staunen  empfinden.^ 

0  Auf  du  ZaCunmengefetzte  der  Ifthetlfchen  Luft  habe  ich  fchon  in  dem 
AnfbU  .Die  pfychologlfchen  QueUen  des  lOhetifchen  Eindradu*  (Zeitfchrift  fOr 
Phflofophle  und  phUofophifdie  Kritüc   Bd.  117,  S.  187  ff.)  hingewiefen. 


Achtzehntes  Kapitel. 

Das  ästhetische  Urteil. 

Verfehle-  1.  Das  äfthetifche  Geniefien  und  Betrachten  ift  mehr  oder  weniger 

büdiLg  to  ^^^  äfthetifchen  Urteilen  begleitet.  Je  entwickelter  Überlegung  und 
ifthetifchen  Bildung  ift,  um  fo  mehr  wachfen  aus  dem  künftlerifchen  Verhalten 
^'**"'-  äfthetifche  Urteile  hervor.  Wer  geneigt  ift,  fich  über  alles,  was  in 
ihm  vorgeht,  Rechenfchaft  zu  geben,  wird  vielleicht  fogar  an  die 
Freude,  die  er  Aber  einen  BlQtenzweig  oder  über  eine  einfache 
Melodie  empfindet,  ein  Urteil  knüpfen,  das  diefe  Freude  nicht  nur 
in  Begriffe  umfetzt,  fondem  auch  nach  Grund  und  Berechtigung  er- 
läutert. Der  Naivere  dagegen  ift  felbft  verwickeiteren  Kunftwerken 
gegenüber  einfach  erfreut,  erquickt,  gehoben,  erfchüttert.  Er  fügt 
feinem  Eindruck  hOchftens  das  ganz  oberflächlich  zufammenfalTende 
Urteil  hinzu:  das  hat  mir  gefallen!  das  war  fchönl  u.  dgl.  Von  einem 
begründenden  Werturteil  dagegen  ift  keine  Spur  vorhanden. 
Wert-  und  Sieht  man  genauer  zu,  fo  wird  man  mit  Groos  Werturteile  und 

Verftändnisurteile  zu  unterfcheiden  haben.  ^)  Die  Werturteile  bringen 
den  äfthetifchen  Wert  des  Gegenftandes,  über  den  geurteilt  wird,  zum 
Ausdruck.  Dies  gefchieht  nun  entweder  fo,  dafi  man  einfach  das 
fubjektive  Gefallen  oder  MiBfallen  in  ein  Urteil  kleidet,  oder  fo,  daß 
dem  Gegenftand  ein  äfthetifcher  Wert  mit  dem  Anfpruch  auf  Gültig- 
keit zugefprochen  wird.  Das  erfte  ift  der  Fall,  wenn  ich  beim  Lefen 
der  Leute  von  Seldwyla  ausrufe:  das  wirkt  erquickend  auf  mich! 
Wenn  ich  dagegen  läge:  das  ift  prächtig  erzählt,  denn  man  fleht  die 
Geftalten  wie  leibhaftig  vor  fich,  fo  liegt  der  zweite  Fall  vor.  Die 
Verftändnisurteile  dagegen  fprechen  Erläuterungen  zum  äfthetifchen 
Gegenftande  aus.    Angefichts  einer  Landfchaft  z.  B.  kann  jemand  zu 

0  Oroos,  Der  äfthetifche  Genufi,  S.  130  ff. 
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fidi  lagen:  diefe  Landfchaft  ift  von  einem  höher  gelegenen  Punkte 
aus  gemalt;  oder:  dies  mufl  Abendbeleuchtung  fein.  Es  li^  in  der 
Natur  der  Sache,  daß  das  Verftandnisurteil  in  vielen  Fällen  zugleich 
objektives  Werturteil  ilL  So  wenn  ich  etwa  iage:  in  Parricida  wird 
kurz  vor  dem  Schluffe  des  Dramas  völlig  unvorbereitet  eine  neue 
Perfon  mit  abfeitsli^enden  Schickfalen  in  grofier  Ausführlichkeit  ein- 
gefOhrt.    Hierin  liegt  Eriäuterung,  zugleich  aber  Tadel. 

2.  Es  entlieht  hier  die  Frage:  wie  verhalt  fich  das  afthetifche  seibaiodig« 
Urteil  zum  alUietifchen  Betrachten  und  GenieSen?     Es  gibt  eine  einfUdLide 
Menge  von  Fallen,  wo  das  afthetifche  Urteilen  gerade  das  Zu-Ende-  iftbeufciie 
fein  des  afthetifchen  Beh^chtens  und  GenieBens  bedeutet  Wenn  ich    "'^^*' 
im  Zwifchenakte  oder  nach  dem  Theater  mit  meinem  Freunde  aber 
das  Stack  fpredie,  fo  find  die  das  Gefpräch  bildenden  afthetifchen 
Urteile  eine  Sadie  far  fich;  das  afthetifche  Betrachten  und  Genießen 
ift  eriedigt   Befprechung,  Zergliederung,  Kritik  Hellen  fich  ein,  nach- 
dem die  davon  grundverfchiedene  Stimmung  und  Bewufitfeinshaltung 
vorat>er  ifL    Oder  wenn  der  Afthetiker  beim  Anhören  eines  neuen 
Tonwerkes  darat>er  nachfiimt,  ob  und  wie  er  das  foeben  Gehörte  mit 
feinen  afthetifdien  Theorien  in  Einklang  bringen  könne,  fo  ift  wahrend 
diefes  Nachdenkens  das  kfinftlerifche  Genießen  ohne  Zweifel  geradezu 
eingeftellt 

Anders  dag^en  li^  die  Sache,  wenn  ich  im  Laufe  des  afthe- 
tifdien Betrachtens  zu  mir  felbft  läge:  das  ift  prachtigl  das  ift  wohl- 
gelungen I  das  war  ein  Höhepunkt!  Diefe  Werturteile  gehören  freilich 
ftreng  genommen  gleichfalls  nicht  zum  afthetifchen  Betrachten  und 
Genießen,  aber  fie  Hören  es  doch  auch  nicht«  Sie  werden  von  dem 
Fluß  des  afthetifchen  Betrachtens  und  Genießens  gleichfam  mitge- 
nommen; fie  gehen  m  ihn  ein,  ohne  ihn  merklich  zu  unterbrechen. 
Genau  genommen  find  freilich  auch  diefe  Werturteile  Äußerungen  der 
Reflexion,  fie  bedeuten  ein  Herausfallen  aus  dem  fohlenden  Schauen. 
Allein  fie  find  in  den  angedeuteten  und  ahnlichen  FUlen  fo  flüchtiger 
und  untergeordneter  Art,  daß  fie  in  dem  machtigen  Strom  des  afthe- 
tifchen Betrachtens  und  Genießens  nicht  als  Unterbrechung  empfunden 
werden«  So  kann  es  fich  auch  mit  Verftandnisurteilen  verhalten. 
Wenn  ich  beim  Betrachten  eines  Kreuzigungsbildes  zu  mir  fage:  dies 
ift  Maria,  dies  ift  Johannes,  dies  ift  Magdalena  u.  f.  w.,  fo  find  hiermit 
die  Bedeutungsvorftellungen  in  Urteile  aulgelöft.  Genau  genommen 
ift  damit  ein  Anfang  der  Entfernung  vom  fahlenden  Schauen  gemacht. 
Allein   eine  Unterbrechung  und  Störung  des  fohlenden  Schauens 
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braudit  dämm  nicfat  dngetieten  zu  fein.  Ift  das  Bewnfitfein  von  dem 
fohlenden  Sdianen  erfOllt,  fo  (diwd)en  diefe  Urteilsakte  wie  flflditige 
und  leichte  Gebilde  darflber  hin,  ohne  fOr  fleh  das  BewnBtfein  in 
Anfprach  zu  nehmen  und  fein  Intereffe  zu  fpalten.  Sie  gehen  in 
unfchadlidier  Weife  in  den  Fluß  des  afthetifchen  Betiaditens  und 
Geniefiens  ein. 

So  haben  wir  alfo  rttckflchtUch  des  VerfaSltniffes  zum  afthetifchen 
GenieBen  zweierlei  äflhetifohe  Urtefle  zu  unterfcheiden.  In  dem  einen 
Falle  werden  die  afthetifchen  Urteile  als  etwas  mit  dem  afthetifdien 
GenieBen  Unvertrlg^ches  gefohlt  Sie  treten  entweder  ein,  wenn  das 
aflhetifche  GenieBen  nabugemaB  vorflber  ift,  oder  Ge  fahren  von  Geh 
aus  ein  Aufliören  oder  mindeftens  eme  Beeinträchtigung  und  Störung 
des  afthetifchen  GenieSens  hert)ei.  Befondeis  wenn  das  aftfaetifdie 
Urteil  Geh  zu  einer  ausgebreiteten  Kritik  oder  auch  zu  znlammen- 
hangender  Erläuterung  entwidcdt,  ift  das  AufiiOien  des  afthetifdien 
GenieBens  Bedingung  feines  Eintretens.  Idi  will  in  diefem  Fall  von 
felbftandigen  afthetifchen  Urteilen  reden.  In  dem  anderen  Falle 
geht  das  Urteil  in  das  afthetifche  GenieBen  eiiL  Es  ift  hier  im  Ver- 
gleich zu  der  Starke  und  dem  Drange  des  afthetifchen  GenieBens 
etwas  fo  Geringes  und  Flflchtiges,  daB  es  das  BewnBtfein  von  dem 
afthetifchen  GenieBen  nicht  ablenkt,  fondem  von  dem  afthetifchen 
GenieBen  gldchfam  umfpaimt  und  au^;enommen  wird.  Idi  kann 
auch  lagen:  die  afUietifdien  Urtdle  umfdiwd)en  und  umfpiden  hier 
das  afthetifche  Betrachten  und  GenieBen,  ohne  es  irgendwie  ans  dem 
Mittelpunkte  des  BewuBtfeins  zu  verdrangen.  Ich  will  Ge  kurz  als 
einflieBende  afthetifche  Urteile  bezddmen.  Von  diefen  Urteilen 
kann  man  daher  lagen,  daB  Ge  eine  Zumifchung  zum  afthetifdien 
Betrachten  und  GenieBen  bilden.  Die  fdbftandigen  afttietifdien 
Urteile  dag^;en  ftellen  ein  davon  Getrenntes,  ein  Andersartiges  dar. 
Sie  können  in  keiner  Wdfe  zum  afthetifchen  Verhalten  gerechnet 
werden. 

Wenn  man  genau  auf  Geh  achtet,  wird  man  finden,  daB  afthe- 
tifche Urteile  der  einflieBenden  Art  häufig  m  ziemlidier  Menge  unfer 
afthetifches  GenieBen  umfpielen.  Gerade  in  dem  BewuBtfem  des 
kOnfilerifch  gebildeten  Menfchen  kommt  es,  auch  wenn  er  ganz  in 
das  afthetifche  Schauen  und  Fohlen  verfenkt  ift,  doch  Idcht  nebenher 
zu  dner  Falle  folcher  unfchadlicher  afthetifcher  Urtdle.  Bd  der  Be- 
trachtung z.  B.  des  Koloflalgemaldes  von  Paolo  Veronefe  im  Louvre, 
das  die  Hochzeit  zu  Kana  darftellt,  kann  mir  der  Gedanke  kommen: 
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wie  doch  hier  die  fchlichte  biblifche  Gefchichte  zur  Entfaltung  der 
Pracht  und  Weltluft  der  Renaiffance  benutzt  wird!  Dann  können 
Urteile  Ober  die  treffliche  Kompofition  des  Bildes  in  mir  entliehen. 
Oder  ich  kann  mich  der  ungeheueren  Arbeitskraft  und  Schaffens- 
leichtigkeit des  Meifters  erinnern.  Vielleicht  ftdle  ich  einen  Vergleich 
mit  Tizian  an  u.  dgl.  Alle  diefe  Urteile  kOnnen  ein  unfchädliches 
Nebenher  bilden»  das  die  kOnftlerifche  Verfenkung  in  das  Gemälde 
in  keiner  Weife  merklich  flOrt  Man  muß  Geh  davor  hüten,  das  afthe- 
tifche  Verhalten  in  allzu  akademifche  und  regdmflfiige  Formen  zwangen 
zu  wollen. 

3.  Hier  gilt  es»  vor  einer  Verwechfelung  zu  warnen.    Es  gibt    oeg«. 
Urteile»  die  unmittelbar  einen  Teil   des   afthetifchen  G^^enftandes  ^^^ 
bilden.    Diefe  Urteile  gehören  natürlich  nicht  hierher.    In  nnferem    urteue. 
Zufammenhange  haben  wir  es  nur  mit  Urteilen  über  den  afthetifchen 
Gegenftand  zu  tun.    Wenn  dagegen  der  afthetifche  Gegenftand  felbft 
teilweife  aus  Urteilen  befteht»  fo  ift  natüriich  diefes  Urteilen  geradefo 
wie  das  Anfchauen  oder  Fühlen  ein  Beftandteil  des  ganz  eigentlichen 
afthetifchen  Verhaltens.    Ich  will  diefe  Urteile  gegenftandlich  ge- 
forderte Urteile  nennen. 

Was  hier  gemeint  ift,  kommt  allenthalben  in  der  Dichtkunft  vor. 
Man  nehme  iigend  eine  Erzählung.  Sie  verlauft  in  einer  Aneinander- 
reihung von  Urteilen.  Diefe  Urteile  haben  wahrfcheinlich  grofienteils 
Einzeldinge  zum  Subjekt  Doch  finden  fich  daneben  auch  Urteile, 
deren  Subjekt  ein  B^ff  ift.  Zum  afthetifchen  Aufnehmen  und  Ge- 
niefien  der  Erzählung  gehört  daher  ohne  Zweifel,  daß  wir  die  vom 
Dichter  in  der  Sprache  niedeigelegten  Urteile  vollziehen.  Nun  find 
diefe  Urteile  allerdings,  falls  die  Erzählung  künfUerifch  gehalten  ift, 
nicht  abgefonderte  Denkakte,  fondem  fie  vertäuten  gefflhlsmafiig  und 
anfchaulich;  es  ift  ein  Urteilen,  das  fich  in  Verfchmelzung  mit  Phantafie- 
anfchanung  und  in  Begleitung  von  Gemfltsbew^fungen  vollzieht  Aber 
ein  Urteilen  bleibt  es  darum  doch. 

Und  ebenfo  verhalt  es  fich  mit  dem  Drama.  Man  denke  etwa 
an  Wallenftein,  TaiTo,  Fauft:  felbft  Urteile,  die  allgememe  Wahrheiten 
enthalten,  gibt  es  in  ihnen  die  Fülle.  .Es  irrt  der  Menfch,  fo  lang 
er  ftrebt*;  .die  Soige  niftet  gleich  im  tiefen  Herzen';  »Geniefien 
macht  gemein*;  .dem  Tüchtigen  ift  diefe  Welt  nicht  ftumm*;  .alles 
Veigan^iche  ift  nur  ein  Glddmis':  diefe  allgemeinen  Urteile  aus 
Fauft  find  Teile  des  afthetifchen  Betrachtens  und  Geniefiens  felbft. 
Und  fo  gibt  es  natüriich  auch  in  der  Lyrik  gegenftandlich  geforderte 
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Urteile;  nur  daß  fie  hier  befonders  oft  in  unentwickelter  Geflalt,  gleich- 
iam  eingewickelt  in  abgeriffenen  Worten  und  unvollkommenen  Sätzen, 
auftreten. 

So  ftofien  wir  wieder,  wie  fchon  fo  oft,  auf  eine  befondere 
Stellung  der  DichtkunlL    Die  Bedeutungsvorftellung  findet  fleh  hier 
größtenteils  zu  Urteilen  auseinandergelegt. 
BegflnAi-  4.  Ich  frage  jetzt:  welche  Vorausfetzungen  find  für  das  reichliche 

mn^^iigeD  Entftehen  afthetifcher  Urteile  befonders  günffig?  Ohne  Zweifel  wächft 
ffir  das  die  Neigung  zu  äfthetifchen  Urteilen  mit  der  Zunahme  der  äflhetifchen 
i^^ber  Bildung  und  überhaupt  mit  der  Zunahme  des  Bedfirfniffes  nach  Kritik, 
urteue.  Zurechtlcgung  und  Rechenfchaftsablegung  vor  fleh  fdber.  Dazu  kann 
dann  noch  das  Bedürfnis  nach  Meinungsaustaufch  und  Verftändigung 
mit  anderen  verftärkend  hinzutreten.  Solange  die  Überhandnähme  des 
äflhetifchen  Urteilens  fleh  nach  gefchehenem  Genuß  oder  in  den 
Paufen  vollzieht,  ift  damit  das  Genießen  nicht  gefchädigt  Wenn  fleh 
dagegen  mit  zunehmender  Neigung  zu  Kritik  und  Zurechtlegung  die 
äflhetifchen  Urteile  in  das  Genießen  felbll  einzudrängen  flreben,  fo 
können  läilige  Störungen  der  äflhetifchen  Stimmung  entftehen.  Man 
möchte  mit  ganzer  und  naiver  Hingabe  betrachten  und  genießen,  und 
da  wird  man  nun  immer  wieder  durch  kritifche  Frageftellungen  und 
Überlegungen,  durch  auffpürende,  muftemde  und  einordnende  Be- 
wußtfeinshaltung  in  Anfpruch  genommen.  Ich  weiß  dies  aus  eigenfter 
Erfahrung.  In  einer  Zeit  z.  B.,  wo  ich  mich  befonders  viel  mit  der 
Theorie  des  Komifchen  befchäftigte,  wurde  mir  der  Befuch  von  Luft- 
fpielen,  Poffen  und  Operetten  wefentlich  dadurch  beeinträchtigt,  daß 
Geh  das  Bedürfnis,  über  das  Komifche  ins  reine  zu  kommen,  während 
des  Genießens  geltend  machte.  Man  kann  dabei  ja  nun  allerdings 
die  Beeinträchtigung  herabmindern,  indem  man  fleh  an  eine  Art  ge- 
teilter Bewußtfeinshaltung  gewöhnt.  In  dem  Mittelpunkt  des  Bewußt- 
feins  wickelt  fleh  das  äflhetifche  Betrachten  und  Genießen  ab;  mit  der 
Außenfeite  des  Bewußtfeins  dagegen  verhält  man  fich  überiegend  und 
ordnend.  So  kann  es  zu  einem  leidlichen  Nebeneinanderablaufen  der 
beiden  Reihen  kommen.  Doch  eine  gewiffe  Schädigung  des  künft- 
lerifchen  Verhaltens  bleibt  immer  beftehen« 

Auch  im  äflhetifchen  Gegenftande  können  begünfligende  Be- 
dingungen für  das  Entftehen  afthetifcher  Urteile  liegen.  Enthält  der 
Gegenftand  Schwierigkeiten  und  Dunkelheiten  für  das  Verftändnis,  fo 
wird  das  äfthetifche  Genießen  durch  Suchen,  Fragen,  Grübeln  unter- 
brochen.  Dies  ift  befonders  dann  vom  Übel,  wenn  das  Ergebnis,  zu 
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dem  man  nach  mancberiei  Herumraten  mid  Probieren  kommt,  den 
Preis  diefer  Unruhe  und  RatloGgkeit  nicht  wert  ift  (wie  dies  von  fo 
vielen  ErzeugnilTen  der  modernen  fymboliftifchen  Richtung  gilt).  Über- 
haupt aber  gibt  ein  Gegenftand,  der  zum  Nachdenken  auffordert,  mehr 
zu  Verftändnisurteilen  Anlafi  als  ein  fchlichter  und  harmlofer  Gegen- 
Hand.  Man  denke  etwa  an  Klingers  Beethoven  im  Veigleiche  zu 
einer  Geftalt  von  Arthur  Volkmann.  Wertairteile  wiederum  werden 
befonders  dann  in  Ffllle  und  fchon  wahrend  des  GenieBens  hervor- 
gerufen, wenn  das  Kunftwerk  den  gewohnten  Werten  und  Idealen 
widerfpricht,  dem  Gefchmack  des  Publikums  neue  Angaben  ftellt  und 
vielleicht  gar  eine  den  Meiften  unbequeme  Richtung  einfchlagt.  Zu 
welcher  Maffe  von  Werturteilen  wurde  nicht  in  der  Zeit  des  Empor- 
kommens der  TonfchOpfungen  Wagners  das  Publikum  fchon  wahrend 
der  Bflhnenauffahrung  felbll  aufgeregt! 

5.  Schließlich  ift  noch  darauf  hinzuweifen,  daS  von  den  afthe-  Nauen  der 
tifchen  Urteilen,  auch  wo  fie  die  künfllerifche  Stimmung  durchkreuzen  *^^*" 
und  abfchneiden,  doch  ein  bedeutender  mittelbarer  Nutzen  fflr  das 
kflnftlerifche  Betrachten  und  Geniefien  ausgehen  kann.  Die  Klarungen, 
Ordnungen,  Begründungen,  zu  denen  wir  durch  unfere  afthetifchen 
Urteile  gelangen,  bleiben  nicht  ohne  Einfluß  auf  das  folgende  afthe- 
tifche  Verhalten.  Habe  ich  mir  die  vortrefflichen  und  abftoßenden 
Seiten,  Hochdichterifches  und  Gefchmacklofes  etwa  von  mehreren 
Gediditen  Dehmels  zurechtgelegt,  fo  gehen  die  hierbei  gewonnenen 
Unterfcheidungen  in  mein  afthetifches  Fühlen  derart  ein,  daß  bei  dem 
weiteren  Lefen  feiner  Gedichte  nun  fchon  von  vornherein  die  auf- 
nehmende Haltung  meines  Bewußtfeins  feiner,  angemelTener ,  vor- 
bereiteter ift.  Oder  wenn  ich  mir  an  einem  Luftfpiel  Shakesfpeares 
die  Verbindung  hochphantaftifcher  Schwärmerei  und  rflckfichtslos  derber 
Natur,  flbermfltigen  Spiels  und  finnreichen  Tiefblicks,  lächelnden 
Humors  und  poffenhafter  Komik  klargemacht  habe,  fo  wird,  wenn 
ich  demnachft  diefes  Luftfpiel  nochmals  lefe  oder  auch  ein  anderes 
feiner  Luftfpiele  vornehme,  mein  Gefühl  fofort  flcherer,  durchgebildeter 
und  verftandnisvoUer  antworten.  Wenn  alfo  auf  der  einen  Seite  das 
afthetifche  Urteil  freilich  dem  Betrachten  und  Genießen  mancherlei 
Wunden  fchlagt,  fo  führt  es  doch  anderfeits  zugleich  bedeutfame  Kraf- 
tigungs-  und  Verfeinerungsmittel  für  Betrachten  und  Genießen  mit  fich.  ^^^^^  ^^^ 

Es  laßt  fich  mit  Rückficht  hierauf  ein  doppeltes  afthetifches  V!]^"° 
Genießen  unterfcheiden :  ein  naives  und  ein  durchgebildetes.  ^^^ 
In  das  durchgebildete  Genießen  find  afthetifche  Urteile  m  umfang-  otoi<fl«n. 
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reicher  Weife  beftiminend  eing^angen  und  haben  die  Feinbettp  Sicher- 
heit, Tiefe  des  GenieBens  erhöht  Dem  naiven  Geniefien  ift  folcbe 
Urteilszumifchung  völlig  fremd  oder  doch  nicht  in  erheblichem  Grade 
eigen.  Ich  kann  daher  Roetteken  nicht  zuftimmen,  wenn  er  das 
WilTen  von  dem  Grund  einer  afthetifchen  Lufhfkrirkung  oder  das  WilTen 
von  einem  Sfthetifchen  Gefetze  und  feiner  in  einem  beflimmten  Falle 
erfolgten  Verwirklichung  ohne  weiters  als  eine  .Gefahr*  fOr  das  aittie- 
tifche  Wetturteil,  als  eine  «PUfchung*  des  afthetifchen  Erlebens  hm- 
ftellt  Auch  Roetteken  gibt  zu,  dafi  eine  feine  Charakterzeichnung 
noch  mehr  Genuß  bereitet,  wenn  das  Witten  von  ihrer  Feinheit  aus- 
drücklich vorhanden  ift.0  Di^fe  Erhöhung  des  Gennffes  nun  eben 
fehe  ich  nicht  als  eine  Verfalfchung  des  Sfthetifchen  Erlebens,  fondem 
als  eine  afthetifch  wOnfchenswerte  Durchbildung  desfelben  an.  Und 
wenn  meine  Luft  an  der  Anfchaulichkeit  Goethefcher  Lyrik  dadurch 
gefteigert  wird,  dafi  ich  meine  Einficht  in  die  dem  Lyriker  zur  Ver- 
fügung ftehenden  Mittel  für  Herbeiführung  von  Anfchaulichkeit  hier 
beftatigt  finde,  fo  liegt  hierin  gleichfalls  eine  wünfchenswerte  Ver- 
feinerung des  afthetifchen  Geniefiens  felber.  Dabei  ift  natürlich  vor- 
ausgefetzt, dafi  die  Urteils-  und  )Mffenszumifchung  in  das  Geniefien 
gefühlsmafiig  einfliefit,  alfo  nicht  den  Charakter  einer  Abbiegung  m 
begriffliches  WilTen  hat 


*   ROETTBKW,  Poetik,  S.  272  ff. 
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Normative  Grundlegung  der  Ästhetik 


Erftes  Kapitel. 

Analyse  und  Norm.  Mehrheit  ästhetischer  Grundnormeii. 

1 .  Die  pfychologifche  Zeigiiederung  des  äfthetifchen  Verhaltens,  Oberidtniig 
die  den  zweiten  Abfchnitt  fallt,  üeht  allenthalben  unter  der  Voraus-    "^yj^^ 
fetzung,  dafi  die  herangezogenen  BewufitfeinsvoigSnge  in  der  Tat  auch    logifchen 
gerade  dasjenige  Gebiet  umfpannen,  das  durch  den  Namen  .ailhe-  J^J^^^it^ 
tifch*  ausgezeichnet  zu  werden  verdient,  und  weder  weniger  noch  tnchtung. 
mehr  in  fich  fchliefien.    Es  handelt  fich  alfo  um  die  Vorausfetzung 
eines  beftimmten  menfchlichen  Wertes.  Die  pfychologifche  Zergliede- 
rung als  folche  vermag  keine  Gew&hr  dafflr  zu  bieten,  daB  das  ihr 
Vorgelegte  ein  beftimmtes  menfchliches  Wertgebiet  und  nichts  anderes 
umfafle.    Ül>erhaupt  kommt  die  Pfychologie  mit  ihren  Mitteln  nie- 
mals Aber  Feftftellung,  Zergliederung,  Verknflpfung  des  Tatf&chlichen 
hinaus»  Wenn  alfo  ein  feelifches  Gebiet  mit  dem  Anfpruch  analyfiert 
wird,  dafi  es  einen  beftimmten  menfchlichen  Wert  darftellt,  fo  ift  diefer 
Beweis  neben  der  Analyfe  noch  befonders  zu  fahren.    Es  wird  alfo 
jetzt  ausdrOcklich  gezeigt  werden  maflen,  dafi  das  im  zweiten  Abfchnitt 
pfychologifch  befchriebene,  umgrenzte  und  auseinandergelegte  Gebiet 
wirklich  far  den  Menfchen  denjenigen  eigenartigen  Wert  l>edeutet, 
der  Och  den  Werten  der  Wiffenfchaft,  des  Sittlichen  und  der  Religion 
ebenbartig  anreiht  und  durch  den  Namen  des  Äfthetifchen  gekenn- 
zeichnet zu  werden  pfl^ 

Soll  nun  gezeigt  werden,  dafi  das  foeben  pfychologifch  be- 
handelte Gebiet  eines  von  den  grofien,  wefentlichen  menfchlichen 
Wertgebieten  ift,  fo  ift  zu  erwägen,  dafi,  wenn  dies  der  Fall  fein  foU, 
der  Wert  jenes  Gebietes  natarlich  nicht  aus  einem  Allerlei  unzufammen- 
hangender  und  nebenftchlicher  Werte  beftehen  kann.  Der  flfthetifche 
Wert  wird  vielmehr  als  ein  einheitlicher,  in  fich  zufammenhängender 
Inbegriff,  in  dem  fich  die  roenfchliche  Natur  nach  gewiffen  Grund- 
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richtungen  ausfpridit,  aufzufaflen  fein.  Wu  werden  fonacfa  auf  die 
groBen,  duicfagreifenden  BedflrftiilTe  der  menfchlichen  Natur  zu  achten 
haben.  Denn  menfctdicbe  Werte  ergeben  Geh  nur  aus  menfdilidien 
Bedfirfriiffen.  Die  großen  menfchlichen  Werte  und  nichts  als  die  Ver- 
wirklichung der  dem  Menfchen  irmewohnenden  Grundl>edtlrhiiffe.  So 
werden  wir  alfo  zu  fragen  hal>en:  welchem  Grundbedfirfnis  oder 
vielleicht:  welchen  GrundbedfirfriifTen  wird  durch  jene  feelifchen  Vor- 
gänge, die  der  vorige  Abfchnitt  umgrenzt  und  zergliedert  hat,  Be- 
friedigung zu  teil?  Jene  feelifchen  Vorgänge  mfiffen,  werm  fie  eines 
der  großen  menfchlichen  Wertgebiete  fein  foUen,  durch  gewilTe  in  der 
menfchlichen  Natur  begründete  Fordenmgen  und  Anfprflche  zu- 
fammengehalten  fein.  Sie  mflflen  die  Erfflllung  gewüTer  menfchlicher 
Tendenzen,  die  Verwirklichung  gewifler  menfchlicher  Strebensrichtungen 
darftellen. 

So  lautet  alfo  die  Frage,  auf  die  wir  hingefflhrt  werden :  welchem 
Grundbedfirfnis  oder  welchen  Grundl>edflrfniflen  der  menfchlichen 
Natur  entfprechen  die  Vorgänge  des  Schauens,  Ffihlens  und  Geniefiens, 
die  wir  im  zweiten  Abfchnitt  als  äfthetifches  Verhalten  kermen  gelernt 
haben?  Wir  werden  jene  Vorgänge  uns  in  ihren  Grundzflgen  zu  ver- 
gegenwärtigen, fie  in  ihren  durchfchlagenden  Eigentfimlichkeiten  zu- 
lammenzufafl'en  und  nun  zu  fehen  haben,  welchem  Verlangen,  Sehnen 
und  Streben  der  Seele  fie  Befriedigung  bereiten. 
Tatfacbtn  2.  Wcuu  in  den  Vorgängen  des  äfthetifchen  Verhaltens  gewifle 

N<raen.  Grundbedfirfnifl^e  unferer  Natur  ihre  Erffillung  finden,  fo  laflien  fich 
diefe  Gnindbedfirfnifl^e  als  Normen  des  äfthetifchen  Veriialtens  auf- 
fafl'en.  Die  äfthetifchen  Normen  find  nichts  Geheimnisvolles  und 
Myftifches;  fondem  fie  fflgen  zu  einem  beftimmten  feelifchen  Tat- 
beftande  nur  die  weitere  Beftimmung  hinzu,  dafi  in  ihm  ein  beftimmtes 
wefentliches  Bedürfnis  der  menfchlichen  Natur  feine  Befriedigung 
findet.  Diefe  Beftimmung  läfit  fich  natfirUch  auch  fo  ausdrücken: 
foU  ein  beftimmtes  Bedürfnis  befriedigt  werden,  foU  ein  beftimmter 
Wert  für  den  Menfchen  entftehen,  fo  muffen  beftimmte  feelifche  Vor- 
gänge ablaufen.  In  diefer  Faffung  tritt  der  Charakter  der  Norm  be- 
fonders  deutlich  zu  Tage. 

Ein  Beifpiel  mag  dies  klar  machen.  An  dem  äfthetifchen  Ver- 
halten, wie  es  im  zweiten  Abfchnitt  zergliedert  wurde,  hob  fich  als 
ein  befonders  wichtiger  und  durchgreifender  Zug  das  gefühlserfüllte 
Schauen  hervor.  Diefe  feelifche  Tatfache  wird  uns  nun  weiter- 
hin zugleich  als  eine  äfthetifche  Norm  gelten.    Das  heifit:  in 
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dem  geffihlserfOllten  Schauen»  fo  werden  wir  fehen,  verwirklicht  fleh 
ein  eigenartiges»  wefentliches,  unerfetzliches»  menfchliches  BedOrfnis. 
Oder  mit  anderen  Worten:  foU  fOr  den  Menfchen  ein  beftimmter 
wefentlidier  Wert»  foU  eine  gewiffe  fflr  feine  Natur  eigenartig  wert- 
volle Befriedigungsweife  entftehen»  fo  mufi  jenes  gefOhlserfflUte  Schauen 
ftattfinden. 

Sollte  das  gelamte  aflhetifche  Verhalten  in  allen  feinen  wefent- 
licben  Zflgen  einem  einzigen  Grundbedflrfaiifre  der  menfchlichen  Natur 
entfprechen»  fo  wflrde  es  nur  eine  einzige  Grundnorm  fflr  alles  afthe- 
tifche  Betrachten  und  Geniefien  geben.  Aus  diefer  Grundnorm  mflfiten 
fleh  alle  befonderen  Normen  verftehen  laffen.  Diefe  wflrden  nur  An- 
wendungen jener  Grundnorm  auf  befondere  Bedingungen  und  Gebiete 
fein.  Sollte  es  dagegen  fo  fem»  dafi  fich  in  dem  afthetifchen  Ver- 
halten nach  feinen  verfchiedenen  Seiten  mehrere  aufeinander  nicht 
zurflckfahrbare  Bedflrfniffe  zur  Befriedigung  bringen»  fo  wflrden  dann 
dementfprechend  mehrere  von  einander  unabhängige  aflhetifche  Grund- 
normen zu  unterfcheiden  fein.  Wir  werden  fehen»  dafi  diefer  zweite 
Fall  zutrifft  Nur  durch  die  Annahme  einer  Mehrheit  einander  eben- 
bflrtiger  Grundnormen  kann  man  dem  Afthetifchen  gerecht  werden. 
Der  Einheitseifer  ifl  hier»  wie  in  fo  vielen  anderen  Fallen,  ein 
Obereifer. 

3.   Die  afthetifchen  Normen  werden  zweckmafiiger  Weife   in  Diepfycho- 
doppelte  FafTung  gebracht  werden :  in  eine  fubjektive»  pfychologifche  ^^Sf ^4«.** 
und  in  eine  mehr  gegenftibidliche.  Die  Form»  die  ihnen  urfprflnglich   lunduche 
zukommt»  ifl  fubjektiver  oder  pfychologifcher  Art    In  diefer  Form  l^^J^ 
find  fie  uns  bisher  ausfchliefilich  entgegengetreten.    Die  aflhetifche    Nonnen. 
Norm »  fo  fahen  wir»  befagt»  dafi»  wenn  eine  t)eflimmte  der  menfch- 
lichen Natur  wefentliche  —  el>en  die  aflhetifche  —  Befriedigungsweife 
entfpringen  foU»  gewiffe  feelifche  Vorgange  zu  flande  kommen  mflffen. 
Es  wird  nun  gut  fein»  die  aflhetifche  Norm  zugleich  mehr  von  dem 
Gegenflande  her  auszudrücken.    Der  Zufammenhang  mit  dem  afthe- 
tifchen Gegenftand  liegt  auf  der  Hand.  Die  Voigange  des  Schauens» 
Vorflellens»  Fohlens»  die  fflr  das  Entflehen  einer  gewiffen  Befriedigungs- 
weife uneriafilich  flnd»  bringen  fleh  in  genau  entfprechender  Weife  an 
dem  afthetifchen  Gegenflande  zum  Ausdruck.    Diefer  Gegenftand  ifl 
ja  eben  nichts  anderes  als  das  Eigebnis  des  Schauens»  Vorflellens» 
Fohlens.    Fol^ich  mufi  fich  jede  aflhetifche  Norm  ebenfo  gut  als 
eine  an  den  afthetifchen  Gegenftand  ergehende  Forderung  ausdrOcken 
laffen.    Statt  zu  fSsgen:  gewiffe  Bewufitfeins vorgange  mOffen  ent- 

Johanntt  Volkt It,  SyUcn  dtr  Afthctik.  I.  B«fld.  24 
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Heben  und  ablaufen ,  wenn  eine  beftimmte  Befriedigungsweife  zu 
ftande  kommen  foU,  kann  man  auch  fagen:  an  dem  flftbetifchen 
Gegenftande  mflffen  gewiffe  Eigenfchaften  hervortreten,  wenn  wir 
eine  beftimmt  geartete  Befriedigung  erlangen  wollen.  Jedwede  äfflie- 
tifche  Norm  wird  uns  in  ihrer  Bedeutung  und  Tragweite  ertt  dann 
umfaffend  klar  werden»  wenn  zu  ihrer  urfprOnglichen,  pfychologifcfaen 
Form  zugleich  ihre  mehr  g^enftSndliche  FalTung  hinzugefügt  werdoi 
wird.  So  wird  uns  denn  im  folgenden  jede  ailfaetifche  Norm  in  zwei 
Gellalten  gegenflbertreten.  Ich  fahrte  vorhin  als  Beifpiel  die  Norm 
von  dem  gefahlserfflUten  Schauen  an.  In  ihrer  gegenlündlidien 
Faffung  nimmt  fie  die  Form  an :  der  afthetifche  Gegenftand  mufi  volle 
Einheit  von  Form  und  Gehalt  zeigen,  wenn  jene  ins  Auge  gefafite 
eigenartige  Befriedigung  entltehen  foU.  Dem  pfychologifchen  Aus- 
druck .gefOhlserfflUtes  Schauen'  entfpricht  der  mehr  gegenllflndliche 
Ausdruck  »Einheit  von  Form  und  Gehalt*. 
Vier  4.  Die  folgende  Darüellung  wird  zeigen,  daß  es  unmöglich  ifl, 

^  omJd!'^  dem  afthetifchen  Verhalten  durch  eine  einzige  afthetifche  Grundnorm 
normen,  gerecht  ZU  wcrdcu,  feine  Eigentflmlichkeiten  in  einer  einzigen  For- 
derung zulammenzufafTen.  Das  afthetifche  Verhalten  hat  fo  verfchieden- 
artige  Seiten  an  (ich,  daB  fleh  in  ihnen  ein  ZuCammenwirken  mehrerer 
afthetifcher  Normen  ausfpricht  Nun  kann  ja  freilich  auch  aus  der 
Verwirklichung  einer  einzigen  Norm  eine  Fülle  mannigfaltiger  Seiten 
folgen.  Allein  im  afthetifchen  Verhalten  liegt  die  Sache  fo,  dafi  ge- 
wiffe Seiten  auf  eine  beftimmte  Norm,  andere  auf  eine  andere,  un- 
abhängige, nicht  aus  ihr  ableitbare  Norm  hinweifen.  Das  aflfaetifche 
Verhalten  weift  fo  verfchiedenartige  Seiten  auf,  dafi  eine  emzige  Norm 
nicht  genOgL  Genauer  gefprochen,  werden  es  vier  Gruppen  von 
Seiten  am  afthetifchen  Verhalten  fein,  von  denen  jede  auf  eine  unab- 
hängige afthetifche  Grundnorm  hinweift.  Das  eigentflmlich  Afthetifche 
kommt  daher  nach  meiner  Auffaffung  erft  durch  das  Zufammentreten 
und  Zufammengelten  vier  gefonderter  Normen  zu  ftande. 
vierpfydio.  Wir  haben  gefehen:  die   afthetifche  Norm  ift  nichts  geheimnis- 

urffrt^^  voll  über  den  feelifchen  Vorgangen  Schwebendes.  Vielmehr  ift  afthe- 
des  tifche  Norm  nichts  anderes  als  ein  beftimmter  Inbegriff  von  Bewufit- 
Aftheüfcben.  fginsvorgangen  und  deren  Eigenfchaften,  infofem  fie  als  unumgäng- 
liche Bedingung  für  das  Erreichen  einer  gewiffen  Befriedigungsweife 
aufgefafit  werden.  Gabe  es  nur  eine  einzige  afthetifche  Norm,  fo 
würde  fonach  damit  gefagt  fein,  dafi  das  eigentümlich  Afthetifche  einen 
einzigen  pfychologifch  in  fich  zufammenhangenden  Urfprungsort  habe. 
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Werden  dagegen  vier  voneinander  unabhängige  Normen  ange- 
nommen, fo  bedeutet  dies  pfychologifch :  in  unferem  Bewufitfein  gibt 
es  vier  von  einander  unabhängige  Bedingungskreife»  vier  felblländige 
UrfprOnge  fOr  das  Hervorgehen  des  eigentflmlich  Aftbetifchen.  Jeder 
Norm  enfpricht  eine  l>eftimmte  pfychologifcbe  QueUe  des  Afthetifchen. 
Dies  ift  nun  natOrlich  nicht  fo  zu  verliehen,  als  ob  die  verfchiedenen 
pfychologifchen  Urfprungsörter  in  gar  keiner  Beziehung  zu  einander 
ftOnden.  Im  Seelenleben  Aeht  fchliefilich  jeder  Vorgang  mit  jedem 
in  irgend  einer,  wenn  auch  noch  fo  entfernten  Beziehung.  Sondern 
nur  foviel  foU  damit  getagt  fein,  dafi,  wenn  der  eine  Bedingungskreis 
gegeben  ift,  darum  nicht  auch  fchon  die  den  anderen  Normen  ent- 
fprechenden  Bewufitfeinsvorgänge  voiiianden  fein  mflffen,  fondem 
diefe  auch  fehlen  können.  Ich  hat>e  fchon  einige  Male  das  gefflhls- 
befeelte  Schauen  als  pfychologifchen  Ausdruck  der  einen  afthetifchen 
Norm  namhaft  gemacht  Es  kann  alfo  z.  B.  in  einem  Falle  geflihls- 
l)efeeltes  Schauen  vorliegen;  darum  brauchen  nicht  aber  auch  fchon 
die  den  anderen  Normen  entfprechenden  feelifchen  Vorgänge  ftattzu- 
finden.  Dies  ift  der  Sinn,  wenn  ich  entfprechend  den  vier  Normen 
vier  feelifche  Bedingungskreife  fflr  das  Zuftandekommen  des  Afthe- 
tifchen, kurz  gelagt:  vier  äftbetifche  Quellen  unterfcheide. 

5.  Aber  dann  ift  ja,  fo  könnte  man  einwerfen,  das  Afthetifche      ou 
ein  unzuCammenhangendes  Gebiet    Es  fcheint  ihm  alle  Einheit  zu  ^1^'^ 
fehlen.  Wenn  es  (ich  wirklich  fo  verhielte :  wie  kommt  es,  dafi  diefes  hmfciit  von 
unzulammenhängende  Gebiet  nun  deimoch  Geh  dem  naiven  fowohl  ^^  ztet'« 
wie   dem   wifTenfchaftlichen   Menfchen  als  ein   in  lieh  Zusammen-  ood  wwtcs. 
gehörendes,  als  ein  Ganzes  aufdrangt?  Wenn  es  nur  ein  Aggr^at 
aus  vier  befonderen  Gebieten  ift :  wie  kommt  es,  dafi  diefe  vier  Teile 
fich  beftandig  zuiammenfinden  und  einen  zufammenftimmenden  Ein- 
druck erzeugen? 

Eine  Anficht,  die  wiridich  dahin  fahrte,  dafi  dem  afthetifchen 
Gebiet  die  Einheit  geraubt  wflrde,  mflfite  von  vornherein  die  fchwerften 
Bedenken  gegen  fich  wachrufen.  Die  von  mir  vertretene  Oberzeugung 
fahrt  nun  aber  kemeswegs  zu  diefer  mifilichen  Folgerung.  Vielmehr 
ift  es  nur  eine  gewifle  Art  von  Einheit,  die  dem  Afthetifchen  mangelt: 
die  Einheit  des  pfychologifchen  Urfprungs.  Dabei  at>er  kann 
dem  Afthetifchen  eine  Einheit  andrer  Art  in  vollem  Mafie  zukommen: 
die  Einheit  des  Zieles  und  Wertes.  Mag  auch  das  Afthetifche 
aus  getrennten  feelifchen  Quellen  fliefien,  fo  kann  es  darum  doch 
einen  in  fich  zulammenhangenden  menfchlichen  Wert  darfteilen.  Trotz 
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Letzten 
Endes  eine 


Norm. 


jener  Mehrheit  von  Urfprüngen  und  Normen  kann  (ich  das  Äfthetifche 
darum  doch  zur  geiftigen  Entwicklung  des  Menfchen,  zu  feinem 
Gefamtziele  derart  verhalten,  daß  es  darin  ein  in  fleh  übereinftimmen- 
des  bedeutfames  Glied,  eine  unerfetzlich  eigenartige  Seite  bildet.  Und 
wir  werden  fehen,  daß  in  der  Tat  die  vier  Urfprflnge  und  Normen 
in  einen  in  fich  zufammenftimmenden  Ziel-Inbegriff  zufammenlaufen. 
Die  vier  UrfprQnge  und  Normen,  fo  werden  wir  fehen,  erganzen  ein- 
ander wechfelfeitig,  derart  daß  dabei  eine  bedeutfame  und  eigenartige 
einheitliche  Ziel-  und  Wertrichtung  menfchlichen  Geilleslebens  heraus- 
kommt 

Genügt  das  Äflhethifche  diefer  teleologifchen  Einheit,  fo  hebt 
^"eiguJ^ge  ö^^  ^^^  Getrenntheit  des  Urfprunges  als  ein  Untergeordnetes  darin 
ifthetifctae  auf.  Die  vier  Normen  erfcheinen  jetzt  als  die  vier  einander  eben- 
bürtigen Seiten  eines  einheitlichen  Normen -Inbegriffs.  Die  hOchfte 
äfthetifche  Norm  befteht  eben  in  der  fich  wechfelweife  ergänzenden, 
durch  einheitliche  menfchliche  Wertrichtung  zufammengehaltenen  und 
fo  felbft  eine  Werteinheit  bildenden  Vierheit  von  Normen. 

Ich  mache  fonach  hier,  wie  an  fo  vielen  anderen  Stellen  der 
philofophifchen  Wiffenfchaften,  die  Erfahrung,  daß  ich  dem  üblichen 
Vereinfachungseifer  entgegentreten  muß.  Das  Äfthetifche  kann  nicht 
aus  einem  einzigen  Prinzip,  einer  einzigen  Norm,  einer  einzigen 
pfychologifchen  Grundtatfache  begriffen  werden.  Durch  die  Einheits- 
fucht  erführe  das  Äfthetifche  Einzwängung  oder  Verarmung. 

6.  Sieht  man  fich  in  der  äfthetifchen  Litteratur  der  letzten  Zeit 
um,  fo  begegnet  man  verfchiedenen  Verfuchen,  das  Äfthetifche  auf 
eine  einzige  pfychologifche  Grundtatfache  oder  —  teleologifch  aus- 
gedrückt —  auf  eine  einzige  Norm  zurückzuführen.  So  geht  durch 
das  oftgenannte  Werk  Konrad  Langes  die  Überzeugung,  daß  das 
Äfthetifche  einzig  in  dem  Vorgange  der  lUufion  oder  genauer:  der 
bewußten  Selbfttäufchung  beftehe.  Die  lUufion  ift  das  A  und  O,  auf 
das  Lange  immer  wieder  zurückkommt.^)  In  gewiffem  Grade  damit 
verwandt  war  die  frühere  Anficht  von  Groos.  In  feiner  Einleitung 
in  die  Äfthetik  glaubt  er  die  gemeinfame  Quelle  des  Äfthetifchen  in 
der  „inneren  Nachahmung*  gefunden  zu  haben.  Sowohl  die  äfthe- 
tifche Form  wie  der  äfthetifche  Gehalt  follen  aus  der  einen  Tätigkeit 
entfpringen,  die  er  als  ein  inneriiches  >^ederholen,  als  ein  „Nach- 

*)  Auch  fchon  in  dem  programmartigen  Schriftchen  ,Die  bewufite  Selbft- 
tfiufchung  als  Kern  des  künftlerifchen  Qenuires'  (Leipzig  1895)  hat  Lange  diefelbe 
Auffaffung  vertreten. 


OefcUclit. 
liebes. 
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konftruieren*  des  Gegenftandes  befchreibt.0  In  feiner  oft  genannten 
letzten  Schrift  —  aber  den  allhetifdien  Genufi  —  dag^en  gibt  die 
Betrachtungsweife  weit  mehr  den  mannigfaltigen  Seiten  des  afthetifchen 
Betrachtens  Raum,  ohne  dafi  freilich,  foviel  ich  verflehe,  fOr  die  hier 
erhobene  Grundfrage  eine  fefte  Entfcheidung  gefucht  wflrde«  Auch 
Lipps  gehört  zu  den  Einheitslfthetikem.  Das  Afthetifche  fliefit  ihm 
aus  einer  einzigen  pfychologifchen  Queue.  Als  diefe  gilt  ihm  die 
fympathifche  EinfOhlung  oder  kurz  die  Sympathie.  .Aller  afthetifcher 
Genufi  li^  fchliefilich  einzig  und  allein  in  der  Sympathie  begrflndet" 
Unter  Sympathie  aber  verfteht  er  die  .politive  AnteOnahme"  an  einem 
in  fich  felbft  wertvollen  Inhalte.  Das  pofltiv  Wertvolle  aber  ift  immer 
fchliefilich  ein  Gutes.  Folglich  wurzelt  alles  Afthetifche  in  etbifch 
teilnehmenden  Gefühlen.*)  Von  den  neueflen  Afthetikem  ift  auch 
Jonas  Cohn  hier  zu  erwähnen.  Er  leitet  alle  Eigenfchaften  des  Afthe- 
tifchen aus  dem  »rein  intenfiven  Nacherleben*  her.*)  Ahnlich  Geht 
Heinrich  von  Stein  das  Wefen  des  AfUietifchen  in  der  FflUe  der 
inneren  Tätigkeit,  in  dem  »vollen  Let>ensgefahl*.«)  Femer  fei  Kfllpes 
gedacht:  er  findet  das  eigentflmlich  Afthetifche  in  der  unbefangenen 
Umgebung  an  die  Vorftdlungsinhalte  als  folche,  rein  nur  nach  ihrer 
blofien  Befchaffenheit,  ohne  jedwede  Rflckficht  auf  das  Wirkliche.*) 
Wenn  ich  endlich  Theodor  Dahmen  erwähne,  fo  gefchieht  dies  nicht 
in  dem  Sinne,  als  ob  in  ihm  zu  den  eben  genannten  Forfchem  ein 
ebenbürtiger  Vertreter  der  Afthetik  hinzuträte,  fondem  weil  die  letzte 
Triebfeder  der  Einheitsafthetik  fich  bei  ihm  mit  einer  gewiiTen  rflck- 
fichtslofen  Offenheit  ausfpricht.  Er  lagt :  .Der  Menfch  verlangt  auf 
allen  Gebieten  nach  einheitlichen  Erklärungen."  .Der  menfchUche  Geift 

ftrtubt  fich  eneigifch  gegen  eine  Vielheit  von  Erklärungs- 

Prinzipien.*  Darum  dQrfe  auch  in  der  Afthetik  nur  ein  einziges  Er- 
kiarungsprinzip  herrfchen.*)    Dies  heifit  nach  meiner  Meinung,  die 


>)  Karl  Oroos,  Einleitung  in  die  AilhetilL   (Uefien  1892.   S.  84  ff. 

^  Theodor  Upps,  Raumlfthetik  und  geometrifch-optifche  Tiufdiungen,  S.  7.  -~ 
Komik  und  Humor.  Hamburg  und  Leipzig  1898.  S.  209,  223  f.»  227.  —  Dritter 
Ifthetifcher  Utteraturl>ericht  Im  Archiv  far  fyflematifche  PhUofophie.  Bd.  5,  S.  101.  — 
Afthetifche  EhrfOhlung.  In  der  Zdtichrift  für  Pfychologie  und  Phyflologie  der  Sinnes- 
organe.  Bd.  22,  S.  417,  433  f. 

")  Jonas  Cohn,  Allgemehie  Afthetik»  S.  23  ff.,  65  ff.,  74  f. 

0  Hederich  von  Stein,  Vorlefungen  über  Afthetik,  S.  4,  9  und  fonft. 

■)  Oswald  KOlpe,  Ober  den  aifosiativen  Faktor  des  ifthetifchen  Ehidnicks, 
a.  a.  O.,  S.  155  ff. 

*)  Theodor  Dahmen,  Die  Theorie  des  Sch<Nien.  Leipzig  1903.  S.  15. 
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Afthetik  auf  gut  fpekulative  Weife  von  vornherein  unter  die  Tyrannei 
eines  aprioriftifchen  Grundfatzes  Hellen. 

Übrigens  auch  in  der  alteren  Afthetik  ift,  foweit  fie  überhaupt 
auf  pfychologifche  Quellen  eingeht,  das  Beftreben  vorherrfchend,  das 
Afthetifche  aus  einer  einzigen  Quelle  herzuleiten.  Ich  weife  etwa  nur 
auf  Kant  hin,  der  das  Schöne  aus  dem  freien  Zufammenfpiel  von 
Verftand  und  Einbildungskraft  herleitet,  und  auf  Herbart,  der  (Ähnlich 
wie  gegenwärtig  Külpe)  das  Afthetifche  dort  entfpringen  läfit,  wo  die 
bloße  Vorftellung,  das  „Was*"  an  ihr,  „ohne  alle  Rflckiicht  auf  ihre 
Realität',  Beifall  erweckt.^ 

Soll  ich  Schriften  aus  den  letzten  Jahrzehnten  nennen,  in  denen 
die  Richtung  auf  Hervorhebung  der  zufammengefetzten,  vielfeitigen 
Natur  des  Afthetifchen  vertreten  ift,  fo  ift  vor  allem  auf  Fechner  hin- 
zuweifen. Das  dritte  Kapitel  des  erften  Bandes  feiner  Vorfchule 
ift  unferer  Frage  gewidmet.  Nach  Fechners  Überzeugung  gibt  es 
eine  große  Anzahl  äfthetifcher  Gefetze.  Außer  denen,  die  er  nennt, 
glaubt  er,  daß  es  »wohl  noch  andere"  geben  könne.  Er  ift  nun 
zwar  nicht  etwa  der  Meinung,  daß  diefe  Gefetze  letzten  Endes  ein 
bloßes  Aggr^at  bilden;  vielmehr  fieht  er  in  der  „fyftematifchen* 
Abhandlung  der  Gefamtheit  der  Gefetze  das  Ziel  der  Afthetik.  Aber 
er  will  ja  eben  nur  eine  „Vorfchule"  der  Afthetik  geben  und  verzichtet 
daher  auf  jene  abfchließende  Aufgabe.  Auch  hält  er  nicht  für  aus- 
gefchloffen,  daß  es  ein  allgemeinftes  Gefetz  des  Gefallens  und  Miß- 
fallens geben  könne,  aus  dem  dann  die  Fülle  der  afthetifchen  Gefetze 
abzuleiten  wäre.  Aber  für  jetzt  fei  ein  folches  etwa  beftehendes  all- 
gemeinftes Gefetz  noch  in  völliges  Dunkel  gehüllt. 

Hier  liegt  fonach  das  völlige  Widerfpiel  jenes  einfeitigen  Ein- 
heitseifers vor.  Mag  auch  bei  Fechner  das  Reich  des  Afthetifchen 
viel  zu  fehr  als  ein  unorganifches  Gefüge,  als  eine  man  weiß  nicht 
wie  zufammengeratene  Häufung  von  Gefetzen  erfcheinen,  fo  kann  doch 
das  Beftreben  Fechners,  das  Afthetifche  in  feiner  \^elfeitigkeit,  in  der 
Mehrheit  feiner  relativ  unabhängigen  Gefetze  zur  Geltung  zu  bringen, 
kaum  warm  genug  anerkannt  werden.*) 

Außerdem  ift  hier  mit  Nachdruck  Diltheys  inhaltsvolle  und  ein- 
dringende Arbeit  über  die  Einbildungskraft  des  Dichters  zu  nennen. 
Auch  in  der  Poetik  von  Roetteken  ift  der  Blick  vorzugsweife  und 

1)  Herbart,  Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philofophie,  §  8  und  86.  Allge- 
meine praktifche  Philofophie:  in  der  Einleitung. 

*)  FbCHNER,  Vorfchule  der  Ailhetilc,  Bd.  1,  S.  42  ff. 
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fogar  auf  Koften  der  durchgreifenden  Gemein&mkeiten  auf  die  mannig- 
faltigen Möglichkeiten  der  afthetifchen  Haltung  gerichtet  Hervor- 
hebenswert  find  auch  Obermanns  Grundlinien  einer  pfychologifchen 
Aftbetik.  In  wohldurchdachter  Weife  geht  er  den  elementaren  Ge- 
fOhlen  nach,  aus  denen  fich  der  afthetifche  Eindruck  zufammenfetzt.^) 
Auch  in  den  zuletzt  genannten  drei  Schriften  tritt  das  Bedürfnis, 
das  Afthetifche  als  ein  in  fich  gefchloflenes,  einheitliches  Reich  zu 
begreifen,  vor  dem  entgegengefetzten  Strel>en  zurflck.  Meine  Abficht 
ift,  beide  Richtungen  zu  vereinigen.  Die  ^^elfeitig^eit  und  Verwickelt- 
heit  des  Afthetifchen  erfcheint  in  meiner  Auffafl'ung  bis  zu  dem  Grade 
gefteigert,  daB  es  mehrere  relativ  unabhängige  feelifche  Urfprflnge  des 
Afthetifchen  oder  —  von  anderer  Seite  her  ausgedrückt  —  mehrere 
einander  nebengeordnete  afthetifche  Grundnormen  gibt.  Zugleich  al>er 
foll  das  Afthetifche,  nach  feinem  Zweck  und  Wert,  nach  feiner  menfch- 
lichen  Bedeutung  l>etrachtet,  eine  flrenge  innere  Einheit  bilden.  Trotz 
feiner  Urfprungsmannigfaltigkeit  ift  es  doch  ein  menfchlich  einheit- 
liches Gebilde. 

>)  J.  Obermann,  Qmndliiilen  einer  pfychologifchen  AfthetUc  In  dem  Jahres- 
bericht des  iL  k.  Staatsgymnafiums  im  zweiten  Bezirk  von  Wien  für  das  Schuljahr 
1896/7. 


Zweites  Kapitel. 

Erste  ästhetische  Grundnorm  in  psychologischer 
Bezeichnung:  das  geffihlserffillte  Anschauen. 

DasgefohiB.  1.  In  der  Befchreibung  und  Zergliederung  des  äffhetifchen  Ver- 

Aflfdbauen:  h^ltens  trat  kein  anderer  Zug  fo  deutlich  hervor  wie  die  Einfühlung, 

eine  ifthe-  die  Verfchmelzung  des  Gefflhlsgehaltes  mit  der  Anfchauung.  In  diefer 

tifche  Norm,  gj^jjgj^  ^^^  Fühlen  uud  Schauen  darf  man  nun  zugleich  eine  der 

grundlegenden  äfthetifchen  Normen  erblicken.  Soll  die  eigentflmlich 
äfthetifche  Befaiedigungsweife  zu  (lande  kommen,  fo  mufi  neben  an- 
derem auch  die  Bedingung,  die  man  als  gefflhlserfalltes  Anfchauen 
bezeichnen  darf,  erfüllt  werden.  Das  gefühlsbefeelte  Anfchauen  ifl 
Erfordernis  für  das  äfthetifche  Verhalten.  Es  ift  meine  nächfte  Aufgabe, 
auseinanderzulegen,  was  in  diefem  Erfordernis  alles  gefagt  ift. 

ubendig-  2.  Erftlich  ift  jedes  der  beiden  Glieder  in  der  Einheit  des  ge- 

AnfchauOTs  tthlvoUcn  Aufchaueus  als  ftark  betont,  als  in  befonderer  Lebendigkeit 

und      vorhanden  anzufehen.    Das  zerftreute,   müde,  unluftige  Schauen  ift, 

Fflhiens.    ^^  gg  Q^i^  ^^  Sehen  oder  Hören  oder  Phantafiefinnlichkeit  handeln, 

dem  äfthetifchen  Betrachten  ungünftig.  Es  ift  im  erften  Kapitel  des 
zweiten  Abfchnittes  auseinandergefetzt,  dafi  fich  das  äfthetifche  Schauen 
durch  gefchärfte  Aufmerkfamkeit,  finnliche  Frifche  und  hingebendes 
Verlangen  auszeichnet  (S.  88  ff). 

Aber  auch  die  Gefühlsfeite  ift  mit  Betonung  gefagt.  Natürlich 
fällt,  wenn  wir  die  äfthetifchen  Gefühle  mit  dem  unfer  periönliches 
Wohl  und  Wehe  betreffenden  Gefühlen  vergleichen,  der  Vergleich  zu 
Ungunften  der  äfthetifchen  Gefühle  aus.  Wo  uns  die  Wirklichkeit 
fördert  und  hemmt,  fchmeichelt  und  verführt,  drückt  und  ftöfit,  dort 
entfpringen  Gefühle  von  einem  Naturton  und  einer  Lebenseindring- 
lichkeit, wie  fie  den  äfthetifchen  Gefühlen,  foweit  fie  wenigftens  gegen- 
ftändlicher  und  teilnehmender  Art  find,  durchfchnittlich  nicht  zukommt. 
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Man  veigleiche  etwa  die  wirklich  erlebten  Liebesgefflble  mit  den  beim 
Hören  einer  LiebestragOdie  empfundenen.  Ganz  anders  dagegen  fallt 
die  Veri^eichung  aus,  wenn  wir  von  den  als  unfer  perfönliches  Schick- 
fal  erlebten  Oefahlen  abfehen  und  lediglich  die  Einfühlung  im  wirk- 
lichen Leben  mit  der  afthetifchen  EinfOhlung  veigleichen.  Wie  ver- 
halt fich  der  Lebendigkeit  nach  das  Einfahlen  in  wirkliche  Gegenftände 
zu  dem  in  afthetifche?  Hierbei  ift  natariich  auch  von  der  Einfahlung 
in  wirkliche  G^enftande  alles  in  Abzug  zu  bringen,  was  auf  Rech- 
nung deffen  kommt,  daB  unfere  perfönlichen  Intereffen  und  Schickfale 
davon  berflhrt  werden.  Diefe  allerperfönlichlte  Seite  des  EinfOhlens 
und  die  hiervon  au$gehende  Kraft  des  Aufregens  und  Feffelns  ift  bei 
feite  zu  fetzen.  Erft  fo  wird  die  Veigleichung  angemeffener  und 
gerechter  Art. 

WiT  Oben  im  gewöhnlichen  Leben  beftandig  gegenüber  den  Per- 
fonen,  die  uns  umgeben  und  l>egegnen,  Einfahlung  aus.  Der  ganze 
menfchliche  Verkehr  ift  voll  von  Mitfahlen,  Nachfahlen,  Eingehen  in 
die  Seelenzuftande  des  anderen,  oder  wie  man  fich  fonft  ausdrücken 
mag.  Vergleichen  wir  nun  diefe  Einfühlungen  des  gewöhnlichen  Lebens 
unter  dem  t)ezeichneten  Gefichtswinkel  mit  dem  afthetifchen  Einfühlen, 
fo  fpringt  in  die  Augen,  um  wieviel  lebendiger  und  kraftvoller  im 
Durchfchnitt  die  Quelle  des  afthetifchen  EinfOhlens  fliefit.  Was  wir 
im  afthetifchen  Einfühlen  an  gegenftandlichen  und  teilnehmenden  Ge- 
fühlen aufbieten,  ift  —  immer  unter  Vorausfetzung  jenes  Abzugs  — 
im  Durchfchnitt  unvoUftandiger,  oberflächlicher,  lahmer  als  im  afthe- 
tifchen Verhalten.  Ich  habe  dies  fchon  im  elften  Kapitel  des  vorigen 
Abfchnittes  auseinandeigefetzt  (S.  217  ff.).  Ich  zeigte  dort,  wie  lücken- 
haft, matt  und  kümmerlich  das  gewöhnliche  Einfühlen  in  der  Regel 
vor  fich  geht,  und  wie  fehr  l>efonders  allerhand  begriffliches  VTiffen 
diefes  Einfühlen  beeinträchtigt.  So  ift  alfo  in  dem  gefühlsbefeelten 
Anfchauen  nicht  nur  das  finnliche,  fondem  auch  das  gefühlsmäßige 
Glied  in  einem  t>efonderen  Lebendigkeitsgrade  voriianden. 

Fafit  man  die  zuftandlichen  Gefühle  für  fich  befonders  ins  Auge, 
fo  fallt  die  Veij^eichung  noch  viel  günftiger  aus.  Denn  hier  kann 
man  fie  ohne  jene  gerechte  und  billige  Einfchrankung  vornehmen, 
und  fie  lafit  doch  die  zuftandlichen  Gefühle  als  fähig,  den  Wettftreit 
auszuhalten,  erfcheinen.  Das  Entzücken  und  die  Erquickung,  die  Er- 
lOfung  und  Erfchütterung,  die  von  der  Kunft  ausgehen,  können  fich 
mit  allen  derartigen  Gefühlen,  wo  auch  immer  fie  aufierhalb  der  Kwift 
vorkommen  mögen,  an  Kraft  der  Innerlichkeit  durchaus  meffen;  ja 
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es  gibt  nicht  wenig  Menfchen,  bei  denen  fie  in  diefer  Hinficht  weit- 
aus obenan  ilehen. 

Man  hat  öfters  die  Natur  des  Äflhetifchen  oder  doch  einzelner 
Weifen  des  äfthetifchen  Geniefiens  auf  die  gefteigerte  Gefühlslebendig- 
keit  zurtlckgefflhrt.  Befonders  oft  hat  man  den  Genufl  am  Tragifchen 
aus  diefer  Quelle  abgeleitet.  Schon  Dubos  hat  das  Vergnügen  der 
Seele  an  ftarken  Erregungen  als  Kern  diefes  Genuffes  betrachtet 
Hierher  gehört  es  auch,  wenn  Nicolai,  Mendelssohn  und  Leifing  den 
Grund  für  das  Vergnügen  am  Tragifchen  in  den  Affekten  als  Affekten 
fuchten.  Was  eine  Seite  am  äfthetifchen  Genufi  bildet,  erfcheint  hier 
in  gewaltig  übertriebener  Weife  als  das  Ganze.  Auch  Heinrich  von 
Stein  ift  hier  zu  erwähnen.  Er  erblickt  in  der  Fülle  der  inneren 
Tätigkeit,  in  dem  »Andringen  von  Lebenstätigkeit"  das  eigentümlich 
Afttietifche.  In  dem  Kapitel,  wo  ich  die  verfchiedenen  Arten  der  Luft 
aufzählte,  aus  denen  fich  der  äfthetifche  Genufi  zufammenfetzt,  habe 
ich  auch  die  »Luft  der  Gefühlslebendigkeit**  gebührend  gewürdigt  und 
dort  auch  die  Belegftellen  aus  den  foeben  erwähnten  Schriftftellem 
angeführt  (S.  352  f.). 
oefflbit-  3.  Ich  fahre  in  der  Angabe  deCTen  fort,  was  in  der  Norm  des 

dtf  vor!^  gefühlsbefeelten  Anfchauens  enthalten  ift.  Wenn  das  Anfchauen  als 
iteiiungen.  gefühlsbefeeltes  bezeichnet  ift,  fo  ift  damit  auch  die  ganze  Maffe  von 
Vorftellungen  gemeint,  die  der  Anfchauung  zugleich  mit  den  Gefühlen 
eingefchmolzen  werden.  Und  fie  dürfen  durch  den  Ausdruck  »ge- 
fühlsbefeelf"  mit  bezeichnet  werden,  weil  das  Gefühl  der  überragende 
und  gleichfam  Ausfehen  und  Gepräge  verleihende  Beflandteil  ift.  Das 
ift  nun  eben  die  Forderung,  die  ich  als  in  der  erften  Grundnorm  mit- 
enthalten jetzt  hervorheben  wollte:  die  Vorftellungen  foUen  derart  mit 
Gefühlen  verbunden  fein,  daB  fie  für  das  Bewufitfein  nicht  als  folcbe 
hervortreten,  fondem  von  Gefühlen  überwogen  und  gleichfam  verdeckt 
werden.  Die  ganze  Maffe  von  Gefühlen  und  Vorftellungen  foU 
unferem  Bewufitfein  den  Eindruck  lediglich  der  Gefühlsmäfiigkeit 
machen.  Dies  wenigftens  ift  das  Ideal,  dem  fich  die  äfthetifchen  Ein- 
drücke nach  Mafigabe  der  Bedingungen,  die  die  verfchiedenen  äfthe- 
tifchen Gebiete  in  fich  tragen,  mehr  oder  weniger  annähern.  Im 
achten  Kapitel  des  zweiten  Abfchnittes  war  ausführlich  hiervon  die 
Rede  (S.  167  ff.). 

Der  KüniUer  ift  beftrebt,  die  Vorftellungen,  die  durch  feinen 
Stoff  nötig  werden,  derart  in  einen  ftarken  und  womöglich  ununter- 
brochenen Gefühlsverlauf  gleichfam  einzubetten,  dafi  fie  dem  betrach- 
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tenden  und  geniefienden  Bewufitfein  fich  nicht  für  (ich  felbft,  in  ihrer 
unterfchiedenen  Befonderheit,  aufdrangen,  fondem  von  dem  GefOhls- 
ftrome  als  nicht  für  fleh  bemerkbarer  Beftandteil  mitgenommen  werden. 
Ich  will  diefe  in  der  erften  Grundnorm  befchloflen  liegende  Unter- 
norm kurz  als  die  GefühlsmäBigkeit  der  Vorftellungen  be- 
zeichnen. ^ 

Soll  bewiefen  werden ,  dafi  die  KünlUer  in  der  Tat  bei  ihrem  Beweis  m 
Schaffen  mOglichite  Gefühlsmäfiigkeit  der  Vorftellungen  erftreben,  fo  l^^^, 
wird  man  fich  am  zweckmäfiigften  an  die  Dichtkunft  halten.    Denn  sunthmen. 
die  Dichtkunft  hat  es  entfchieden  hierin  bei  weitem  am  fchwerften. 
Das  Wort  für  fich  ruft  in  der  Regel  zunachft  eine  Vorftellung  hervor; 
felbft  Wörter,  welche  Gemütsbewegungen  u.  dgl.  bezeichnen,  geben 
hflufig,  ja  meiftens  (vgl.  S.  169  f.)  nur  zu  den  Vorftellungen  von 
diefen  Gemfltsbew^[ungen  Anlaß.  Der  Dichter  arbeitet  alfo  in  einem 
Stoffe,  der  der  Gefühlsmäfiigkeit  der  Vorftellungen  keineswegs  ent- 
gegenkommt   Wenn  fich  daher  ergeben  foUte,  dafi  der  Dichter  die 
Wörter  derart  wählt,  zufammenfügt,  bearbeitet,  dafi  fie,  ihrer  urfprflng- 
lichen  Neigung  auf  Erweckung  von  Vorftellungen  zum  Trotz,  viel- 
mehr überwiegend  gefühlsmäfiige  Voigflnge  erwecken,  fo  wird  jene 
Untemorm  für  die  ganze  Kunft  als  erwiefen  gelten  können. 

4.  Schon  die  allbekannte  Tatfache  gehört  hierher,  dafi  es  eine  Dtr  Dicht« 
Menge  von  Wörtern  und  Wendungen  gibt,  die  in  <ler  Dichtung  darum  g^^^t^ 
nicht  angewandt  zu  werden  pflegen,  weil  fie  in  dem  Bewufitfein  des  Wörter. 
Hörenden  oder  Lefenden  begrifQich  abgefchwächte,  logifch  verdünnte 
Vorftellungen  erwecken.  Man  denke  an  Wörter  wie  Beziehung,  Ver- 
hältnis, Hinficht,  Befchaffenheit,  Beftandteil,  in  Betracht  ziehen,  be- 
rflckfichtigen,  ftattfinden,  vorhanden  fein,  betreffen,  entfprechen,  zu- 
kommen, bezeichnen,  auseinanderfetzen,  beanfpruchen,  begrifflich,  un- 
wahrfcheinlich ,  wefenflich,  derartig,  nichtsdeftoweniger,  unbefchadet, 
gewiflermafien,  felbftverftandlich,  nSmlich  u.  f.  w.  Eine  je  dichterifchere, 
gehobenere  Sprache  ein  G^[enftand  fordert,  um  fo  unerträglicher 
find  diefe  Ausdrücke.  Der  Dichter  wird  fie  etwa  nur  anwenden,  wo 
im  Roman  EridSrungen,  Auseinanderfetzungen  gegeben  werden  foUen, 
alfo  an  Stellen  von  ftark  vermindertem  dichterifchen  Charakter.  Selbft- 
verftindlich  braucht  der  Dramatiker  kein  Bedenken  zu  tragen,  folche 
kahle  und  dünne  Ausdrücke  Perfonen,  für  die  fie  charakteriftifch  find, 

*)  Unter  den  fpeiculativen  Afthetiicem  zielt  Schleiermacher  ungefihr  auf 
datfelbe,  wenn  er  d»  .unmittelbare  Selbftl>ewufitfein"  als  den  Ort  der  Kunü  be- 
zddmet  (Voriefungen  Aber  die  AfthetUc,  S.  67  ff.). 
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etwa  Gelehrten,  Schulmeiftem,  Gouvernanten,  in  den  Mund  zu  l^en. 
Hier  werden  fie  durch  die  Zwecke  der  Charakterifierung  gefordert 
Von  diefem  Falle  dürfen  wir  daher  hier  völlig  abfehen. 

Nun  iil  es  kein  Zweifel,  dafi  das  Undichterifche  folcher  Wörter 
und  Wendungen  zu  einem  Teile  darin  feinen  Grund  hat,  dafi  fie  an- 
fchauungsarm  find  und  der  Phantafie  keine  Anregung  geben.  Allein 
diefe  Seite  an  ihnen  geht  uns  hier  nicht  an.  Uns  interefliert  hier 
nur  der  andere  Grund,  der  folche  Wörter  und  Wendungen  zu  un- 
dichterifchen  macht.  Und  diefer  liegt  darin,  dafi  fie  ohne  Beziehung 
zum  Gefühlsleben  find.  Wenn  wir  folche  Wörter  und  Wendungen 
hören  oder  lefen,  fo  werden  wir  zu  gewiffen  Beziehungen  und  Ver- 
knüpfungen, zum  Herausheben  der  logifchen  Seite  an  verfchiedenen 
Vorgängen,  nicht  aber  zu  irgendwelchen  Gemütsbewegungen  oder 
inneren  Erlebniffen  veranlafit 

Der  gute  Dichter  wählt  und  fetzt  unwillkürlich  feine  Worte  fo, 
dafi  ihren  fortlaufenden  Bedeutungen  nicht  nur  Vorftellungen,  fondem 
zugleich  innere  ErlebnilTe,  Erregungen,  Gefühlsbewegungen  ent- 
fprechen.  Wenn  wir  uns  an  die  Darlegungen  des  achten  Kapitels 
im  zweiten  Abfchnitt  zurückerinnern,  fo  darf  ich  fagen:  der  gute 
Dichter  wird  feine  Worte  fo  wählen  und  fetzen,  dafi  fie  unter  die  dort 
genannten  beiden  erften  Typen  (den  Typus  des  Sowohl-Alsauch  und 
den  Typus  der  fehlenden  Vorftellung)  fallen  (S.  167  ff.).  Es  foUen 
nach  Möglichkeit  folche  Wörter  vermieden  werden,  denen  nur  Be- 
deutungsvorftellungen  entfprechen,  vielmehr  follen  fich  mit  den  ge- 
wählten Wörtern  entweder  ein  Zufammen  von  Bedeutungsvorftellungen 
und  Bedeutungsgefühlen  oder  nur  Bedeutungsgefühle  verknüpfen. 
Selbftverftändlich  ift  dies  nicht  fo  zu  verftehen,  dafi  jedes  einzelne 
Wort  fein  befonderes  Bedeutungsgefühl  haben  foUe.  Auch  der  Lyriker 
kann  ohne  folche  Wörter  wie  ift,  hat,  zu,  um,  von,  in,  durch,  ohne, 
wenn,  als  u.  dgl.  nicht  auskommen.  Solchen  Wörtern  entfpricht 
natürlich  kein  befonderes  inneres  Erieben ;  wir  werden  durch  fie  ledig- 
lich zu  gewiffen  logifchen  Bewufitfeinsftellungen  angeregt.  Nicht  alfo 
dies  ift  gemeint,  dafi  jedem  einzelnen  Wort  ein  Gefühlseriebnis  ant- 
worten foUe,  fondem  nur  dafi  dem  Verlauf  der  Bedeutungsvorftellungen 
ein  nicht  fühlbar  unterbrochener  Verlauf  von  Gefühlseriebniffen  zuge- 
ordnet fein  foUe.  Mögen  auch  in  der  Wortfolge  viele  Wörter  ein- 
geftreut  fein,  die  für  fich  ohne  Gefühlswert  find,  fo  fchadet  dies  doch 
nichts,  fobald  nur  der  Gefühlsftrom  derart  im  Zuge  ift,  dafi  er  die 
eingeftreuten   blofi  logifchen   Vorftellungswerte  gleichfam  mitnimmt 
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und  nicht  fflr  ficb  hervortreten  läfit.  Wenn  freilich  eine  längere  Folge 
von  Worten  gefohlskahl  ifl,  fo  liegt  die  Sache  mifilicher.  Wir  haben 
dann  den  Typus  der  gefahlskahlen  Vorftellung  (S.  170  ff.).  Doch 
felbft  in  diefem  ungOnftigen  Falle  lafit  fich,  fo  (ahen  wir,  auf  Um- 
wegen die  Gefflhlskahlheit  unbemerkt  machen  (S.  174  ff.).  Es  kommt 
nur  auf  das  Können  des  Dichters  an. 

Soll  es  dem  Dichter  gelingen,  den  Worten  nicht  blofi  Vorfiel-  oeMhisvcr- 
lungen,  fondem  ein  Erleben  entfprechen  zu  laffen,  fo  wird  er  t>efon-  *^^  vo°^ 
ders  einer  Bedingung  genflgen  mflffen.  Werden  die  Worte  fo  gefetzt,  ftcunngcn. 
dafi  man  darin  die  Abficht  des  Dichters  auf  mOglichfte  logifche  Be- 
art)eitung  und  mOglichfte  b^ffliche  Vervollkommnung  der  den  Worten 
entfprechenden  Vorftellungen  deutlich  merkt,  fo  werden  die  Vorftel- 
iungen  nur  fchwer  und  fparlich  von  GefQhlen  begleitet  fein.  Wo  die 
Wahl  und  Anordnung  der  Worte  ausfchliefilich  oder  doch  hauptfäch- 
lieh  durch  das  Beftreben  beftimmt  ift,  daß  die  Vorftellungen  den  ftrengen 
und  genauen  Forderungen  des  Denkens  entfprechen  mOgen,  daB  alfo 
alles  logifch  Ungeklärte  entfernt,  jede  Dunkelheit  durch  Zergliederung 
gelichtet,  jede  Behauptung  ordnungsmäßig  b^jflndet,  abgeleitet  und 
eingefchrankt,  jede  Vorftellung  nach  ihren  Merkmalen  und  Beziehungen 
verdeutlicht  werde:  dort  kann  Gefflhl  und  Erleben  nicht  gedeihen. 
Der  Dichter  muß  die  große  Kunft  verflehen,  die  Vorftellungen  l>ei  all 
ihrer  Beftimmtbeit  und  Entfchiedenheit  doch  bis  zu  gewiffem  Grade 
den  Charakter  der  Gefflhle  annehmen  zu  lafTen.  Richard  Wagner 
fpricht  mit  Recht  von  einer  GefOhlswerdung  des  Verftandes.^  Es 
wäre  verkehrt,  die  Vorftellungen  in  allen  Teilen  und  Beziehungen 
fcharf  zu  umreißen  und  auseinanderzulegen,  fie  nach  allen  Seiten 
logifch  zu  veiknflpfen,  fie  mit  allen  B^jOndungen  und  Einfchränkungen, 
Vermittelungen  und  Obergangen  auszuftatten;  fondem  es  kommt 
darauf  an,  fie  bei  aller  relativen  Beftimmtbeit  und  Feftigkeit  dennoch 
als  der  Zucht  des  Logifchen  entrflckte  Gebilde  erfcheinen  zu  lafTen, 
als  Gebilde,  die  fich  nicht  peinlich  nach  den  Formen  der  Logik  zu 
richten  haben,  fondem  fich  freier  und  leichter  t>ewegen.  Der  Dichter 
muß  den  Vorftellungen  reichlich  viel  von  der  Unanalyfiertheit  und 
dunklen  Ganzheit,  von  dem  Lockeren,  Zufalligen,  Unvermittelten, 
Abgekflrzten,  Springenden,  Dberrafchenden  der  GefOhle  geben.  Nur 
wenn  die  Bedeutungsvorftellungen  ein  gutes  Teil  folcher  verhaltnis- 


0  Richard  Waoner,  Oefammelte  Schriften  und  Dichtongen.  2.  Aufl.  Bd.  4, 
S.  78  (im  zweiten  Teil  von  .Oper  und  Drama'). 
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mafiiger  Unlogik  empfangen  haben,  wird  es  leicht  gefchehen,  dafi 
lieh  ihnen  ein  entfprechendes  inneres  Erleben  kräftig  und  reichlich 
zugefeilt  Die  Vorftellungen  haben  dann  eben  felbft  einen  den  Ge- 
fühlen angenäherten  Charakter  angenommen.  Wenn  man  fich  etwa 
die  langen  Auseinanderfetzungen  in  Gutzkows  Zauberer  von  Rom 
oder  die  zuweilen  allzu  genauen  Charakteranalyfen  bei  den  Analy- 
tikern unter  unferen  modernen  Romandichtem,  z.  B.  bei  Bouiget, 
vergegenwärtigt,  fo  find  dies  Fälle,  wo  die  Vorftellungen  ihres  allzu 
logifchen  Charakters  wegen  das  Entfpringen  der  entfprechenden  Ge- 
fühle verhindern.  Man  denke  dagegen  etwa  an  Werthers  Leiden, 
an  Gogols  Taras  Bulba,  an  Lotis  Mon  fr^re  Yves,  an  LagerlOfs  Gösta 
Beding,  fo  hat  man  Beifpiele  von  Erzählungen,  wo  die  Worte  fo 
gewählt  und  gefetzt  find,  dafi  mit  den  Vorftellungen  zugleich  ein 
fie  überwiegendes  inneres  Erleben  hervoigerufen  wird.  Gefflhlsver- 
ähnlichung  wurde  fchon  früher  (S.  178  ff.)  als  Bedingung  für  die  Ge- 
fühlsherrfchaft  im  äfthetifchen  Eindruck  behandelt. 
Bedingun-  5.  Bcfoudcrs  iu  der  Lyrik  wird  es  deutlich,  wie  fehr  die  Dichter 

^VüM^  auf  Worte  mit  ftarkem  und  reichem  Gefühlswert  bedacht  find.  Und 
herrfchaft  um  fo  mehr  tritt  diefes  Streben  hervor,  in  je  höherem  Grade  das 
Lyri^  eigentümlich  Dichterifche  entwickelt  und  verdichtet  ifl.  In  Dithy- 
ramben, Hymnen  und  Oden  kann  man  daher  die  vom  Dichter  an- 
gewandten Mittel,  um  dem  Ausdruck  möglichft  ftarken  und  reichen 
Gefühlswert  zu  geben,  befonders  gut  beobachten.  Man  denke  an 
Goethes  Hymnen,  an  Klopftocks  und  Hölderlins  Oden.  Aber  auch 
das  kunftlos  volkstümliche  fangbare  Lied,  wie  auch  das  kunftreich 
gefetzte  Lied  höheren  Stils  kann  jene  Mittel  deutlich  zeigen.  Man 
kann  fich  zu  diefem  Zweck  an  des  Knaben  Wunderhom,  an  Heine, 
Uhland,  Mörike  halten.  Auch  die  kemhaft  intuitive  Spruchdichtung 
—  wie  fie  etwa  Goethe  in  den  Zahmen  Xenien  und  im  Weftöftlichen 
Divan  geübt  hat  —  kann  uns  über  die  Mittel  zur  Steigerung  des 
Gefühlswertes  belehren.  Übrigens  ift  es  nicht  nötig,  dafi  die  für  die 
Einficht  in  diefe  Mittel  befonders  geeignete  Lyrik  in  Verfen  gehalten 
fei.  Es  gibt  auch  Gedichte  in  ungebundener  Rede,  die  einen  in  hohem 
Grade  gefteigerten  Gefühlsausdruck  aufweifen.  Man  denke  an  Novalis 
Hymnen  an  die  Nacht,  an  die  zahllofen  hymnenartigen  Stellen  in 
Jean  Pauls  Dichtungen,  an  Nietzsches  Zarathuftra. 

Hier  ift  auch  an  die  Gedankendichtung  zu  erinnern.  Diefe  Art 
Dichtung  macht  es  befonders  fchwierig,  den  angewandten  Wörtern 
ftarken  Gefühlswert  zu  geben.  Dies  aber  fchreckt  die  grofien  Dichter 
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nicht  zuradc,  fondem  fie  find  im  Gegenteil  mit  allen  Kräften  beftrebt, 
die  Gedanken  fo  zum  Ausdruck  zu  bringen,  dafi  fie  fich  dem  Lefer 
als  innere  Eriebniffe,  als  gefOhlsmafiige  Erregungen  aufdrangen.  Diefes 
Beftreben,  die  Gedanken  in  gefOhlsmafiige  Erlebniffe»  feien  es  ahnende 
Traume  oder  erhebende  Auffchwflnge  oder  leidenfchafüiche  Erfchfltte- 
rungen,  zu  verwandeln,  kann  man  an  allen  großen  Gedankendichtem 
wahrnehmen,  mag  man  an  Empedokles  oder  manche  Plalmen,  an 
Schillers  Ideal  und  das  Leben  oder  an  Goethes  Gedichte  von  der 
Kunft  denken. 

Es  ift  Au^be  der  Poetik,  ausführlich  die  Mittel  zu  erörtern, 
deren  fich  die  Lyrik  zu  bedienen  hat,  tun  den  fprachlichen  Ausdruck 
möglichft  eigiebig  an  GefOhlserweckung  zu  geflalten.  Hier  kann  nur 
darauf  hingewiefen  werden,  dafi  es  dabei  nicht  nur  auf  die  einzelnen 
Wörter  ankommt,  fondem  auch  auf  die  Art,  fie  zu  fetzen,  zu  ordnen 
und  Oberhaupt  zu  behandeln,  alfo  auf  Wortfolge,  Satzgliederung,  An- 
einanderreihung der  Satze,  auf  die  Art  femer,  wie  die  umgebenden 
Worte  ein  Wort  in  feinem  Gefühlswert  heben,  fchwachen  oder  ab- 
bi^[en.  Man  nehme  als  Beifpiel  etwa  Goethes  Ganymed.  Wir  treffen 
hier  kein  einziges  Haupt-,  Tatigkeits-  oder  Eigenfchaftswort  an,  dem 
ein  nur  b^rifflicher ,  logifcher  Vorftellungsvorgang  entfprache.  Und 
von  verbindenden,  aberleitenden,  logifche  Beziehungen  ausdrückenden 
Wörtem  findet  fich  fo  gut  wie  gar  nichts.  Einmal  kommt  wohl  .wie" 
vor:  doch  bedeutet  es  den  Aniatz  zu  einem  Ausmf;  und  einmal 
•dafi*:  doch  leitet  es  einen  lebhaften  Wunfeh  ein.  Die  Haupt-, 
Tatigkeits-  und  Eigenfchaftswörter  haben  famtlich  entweder  an  fich 
felbft  oder  durch  ihre  Stellung  ftarken  Gefühlswert  Ich  fetze  beifpiels- 
halber  die  voricommenden  Tätigkeitswörter  her:  ang^ühen,  drangen, 
in  den  Arm  faifen,  am  Hufen  liegen,  fchmachten,  kühlen,  drein  rufen, 
kommen,  hinaufilreben,  abwartsfchweben,  fich  neigen,  umfangen.  Allen 
diefen  Wörtem  antworten  in  dem  hingebenden  Lefer  nicht  nur  Vorftellun- 
gen,  fondem  zugleich  drangende,  fehnende  Gefühle.  Dazu  nehme  man 
den  Bau  der  Satze :  fie  haben  zum  teil  kein  ausdrückliches  Prädikat ; 
die  Wortfolge  ift  frei  und  kühn;  die  Satze  find  lofe,  unwillkürlich, 
eingebungsartig  aneinandergereiht  Kurz,  Wortfolge  und  Satze  find  fo 
geftaltet,  wie  fich  ftaric  erregte  Gefühle,  die  von  aller  logifchen  An- 
ordnung, Zurechtlegung,  Verarl)eitung,  Zufpitzung  und  Verdünnung 
himmelweit  entfemt  bleiben,  zwanglos  ausdrücken. 

6.  Aber  auch  für  die  erzahlende  Dichtkunft  gilt  das  Ideal,  dafi  di«  ocifliiii- 
dem  fprachlichen  Ausdmck  ein  womöglich  durchgangiger  flarker  Ge-   ^^^ 
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emihienden  fuhlsverlauf  etitfpreche.  Wenn  man  Homer  fo  weit  über  das  Nibelmigen- 
Dichtkunft.  |.^^  ^^ij^^  j.^  j^^^  ^.^^  ^^^1^  ^^^^  feinen  Grund,  daß  das  mittelhoch- 

deufche  Epos  eine  große  Maffe  gefOhlsleerer  Stellen  aufweift.  Oder 
wenn  man  Ovids  Metamorphofen  und  Fallen  veigleicht,  fo  wird  man 
den  höheren  kflnftlerifchen  Wert  jener  Dichtung  auch  damit  begrOn- 
den,  daß  die  Faften  eine  Menge  Stoff  enthalten,  den  Ovid  mehr 
gefchäftsmaßig  abtut,  ohne  Freude  behandelt  und  daher  trocken  und 
notizenhaft  dem  Lefer  überliefert.  So  wird  man  auch  die  zahlreichen 
langen  Stellen  in  CamoCns  Lufiaden,  in  denen  Könige,  Kämpfe,  Er- 
oberungen, Ruhmestaten  eintönig  und  fall  konventionell  au^ezShlt 
werden,  fchon  wegen  der  mangelnden  Gefühlswerte  für  wenig  didi- 
terifch  halten.  Umgekehrt  ragen  Beovulf,  Edda,  ebenfo  Byron  und 
Mickiewicz  in  ihren  Epen  dadurch  hervor,  daß  diefe  Dichter  fichtlich 
von  dem  —  wenn  auch  unwillkürlichen  —  Streben  erfüllt  waren, 
durch  ihre  Worte  zugleich  mit  den  Vorftellungen  überwiegend  ftaike 
Gefühle  zu  err^en. 

Der  Natur  der  Sache  nach  hat  der  Roman  es  am  fchwierigften, 
wenn  er  dem  fprachlichen  Ausdruck  durchweg  Gefühlswert  geben 
will.  Der  Typus  der  gefühlskahlen  Vorilellung  legt  fich  dem  Dichter 
hier  am  leichteilen  nahe.  Um  fo  erfreulicher  ilt  es,  wahrzunehmen, 
daß  in  unferer  Zeit  die  wahren  Künlller  diefes  Gebietes  es  fich  fühl- 
bar angelten  fein  lalTen ,  in  ihrer  Darllellung  gefühlskahlen  Stellen 
keinen  Raum  zu  geben  und  überall  Worte  und  Wendungen  von  ein- 
dringlichem Stimmungs-,  Affekts-,  Leidenfchaftswert  zu  wählen.  Be- 
fonders  einerfeits  träumerifche,  fehnlüchtige,  entfagende,  weich  pefli- 
millifche,  anderfeits  fchwüle,  begehrliche,  gefährliche  finnliche  Stim- 
mungen find  es,  die  in  den  künltlerifch  gehaltenen  Romanen  der 
Gegenwart  für  die  Wortwahl  entfcheidend  find.  Man  denke  etwa  an 
die  Goncourts,  an  Maupaffant,  Loti,  Tuigenjeff,  Jacobfen  oder  an 
Selma  Lagerlöf.  Auch  Zolas  lange  Befchreibungen  find  fichtlich  von 
dem  Bellreben  mitbellimmt,  daß  all  die  befchriebenen  Seiten  an  den 
Dingen  uns  den  charakterillifchen  Stimmungswert  der  Dinge,  ihren 
Gefühlsduft,  ihr  Atmen  und  Weben  zu  kollen  geben  mögen.  So  un- 
erfreulich nach  manchen  Seiten  folche  Erfcheinungen  wie  Hermann 
Bahr  und  Jakob  Waffermann  fein  mögen,  fo  ill  doch  nicht  zu  leugnen, 
daß  auch  an  ihnen  der  Fortfehritt  der  modernen  Erzählungskunil,  die 
alle  trocken  vorftellungsmäßigen  Ausdrücke  möglichll  vermeiden  will 
und  überall  nach  llimmungsergiebigen,  tief  in  die  Seele  hineinklingenden 
Worten  fucht,  deutlich  zu  Tage  tritt.   Die  alteren  Erzähler  waren  hierin 
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im  allgemeinen  weit  forglofer.  Dies  gilt  nicht  nur  von  Erzählern  wie 
Vk^eland,  fondem  auch  von  Goethe  (man  denke  an  die  Wanderjahre, 
aber  auch  an  die  Wahlverwandtfchaften),  Tieck,  Immermann:  lange 
Strecken  hindurch  rinnt  der  GefOhlslauf  nur  fpärlich  und  (lockend; 
die  Worte  verforgen  den  Lefer  oft  ziemliche  Zeit  hindurch  fall  nur 
mit  Vorftellungen.  Denkt  man  dagegen  an  Erzähler  wie  Gottfried 
Keller,  Konrad  Ferdinand  Meyer,  Fontane,  Ebner-Efchenbach,  fo  ill 
deutlich  eine  Steigerung  des  Gefühlswertes  der  fprachlichen  Ausdrücke 
wahrzunehmen.  Von  ihnen  heben  (ich  nun  wieder  als  ein  weiterer 
Fortfehritt  die  intim  dimmungsmäßigen  Erzähler  ab,  die  den  Dingen 
ihren  Seelenduft,  ihren  geheimnisvollen  Genius  oder  Dämon  ablaufchen 
und  all  die  feinllen  und  verwickelteden  B^egnungen  der  Dinge  mit 
den  (ich  nach  ihnen  ausftreckenden  Fflhlfäden  der  Sinne  und  Seele 
fprachlich  wiedergeben  möchten.  Dies  i(t  die  eigentlich  moderne  Art. 

7.  Ahnliches  läfit  Geh  vom  Drama  fagen.  Das  Drama  hohen  oe»his- 
Stils  war  fleh  feit  jeher  der  Angabe  bewufit,  feine  Perfonen  ein  tief-  ^'^^ 
greifendes  Erleben  ausfprechen  und  gleichgültige  Worte  ohne  Gefühls- 
gehalt mOglichd  vermeiden  zu  lalTen.  Dies  gilt  von  Äschylos  und 
dem  indifchen  Drama  wie  von  Calderon,  Shakefpeare  oder  Schiller. 
Und  eifreulicherweife  find  die  Dramatiker  hohen  Stils  in  der  G^en- 
wart  bedrebt,  den  Gefühlsgehalt  der  Worte  nach  der  Seite  des  In- 
timen zu  deigem.  Die  Sprache  foll  die  Stimmungen  nach  ihrer 
Eigentümlichkeit  und  Befonderheit,  nach  ihren  Färbungen  und  Bie- 
gungen und  Schwebungen,  nach  der  ganzen  Art,  wie  fich  Leben  in 
ihnen  regt,  zum  Ausdruck  bringen.  Man  nehme  etwa  Ibfens  Ros- 
mersholm,  Klein  Eyolf  oder  Wenn  wir  Toten  erwachen:  wie  tönt  da 
nicht  hinter  jedem  Worte  eine  drangvolle  Seelentiefe  herauf!  Und 
wer  Hauptmanns  Verfunkene  Glocke,  Armen  Heinrich  oder  fein 
Hirtenlied  auf  fich  wirken  läfit,  wird  gleichfalls  des  Gefühlsnachdrucks 
inne  werden,  mit  dem  die  Worte  auf  ihn  wirken.  Nennt  man  da- 
gegen folche  Namen  wie  d'Annunzio,  Maeterlinck,  Hofmannsthal,  fo 
deht  uns  die  von  den  Modernen  erfehnte  ungeheure  Gefühlsdeigerung 
des  fprachlichen  Ausdrucks  auch  nach  ihren  zum  Teil  gefährlichen 
Seiten  vor  Augen.  Vor  allem  aber  find  Richard  Wagners  Dichtungen 
nachdrücklich  zu  nennen:  fie  dellen  das  kühne  Unternehmen  dar, 
den  Wortausdruck  durch  gründliche  Tilgung  aller  logifch  abgeblaßten, 
zum  Trivialen  abgenutzten  Ausdrücke  und  durch  Schaffung  einer 
Sprache  wurzelechten,  naturvollen,  kulturunberührten  Erlebens  zum 
unmittelbaren  Gefühlsklang  werden  zu  lalTen.    Und  auch  theoretifch 

Johannes  Volkclt,  Syftem  der  Afthetik.  LBand.  25 
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hat  fleh  Wagner  mit  erftaunlicher  Kraft  auf  die  Frage  geworfen,  wie 
der  Tondramatiker  es  anfangen  mfllTe,  um  feinen  Worten  den  ftärkften, 
gedrängteflen  Gefühlswert  zu  geben.  ^) 

Aber  fogar  der  naturaliilifche  Stil  ift  beffa-ebt,  die  Sprache  des 
Dramas  ins  Gefflhlsmäfiige  zu  erhöhen.  Befonders  foU  eine  mög- 
lichst individuelle  Orts-  und  Zeitftimmung  erregt,  die  Luft,  in  der  die 
Perfonen  atmen,  das  Stück  Erde,  aus  dem  fie  entfprungen  find,  echt 
und  urfprOnglich  zu  Gefühl  gebracht  werden.  Haben  daher  auch 
vielleicht  die  naturaliftifch  gezeichneten  Perfonen  von  fich  aus  nicht 
viel  von  Gefühl  und  Stimmung  in  ihre  Worte  hineinzulegen,  fo  fetzt 
diefe  der  Dichter  doch  fo,  dafi  uns  aus  ihnen  der  Stimmungsgenius 
des  Ortes,  des  Lebenskreifes,  der  Zeitverhältniffe  entgegentönt  In 
der  Kunft,  die  eigentümliche  Umwelt  ftimmungsmaßig  in  die  gefproche- 
nen  Worte  hineinzuarbeiten,  haben  die  modernen  Dramatiker  große 
Fortfehritte  aufzuweifen.  Und  auch  der  naturaliflifche  Stil  hat  Teil 
hieran.  Ich  nenne  etwa  Hauptmanns  Friedensfeft,  Halbes  Jugend, 
Sudermanns  Schmetterlingsfchlacht ,  Schnitzlers  Liebelei,  Hartlebens 
Sittliche  Forderung, 
veraiige-  8.  Gemäfi  dicfcn  Darlegungen  kann  es  nicht  zweifelhaft  fein,  dafi 

mein^ung  ^j^  Dichter  unwillkürlich  das  Bedürfnis  fühlen,  ihren  Worten  nicht  bloß 
Ergebniffes  vorftellungsmäßige  Bedeutung  zu  geben,  fondem  fie  derart  mit  Gefühls- 
Kflnfte!  schalt  auszufüllen,  daß  für  das  Bewußtfein  des  aufnehmenden  Lefers 
oder  Hörers  das  Gefühl  das  Ausfchlaggebende  ift.  Wenn  dies  nun  aber 
von  der  Dichtkunft,  alfo  von  der  Kunft  gilt,  in  der  die  Vorftellungen 
fich  am  meiften  felbftändig  gebärden  und  fich  den  Gefühlen  gegenüber 
am  fprödeften  verhalten,  fo  wird  man  diefes  Gefflhlsübeigewicht  um 
fo  mehr  von  allen  anderen  Künften  annehmen  dürfen.  Alle  Kunft  ift, 
und  zwar  um  fo  mehr,  je  mehr  fie  fich  ihres  vollen  Wefens  bewußt 
ift,  von  dem  Beftreben  getrieben,  die  Bedeutungsvorftellungen  für  den 
Eindruck  des  betrachtenden  Bewußtfeins  gefühlsmäßig  zu  überwinden. 
Natürlich  ift  damit  nicht  gefagt,  daß  die  Kunft  überall  diefes 
Ideal  zu  erreichen  im  ftande  ift.  Es  gibt  Hindemiffe,  die  in  der  Natur 
der  Sache,  in  der  Art  der  darzuftellenden  Gegenftände,  in  den  Be- 
dingungen einzelner  Kunftzweige  liegen.  In  dem  »Typus  der  gefühls- 
kahlen Vorftellung",  der  uns  im  achten  Kapitel  des  vorigen  Abfchnittes 
ausführiich  befchäftigt  hat,  faffen  fich  diefe  Hindemiffe  zufammen. 
Zugleich  habe  ich  an  jener  früheren  Stelle  gezeigt,  daß  der  Dichtkunft 

0  Richard  Waqner  im  dritten  TeU  von  Oper  und  Drama. 
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felbft  in  diefer  ungflnftigen  Lage  Mittel  zur  VeriOgung  liehen,  um  die 
Gefablskahlheit  fflr  das  Bewufitfein  des  Hörers  nicht  hervortreten  zu 
laffen.  Ich  verseife  hier  auf  die  dortigen  Ausführungen  über  die  Zu- 
fammenhangsgefühle  und  die  Gefühle  der  künlUerifchen  AuffafTung 
(S.  175  ff.).  Es  geht  aus  ihnen  hervor,  wie  der  Dichter  felbft  dort, 
wo  er  Gegenftflnde  darzuftellen  hat,  die  an  fich  für  g^genftändliche 
Gefühle  unfruchtbar  Gnd,  doch  durch  die  Kunft  feiner  Darftellung 
bei  dem  Hörer  den  Eindruck  eines  wenig  oder  gamicht  unterbrochenen 
Gefflhlsablaufes  hervorbringen  kann. 

9.  Mit  diefer  Gefühlsherrfchaft  in  allem  Afthetifchen  ift  zugleich  Disocudai. 
auch  der  Charakter  des  Geheimnisvollen  und  Unergründlichen  gegeben,  i*^^ 
Vom  Standpunkt  des  logifch  und  begrifflich  verfahrenden  Menfchen  Anhetifditii. 
aus  ift  alles  Afthetifche  ein  nicht  völlig  zu  Bewältigendes,  ein  nicht 
durchaus  zu  Durchdringendes.  Wenn  überhaupt  die  Gefühle  nicht 
reftlos  in  Begriffe  au^elöft,  nicht  zum  Ansehen  in  logifche  Akte 
gebracht  werden  können,  fo  gilt  dies  ganz  befonders  von  den  afthe- 
tifchen Gebilden,  in  denen  ja  doch  das  Gefühl  in  fo  gefteigerter  und 
herrfchender  Weife  fein  Wefen  ausbreitet  Für  Verftand  und  logifches 
Begreifenwollen  enthalt  jedes  afthetifche  Gebilde  einen  dunklen  Ober- 
fchuB,  eine  unausfchöpfbare  Tiefe,  etwas  Ratfelhaftes  und  Unausfprech- 
bares.  Diefe  zunachft  im  Verhältnis  zu  Verftand  und  Begriff 
entftandene  Erfahrung  teilt  fich  nun  naturgemäß  auch  unferem  Ge- 
fühle mit.  Wir  fühlen  beim  Anblick  und  Genufi  des  Schönen  un- 
mittelbar, dafi  hier  ein  für  das  B^jeifenwoUen  nicht  völlig  Durch- 
dringliches voriiegt,  daß  zwifchen  den  logifchen  Netzen,  und  feien  fie 
noch  fo  fein  gefponnen,  und  dem  einfachften  afthetifchen  Gebilde 
eine  unüberbrüdcbare  Kluft  beftehi  Diefe  gefühlsmäßige  Gewißheit 
des  Dberiogifchen  gibt  jedem  afthetifchen  G^enftand,  und  fei  er  von 
allem  romantifchen  Stile  noch  fo  weit  entfernt,  etwas  Geheimnisdunkles, 
etwas  in  unendliche  Tiefe  Weifendes.  Und  fo  kann  es  denn  gefchehen, 
daß  dem  Gefühl  das  Dafein  des  Afthetifchen  zum  unmittelbaren  Er- 
weife  für  das  Beftehen  eines  überlogifchen  Etwas  im  Weltgrunde, 
einer  vemunftunfaßbaren  Seite  des  Dafems  wird. 

Es  ift  bemerkenswert,  daß  fich  gerade  bei  Grillparzer,  diefem 
Dichter  mit  unerbittlich  klarem  Verftande,  fo  viele  Ausfprüche  über 
die  unbegreifbare,  allem  Logifchen  unzugängliche  Natur  des  Schönen 
finden.  0    Auch  der  fpekulativen  deutfchen  Afthetiker  ift  hier  zu  ge- 

*)  Orulparzer.  Aufgabe  in  20  Binden.  Bd.  15,  S.  24,  29,  55,  82  und  fonft. 
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denken :  fo  fehr  fie  das  Schöne  refflos  in  die  Idee  etnznfangen  trach- 
teten, fo  ftanden  doch  gerade  fle  nicht  am  wenigften  unter  dem  Ein* 
druck  des  UneigrOndlichen  in  allem  Schönen. 
Tcico-  10.  Der  letzte  Grund,  warum  im  äfflietifchen  Betrachten  die 

Bci^toig  Vorftellungen  gefOhlsmflfiig  fil)erwunden  werden  mfiffen,  liegt  nicht 
der  ocMtau.  in  den  angeführten  oder  ähnlichen  Tatfachen,  fondem  kaim  nur  durch 
bcirfciuft.  ^^^  teleologifche  Betrachtung  gewonnen  werden.  Es  ifl  auf  die 
menfchlichen  Werte  zu  achten  und  demgemäß  zu  fragen,  ob  ein  eigen- 
artiger bedeutungsvoller  menfchlicher  Wert  entfiflnde,  wenn  mit  dem 
Anfchauen  ausfchlieSlich  oder  flberwi^end  gefOhlskahle  Vorftellungen 
verfchmolzen  würden.  Die  Antwort  hierauf  lautet  entfchieden  ver- 
neinend. Die  Dinge  mit  Lebhaftigkeit  und  Prifche  finnlich  wahr- 
nehmen und  hiermit  ihre  Bedeutungsvorftellungen  verknüpfen:  dies 
ift  etwas  von  dem  gewöhnlichen  Verhalten  des  Menfchen  zu  den 
Dingen  nicht  fonderlich  weit  Abliegendes.  Keinesfalls  befleht  hierin 
ein  neuer  eigenartiger,  gefchweige  denn  dem  SitÜichen  oder  Wiffen- 
fchaftiichen  als  ebenbürtig  an  die  Seite  zu  ftellender  Wert  Was  dabei 
herauskäme,  wäre  fozufagen  nichts  Rechtes.  Insbefondere  ift  zu  er- 
wägen: ohne  jene  Einbettung  des  Vorftellungsverlaufes  in  Gefühle 
würde  es  natürlich  auch  nicht  zu  erheblichen  Gefühlen  der  Teilnahme 
und  der  eigenen  Zuftändlichkeit  kommen.  Man  mufi  Fauft,  Mephifto, 
Gretchen  in  fich  erleben,  wenn  ftarke  Gefühle  der  Teilnahme  für 
oder  wider  fie  und  ftarke  zuftändliche  Erregungen  (Erhebung,  Er- 
fchütterung.  Erquickung  u.  dgl.)  entfpringen  follen.  Wer  die  Worte, 
aus  denen  die  Fauftdichtung  befteht,  nur  mit  folchen  Vorftellungen 
begleiten  wollte,  wie  er  fie  hat,  wenn  er  diefe  Worte  in  einer  Zeitungs- 
nachricht oder  einem  wiffenfchafüichen  Buche  läfe,  würde  es  auch 
nur  zu  einem  fpärlichen  fubjektiven  Gefühlswiderhall  in  fich  bringen. 
Alfo  auch  in  feinen  weiteren  Gefühlseifolgen  würde  diefes  bloß  vor- 
ftellungsmaßige  Anfchauen  der  Welt  mager  und  dünn  verlaufen.  Kurz, 
wenn  das  Vorftellungsmäßige  herrfchend  bliebe,  fo  hätte  man  es  mit 
einer  unintereffanten ,  uncharakteriftifchen,  wenig  befagenden  Verhal- 
tungsweife zu  tun. 

Ganz  anders  dagegen,  wenn  die  Vorftellungen  für  das  Bewußt- 
fein zurücktreten  im  Vergleich  zu  dem  Erieben,  das  mit  den  Anfchau- 
ungen  verfchmilzt.  Da  ift  Ausficht  vorhanden,  daß  fich  ein  Verhalten 
entwickelt,  das  einen  der  großen  menfchlichen  Werte  darftellt.  Sich 
der  Welt  mit  kraftvollem  Schauen  und  zugleich  mit  flark  entwickeltem, 
unverdünntem   Fühlen  zuwenden:   dies  bedeutet  eine  Richtung  des 
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menfchlichen  Verhaltens,  die  weder  in  der  wiffenfchaftlichen,  noch  in 
der  fittiichen,  noch  in  der  religiOfen  Betätigung  zu  tage  tritt,  fondem 
ihnen  gegenflber  etwas  Neues,  Eigenartiges  zu  befagen  fcheint.  Die 
Verbindung  von  ftarkem  Schauen  und  machtig  ftrOmendem  Fflhlen 
gibt  eine  Paarung,  von  der  man  erwarten  darf,  daß  fle  den  frucht- 
baren Boden  fflr  eine  eigenartig  wertvolle  Stellung  des  Menfchen  zur 
Welt  darftellt.  Käme  in  dem  zweiten  Gliede  nicht  dem  Fahlen,  fondem 
dem  Vorftellen  das  mafigebende  Wort  zu,  fo  wflrde  keine  folche  Er- 
wartung gehegt  werden  können. 

11.  Noch  einleuchtender  wird  diefe  Rechtfertigung,  wenn  man  Fortfeutmg 
hinzunimmt,  dafi  die  Verbindung  von  Anfchauung  und  GefOhl  ge-  ^^Jl^ 
rade  in  der  Form  der  Verfchmelzung  gefchieht    Die  Verfchmelzung  Betnchtuag 
nflmlich  kommt,  wie  uns  längfl  feftiteht,  zu  den  hier  bisher  zu-  "l^f^^' 
lammenfaffend  hervoigehot>enen  Merkmalen   der  erften  Sflhetifchen    iu«ver. 
Gnindnorm  als  entfcheidender  Zug  hinzu.  Das  gefteigerte  Anfchauen  ^<^^*'^>* 
hat  mit  dem  gefteigerten  und  die  Vorftellungsl>eftandteile  Überwiegen- 
den Fflhlen  nicht  aufierlich,  in  der  Form  der  Nachbarfchaft  und  An- 
einanderfcfamiegung,  fondem  in  der  Weife  des  intuitiven  Ineinander, 
in  der  Weife  der  .Verfchmelzung*  zuCammenzutreten. 

Fafit  man  nun  eben  diefe  Verfchmelzung  ins  Auge,  fo  leuchtet 
befonders  ein,  dafi  die  erfte  Grandnorm  auf  das  Hervorgehen  eines 
der  grofien  menfchlichen  Werlgebiete  angelegt  ift.  Denn  auf  ihrer 
Orandlage  wird  Geh  eine  Stellung  des  Menfchen  zu  Leben  und 
Welt  eigeben,  die  fchauend  im  Fühlen  und  fohlend  im  Schauen  iti 
Begriff  und  Muffen,  Wollen  und  Handeln  liegen  feme;  das  ganze 
Bewufitfein  ift  auf  die  Einheit  von  Schauen  und  Oefflhl  gerichtet.  Die 
t>eiden  lebensvoUften  Weifen,  die  Welt  aufzunehmen,  fliefien  zulammen: 
finnliche  Frifche  und  gefflhlsmafiiges  Erleben  fchliefien  einen  Bund 
und  zudem  den  denkbar  innigften  Bund.  Die  Welt  geht  hier  fonach 
nicht  in  verdflnnter,  verallgemeinerter  Weife,  unter  Verluft  des  Mannig- 
faltigen und  Individuellen,  in  das  Bewufitfein  ein,  wie  in  der  Wiffen- 
fchaft  Die  Welt  ift  hier  —  fflr  das  Anfchauen  nach  ihrer  Aufienfeite, 
fflr  das  fohlende  Erieben  nach  ihrer  Innenfeite  —  in  der  Folie  und 
Kraft  ihres  individuellen  Reichtums  vortianden.  Auch  findet,  da  das 
Bewufitfein  eben  ganz  dem  fohlenden  Schauen  hingegeben  ift,  nicht 
jene  Ablenkung  des  InterefTes  ftatt,  die  mit  allem  Wollen  und  Han- 
deln verknöpft  UL  Es  werden  fich  ungeftOrt  all  die  Seligkeiten  ent- 
falten können,  die  der  Verfchmelzung  von  Schauen  und  Fohlen  eigen- 
flnd.    Und  endlich  wird  dem  hier  entfpringenden  Verhalten 
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auch  gegenüber  der  religiöfen  Betätigung  feine  Eigenart  gewahrt 
fein.  Die  Frömmigkeit  bat  ihren  Kern  nur  in  der  Heimlichkeit  des 
Innern.  Die  erile  äflbetifcbe  Grundnorm  dagegen  weift  auf  eine  Be- 
tätigung hin,  die  beftändig  aus  der  Innerlichkeit  des  Fühlens  heraus 
zur  Luft  des  Schauens  übeigeht.  Das  Seeleninnere  erfchliefit  fich 
zur  Blflte  der  Sinnlichkeit.  An  fpäteren  Stellen  werden  fich  diefe  Er- 
wägungen noch  vertiefen. 

Nicht  alfo  in  pfychologifchen  Feftftellungen ,  fondem  nur  in 
Überlegungen  teleologifcher  Art  kann  die  letzte  Begründung  dafür, 
dafi  gerade  diefe  und  keine  anderen  Normen  als  äfthetifch  zu  gelten 
haben,  gegeben  werden.  Nur  im  Hinblick  auf  die  menfchlichen 
Werte  läfit  fich  rechtfertigen,  dafi  das  äfthetifche  Gebiet  gerade  fo 
und  nicht  anders  umgrenzt  und  beftimmt  wird. 

Wie  ich  mich  in  den  grundlegenden  pfychologifchen  Betrach- 
tungen den  Pfychologen  unter  den  modernen  Afthetikem  nahe  ver- 
wandt fühle,  fo  bin  ich  mir  in  den  normativen  oder  teleologifchen 
Erwägungen  der  Verwandtfchaft  mit  Schiller  und  den  fpekulativen 
deutfchen  Afthetikem  bewußt.  Es  fteht  mir  in  der  Afthetik  das  Ziel 
vor  Augen,  die  moderne  eindringend  pfychologifcbe  Art  mit  der 
älteren  durch  Wertbegriffe  beftimmten  Betrachtungsweife  zu  verbinden. 
Norm  und  12.  Es  braucht  kaum  in  Erinnerung  gebracht  zu  werden,  dafi, 

wenn  fo  die  Einfühlung  zu  dem  Anfehen  einer  Norm  emporgehoben 
wurde,  damit  keineswegs  die  Einfühlung  als  etwas  von  allen  Indi- 
viduen in  genau  derfelben  Form  zu  Leiftendes  hingeftellt  werden  foU. 
Auch  wenn  ich  Individuen  vorausfetze,  die  auf  der  Höhe  künftlerifchen 
Verftändnifl^es  ftehen,  fo  bleibt  gegenüber  demfelben  Kunftwerke  doch 
ein  recht  grofier  Spielraum  beftehen,  innerhalb  defl^en  fich  die  Ein- 
fühlung verfchieben  kann.  Der  eine  vollzieht  fie  mehr  motorifch,  der 
andere  mehr  alToziativ;  der  eine  mehr  mit  wirklichen,  der  andere 
mehr  mit  reproduzierten  gegenftändlichen  Gefühlen;  der  eine  mit 
ftärkerem  Überwiegen  der  Gefühle  über  die  Vorftellungen  als  der  an- 
dere. Sodann  aber  ift  zu  bedenken,  dafi  insbefondere  die  ftimmungs- 
fymbolifche  Einfühlung  auch  rückfichtiich  des  Inhaltes  der  Stimmungen 
der  Individualität  einen  recht  weiten  Spielraum  läfit.  Dasfelbe  Ton- 
ftück  wird  von  verfchiedenen  Perfonen,  auch  wenn  fie  als  künftlerifch 
ausgereift  gelten  dürfen,  doch  oft  mit  recht  abweichenden  Stimmungen 
ausgefüllt.  Und  es  wird  häufig  faft  unmöglich  fein,  zu  fagen,  welche 
diefer  Befeelungen  dem  vorliegenden  Werke  am  meiften  entfpricht. 
Man  wird  fich  dann  damit  begnügen  müflien,  dafi  mehrere  Befeelungs- 
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weifen  in  gewiffem  Grade  möglich  find.  WOrde  uns  der  äfthetifche 
Gegenftand  als  ein  fertiges  Ding  hingeftellti  das  von  unferem  Geifte 
nur  abphotographiert  würde»  fo  gäbe  es  dergleichen  individuelle  Ver- 
fchiedenheiten  nicht  So  aber  entlieht  der  äfthetifche  Gegenftand  erft 
durch  Befruchtung  von  unferer  Stimmung  aus,  und  fo  nimmt  er 
denn  natürlich  an  all  dem  Schwankenden ,  Flflchtigen,  individuell  im 
hohen  Grade  Wechfelnden  des  Stimmungsbereiches  teil.O 

>)  Aul  das  Entfpringen  des  Schönen  aus  der  lebendigen  Individualität  hat 
SAaoles  hl  biterelfanter  Weife,  freilich  mehr  dichterifch  als  wiffenfchaftlich,  fein 
Augenmerk  gelenkt  (Essai  sur  le  ginit  dans  Tart,  2.  Aufl.,  Paris  1S97;  S.  104  f. 
und  fonA). 


Drittes  Kapitel. 

Erste  ästhetische  Grundnonn  in  gegenständlicher 
Bezeichnung:  Einheit  von  Form  und  Gehalt 

Was  unter  1.  Dem  Anfchdueii  entfpricht  auf  gegenftändlicher  Seite  die  Form. 

ve^hcnm.  D^bci  verftehe  ich  unter  Form  dasjenige  an  dem  Gegenllande,  was 
lieh  an  ihm  dem  finnlichen  oder  dem  phantafiemaßigen  Anfcbauen 
darbietet.  Es  gehören  alfo  hierher  nicht  bloß  die  räumlichen  Gellalten 
der  Gegenllände,  fondem  auch  ihre  Farben,  und  ebenfo  die  Töne. 
Und  foweit  die  anderen  Sinne  ällhetifch  von  einigem  Belang  werden, 
find  natürlich  auch  Gerfiche  u.  f.  w.  zur  gegenlländlichen  Form  zu 
rechnen.  Und  alle  diefe  finnlichen  Seiten  kommen  nicht  nur  infofem 
in  Betracht,  als  fie  den  wirklichen  Dingen  angehören  (denn  wir  mflffen 
auch  an  das  Ällhetifche  der  Dichtkunll  und  an  das  rein  Phantafie- 
ällhetifche  denken),  fondem  auch  infofem  als  fie  an  den  Phantafie- 
gegenftänden  vorhanden  find. 

So  ift  alfo  unter  Form  die  fflr  den  äfthetifchen  Betrachter  vor- 
handene Aufienfeite  der  Gegenftände,  ihre  Oberfläche  und  Grenze 
gegen  die  Sinnlichkeit  hin,  foweit  diefe  ällhetifch  in  Frage  kommt, 
zu  verliehen.  Form  ill  die  Oberflächenerfcheinung  der  Gegen- 
ftände. 

Was  unter  2.  Dem  fich  mit  dem  Anfchauen  verfchmelzenden  Fühlen  ent- 

vffStehL'm.  spricht  auf  gegenftändlicher  Seite  der  Gehalt.  So  verftehe  ich  alfo 
unter  Gehalt  dasjenige  an  den  Gegenftänden,  was  von  ihnen  im  äfthe- 
tifchen Verhalten  innerlich  erlebt  wird.  Gehalt  ift  die  erlebte 
Bedeutung  der  Gegenftände.  Der  Ausdrack  „erlebt"  darf  ange- 
wandt werden ;  denn  die  Bedeutung  des  Gegenftandes  wird  im  äfthe- 
tifchen Verhalten  —  fo  verlangt  es  wenigftens  das  Ideal  —  nicht  bloß 
vorftellungsmäßig,  fondem  weit  lebensvoller  veig^enwärtigt,  nämlich 
fo,  dafi  die  Vorftellungen  von  dem  gefühlsmäßigen  Erleben  über- 
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wogen  und  ihm  verfihnlicht  werden  und  daher  für  fleh  nicht  hervor- 
treten. Wie  fich  die  Einfühlung  in  wirkliche  und  fymbolifche  fchied, 
fo  ift  natarlich  auch  der  afthetifche  Gehalt  teils  wirklicher,  eigent- 
licher» teils  uneigentlicher,  fymbolifcher  Art 

3.  So  eigibt  Geh  denn  ungezwungen,  dafi  der  Verfchmelzung  uinfioo  der 
von  Gefahl  und  Anfchauung  oder  der  Einfühlung  auf  gegenftindlicher  ^^^^ 
Seite  die  Einheit  von  Gehalt  und  Form  entfpricht  oehait 

Es  verfteht  fich  nach  der  ganzen  Haltung  diefer  Unterfuchungen 
von  felbft,  dafi  diefe  Einheit  nicht  in  metaphyfifcher,  gefchweige  denn 
in  naturwifTenfchafÜicher  Bedeutung  zu  nehmen  iti  Man  mfifite  von 
jedem  gefunden  Sinn  verlaiTen  fein,  wenn  man  behaupten  wollte,  dafi 
etwa  in  der  Oberflache  des  Marmors  wirklich  der  ftille,  hohe,  keufche 
Sinn  der  Göttin  fitze.  Und  auch  g^^enflber  der  wirklichen  lebendigen 
Menfchengeftalt  wflre  es  venUckt,  lagen  zu  wollen,  dafi  in  der  Ober- 
flache von  Stirn,  Nafe,  Kinn,  Hand  Zorn,  Gflte,  Nachfinnen  wohne. 
Aber  auch  eine  in  weniger  platter  Weife  verftandene  wirkliche  Ver- 
mahlung von  Gehalt  und  Form  will  jene  Formel  nicht  befagen,  fondem 
fie  will  nur  ausdrficken,  dafi  fflr  den  Betrachter  der  Eindruck  oder 
Schein  folcher  Einheit  befteht  Indem  der  Betrachter  g^^enflber 
dem  Gegenflande  fich  einfohlend  verhalt,  macht  ihm  der  Gegenüand 
unwiderftehlich  den  Eindruck,  als  ob  in  der  Form  der  Gehalt  zu 
Tage  träte,  als  ob  die  finnliche  Seite  des  Gegenflandes  voll  Leben  und 
Seele  wäre.  Dem  Betrachter  drangt  fich  der  Gegenfland  mit  der 
lUufion  diefer  Einheit  auf.  Es  war  von  diefer  Dlufion  bereits  in  der 
Oberficht,  die  ich  von  den  Illufionsformen  gab,  die  Rede  (S.  310  f.). 

So  hat  alfo  diefe  g^enftandlich  fcheinende  Einheit  lediglich 
einen  fubjektiven  oder  pfychologifchen  Sinn.  Immerhin  wäre  es  mög- 
lich, dafi  fie  einen  metaphyfifchen  Hintergrund  hatte.  Es  wäre 
mtyglicb,  fo  will  ich  bgen,  dafi  diefe  pfychologifche  Einheit  eine  Hin- 
deutung auf  eine  metaphyfifche  Einheit  enthielte.  Doch  dies  wäre 
nicht  mehr  \K^edeigabe  des  afthetifchen  Eindrucks,  fondem  metaphy- 
fifches  Deuten  desfelben.  Es  ift  hiermit  alfo  eine  Frage  berfihrt,  die 
in  die  Metaphyfik  der  Afthetik  gehört 

Die  deutfche  fpekulative  Afthetik  fieht  freilich  die  Sache  anders 
an.  Wenn  H^  den  fchOnen  G^fenftand  als  Emheit  des  Begriffs 
mit  der  individuellen  Erfcheinung  bezeicbnet,^  fo  zielt  dies  zwar  nach 
der  Richtung  der  erften  Grundnorm.    Allein  fOr  Hegel  ift  diefe  Ein- 

*)  Heoel.  Voriefongen  aber  die  Afthetik,  2.  AnfL»  Bd.  2,  S.  130, 141  ff. 
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heit  metaphyfifcher  Natur.  In  der  finnlichen  Erfcheinung  (Marmor, 
Farbftoff  u.  dgl.)  ill  wirklich  der  Begriff  gegenwärtig  geworden.  Der 
B^ff  gilt  ihm  als  objektiv  geUlige  Macht,  die  in  dem  Kunftwerk 
finnliche  Gellaltung  gewinnt  So  auch  wenn  Friedrich  Vifcher  das 
Schöne  als  die  in  einem  Einzelnen  vollkommen  verwirklichte  Idee  oder 
als  inhaltsvolle  Erfcheinung  verlieht,  ^  handelt  es  fich  fUr  ihn  felbft- 
verftändlich  um  ein  objektiv  wefenhaftes  Verhältnis.  Und  ahnlich  ift 
es  auch  bei  Schelling ,  Schopenhauer  u.  f.  w. ;  auch  noch  bei  Hart- 
mann. 
Doppelte  4.  Bei  genauerer  Überlegung  ift  mit  der  Formel  ,» Einheit  von 

to  EtaAdt  Pö""  ^"^  Gehalt«  ein  Doppeltes  gefegt.    Bei  der  Dariegung  diefer 
von  Fonn  Doppelheit  werde  ich  darauf  verzichten,  die  gegenftändliche  Ausdrucks- 
undo^ait  ^gjjg  inimer  ins  Pfychologifche  zu  flberfetzen.    Die  gegenftändliche 

Ausdrucksweife  ift  hierbei  um  vieles  bequemer. 
LDuAftiic-  Einmal  liegt  in  jener  Einheit,  dais  im  aflhetifchen  G^enftand 

**to^^'   kein  Gehalt  vorkommt,  der  nicht  finnlich  geformt  wäre.    Der  äfttie- 
gewordcner  tifche  Gegeuftand  ift  durchweg  und  reftlos  formgewordener  Gehalt, 
oehait.    Q,|,i]i(.|i  geftaltetes  Inneres,  verieiblichte  Seele.    Ein  Gehalt,  der  nur 
inneriich  beftünde,  der  fich  in  Gefühl  oder  Vorftellung  zuradcbehidte, 
oder  der  etwa  neben  feiner  Verleiblichung  fich  auch  noch  blofi  iimer- 
lich,  als  Gefühl  oder  Vorftellung,  geltend  machte,  fteht  mit  der  erften 
Grundnorm  in  \X^derfpruch.    Es  ift  in  allen  Fällen  ein  äfthetifcher 
Mangel,  wenn  zum  äfthetifchen  Gegenftand,  und  würe  es  felbft  nur 
in  nebenfechlicher  Weife,  Vorftellungen  oder  Gefühle  gehören,  die 
nicht  in  Wahrnehmung  oder  Phantafie  ihre  Verieiblichung  gefunden 
haben.    Der  äfthetifche  G^enftand  bietet  uns  nur  infofem  Gehalt 
dar,  als  diefer  in  Anfchauungs-  oder  Phantafieform  hineingearbeitet 
erfcheint. 
ver-  Allerdings  wird  man  die  Verietzung  diefer  Forderung  fehr  ver- 

B«^!rurii^g  f<^hieden  zu  beurteilen  haben.    Es  kann  der  Fall  fo  liegen,  dafi  in 
der      einem  t>eftimmten  Kunftzweige  als  folchem  bedeutende  Schwierigkeiten 
^*did2?"'  ""^  Hindemiffe  für  die  voUftSndige  finnliche  Ausgeftaltung  der  Vor- 
Fordcning.  ftellungcu  uud  Gefühle  enthalten  find.  Und  es  können  diefe  Schwierig- 
keiten fich  noch  durch  die  befondere  Natur  des  gerade  vorliegenden 
Stoffes  fteigem.    So  ftellt  z.  B.  die  Lyrik  fchon  als  folche  der  an- 
fchaulichen  Ausgeftaltung  der  Gefühle  verfchiedene  Schwierigkeiten 
entgegen.    Dazu  kann  dann  kommen,  dafi  durch  einen  beftimmten 


>)  ViscHER,  Afthetik,  §  13,  §  30  und  fonft. 
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lyrifchen  Stoff  diefe  Schwierigkeiten  noch  erhöht  werden;  wie  dies 
etwa  der  Fall  fein  kann,  wenn  der  Dichter  die  Kampfe  zwifchen  ver- 
fchiedenen  GefOhlen  zum  Ausdruck  bringen  will.  In  folchen  FUlen 
braucht  die  Verietzung  jener  Forderung  nicht  als  Störung,  als  kflnft- 
lerifche  Sflnde  empfunden  zu  werden.  Der  Lefer  (teht  eben  von  vorn- 
herein auf  dem  fei  es  unwillkürlich  gefQhlsmflfiigen,  fei  es  durch  äfthe- 
tifche  Oberiegung  begründeten  Standpunkte,  dafi  an  das  Lyrifche 
rückfichtlich  der  Anfchaulichkeit  nur  ermaßigte  und  eingefchrankte 
Forderungen  zu  Hellen  feien. 

Ganz  anders  urteilen  wir  dort,  wo  der  Mangel  an  Anfchaulich- 
keit nicht  oder  doch  nicht  blofi  aus  folchen  GrOnden  herfliefit,  die 
ihn  durch  die  Schwierigkeit  der  Natur  des  Kunftzweiges  oder  des 
beflimmten  Stoffes  rechtfertigen,  fondem  wo  er  ganz  oder  doch  teilweife 
dem  Nichtkönnen  des  Künftlers  zur  Lad  fallt.  Gedichte  z.  B.  wie 
.Herz,  mein  Herz,  was  foU  das  geben?*  oder  »Edel  fei  der  Menfch, 
hilfreich  und  gut*  ragen  nicht  gerade  durch  finnliche  Ausgeftaltung 
der  Gefahle  und  Vorftellungen  hervor ;  und  doch  fühlen  wir  dies  nicht 
als  Fehler,  vielmehr  bringen  wir  für  diefe  Gedichte  die  für  die  Lyrik 
naturgemäß  eintretende  Ermäßigung  der  Anfchaulichkeitsforderung  in 
Anfchlag.  Wenn  wir  dag^^en  in  Leflings  Gedichten  lefen,  fo  berührt 
uns  ihre  Anfchauungsarmut  als  empfindlicher  Mangel.  In  ihrer  An- 
fchauungskahlheit  zeigt  fich  uns  das  geringe  lyrifche  Können  Leffings. 
In  dem  fünften  Kapitel  diefes  Abfchnittes  werden  diefe  Fragen  ein- 
gehender behandelt  werden. 

Es  ift  noch  auf  einen  befonderen  Punkt  zu  achten,  den  die  For-  vor- 
derung  .formgewordener  Gehalt*  in  fich  fchließt  Der  KünfUer  würde  j^"^. 
diefer  Forderung  nicht  völlig  gerecht  werden,  wenn  er  fein  Kunftwerk 
fo  einrichtete,  daß  man,  um  den  Gehalt  in  feinem  vollen  Umfang 
kennen  zu  lernen,  fich  an  Vorftellungen  halten  muß,  die  er  uns  neben 
und  außer  der  finnlichen  Geftaltung  des  Kunftwerkes  gibt  In  diefem 
Falle  ift  der  Gehalt  nicht  derart  eins  mit  der  Form  geworden,  daß 
er  für  den  Befchauer  nur  als  formgewordener  vorhanden  wäre.  Viel- 
mehr gehört  dann  zum  afUietifchen  G^^enftande  auch  eüie  anfchau- 
ungslofe  Vorftellungsmitteilung.  Durch  fie  empfangt  man  erft  die 
Gewißheit  darüber,  welch  ein  Gehalt  in  der  Sinnenform  zur  Darfteilung 
gebracht  fei.  So  verhalt  es  fich  z.  B.,  wenn  ein  gefchichtliches  Ge- 
mälde felbft  für  den  hochgebildeten  Betrachter  erft  durch  Unterfchrift, 
Katalognotiz,  beigefügte  Eriauterung  verfiandlich  wird,  oder  wenn  ein 
Gedicht,  um  verftanden  zu  werden,  beftimmter  Mitteilungen  aus  den 
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Lebensfchickfalen  des  Dichters  bedarf.    Im  folgenden  Kapitel  werde 
ich  auf  diefe  Vorilellungsanhängfel  genauer  und  zugleich  tiefer  greifend 
zu  fprechen  kommen. 
2.DuAftiie.  5.  Sodann  aber  ifl  in  der  Einheitsforderung,  die  die  erAe  Gnmd- 

t^Ü^cu-  "^™*  ausfpricht,  noch  ein  zweites  Verhältnis  enthalten.  In  ihr  li^ 
voueFonn.  auch,  dafi  im  ällhetifchen  Gegenlland  die  Form  durchweg  von  Ge- 
halt erfüllt  ilL  Wie  es  —  wenigftens  im  Idealfall  —  keinen  Gehalt 
gibt,  der  nicht  zur  Sinnenform  herausgeitaltet  wäre,  fo  gibt  es  auch 
keine  Form,  die  nicht  Ausdruck  von  Gehalt  wäre.  Wie  der  Gehalt 
für  fich  nicht  äfthetifch  wirkt,  fo  ift  auch  die  Form  für  fich  ohne 
äfthetifche  Bedeutung.  Der  äfthetifche  Gegenlland  ift  einerfeits  form- 
gewordener Gehalt,  anderfeits  ebenfofehr  gehalterfüllte  oder  ausdrucks- 
volle Form.  Durch  jenes  ift  der  reine,  anfchauungslofe  Gehalt,  durch 
diefes  die  reine,  leere,  inhaltslofe  Form  aus  dem  Bereich  des  Äfthe- 
tifchen  ausgefchloffen.  Der  Gehalt  wirkt  erft  dadurch  äfthetifch,  daß 
er  in  die  Form  aufgeht,  fich  an  fie  hingibt,  in  fie  hinaustritt,  oder 
welches  andere  Bild  fonft  gebraucht  werden  mag.  Und  die  Sinnen- 
form wirkt  erft  dadurch  äfthetifch,  daß  fie  Gehalt  in  fich  aufnimmt, 
Gehalt  in  fich  verkörpert,  gehaltsbefeelt  zu  uns  fpricht,  oder  welche 
andere  bildliche  Bezeichnung  man  fonft  anwenden  mag. 

Durch  diefe  zweite  Forderung  ift  fomit  gefagt,  dafi  fämtliche 
finnliche  Seiten,  aus  denen  die  Form  der  äfthetifchen  Gegenftände 
befteht,  immer  erft  infofem  äfthetifch  wirken,  als  fie  in  ihrer  Sinnlich- 
keit etwas  bedeuten,  ein  Inneres  ausdrücken.  Alle  räumlichen  Formen, 
alle  Farben,  alle  Töne  drücken,  wofern  fie  äfthetifch  wirken,  immer 
und  überall  einen  gewilTen  Sinn  aus,  fprechen  feelenvoU  zu  uns, 
mögen  fie  an  menfchlichen  Geftalten  oder  an  untermenfchlichen 
Gebilden  vorkommen.  Man  ficht  fofort:  hiermit  ift  etwas  Schwer- 
wiegendes und  Weittragendes  gefagt  Die  formale  Äfthetik  ift  hier- 
durch abgelehnt  und  die  Gehaltsäfthetik  als  einfchränkungslos 
gültig  erklärt. 
Forma-  Die  Streitfrage  zwifchen  formaliftifcher  und  Gehaltsäfthetik  ent- 

^^äLr"*  fcheidet  fich  dort,  wo  diefe  zweite  der  beiden  in  der  erften  äfthetifchen 
flfthetik.  Norm  liegenden  Forderungen  zur  Behandlung  fteht.  Durch  den  form- 
gewordenen Gehalt  ift  die  formaliftifche  Äfthetik  noch  nicht  in  vollem 
Umfange  abgewiefen,  denn  man  kann  anerkennen,  daß  jeder  äfthetifche 
Gehalt  zur  Form  herausgeftaltet  fein  müfl^e,  und  zugleich  an  der 
Anficht  fefthalten,  daß  neben  dem  formgewordenen  Gehalt  auch  die 
reine,  leere  Form  für  fich  äfthetifchen  Wert  befitze.    So  führen  denn 
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in  der  Tat  manche  Afihetiker  die  afthetifche  ^XTirkung  auf  zwei  Faktoren 
zurück:  auf  den  in  der  Form  zu  Tage  tretenden  Gehalt  und  auf  die 
reine  Form  als  folche.  Erft  durch  das  Prinzip  der  ausdrucksvollen 
Form  wird  der  formaliftifchen  Afthetik  jede,  auch  eine  eingefchränkte 
Bedeutung  entzogen.  Gilt  die  Forderung:  jede  afthetifche  Form  foU 
ausdrucksvoll  fein,  fo  gibt  es  eben  keine  rein  fchon  durch  fleh  felbft 
afthetifch  wiridame  Form.  Schon  mit  Rflckficht  auf  die  Streitfrage 
zwifchen  formaliftifcher  und  Gehaltsflfthetik  ift  es  unerlafilich,  dafi  wir 
uns  mit  der  Forderung  .keine  Form  ohne  Ausdruck"  genau  befchaf- 
tigen.  Das  fechfte  Kapitel  foU  diefer  Streitfrage  gewidmet  fein.  Zu- 
nSchft  wende  ich  mich  der  erften  Forderung  .kein  Gehalt  ohne  finn- 
liche Geftaltung"  zu. 


Viertes  Kapitel. 

Der  formgewordene  Gehalt 
Die  Kunstzweige  mit  Vorstellungsfiberschuss. 

Wie  diefe  1.  Wenn  man  die  Forderung  des  formgewordenen  Gehaltes  aus- 

^«fbluT  fP"^***»  f^  ^^rf  ^^^  "^^^*  vergeffen,  daß  man  ein  Ideal  hinttellt,  deffen 
teuen  and.  Verwirklichung  ganz  befonders  mit  Hindemiffen,  die  aus  der  Natur 
einzelner  Künfte  und  Kunftzweige  llammen,  zu  kämpfen  hat.  Es  liegt 
nach  zahlreichen  Richtungen  der  Fall  fo,  dafi,  wenn  überhaupt  gewilTe 
Kunftzweige  und  Künfte  beftehen  foUen,  dies  nur  unter  Einfchränkung 
der  Forderung  vom  finnlich  ausgeftalteten  Gehalt  möglich  ift.  Es 
liegt  alfo  eine  gewiffe  Unverträglichkeit  gewiffer  Teile  des  Kunflge- 
bietes  mit  der  unbedingten  Geltung  jener  Forderung  vor.  Es  mufi 
von  jener  Forderung  ein  gewiffer  Abzug  gemacht  werden,  wenn  es 
überhaupt  diefe  beftimmten  Gebiete  der  Kunft  geben  foU.  Wir  kom- 
men alfo  zur  Anerkennung  von  Kunflgebieten,  auf  denen  von  vorn- 
herein nur  von  einer  in  gewiffem  Grade  eingefchränkten  Geltung 
jener  Forderung  die  Rede  fein  kann. 

An  fich  könnte  die  Tatfache  diefer  Reibung  auch  anders  beur- 
teilt werden.  Man  könnte  fagen:  wenn  gewiffe  Kunftzweige  nur  mög- 
lich find  unter  Verftofi  gegen  eine  prinzipielle  äfthetifche  Norm,  fo 
ift  dies  eben  keine  echte  und  rechte  Kunft  mehr,  und  die  Künftler 
täten  am  heften,  diefe  Art  Kunft  überhaupt  nicht  zu  pfl^en.  Allein 
hierauf  ift  zu  erwidern,  daß  es  doch  wohl  darauf  ankommt,  ob  der 
äfthetifche  Mangel,  der  durch  jenen  Verftofi  entfteht,  nicht  überwogen 
werde  durch  äfthetifche  Vorzüge,  die  fich  trotz  jenes  Verftofies  ent- 
wickeln können.  Wäre  dies  der  Fall  (und  es  wird  fich  zeigen,  daß 
es  fo  ift),  dann  würde  vielmehr  folgendermaßen  zu  urteilen  fein:  jene 
Kunftzweige  befriedigen  die  äfthetifchen  Bedürfniffe  zwar  nicht  un- 
bedingt und  in  jeder  Hinficht,  aber  doch  in  überwiegender  Weife; 
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den  aus  jenem  Verftofi  entftehenden  afthetifchen  Mangel  möge  man 
um  der  überwiegenden  Sfthetifchen  Vorzflge  willen  ruhig  hinnehmen. 
Die  weiter  folgenden  Betrachtungen  der  in  Frage  kommenden  Kunil- 
zweige werden  zeigen,  in  wie  hohem  Grade  diefe  Beurteilungsweife 
richtig  ifL 

Von  anderer  Seite  wiederum  könnte  vielleicht  gefagt  werden:  wenn 
jene  Forderung  Geh  wirklich  mit  gewiffen  Kunftzweigen  nicht  ver- 
tragt, fo  folgt  daraus,  daß  die  Forderung  die  tatfächlichen  Bedingungen 
nicht  gehörig  berflckfichtigt  und  daher  als  überfpannt  und  haltlos 
aufzugeben  ilL  Auch  diefe  Folgerung  geht  daneben.  Denn  abge- 
fehen  davon,  dafi  Geh  uns  die  erfle  Grundnorm,  deren  eine  » Hälfte" 
gewiflermaßen  doch  jene  Forderung  ift,  in  entfcheidender  Weife  ge- 
rechtfertigt hat,  mufi  darauf  hingewiefen  werden,  dafi  die  in  Frage 
flehenden  Kunilzweige  felbft,  wie  wir  fehen  werden,  darnach  llreben, 
jener  Forderung  foviel  als  möglich  gerecht  zu  werden.  Werfen  Ge 
auch  durch  ihr  Dafein  fchon  der  vollen  Erfüllung  jener  Forderung  ein 
Hindernis  entg^en,  fo  möchten  Ge  doch  anderfeits  ihrer  ErfflUung 
fo  nahe  als  möglich  kommen.  So  zollen  alfo  auch  Ge  jener  Forde- 
rung tatfichlich  ihre  Anerkennung. 

2.  Was  ich  jetzt  im  allgememen  angedeutet  habe,  kommt  in  ungeiuit. 
zwei  erheblich  verfchiedenen  Formen  vor.  In  den  Fällen  der  erften  ^JJS^J^" 
Art  will  der  Kflnftler  einem  Gehalt  Gnnliche  Geilaltung  geben,  der  aberfdiufi. 
doch  zu  einem  Teile  in  die  feiner  Kunft  zu  Gebote  Hebende  Veran- 
fchaulichungsart  nicht  eingehen  kann.  Es  l>efteht  an  dem  Gehalt  ein 
Oberfchufi,  deffen  Verleiblichung  über  die  Mittel  der  fraglichen  Kunft 
hinaus  liegt,  der  alfo  auch  vom  Betrachter  aus  der  Form  des  Kunft- 
werkes  nicht  herausgefühlt  und  herausgefchaut  werden  kann.  So  mufi 
denn  der  Kflnftler  darauf  rechnen,  dafi  diefer  Oberfchufi  an  Gehalt 
dem  Betrachter  iigendwie  zunächft  in  der  Weife  der  blofien 
Vorftellung  und  des  blofien  Wiffens  zu  teil  werde  und  der  Be- 
trachter auf  diefem  Umwege  in  die  Gnnliche  Form  das  hineinfchaue, 
was  ftreng  genommen  in  Ge  felbft  nicht  hineingeftaltet  ift.  Es  mufi 
auf  diefen  Fall  genauer  und  anfchaulicher  eingegangen  werden,  wenn 
ich  auch  freilich  hier  diefen  weitfchichtigen  Gegenftand  nicht  er- 
fchöpfen  kann.  Ich  wflrde  fonft  zu  fehr  in  die  Aflhetik  der  einzelnen 
Kflnfte  hineingeraten.  —  Die  zweite  Form,  in  der  es  zu  einem 
gewiffen  Widerftreit  zwifcben  einer  Kunft  und  der  Forderung  des  form- 
gewordenen Gehaltes  kommt,  wird  uns  im  folgenden  Kapitel  be- 
fchäftigen. 
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schruke  3.  Ich  (äffe  zunächft  die  bildenden  Künfte  ins  Auge  und 

^barketTnr  ^^  ^^  ^^^  Innenleben  des  Menfchen  mit  ihren  Mitteln  zur  um 
die  MaiereL  bar  anfcliaulichen  Darltellung  bringen  können.    Ohne  Zweifel  k 
die  Eigenfchaften  der  PeriÖnlichkeit,  mögen  fle  mehr  dem  finr 
oder  dem  geiftigen  Gebiete  angehören,  mehr  das  Vorflellen 
Fühlen  oder  Wollen  betreffen,  von  den  bildenden  Kflnften  mit  e 
Mitteln  verleiblicht  werden.    Was  ein  beftimmter  Menfch  nach ' 
rament,  Charakter,  Gemüt,  Intelligenz  bedeutet,  kann  vom  ^ 
Maler,  Zeichner  ins  Anfchauliche  überfetzt  werden.    Man  ve 
wärtige  fich  folche  Meifter  wie  Holbein,  Rembrandt,  Hals,  Ve 
und  man  wird  fich  fagen,  mit  welcher  mindeftens  gefühls 
Deutlichkeit  aus  ihren  Bildniffen  das  Wefen  der  dargeftellten ' 
zu  uns  fpricht.    Anders  ftellt  fich  dagegen  die  Sache,  wenn 
einzelnen  beftimmten  Äufierungen  des  Bewufitfeins,  wie  fie 
zu  Fall,  bedingt  durch  das  Hier  und  Jetzt,  durch  die  gan: 
und  innere  Lage,  entfpringen,  auf  ihre  Darftellbarkeit  hin  anl 
möglich  freilich  ift  es  für  die  bildende  Kunft  keineswegs,  die 
Akte  des  WoUens,  Fühlens,  auch  des  Vorftellens  in  unzv 
Weife  zu  verleiblichen.    Wenn  man  z.  B.  das  bekannte  Bild  ' 
betrachtet,  auf  dem  aus  der  Tür  eines  Bauemhaufes,  untei 
eines  uralten,  die  fteilen  Stufen  herabfteigenden  Mannes,  eii 
zwei  Männern  herausgefchafft  wird  und  auf  der  Gaffe 
Stufen  der  Schulmeifter  mit  der  fingenden   Schuljugend 
Anzahl  teilnehmender  Zufchauer  flehen,  fo  wird  man,  aur 
die  Unterfchrift  zu  achten,  fofort  beftimmte  Gefühle,  Wilh 
Heilungen,  die  aus  dem  dargeftellten  Voigange  entfprini 
Perfonen  des  Bildes  zum  Ausdruck  gebracht  fmden. 
man  auf  Defreggers  „Brautwerbung"  oder  „Salontiroler* 
Gebärden  und  Mienen  der  dargeftellten  Perfonen  mit  ^ 
heit  verfchiedene  feelifche  Akte  herauslefen.   Aber  anderf 
der  Satz,  dafi  die  einzelnen  Akte  des  Vorftellens,  Füll 
fich  um  fo  weniger  unmittelbar  durch  die  Mittel  der  bil< 
darfteilen  laffen,  je  verwickelter  und  vorausfetzungsref 
aus  je  verwickeiteren  und  individuelleren  Verhältniffen  t 
fie  entfpringen,  und  je  weniger  diefe  Verhältniffe  unc 
die  künftlerifche  Darfteilung  hereingezogen  worden  fii 
gezogen  werden  können.    In  diefer  letzten  Hinficht  kc 
der  Umftand  in  Betracht,  dafi  der  bildende  Kflnftler  d' 
den   Ereigniffe   und  Zuftände,  aus  denen  fich   die 
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feelifchen  Akte  allererft  verständlich  ergeben  würden,  in  feinem  Kunft- 
werke  nicht  mit  darftellen  kann. 

Diefe  Schranke  für  das  Darfteilen  zeigt  fich  mehr  als  irgendwo  oefcuciits- 
anders  an  den  gefchichtlichen  Gemälden.  Der  Gefchichtsmaler  °^*^' 
will  einen  beftimmten  gefchichtlichen  Vorgang  darftellen.  Hierin  liegt 
ftets,  daß  Plane,  Beftrebungen,  Überlegungen,  Leidenfchaften  von 
höchft  befonderer  und  zulammengefetzter  Art,  die  fich  zudem  nur 
aus  einer  Pfllle  anderer,  außerhalb  der  Darfteilung  liegender  Vorgänge 
verftändlicher  Weife  ergeben,  dargeftellt  werden  follen.  Der  Gefchichts- 
maler unternimmt  fonach  etwas,  was  über  die  Leiftungsfähigkeit  der 
Mittel  feiner  Kunft  hinaus  liegt.  Raffael  z.  B.  will  darftellen,  wie  Papft 
Leo  der  Große  den  Hunnenfflrften  Attila,  der  mit  feinen  Reiterfcharen 
Rom  erobern  will,  unterftfltzt  durch  die  drohende  Erfcheinung  der 
Apoftel  Petrus  und  Paulus  in  den  Lüften,  zur  Umkehr  bewegt.  Aus 
dem  Bilde  felbft  aber  wird  man  nicht  herauslefen  können,  daß  es  fich 
um  das  beftimmt  geartete,  eine  beftimmte  Gefchichte  hinter  fich 
habende  und  g^enwärtig  von  beftimmten  Abfichten  erfüllte  Volk  der 
Hunnen,  um  ihren  von  gewaltigen  Plänen  und  Leidenfchaften  bewegten 
König  Attila,  um  den  aus  beftimmter  Lage  hervorgehenden  EntfchluB 
des  Papftes  Leo  und  um  diefe  beftimmten  Willensbewegungen  der 
beiden  Apoftelfürsten  handelt.  Das  Seelenleben  der  Perfonen  des  Bildes 
foU  keineswegs  nur  nach  feiner  menfchlichen  Gattungsmäßigkeit, 
fondem  nach  feiner  durch  diefe  beftimmten  gefchichtlichen  Verhält- 
niffe  und  Vorgänge  bedingten  Eiiuelheit  zur  Anfchauung  gebracht 
werden.  Diefe  gefchichtliche  Befonderung  und  Zufpitzung 
des  Seelenlebens  nun  eben  liegt  über  den  Umkreis  deifen  hinaus, 
was  der  Maler  verieiblicben  kann.  Daher  kann  man  auch  fagen :  die 
Bedeutungsvorftellung,  die  wir  in  diefer  beftimmten  gefchichtlichen 
Lage  mit  Hunnenvolk,  Attila,  Papfttum,  Leo,  Rom  zu  verbinden  haben, 
ift  für  die  Mittel  der  Malerei  undarftellbar.  Was  in  dem  Gemälde 
unmittelbar  und  wirklich  zur  Anfchauung  gebracht  wird,  ift  wildes  feind- 
liches Auftürmen  von  Reiterfcharen,  Zurückfehrecken  diefer  und  be- 
fonders  ihres  füriUichen  Anführers  vor  einer  drohenden  Erfcheinung 
in  den  Lüften,  ruhiges  Einhaltgebieten  einer  würdevollen  PerlÖnlich- 
keit  und  Ahnliches.  Was  darüber  hinaus  liegt,  ift  nicht  in  die  An- 
fchauung als  folche  hinausgearbeitet  und  muß  daher  vom  Betrachter  von 
anderswoher  hinzugebracht  werden.  Dabei  ift  es  völlig  eineriei,  ob  der 
Betncfater  mäßige  oder  erftaunlich  große  gefchichtliche  Kenntniffe  und 
ob  er  geringes  oder  bedeutendes  Talent  für  Erraten  und  Kombinieren 
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befitzt.  Auch  wer  die  Gefchichte  in  allen  Teilen  völlig  beherrfcht 
und  rafch  und  glücklich  im  Deuten  und  Erraten  ift,  mufi  urteilen, 
dafi  jene  gefchichtlichen  Befonderungen  und  Individualifierungen  des 
Seelenlebens  fich  malerifch  nicht  in  Anfchauung  überführen  lalTen. 
Oder  man  vergegenwärtige  fich  die  beiden  Reihenfolgen,  in 
denen  Rubens  die  Schickfale  des  Konfuls  Decius  Mus  und  die  Gefchichte 
der  Maria  von  Medici  —  jenes  in  der  Wiener  Liechtenfleingalerie, 
diefes  im  Louvre  —  dargeftellt  hat.  Ich  greife  etwa  das  Bild  heraus, 
worauf  man  den  Konful,  der  eben  fein  Schlachtroß  zu  befteigen  fich 
anfchickt,  mit  einer  Handbewegung  die  Liktoren  verabfchieden  fieht 
In  den  Geftalten  des  Bildes  ill  wohl  zur  Anfchauung  gebracht,  dafi 
der  dargeftellte  Krieger  von  einem  tieffchmerzlichen,  weich  ans  Herz 
greifenden,  entfagungsvoUen  Entfchluffe  bewegt  ill  und  die  Liktoren 
ihn  nur  ungern  und  zögernd  verlalTen.  DaB  dagegen  der  Konful  von 
der  Vorllellung  erfüllt  ift:  es  werde,  gemäfi  der  Offenbarung  im  Traume, 
dasjenige  von  beiden  Heeren  die  Schlacht  gewinnen,  das  feinen  An- 
führer veriöre,  er  wolle  daher  durch  Selbftopferung  feinem  Heere  den 
Sieg  verfchaffen  —  dies  ift  ein  Inhaltsüberfchufi,  der  in  dem  Bilde 
(und  ebenfo  in  den  vorangegangenen  der  Reihe)  keine  Verkörperung 
gewonnen  hat  Oder  ich  greife  aus  der  Medici-Reihe  das  Bild  heraus, 
auf  dem  Maria  durch  Prokuration  getraut  wird.  Offenbar  ift  das  Vor- 
ftellen,  Fühlen,  Wollen  der  bei  der  Trauung  beteiligten  Perfonen  durch 
die  verwickelte  Sachlage  beftimmt,  die  man  durch  den  Ausdruck 
„Trauung  durch  Prokuration *"  bezeichnet.  Ebenfo  augenfcheinlich 
aber  liegt  die  Darftellbarkeit  diefes  Vorftellungsvorganges  über  das 
Vermögen  der  bildenden  Kunft  gänzlich  hinaus. 
Mehrere  4.  Hier  legt  fich  die  Frage  nahe,  in  welchen  Weifen  die  Vor- 

Idtl?  ftellungen,  deren  der  unmittelbar  undarftellbare  Gehaltsüberfchufl  be- 
betrefft  der  darf,  an  die  gefchichtlichen  Gemälde  herangebracht  werden.  Wiewohl 
bMen^l-  ^^^^^  Frage  in  die  Äfthetik  der  Malerei  gehört,  fei  fie  doch  hier  kurz 
tteuungen  berührt,  da  es  durch  ihre  Beantwortung  noch  deutlicher  werden  wird, 
oefoU(±ts.  ^^  ^^  ^^"  gefchichtlichen  Gemälden  ftets  ein  an  fich  undarftellbarer 
maierd.    Gehaltsüberfchufi  vorkommt. 

Es  gibt  hier  mehrere  Möglichkeiten,  die  von  fehr  verfchiedenem 
äfthetifchen  Werte  find.  Am  unbefriedigendften  ift  der  Fall,  wenn 
der  Betrachter  nach  der  gefchichtlichen  Bedeutung  des  Bildes  fragt 
und  es  ihm  doch  nicht  gelingt,  fie  fich  klar  zu  machen.  Wenn  das 
Bild  ein  Ereignis  etwa  aus  der  ungarifchen  oder  polnifchen  Gefchichte 
darftellt,  fo  kann  es  gefchehen,  dafi  wir  trotz  der  Unterfchrift  des 
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Bildes  doch  nicht  wiffen,  was  die  daigeftellten  Perfonen  eigentlich 
fahlen,  wollen  und  tun.  Hier  bleibt  alfo  der  Gehaltsflberfchufi  ftlr 
den  Betrachter  im  Dunkeln  liegen. 

In  anderen  FSUen  wird  der  Betrachter  durch  Nachlefen  in  iigend 
welchen  Bachern  oder  durch  Erläuterung  im  Katalog  oder  fchon  durch 
die  einfache  Unterfchrift  aber  den  Sinn  des  gefchichtlichen  Bildes 
unterrichtet  Auf  diefem  aufierailhetifchen  Wege  wird  die  Vorftellung 
von  dem  GehaltsaberfchuB  dem  Bilde  zugefahrt.  Hat  der  Betrachter 
aber  einmal  diefe  Vorftellung  gewonnen,  fo  kann  dann  eine  fo  enge 
Verfchmekung  der  Sufieräfthetifch  gewonnenen  Vorftellung  mit  den 
daigeftellten  Perfonen  des  Bildes  eintreten,  daB  die  beftimmte  gefchicht- 
liche  Bedeutung  aus  den  Geftalten  des  Bildes  felbft  zu  ihm  zu  fprechen 
Ccheint.  Wenn  hierdurch  aber  auch  jene  aufieräfthetifche  Zufuhr  in 
den  Hintergrund  tritt  und  verdeckt  wird,  fo  bleibt  doch  der  Satz  be- 
ftehen,  daß  das  gefchichtliche  Gemälde  den  Vorftellungsinhalt,  den 
der  Betrachter  dann  freilich  nachträglich  und  auf  einem  Umw^e  mit 
ihm  verfchmilzt,  doch  unmittelbar  nicht  in  Anfchauung  aberzufahren 
vermag. 

Der  ganftigfte  Fall  liegt  dort  vor,  wo  das  gefchichtliche  Gemälde 
einen  Gegenftand  von  allgemein  bekannter,  volkstamlicher  oder  doch 
dem  Durchfchnittsgebildeten  bekannter  Art  darftellt,  und  wo  eine  oder 
mehrere  der  daigeftellten  PeriÖnlichkeiten  nach  ihrer  äufieren  Er- 
fcheinung  dem  ganzen  Volke  oder  doch  weiten  Kreifen  vertraut  find. 
Männer  wie  Luther,  Friedrich  der  Grofie,  der  erfte  Napoleon,  Bisniarck, 
der  alte  Kaifer  find  nach  Geftalt  und  Geficht  jedermann  t)ekannt 
Ebenfo  find  gewifle  Voigänge  aus  der  Reformationsgefchichte,  aus  der 
franzöfifchen  Revolution,  aus  den  Befreiungskriegen,  aus  dem  letzten 
deutfch-franzOfifchen  Kriege  jedermann  geläufig.  Doch  auch  in  folchen 
I^len  gefchieht  die  Zufuhr  des  gefchichtlich  beftimmten  Einzelinhaltes 
auf  auBeräfthetifchem  Wege.  Aus  dem  Bildungsvorrat  des  Betrachters 
gefeilt  fich  beim  Anblick  des  Gemäldes,  vielleicht  augenblicklich, 
die  Vorftellung  hinzu:  das  ift  jener  mir  bekannte  gefchichtliche  Vor- 
gang. Diefes  Hinzuaffoziiertwerden  aus  dem  Bildungsvorrat  des  Be- 
trachters ift  hier  der  aufieräfthetifche  Weg.  Nicht  als  ob  eine  der- 
artige AfToziation  in  allen  Fallen  als  auBeräflhetifch  anzufehen  wäre. 
Keineswegs;  aber  fie  ift  es  in  diefem  Falle,  weil  hier  der  hinzu- 
affoziierte  Vorftellungsinhalt  nicht  als  in  den  Geftalten  des  Bildes  felbft 
verkörpert  vorliegt,  fondem  als  ein  Dberfchufi,  als  ein  Anderes  und 
Fremdes  zu  ihnen  hinzukommt   Dagegen  ift  fo  viel  richtig,  daB  hier 
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die  aufieräfthetifche  Herkunft  für  den  naiven  Betrachter  völlig  verdeckt 
ift,  von  ihm  nicht  gefühlt  wird,  und  dafi  erft  die  kritifche  Befinnung 
Ge  aufdeckt. 

Foigeron-  Man  Würde  mich  miBverftehen,  wenn  man  meinte,  dafi  ich  aus 

oefcwd^  dem  Dargelegten  den  Schluß  ziehen  wollte,  es  fei  die  gefchichtliche 

maierd.  Malerei  eine  Afterkunft,  und  man  tue  am  Heften,  fie  fortan  nicht  zu 
pflegen.  Vielmehr  ift  nichts  weiter  gefchehen,  als  dafi  ein  gewiffer 
nicht  leicht  zu  nehmender  äfthetifcher  Mangel  an  ihr  aufgewiefen 
wurde.  Die  Forderung  des  formgewordenen  Gehaltes  wird  von  ihr 
nur  teilweife  erfüllt;  zu  einem  anderen  Teile  bleibt  fie  unbefriedigt 
Und  diefen  Mangel  habe  ich  um  fo  ftärker  hervorgehoben,  als  das 
Gefchichtsbild  in  der  Afthetik  vielfach  eine  Überfchätzung  erfahren 
hat  und  als  die  hOchfte  Ausgeftaltung  des  Malerifchen  gepriefen  wor- 
den ift.O  Auf  der  anderen  Seite  aber  ift  diefer  Mangel,  wie  ich  fchon 
foeben  fagte,  keineswegs  vernichtend  für  die  Gefchichtsmalerei,  fon- 
dem  es  ift  ganz  wohl  möglich,  dafi  an  dem  Gefchichtsbilde  bei  weitem 
überwi^ende  künftlerifche  Vorzüge  hervortreten.  Diefen  gegenüber 
erfcheint  dann  jener  Mangel  als  eine  äfthetifche  Schranke,  die  fich 
der  Betrachter  als  in  der  Natur  diefes  Kunftzweiges  liegend  gerne 
gefallen  lafit.  Befonders  wird  dies  dann  der  Fall  fein,  wenn  der  ge- 
fchichtliche Sinn  des  Gemäldes  nicht  erft  durch  langes  Hin-  und  Her- 
raten, durch  Nachfchlagen,  durch  Lefen  beigegebener  Erläuterungen 
gefunden  wird,  fondem  bekannte  und  volkstümlich  gewordene  Vor- 
gänge den  Gegenftand  bilden.  Hier  kann  fich  für  den  naiven  Betrachter 
jener  Mangel  vollftändig  verdecken. 

Anderfeits  aber  folgt  aus  dem  Dargelegten,  dafi  der  Gefchichts- 
maler  mit  der  Frage  rechnen  mufi,  wie  fich  der  Betrachter  die  Kenntnis 
von  dem  gefchichtlichen  Einzelinhalt  des  Bildes  erwerben  könne. 
Ohne  Zweifel  wird  er  gut  daran  tun,  Gegenftände  zu  vermeiden,  die 
feitabliegenden  Teilen  der  Gefchichte  angehören.    Wenn  Piloty  die 

^)  Ich  erinnere  an  FIriedrich  Vischer,  der  in  feiner  ,Aflhetik'  die  gefchicht- 
liche Malerei,  ohne  auf  die  Schranken  hinzuweifen,  geradezu  als  hOchfte,  krönende 
Form  der  Malerei  behandelt  (§  709  ff.,  740  f.)  und  damit  einer  in  der  damaligen 
Zelt  weitverbreiteten  Stimmung  kraft-  und  geiftvollen  Ausdruck  verliehen  hat  Skep- 
tifcher  fchon  Aber  die  Gefchichtsmalerei  fiufiert  fich  Lotzb  (Gefchichte  der  Afthetik 
in  Deutfchland,  S.  614  ff.),  aber  auch  ihm  ift  ihre  wefentliche  Schranke  nicht  zum 
Bewufitfein  gekommen.  Als  einen  der  einfeitigften  und  leidenfchaftlichften  Ober- 
fchitzer  der  Gefchichtsmalerei  nenne  ich  Joshua  Reynolds  (Zur  Afthetik  und  Tech- 
nik der  bildenden  KUnfte.  Akademifche  Reden.  Oberfetzt  von  Leischino.  Leipzig 
1893.   S.  45  ff.  und  fonft). 
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Ermordung  Caelars»  Thusnelda  im  Triumphzuge  des  Germanicus, 
Galilei  im  Kerker»  Wallenfteins  Ennordung  malte,  fo  blieb  er  jeden- 
falls weit  mehr  mit  der  gefchichtlichen  Bildung  der  Betrachter  im 
Zufammenhang,  als  wenn  Makart  die  Huldigung  der  Venetianer  vor 
Catarina  Comaro  oder  Liezenmayer  die  Krönung  Karl  Durazzos  in 
Stuhlweifienburg  zum  Gegenfland  eines  Bildes  machten. 

5.  Ganz  ähnlich  wird  Ober  Bilder,  die  ihren  Stoff  der  Mythologie,     iniuit«- 
der  Bibel  oder  Legende   entnehmen,  zu  urteilen  fein.    Aber  auch  ^^^^ 
Bilder  aus  dem  Leben  des  Volkes  können  bis  zu  gewiffem  Grade    zwdgai 
unter  diefen  Gefichtspunkt  fallen.    Handelt  es  fich  hier  auch  nicht  ^^^^*^* 
um  Wiedergabe  beftimmter  Einzelvoigflnge  und  Einzelmenfchen,  fon- 
dem  um  Darftellung  von  Vorgangen  individuell  unbeftimmt  gelaffener 
Art,  fo  kann  doch  der  dargeflellte  Vorgang  fo  verwickelt  fein,  dafi  er 
aus  der  Darftellung  felber  nur  fchwer  erfichtlich  ift,  alfo  der  Unter- 
fchrift  oder  Erläuterung  bedarf.    Dann  befteht  auch  hier  ein  Mehr 
an  Inhalt,  das  fll>er  den  unmittelbar  verkörperten  Inhalt  hinausreicht 
Befonders  aber  bei  allegorifchen  Darftellungen  ift  überaus  häufig  ein 
folcher  Inhaltsaberfchufi  zu  finden.    Doch  wird  in  folchen  FBllen  bei 
Sittenbildern  und  all^orifchen  Gemälden  die  Beurteilung  anders  als 
bei  den  gefchichtlichen  Darftellungen  zu  lauten  haben.    Denn  hier 
handelt  es  fleh  nicht  wie  dort  um  Schranken,  die  in  dem  Wefen  des 
Kunftgebietes  begründet  liegen,   fondem  um  ein  Nichtkönnen  des 
Künftlers.    Sittenbild  und  allegorifche  Darftellung  können,  fobald  nur 
der  Kflnftler  darnach  ift,  fo  gehalten  fein,  daß  alles,  was  gefagt  werden 
foll,  auch  wirklich  in  Anfchauung  heraustritt 

Die  Bildnismalerei  gehört  nur  in  gewiffem  Sinne  hierher.  Es  BOdait- 
kommt  darauf  an,  ob  das  Bildnis  mit  dem  Anfpruche  auftritt,  diefe 
Einzelperfon  mit  ihrer  Vergangenheit,  ihrer  Stellung,  ihren  Beftre- 
bungen  u.  dgl.  darzuftellen,  oder  ob  es  Oberhaupt  nur  eine  Perfon 
mit  beftimmten  menfchlichen  Eigenfchaften  bedeuten  will.  In  dem 
erften  Fall  will  das  Bildnis  etwas  verkörpern,  was  fich  vollftändig  mit 
den  Mitteln  der  Malerei  nicht  verkörpern  läfit.  Denn  es  ift  unmöglich, 
etwa  in  dem  Kopfe  und  der  Geftalt  Bismarcks  zu  anfchaulichem  Aus- 
druck zu  bringen,  dafi  diefer  Mann  öfterreich  aus  Deutfchland  hinaus- 
gedrängt Preufien  vergröSert,  die  Politik  Deutfchlands  während  des 
deutfch-franzöfifchen  Krieges  geleitet,  ein  einiges  Deutfchland  gefchaffen 
hat  u.  f.  w.  Dies  und  vieles  andere  bedeutet  der  Name  Bismarck. 
Will  das  Bildnis  diefen  Vorftellungsinbegriff  darfteilen,  fo  rechnet  es 
auf  eine  aufieräfthetifche  Zufuhr  diefer  Vorftellungen  beim  Betrachter. 
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In  dem  zweiten  Falle  dagegen  bleibt  das  Bildnis  innerhalb  der  Leiftungs- 
fähigkeit  der  Malerei  mit  den  eigenen  künfUerifchen  Mitteln.  Wenn 
wir  van  Eycks  Mann  mit  den  Nelken  betrachten,  fo  gilt  uns  diefer 
Kopf  lediglich  als  Individualifierung  gewiffer  Charaktereigenfchaften, 
die  unmittelbar  aus  diefem  Bilde  zu  uns  fprechen.  Darüber  hinaus 
ift  diefer  Mann  überhaupt  nicht  für  uns  vorhanden. 

Wenn  es  fleh  nicht  gerade  um  eine  allgemein  bekannte  Perlön- 
lichkeit  handelt,  fo  tritt  jedes  Bildnis  bald  mit  jenem  Anfpruch,  bald 
ohne  ihn  auf.  Wenn  fleh  der  Kaufmann  Müller  malen  läfit,  fo  macht 
das  Bild  den  Anfpruch,  der  Familie  und  den  Freunden  des  Kauf- 
manns als  Darflellung  diefes  beftimmten  Individuums  zu  gelten.  Wenn 
diefes  Bildnis  dagegen  in  einer  Gemäldeausftellung  hängt,  fo  kann 
es  für  die  allermeiften  Befucher  nur  die  Darflellung  eines  Mannes 
überhaupt  mit  beftimmten  Eigenfchaften  fein.  Es  liegt  in  der  Natur 
der  Sache,  dafi,  je  mehr  ein  Bildnis  der  Vergangenheit  angehört,  es 
um  fo  feltener  als  Darflellung  einer  in  ihren  individuellen  Lebens- 
fchickfalen  bekannten  Perfönlichkeit  gelten  kann.  Wenn  wir  von 
den  Bildniffen  Holbeins  lefen,  dafi  eines  den  Londoner  Kaufmann 
Georg  Gisze,  ein  anderes  Robert  Chefeman,  den  Falkner  König 
Heinrichs  VIII.,  darftellt,  fo  flnd  uns  dies  nichts  als  leere  Namen. 
Tatfächlich  gelten  uns  diefe  Bildnifie  als  Individualiflerungen  gewifl'er 
Eigenfchaften,  gleichgültig  was  die  Träger  diefer  Eigenfchaften  noch 
darüber  hinaus  nach  Stellung,  Erlebnifl'en  u.  dgl.  gewefen  fein  mögen. 

Es  ift  bezeichnend,  daß  in  der  vielfeitigen  und  eindringenden 
Dariegung,  die  Friedrich  Vifcher  dem  Bildnis  widmet,  diefer  Geflchts- 
punkt  nicht  gewürdigt  wird,^)  trotzdem  dafi  fleh  hierdurch  der  ganze 
Charakter  des  äfthetifchen  Eindrucks  der  Bildnifie  prinzipiell  fcheidet. 
Früher  wurde  —  und  es  gilt  dies  zum  teil  auch  noch  von  der  Gegen- 
wart —  in  der  Äfthetik  der  Kunft  viel  zu  wenig  die  Pfychologie  der 
Darftellungsmittel  behandelt. 

Einer  ganz  befonderen  Beurteilung  unteriiegen  die  lUuftrationen. 
Sie  ftellen  fleh  von  vornherein  in  den  Zufammenhang  einer  Dichtung 
oder  Profadarftellung.  Sonach  bekennen  fle  fleh  von  felbft  dazu,  nur 
durch  die  Hilfe  von  nebenher  zufliefienden  Vorftellungen  wirken  zu 
wollen, 
progrtmm-  6.  Ein  befouders  deutliches  Beifpiel  für  ungeftaltet  verharrenden 

Vorftellungsüberfchufi  bietet  die  fogenannte  Programmmuflk. 


imifik. 
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Die  Tonkunft  vennag  mit  ihren  Mitteln  keinerlei  äußeres  Ge- 
fcheben  zu  Gnnlicher  Geftaltung  zu  bringen :  weder  räumlich  und  zeitlich 
feflgelegte,  auf  ein  einzehies  Hier  und  Jetzt  bezogene,  noch  auch 
räumlich  und  zeitlich  unbeftimmt  bleibende,  fleh  im  Typifchen  haltende 
äufiere  Vorgänge.  Der  Grund  diefer  Schranke  liegt  darin,  dafi  fleh 
mit  den  Tönen  keine  dinglichen  Bedeutungsvorllellungen,  weder 
eigentlicher  noch  fymbolifcher  Art,  verioiflpfen.  Die  Töne  vermögen 
lediglich  Stimmungen,  Strebungen,  Gemfltsvorgänge,  Leidenfchaften, 
Geftlhlswelten  und  auch  dies  alles  nur,  infofem  es  nicht  auf  eine  be- 
fUmmte  Vorftellungslage  bezogen  ift,  flnnlich  auszudrücken.  Daher 
vermag  die  Tonkunft  wohl  das  typifche  Gepräge  einer  Perfönlichkeit 
nach  ihrer  Gefflhls-  und  Willensfeite  ins  Sinnliche  herauszuarbeiten. 
Dagegen  liegt  es  aber  ihr  Können  hinaus,  l)eftimmte  Lebenswege, 
belbmmte  Schickfale  und  Unternehmungen  zu  eindeutigem  Ausdruck 
zu  bringen.  Wenn  diefe  Lebenswege,  Schickfale,  Unternehmungen 
nun  gar  als  fleh  in  einem  beftimmten  Hier  und  Jetzt  vollziehend  ge- 
dacht werden  follen,  fo  li^  es  erfl  recht  außerhalb  ihres  Vermögens, 
dies  flnnlich  herauszugeftalten.  Und  wie  die  Mufik  beftimmte  Be- 
get>enheiten  nicht  zu  verkörpern  vermag,  fo  geht  es  auch  über  ihre 
Kräfte,  eine  beftimmte  Landfchaft,  Oberhaupt  die  äußere  Welt  in  be- 
ftimmten Formen  fflr  das  Gehör  zu  verflnnlichen. 

Die  Programmmufik  kann  daher  die  Vorgänge  und  Zuftände, 
die  fle  in  Tönen  ausdrücken  will,  nur  auf  außeräfthetifchem  Wege, 
durch  profaifche  Mitteilung,  in  dem  Zuhörer  entftehen  laiTen.  Beriioz 
will  in  feiner  »phantaftifchen  Symphonie"  den  Traum  eines  liebes- 
tollen und  lebenslatten  jungen  Kflnftlers  darftellen,  der  Opium  ge- 
nommen hat,  aber  nicht  ftirbt,  fondem  im  Opiumraufche  feine  Liebes- 
gefchichte,  und  zwar  mit  einem  phantaftifch  höllenmäßigen  Abfchluß 
träumt  Unmöglich  laffen  fleh  aus  der  Mufik  die  Begebenheiten  des 
Traumes  auch  nur  annähernd  eindeutig  heraushören.  Beriioz  muß 
dem  Zuhörer  den  Veriauf  der  geträumten  Liebesgefchichte  und  ihres 
fchrecklichen  Endes  —  der  Träumer  ermordet  die  Geliebte,  wird  zum 
Richtplatz  geführt  u.  f.  w.  —  auf  profaifchem  Wege  erzählen.  Ebenfo 
wenn  Liszt  in  feinem  Taffo  uns  muflkalifch  fchildem  will,  wie  TalTo 
in  Ferrara  einzieht,  wie  er  von  den  Freuden  und  Reizen  des  höfifchen 
Lebens  beftrickt  wird,  wie  aus  dem  tändelnden  TalTo  ein  liebender 
wird,  wie  Taflb  der  Verfahrung  anheimfällt,  dann  betrogen,  verftoßen 
wird  u.  l  w.,  fo  geht  die  Verfinnlichung  diefer  Einzelvoigänge  weit 
Ober  das  Können   der  Mufik  hinaus,  und  dem  Tonfchöpfer  bleibt 
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nichts  übrig,  als  diefen  VorilellungsOberfchufi  auf  gewöhnlichem  Wege 

den  Zuhörern  zu  übermitteln.    Oder  man  denke  an  den  Zarathuftra  U*'^' 
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von  Richard  Strauß.  Die  Weltllimmungen,  die  diefer  grofie  Meifter 
hier  mufikalifch  ausdrücken  will,  find  viel  zu  fehr  mit  philofophifchen 
Vorftellungen  durchfetzt,  viel  zu  fehr  von  gedankenmäßigen  Voraus-  H: 
fetzungen  abhängig  und  an  Gedankenketten  geknüpft,  als  daß  eine 
mufikalifche  Verkörperung  möglich  fein  foUte.  Da  bleibt  dem  Ton- 
dichter denn  nur  der  Weg  des  Hinweifes  auf  beftimmte  Kapitel  in  tn  iie;'^": 
Nietzfches  Zarathuftra  übrig.  u.^     \\.-cü 


\\:t\t\ 


litinrn 
Mad 


Doch  will  ich  hier  ebenfowenig,  wie  bei  der  Gefchichtsmalerei,  W  Ht<k  i 
den  Schluß  ziehen,  daß  es  fich  infolge  der  Oberfchreitung  der  un-  »>r  ^^^ 
mittelbaren  Leiftungsfähigkeit  um  eine  Verirrung  handelt.  Im  Gegen-  n- 
teil  fage  ich  ähnlich  wie  dort:  der  Programmmufik  entftehen  fo  eigen-  f 
artige  äfthetifche  Vorzüge,  daß  man  fich  um  ihretwillen  jenen  Mangel 
gefallen  laffen  darf.  Sind  nämlich  einmal  dem  Zuhörer  auf  profaifchem 
Wege  die  nötigen  Vorftellungen  überiiefert  worden,  fo  tritt  unwill- 
küriich,  wenn  nur  Hingebung  und  Entgegenkommen  vorhanden  ift, 
eine  gewiffe  Verfchmelzung  zwifchen  den  Tönen  und  ihrer  jeweilig 
vom  Tondichter  beabfichtigten  Vorftellungsbedeutung  ein.  Trotz  der 
außeräfthetifchen  Herkunft  werden  die  Vorftellungen  (und  natürlich 
auch  die  fie  begleitenden  Gefühle)  derart  mit  den  entfprechenden 
Tonfolgen  verbunden,  daß  fich  nun  wirklich  in  den  Tönen  die  vom 
Tondichter  gemeinten  Vorgänge  anzukündigen  fcheinen.  Es  li^ 
zwar  keine  volle,  reftlofe,  leibhaftige  Verkörperung  vor,  wohl  aber 
eine  Art  Verkörperung.  Die  Liebesfchickfale  des  träumenden  Künft- 
lers,  die  Eriebniffe  Taffos,  die  Gedankenwelten  Nietzfches  oder  etwa 
der  wilde,  entfetzliche  Ritt  des  an  das  Roß  gefeffelten  Mazeppa  (in 
Lifzts  gleichnamiger  Tondichtung)  oder  der  Aufbruch  der  Amazonen 
nach  Troja  (in  Hugo  Wolfs  Penthefilea)  —  dies  alles  fcheint  durch 
die  Töne  durchzublicken,  fcheint  in  ihnen  anzuklingen;  anders  aus- 
gedrückt: die  Töne  fcheinen  uns  von  jenen  Vorgängen  zu  erzählen. 
In  den  Tönen  fcheinen  die  Vorgänge  ihren  feftlichen  Ausdruck,  ihr 
fchimmemdes  Gewand,  ihren  köftlichen  Schmuck  zu  erhalten.  Das 
für  den  Zuhörer  der  Herkunft  nach  Getrennte  geht  beim  wohlvor- 
bereiteten Hören  doch  in  eine  erfreuende  Einheit  zufammen.  So  ift 
in  der  Programmmufik  das  Verhältnis  von  Tönen  und  Vorftellungen 
doch  keineswegs  fo  lofe  und  äußeriich,  wie  es  zunächft  fcheint  Und 
fo  gewinnen  denn  auch  auf  dem  angedeuteten  Umwege  all  die  mannig- 
faltigen charakteriftifchen,  ungewöhnlichen,  verwickelten,  geheimnis- 
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vollen  Ausdrucksmittel,  zu  denen  der  Programmmußker  greift,  eine 
phantafiemafiige  Belebung,  einen  anfchaulich  bewegten  Hinteigrund, 
eine  dichterifche  Tiefe,  wie  fie  dies  ohne  jene  auBeraflhetifchen  Vor- 
ftdlungen  nicht  haben  würden.  Ja  es  wflrde  der  Tonfchöpfer  ohne 
den  von  den  begleitenden  Vorftellungen  ausgehenden  AnftoB  Oberhaupt 
nicht  jene  weihevollen,  feltenen,  fremdartig  und  tief  und  rätfelhaft 
erregenden  Ausdrucksmittel  aus  feiner  Erfindung  fchöpfen,  da  diefe 
Ausdrucksmittel  ohne  die  vorüellungsmaSigen  Zufammenhänge  doch 
der  finnvollen  Verknüpfung  entbehren  würden. 

Diefe  Verfchmelzung  der  auSerÜttietifch  herangebrachten  Vor- 
ftellungen mit  den  gehörten  Tönen  und  die  hierin  Uzende  relative 
Aufhebung  des  aufierlichen  Verhältnifles  zwifchen  .  Programm '^  und 
Tönen,  fowie  der  hiermit  g^ebene  eigenartige  künftlerifche  Gewinn 
ift  für  die  Würdigung  der  Programmmufik  von  entfcheidender  Mäch- 
tigkeit. 0 

7.   Auch  die  Dichtung   kommt  in  diefem  Zufammenhang  in  schwitrig- 
Betracht.    Die  Dichtung  ift  zwar  grundfätzlich  im  ftande,  nicht  nur     »r  d«t 
Stimmungen,  Gefühle,  Charaktere,  fondem  auch  Zuftände,  Ereigniffe,  Anfeiuuucii- 
Schicklaie,  und  zwar  fowohl  innere  wie  äufiere,  bis  in  ihre  Einzelheit     m  der 
und  Einzigkeit  hinein  mit  ihren  Kunftmitteln  zum  Ausdruck  zu  bringen,  ix«^^»^- 
Trotzdem  mufi  aneiicannt  werden,  dafi  es  Fälle  gibt,  wo  es  fchwierig 
ift,  alles,  was  zu  dem  jeweiligen  Vorftellungsgehalt  gehört,  zu  dich- 
terifcher  Anfchauung  zu  bringen.     Ich  denke  dabei  befonders  an 
gefchichtliche  Dramen  und  an  lyrifche  Gedichte  mit  dem  Hinteigrund 
perfönlicher  Eriebniffe.   Sind  die  gefchichtlichen  Vorausfetzungen  und 
nebenhergehenden  Ereigniffe  von  vielfaltiger  und  verwickelter  Art,  fo 
kann  es  für  den  Dramatiker  fchwierig  fein,  all  die  Vor-  und  Neben- 
ereigniffe   anfchaulich    in   die  Dichtung   hineinzuarl)eiten.     Und  in 
gleicher  Lage  kann  fich  der  Lyriker  befinden,  wenn  periOnliche  Er- 
iebniffe von  ftarker  Befonderfaeit  und  vorausfetzungsreicher  Befchaffen- 
heit  in  die  Gefühlsergüffe  als  deren  Boden  hineingeflochten  werden 
Collen.   Allein  fo  grofi  auch  diefe  Schwierigkeiten  fein  mögen,  fo  find 
fie  doch  grundlätzlich  anders  zu  l>eurteilen  als  jene  entfprechenden 
I^le  in  der  Gefchichtsmalerei.  Denn  hier  in  der  Dichtung  liegt  nicht 
wie  dort  die  Unmöglichkeit  für  den  Künftler  vor,  gewiffe  Inhalte  mit 

I)  Ich  gehe  daher  in  der  Outheifiung  der  Programmmufllc  noch  um  einen 
bedeutenden  Schritt  weiter  als  Riemann  (a.  a.  O.  S.  203  ff.,  225  ff.)>  der  diefen  Ot- 
flchttpunkt  nicht  mit  in  Aafchlag  bringt 
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den  Mitteln  feiner  Kunft  in  Anfchauung  zu  überfetzen.  Die  Dichtung 
kann  grundfätzlich  jedweden  Inhalt,  und  fei  er  gefchichtlich  noch  fo 
fehr  verwickelt  oder  aus  individuellen  Befonderheiten  zufammengefetzt, 
zu  Phantafleanfchaulichkeit  führen.  Wenn  z.  B.  in  Shakefpeares  KOnigs- 
dramen  vielfach  die  Vor-  und  Nebengefchichten  nicht  anfchaulich  ge- 
nug hervortreten,  fo  werden  wir  dies  nicht  als  etwas  mit  dem  ge- 
fchichtlichen  Drama  nun  einmal  notwendig  Gegebenes  anfehen,  fondem 
darin  ein  zu  leicht  Nehmen  von  Seite  des  Dichters  erkennen;  wobei 
wir  allerdings  uns  fagen  werden,  daß  Shakefpeare  bei  feinen  Zeit- 
genoffen  auf  ein  viel  leichteres  und  reichlicheres  Strömen  der  ge- 
fchichtlichen  Erinnerungen  und  daher  auch  der  entfprechenden  Phan- 
tafieanfchauungen  rechnen  durfte.  Und  wenn  wir,  um  Goethes  Gedicht 
„Ilmenau"  zu  verliehen,  in  vielen  Stücken  uns  von  der  Litteratur- 
gefchichte  Erläuterungen  geben  laffen  muffen,  fo  werden  wir  ebenfo- 
wenig  fagen,  dafi  das,  was  Goethe  unverkOrpert  gelaffen  hat,  nicht 
hätte  für  die  Phantafie  lebendig  gemacht  werden  können;  fondem 
wir  werden  urteilen,  dafi  er  mit  Rückficht  auf  den  Bau  und  den 
Stil  diefes  Gedichtes  lieber  den  Mangel  der  Dunkelheit  und  des 
Nachfpüren-  und  Nachfchlagenmüffens  auf  fleh  genommen  hat,  als 
dafi  er  den  vielleicht  gröfieren  Mangel  einer  zu  breiten  Ausmalung 
entftehen  laffen  wollte.  Diefe  beiden  Beifpiele  zeigen,  zu  welcher- 
lei Beurteilungen  das  Nebenherlaufen  unveranfchaulichter  Ereigniffe 
und  Tatfachen  im  Gefchichtsdrama  und  bei  lyrifchen  Erzeugniffen 
Anlafi  gibt. 

Hier  werden  wir  unmittelbar  zu  der  Frage  gedrängt:  darf  das 
Nennen  von  Eigennamen  als  Veranfchaulichung  für  die  Phantafie 
gelten?  Es  kommt  ganz  darauf  an,  was  der  Dichter  bei  dem  ver- 
ftändnisvoUen  Lefer  der  Gegenwart  vorausfetzen  darf.  Heute  darf  der 
Dichter  annehmen,  dafi  bei  Nennung  der  Namen:  Alexander  der 
Grofie,  Cäfar,  Nero,  Karl  derGrofie,  Friedrich  Barbaroffa,  Columbus, 
Luther  u.  dgl.  die  Phantafie  des  Durchfchnittslefers  eine  beftimmte 
anfchauliche  Anregung  erhält.  Dagegen  darf  Ibfen  nicht  erwarten, 
dafi,  wenn  er  in  dem  erflen  Akt  der  Kronprätendenten  allerhand 
Namen  aus  der  nordifchen  Gefchichte  nennt,  dies  wenigftens  bei 
dem  deutfchen  Lefer  zu  beftimmten  Vorftellungen  Anlafi  gibt.  Ander- 
feits  darf  aber  das  Vorkommen  von  Namen,  die  dem  Lefer  unbekannt 
bleiben,  nicht  ohne  weiteres  als  Beweis  angefehen  werden,  dafi  die 
in  Frage  ftehenden  Ereigniffe  keine  Anfchaulichkeit  gewonnen  haben. 
Denn  wenn  auch  der  eine  oder  andere  Name  für  den  Lefer  eine 
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leere  Hülfe  bleibt,  fo  kann  der  Dichter  doch  dafür  gefolgt  haben, 
dafi  die  Zuliande  und  Vorgänge,  auf  die  es  im  Zulammenhang  der 
Stellen  wefentlich  ankommt,  dem  Lefer  fich  zu  Anfchaulichkeit  ver- 
dichten. So  werden  in  Ibfens  Kronprätendenten,  wenn  fich  auch 
nicht  jeder  Name  mit  anfchaulicher  Bedeutung  füllt,  befonders  vom 
zweiten  Akte  an  die  Vorereignifle  in  den  Hauptfachen  dem  Lefer  in 
eindrucksvoller  Weife  anfchaulich. 


Fünftes  Kapitel. 

Der  formgewordene  Gehalt 
Die  Anschaulichkeit  in  der  Dichtung. 

wichtigkett  1.  Nach  den  vorigen  Betrachtungen  mufite  fleh  die  Forderung 

üKh  te*  ^^  formgewordenen  Gehaltes  in  verfchiedenen  Kunftzweigen  gewiffe 

Anfchauucfa-  Befchräukungen  darum  gefallen  laffen,  weil  diefe  Kunftzweige  das 

DkhtaSt  R^ch*  ^^  ^^^  ^"  Anfpruch  nehmen  dürfen,  unter  Umftänden  auch 

folche  Vorftellungen,  für  die  ihre  Anfchauungsmittel  nicht  geeignet 

find,  zum  Ausdruck  zu  bringen.    Auch  die  Dichtkunft  kam  dabei  m 

Betracht.    Die  Dichtkunft  ift  nun  aber  zugleich  das  Gebiet,  auf  dem 

fleh  die  fchon  früher  (S.  399)  angekündigte  zweite  Art  der  Ein- 

fchränkung  jener  Forderung  geltend  macht. 

Diefe  zweite,  noch  wichtigere,  zugleich  weiteigehende  Einfchrän- 
kung  befteht  darin,  daß  das  Veranfchaulichungsmittel,  das  diefer  Kunft, 
abgefehen  vom  Wort,  zur  Verfügung  fteht  —  die  Phantafle  nämlich  — , 
überhaupt  der  Forderung  der  Veranfchaulichung  nur  in  ftark  ermäBig- 
tem  und  vermindertem  Grade  nachzukommen  vermag.  Die  Phantafle 
kann  nur  in  befcheidener  Weife  Vorftellungen  und  Gefühle,  welcher 
Art  fie  auch  fein  mögen,  in  Anfchauung  überfetzen. 

Diefe  Einfchränkung  der  dichterifchen  Anfchaulichkeit  ift  von  fo 
ftark  eingreifender  Art,  dafi  fie,  natürlich  nur  den  entfcheidenden  Ge- 
fichtspunkten  nach,  fchon  in  der  allgemeinen  Äfthetik  l)ehandelt  werden 
muS.  Und  dies  um  fo  mehr,  als  die  eigentümlich  eingefchrSnkte 
Stellung  der  Anfchauung  in  der  Dichtkunft  bis  vor  kurzem  in  Äfthetik 
und  Poetik  faft  ganz  überfehen  wurde  und  nun  umgekehrt  in  neuefter 
Zeit  diefe  Einfchränkung  der  dichterifchen  Anfchaulichkeit  eine  üt)er- 
mäBig  grelle  Beleuchtung  und  übertreibende  Betonung  erfahren  und 
zu  geradezu  verkehrten  Anfichten  vom  Wefen  der  Dichtkunft  geführt 
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hat  Es  gefcbah  dies  in  dem  fchon  einmal  (S.  88)  erwähnten,  trotz 
aller  Einfeitigkeit  verdienftvollen  Buche  .Das  Stilgefetz  der  Poefie* 
von  Theodor  Meyer.  Auch  Roetteken  und  Groos  haben  auf  die 
Schranken  der  Anfchaulichkeit  der  Dichtkunft  nachdrQcklich,  jedoch 
in  mafivollerer  Weife,  hingewiefen. 

2.  Wodurch  ift  denn  alfo  die  Phantafieanfchaulichkeit,  die  beim  Niedriger 
Lefen  oder  Hören  von  Dichtungen  in  uns  entfteht,  im  Nachteile  im  ^^^ 
Vergleich  mit  der  Anfchaulichkeit  des  Wahmehmens?  der 

Ich  betrachte  zuerft  das  HOchftmOgliche  in  der  Leiftung  innerer  ^^^^. 
Anfchaulichkeit.  Auch  wenn  wir  das  Aufierlle  an  Anfchaulichkeit  ke«. 
hervorzubringen  bemüht  find,  ift  diefe  im  Vergleiche  mit  der  Sinnen- 
anfchaulichkeit  nicht  nur  fchattenhaft,  fondem  auch  im  hohen  Grade 
unficher  und  unvoUftändig.  Wer  mit  einer  Durchfchnittsphantafie  be- 
gabt ift,  macht  beftSndig  die  Erfahrung,  daß,  wenn  er  ein  Geficht, 
das  er  unzahligemal  gefehen  hat,  ein  Haus,  an  dem  er  täglich  vorbei- 
geht, fich  in  der  Erinnerung  wiederholen  will,  oder  wenn  er  darüber 
Auskunft  geben  foll,  wie  die  Zimmereinrichtung,  die  Kleidung  der 
Geladenen,  das  Tafelgefchirr  in  der  Gefellfchaft,  aus  der  er  foeben 
kommt,  befchaffen  war,  fich  ihm  Bilder  vor  die  innere  Anfchauung 
flellen,  die  in  vielen  Stacken  unficher,  fchwankend,  lückenhaft  find. 
Wenn  man  fich  etwa  fragt,  wie  diefer  oder  jener  Bekannte  den  Bart 
trägt,  wie  die  Falten  an  Schlafen  und  um  den  Mund  laufen,  welche 
genaue  Geftalt  feine  HSnde  haben,  wie  er  Kragen  und  Kravatte  tragt, 
fo  wird  man  flt>eraus  häufig  eingeftehen  muffen,  dafi  uns  das  innere 
Bild  im  Stich  iSfit  Und  ebenfo  wenn  wir  uns  in  freiem  Träumen 
und  Erfinden  allerhand  Möglichkeiten  ausmalen,  fo  find  die  Geftalten, 
die  wir  in  uns  entwerfen,  bei  durchfchnittsmäfiiger  Phantafie  von 
überaus  ungefährer  Art  Wenn  freilich  alle  oder  die  meiften  Menfchen 
mit  folchem  phantafieftarken  Gedächtnis  ausgeftattet  wären,  wie  fie 
manche  Maler  belafien,  von  denen  Arr^t  in  zahlreichen  Beifpielen 
berichtet,  0  dann  würde  es  auch  mit  der  Phantafieanfchaulichkeit,  die 
in  uns  beim  Aufnehmen  von  Dichtungen  entfteht,  weit  beffer  beftellt 
fein.    Doch  find  dies  eben  nur  Ausnahmen. 

Mit  gleichem  Nachdruck  ift  nun  aber  auch  hmzuzufügen,  dafi 
die  Phantafieanfchaulichkeit  von  uns  keineswegs  immer  oder  auch 
nur  gewöhnlich  an  der  Anfchaulichkeit  des  Wahmehmens  gemeffen 
wird.   Dies  gefchieht  nur  hier  und  da  bei  befonderen  Anläffen.  Viel- 


*)  LUOEN  Arr^t,  Psychologie  du  peintre.   Paris  1992.  S.  S5  f. 
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mehr  wird  die  Phantafieanfchaulichkeit  unwillkürlich  als  etwas  eben 
der  Phantafie  Zugehöriges,  mit  der  Natur  der  Phantafle  Oberein- 
ftimmendes,  alfo  als  eine  Anfchaulichkeit  eigener,  für  fleh  zu  wür- 
digender Art  empfunden.  Wir  meffen  die  Phantafieanfchaulichkeit 
naturgemäfi  an  der  Eigenart  der  Phantafie  felbfl.  Daher  ift  es  uns 
natürlich,  die  Phantafieanfchaulichkeit  als  eine  fchöne,  erfreuende 
Gabe  hinzunehmen,  fie  als  etwas  Befriedigendes  und  Beglückendes 
zu  geniefien.  Trotz  ihres  objektiven  Zurückftehens  gegen  die  An- 
fchaulichkeit der  Sinne  vermögen  uns  die  Phantafiebilder  durch  ihre 
Kraft,  ihren  Glanz,  ihre  Leibhaftigkeit  zu  entzücken,  zu  bezwingen, 
zu  erfchüttem.  Zu  den  vielen  falfchen  Vorausfetzungen  in  der  Dar- 
fteilung Theodor  Meyers  gehört  vor  allem  auch  die,  daß  er  den 
Maßftab,  den  er  an  die  Phantafieanfchauung  anlegt,  einzig  von  der 
finnlichen  Wahrnehmung  hernimmt  und  fo  natürlich  nur  Kläglichkeit 
an  ihr  findet  ^  Der  Natur  der  Sache  entfpricht  vielmehr  einzig  der 
entgegengefetzte  Standpunkt:  wir  erwarten  von  der  Phantafie  nur  eine 
ihrer  Natur  entfprechende  Anfchaulichkeit.  Alle  folgenden  Betrach- 
tungen find  von  diefem  Gefichtspunkt  beherrfcht 
zaiüreiche  3.  Bisher  habe  ich  von  der  Anfchauung  gefprochen,  deren  die 

ohnc'i^-  Phantafie  bei  Anfpannung  ihres  WoUens  und  Könnens  fähig  ift  Nun 
fduuung.  liegt  aber  die  Sache  nicht  fo,  dafi  wir  beim  Aufnehmen  einer  Dich- 
tung immer  auch  diefe  größtmögliche  Anfchauung  hervorbringen, 
fondem  überaus  häufig  bleibt  diefe  weit  unter  dem  Maximum.  Meyer 
hat  Recht,  wenn  er  hervorhebt,  daB  einer  Maffe  von  Wörtern  beim 
Lefen  überhaupt  keine  Phantafieanfchauung  entfpricht  Bei  anderen 
Wörtern  wieder  ift  fie  nur  als  kümmerliche  Andeutung,  als  ein  kaum 
faßbares  flatterndes,  dem  Zerrinnen  nahes  Etwas  vorhanden.  Es  gilt, 
fich  diefen  Tatbeftand  ohne  Befchönigung  vor  Augen  zu  halten, 

Wenn  ich  etwa  in  Jürg  Jenatfch  gleich  zu  Anfang  lefe:  «Am 
Fuße  einer  fchwarzen  vom  Gletfcherwaffer  befeuchteten  Felswand 
riefelten  die  geräufchlos  fich  herunterziehenden  Silberfaden  in  das 
Becken  eines  kleinen  Sees  zufammen.  Gigantifche,  feltfam  geformte 
Felsblöcke  umfaßten  das  reinliche,  bis  auf  den  Grund  durchfichtige 
Waffer" :  fo  wäre  es  Selbfttäufchung,  wenn  ich  behaupten  wollte,  daß 
ich  fämüiche  gelefenen  Worte  der  Reihe  nach  durch  entfprechende 

1)  Theodor  Meyer,  Das  Stilgefetz  der  Poefie,  S.  32  ff.,  135  ff.  und  fonlL 
Meyer  behandelt  die  Dichtkunll  fo,  als  ob  fie  nach  der  Anfleht  der  Vertreter  der 
Phantafieanfchaulichkeit  verpflichtet  wflre,  Anfchaulichkeit  im  Sinne  der  Malerei  zu 
liefern. 
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Phantafiegeftalten  begleite,  oder  daß  lieh  mir  gar,  nachdem  ich  mit 
diefen  und  noch  zwei  weiteren,  der  Befchreibung  des  Landfchafts- 
bildes  gewidmeten  Sätzen  fertig  bin,  fiUntliche  der  Reihe  nach  von 
mir  gebildete  Anfchauungen  zu  einem  von  meiner  Phantafle  zugleich 
umfafiten  Gefamtbilde  zulammenfetzten.  Oder  wenn  ich  in  Schillers 
Glocke  lefe:  »Wohltätig  iil  des  Feuers  Macht'  u.  f.  w.:  fo  ift  in  mir, 
auch  wenn  ich  mit  Aufmerkfamkeit  und  Hingebung  lefe,  doch  nur  in 
fpSrlicher  Weife  den  einzelnen  Worten  entfprechendes  ausdrückliches 
Phantafiefehen  zu  finden.  Bei  dem  Wort  .wohltatig'  fteht  mir  ficher- 
lich  nicht  eine  beftimmte  Handlung  des  Wohltuns,  bei  »bezähmt*, 
»bewacht',  »bildet*,  »fchafft*  ebenfowenig  iigend  ein  anfchau- 
lieber  Voigang  vor  Augen;  ebenfo  braucht  bei  den  Worten  »Doch 
furchtbar  wird  die  Himmelskraft'  der  Phantafie  keineswegs  das 
durch  Farbe,  Umfang,  Bewegung  furchtbare  Bild  des  Feueis  vorzu- 
fchweben. 

Wie  wäre  es  denn  auch,  befondeis  bei  rafchem  Lefen  oder  beim 
Hören  der  vom  Schaufpieler  oft  rafend  fchnell  gefprochenen  Worte, 
möglich,  all  die  —  noch  dazu  oft  recht  verwickelten  —  Phantafie- 
anfchauungen,  die  den  einzelnen  Worten  entfprechen,  der  Reihe  nach 
zu  erzeugen?  Wenn  wir  z.  B.  auf  der  Bühne  die  von  Anfchauung 
(trotzende  Befchreibung  hören,  die  bei  Shakefpeare  der  Volkstribun 
Brutus  von  dem  Volke  gibt,  das  Coriolan  fehen  und  ihm  zujauchzen 
will,  oder  jene  andere  ähnliche,  die  Shakefpeare  zu  B^nn  feiner 
CäiartragOdie  dem  Volkstribunen  Marullus  in  den  Mund  legt,  fo  ift 
es  einfach  unausführbar,  all  die  Geftalten  und  Vorgänge,  die  einander 
jagen,  in  unferer  Phantafie  zu  erzeugen. 

4.  Wenn  dies  alles  zug^eben  werden  muS:  wie  läfit  fich  denn  Abwtifung 
dann  noch  die  Phantafleanfchaulichkeit,  auch  nur  in  ermäßigter,  der   J^„ 
Natur  der  Phantafie  angepaßter  Weife,  als  Forderung  für  die  Dichtung      pol 
aufrechterhalten?   Muß  man  dann  nicht  mit  Theodor  Meyer  fchließen,   «•^■«•^ 
daß  die  Kraft  des  Dichterwortes  fich  keinesw^[s  in  dem  Aufquellen- 
laflen  innerer  Wahmehmungsbilder  t>ekunde,  daß  die  Gegenwärtigkeit 
der  dichterifchen  Darftellung  in  etwas  ganz  anderem  beftehe  als  im 
Phantafiefehen  oder  PhantafiehOren,  daß  das  Gefetz  der  Anfchauung 
im  Reiche  der  Dichtkunft  nicht  herrfche,  daß  vielleicht  gar  das  Wefen 
der  Sprache  geradezu  der  Anfchauung  widerfpreche?  0 

■)  THEODOR  Meyer,  a.  a.  O.  S.  44 f..  54, 132, 143  und  fonft.  Er  fagt  geradezu: 
•Der  Tod  der  Anfchauung*  Ift  .die  Auferftehung  der  Sprache*  (S.  44). 
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der  Möglichkeit  nach  gd>oten  flnd,  und  daß  wir  diefe  Anfdumtuigen 
jederzeit  in  Phantafiewirklicbkeit  zu  fiberfetzen  im  llande  find.  So 
fahlen  wir  ans  alfo  der  Phantafieanfdiaulidikeit  habhaft,  fie  li^  ffihl- 
bar  im  Berddie  nnferes  Könnens.  Wu  haben  die  niunittelbare  Gewiß- 
heit: vom  Dichter  ift  aUes  gefdiehen,  um  fie  uns  nahe  zu  rfi<±en. 
Es  bedarf  nur  eines  kleinen  Schrittes,  und  fie  ift  in  voller  Wirklich- 
keit da. 

Diefe  t)etonte,  vom  Dichter  nachdrflcklidi  hert)eigefahrte  Gewifi- 
heit  der  PhantafieanfchauungsmOglichkeit  ift  es,  worauf  das  Augen- 
merk ganz  befonders  gelenkt  werden  muß,  wenn  die  Frage  nach  der 
Anfchaulichkeit  in  der  Dichtkunft  mit  Verftändnis  behandelt  werden 
foll.  Diefe  Gewißheit  gilt  uns  wie  eine  Art  Phantafieanfdiaulichkeit, 
wie  eine  Annäherung  an  die  Verieiblichung  der  durch  die  Worte  er- 
weckten Gefflhle. 

Bcnifttog  Daß  ich  hier  nicht  Erdichtungen  zum  betten  gebe,  wird  jeder 

taL^lT    ^^^  erfahren,  wenn  er,  etwa  im  Shakespeare,  auf  Stellen  ftOß{  die 

Erfahning,  gauz  befondCTS  auf  Anfchauung  hin  geprägt  find.  Er  fohlt  dann 
feine  Phantafie  auch  durch  folche  Worte  und  Wendungen  l)efriedigt 
und  entzückt,  denen  er  nicht  mit  ausdrücklichem  Phantafiefehen  ant- 
wortet Schon  allein  die  Gewißheit,  daß  in  den  Worten  Anfchauung 
fteckt,  regt  die  Phantafie  an  und  wirict  annähernd  wie  Phantafiever- 
leiblichung.  Zu  einer  Verwirklichung  der  in  den  Worten  liegenden 
Anfchauungsmöglichkeit  braucht  es  nicht  zu  kommen,  und  unfer  An- 
fchauungsbedürfnis  ift  doch  befriedigt 

Berufung  Und  fo  find  denn  auch  die  echten  Dichter  aller  Zeiten  und 

B^mohco  Völker  bemüht  gewefen,  ihren  Worten  und  Sätzen  möglichft  reiche 
der  Dichter,  und  Zwingende  Anfchauungswerte  zu  geben.  Das  gilt  von  Homer 
und  Äfchylos  ebenfo  wie  von  den  indifchen  Epikern  und  Dramatikern, 
von  Dante  wie  von  Shakespeare,  von  Goethe  wie  von  Grillparzer,  von 
Gogol  wie  von  Zola  oder  Gottfried  Keller.  Wie  könnte  man  fich 
diefes  Ausgehen  der  Dichter  auf  möglichft  anfchauungsftarke  und 
phantaflebewegende  Ausdrücke  erklären,  wenn  fie  beim  Lefen  frem- 
der Dichtungen  die  Erfahrung  gemacht  hätten,  daß  trotz  aller  auf 
Anfchauung  gerichteten  Prägung  der  Worte  doch  meiftenteils  der 
Eindruck  der  Anfchaulichkeit  ausbleibt?  Dann  müßte  ihnen  ja  ihr 
Bemühen  von  vornherein  als  ganz  vergeblich  erfcheinen.  Eine  folche 
Erfahrung  müßten  fie  aber  gemacht  haben,  wenn  nur  das  ausdrück- 
liche Bilden  von  Phantafiegeftalten  und  nicht  auch  fchon  die  Gewiß- 
heit der  Phantafieanfchauungsmöglichkeit  den  Eindruck  der  An- 
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fchaulichkeit  hervorbrächte.  So  lafit  Geh  alfo  das  Ringen  der  Dichter 
nach  Worten  von  mOglichft  ftarkem  Anfchauungswerte  nur  unter  der 
Vorausfetzung  erklaren,  daß  auch  fchon  jene  Mögiichkeitsgewifiheit 
den  Eindruck  des  Anfchaulichen  gewährt  Nimmt  man  nun  gar  eine 
folche  Unfähigkeit  unteres  Geiftes  zu  innerer  Anfchauung  an,  wie 
dies  Theodor  Meyer  tut,0  fo  ift  diefes  Streben  und  Ringen  der 
Dichter  nach  Worten  mit  mOgüchft  ergiebigen  nnd  ftarken  Anfchau- 
ungswerten  erft  recht  unerklärlich. 

8.  Wit  der  eben  erörterte,  fo  ift  auch  der  folgende  entfcheidende  4.  Beweguogi. 
Gefichtspunkt  Oberhaupt  nicht  in  den  Umkreis  der  Erwägungen  Theodor  «"p«^",""'" 
Meyers  getreten.  Er  urteilt  beftändig  fo:  weil  die  Dichtung  die  Forde-  Phanufleieib 
rung  der  Anfchaulichkeit  nicht  in  derfelben  Weife  zu  erfOllen  vermag  Stimmungen. 
wie  der  Maler  mit  feinen  der  finnlichen  Wahrnehmung  daigebotenen 
Gegenftänden,  deswegen  befteht  diefe  Forderung  fflr  die  Dichtung  nicht. 
Sein  MaSftab  ift  durchgängig  von  viel  zu  grober  Art 

Bedeutete  fchon  die  foeben  gegebene  Betrachtung  eine  ftarke 
Erweiterung  des  Umfanges  der  Phantafieanfchaulichkeit,  fo  mu6  fie 
doch  noch  in  anderer  Hinficht  erweitert  werden.  Wir  haben  nicht 
nur  an  die  Phantafiegeftalten  zu  denken,  auf  deren  Erzeugung  die 
Worte  durch  die  Bedeutung,  die  fie  haben,  angelegt  find,  fondem 
auch  an  die  Verleiblichung  von  Stimmungen,  zu  denen  wir  durch 
die  Worte  angeregt  werden.  Hier  handelt  es  fich  alfo  um  eine  Ver- 
leiblichung, zu  der  wir  nicht  durch  beftimmte  Worte  unmittelbar  auf- 
gefordert werden,  fondem  um  eine  febftändigere  Hinzufflgung  des 
Lefers,  jedoch  im  engen  Anfchlufi  an  die  gelefenen  Worte.  Vor  allem 
habe  ich  dabei  Verleiblichung  von  Stimmungen  durch  Bewegungs- 
empfindungen und  damit  veiknflpfte  ungefähre  räumliche  Anfchau- 
ungen  im  Auge.  Hauptlache  find  die  Bewegungsempfindungen, 
und  zwar  find  es  vorzugsweife  Bewegungsempfindungen  voigeftellter 
Art;  inwieweit  wirkliche  Bewegungsempfindungen  mit  im  Spiele 
find,  bleibe  dahingeftellt  Bewegungsempfindungen  als  relativ 
felbftändig  vom  Lefer  hinzugefflgte  Stimmungsverleiblich- 
ungen  —  das  ift  es  alfo,  was  als  eine  wefentliche  Seite  der  dichte- 
rifchen  Anfchaulichkeit  in  Betracht  zu  ziehen  ilL  Es  handelt  fich 
jetzt  alfo  vorwiegend  um  motorifche  Phantafie.  Die  Wichtigkeit  der 
Bewegungsempfindungen  für  das  künftlerifche  Geniefien  erfährt  hier 
eine 


0  Es  ift  oft  faft  bewundemtwert  mit  welcher  Kunft  Meter  fich  an  der  An- 
erkennting  der  Tatfache  der  Phantafleanfchatilichkeit  vort>eiwindet  (z.  B.  S.  156  ff.). 

TT* 
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Wenn  uns  in  dem  Uhlandfchen  Gedicht  „Die  Rache*  erzählt 
wird,  der  Knecht  habe  den  Leib  feines  Herrn  im  tiefen  Rhein  ver- 
fenkt,  Geh  dann  auf  des  Herrn  Rofi  gefchwungen  und  über  die  Brücke 
fprengen  wollen;  das  Rofi  habe  geftutzt,  fich  zurückgebäumt  und  ihn 
in  den  Sb-om  gefchleudert;  trotz  alles  Rudems  und  Ringens  fei  er 
durch  den  fchweren  Panzer  niedergezwungen  worden:  fo  können  in 
uns  durch  die  zahlreichen  Ausdrücke  heftiger  Bewegung  allerhand 
Reproduktionen  von  Bewegungsempfindungen  erzeugt  werden.  Der- 
artige Bewegungsempfindungen  nun  habe  ich  hier  nicht  im  Auge. 
In  diefem  Beifpiel  entfprihgen  die  Bewegungsempfindungen  auf  un- 
mittelbare Aufforderung  der  entfprechenden  Worte;  die  Bedeutung 
der  Worte  zielt  auf  fie  ab.  Von  diefen  Bewegungsempfindungen  war 
an  früherer  Stelle,  auch  mit  Rückficht  auf  die  Dichtung,  die  Rede 
(S.  228  f.).  Jetzt  dagegen  kommen  Bewegungsempfindungen  als 
relativ  felbftändige  Verleiblichungen  von  Stimmungen  in  Frage.  Bei- 
fpiele  werden  klarer  machen,  was  ich  meine. 
Beifpieie.  Wer  auf  fich  achtet,  wird  finden,  daß  beim  Lefen  oder  Hören  von 

Dichtungen  feine  Phantafie  bald  emporftrebt,  bald  herabfinkt,  jetzt 
vorwärts  ins  Weite  ftrebt,  dann  wieder  nach  rückwärts  fich  dehnt,  daß 
fie  fich  ausbreitet,  zufammenzieht,  auf-  und  niederfchwebt,  kurz  fich 
zu  mannigfaltigen  Bewegungslinien  und  Bewegungsrichtungen  ange- 
trieben fühlt.  Es  gefchieht  dies  gemäB  den  Stimmungen,  die  im 
Anfchlufi  an  die  Worte  der  Dichtung  entilehen.  Es  find  erhebende 
oder  niederdrückende,  kämpfende  oder  fehnende,  drängende  oder  zu- 
rückhaltende, gewalttätige  oder  leife  Stimmungen.  Gläubiges  Sichhin- 
wenden, enttäufchtes  Sichabwenden,  fchüchtemes  Aufblicken,  heftiges 
Zugreifen,  Gefühle  des  Wachstums  oder  der  Fülle,  Gefühle  der  Ab- 
nahme oder  der  Leere:  in  diefen  und  anderen  Formen  treten  die  mit 
Bewegungsempfindungen  verfchmelzenden  Stimmungen  auf.  Und  fie 
treten  nicht  in  der  Nacktheit  des  rein  Innerlichen  auf,  fondem,  worauf 
es  hier  ankommt,  verfchmolzen  mit  Bewegungsempfindungen.  Schon 
die  Bezeichnungen  der  Stimmungen,  wie  ich  fie  beifpielsweife  gegeben 
habe,  läfit  beinahe  jedesmal  die  Art  von  Bewegungsempfindung  er- 
kennen, in  die  fich  die  Stimmung  naturgemäfi  kleiden  wird.  Befon- 
ders  beim  Lefen  lyrifcher  Dichtungen  und  lyrifch  geftimmter  Stellen 
in  Dichtungen  anderer  Art  find  folche  Stimmungen  famt  ihrer  Ver- 
leiblichung  keineswegs  etwas  Seltenes,  fondem  der  feinfühlende  Lefer 
begleitet  manche  Gedichte  fall  ununterbrochen  durch  folche  verieib- 
lichte  Stimmungen. 
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Ich  greife  verfchiedene  Gedichte  heraus  und  bezeichne  die  Stim- 
mungen und  die  fie  ausdrQckenden  Bew^^ungsempfindungen.  Beide 
Seiten  faffe  ich  in  demfelben  Ausdrack  zufammen.  Goethes  Gedicht 
»Ober  allen  Gipfeln  ift  Ruh':  leifes  Schweben  in  der  Höhe;  gegen 
den  Schluß  hin:  Anfatz  zu  leifem  Herabfinken.  Goethes  Gedicht 
.Falleft  wieder  Bufch  und  Tal*:  zu  B^nn:  weiches  Herabfchweben; 
weiterhin:  ein  Sichdehnen  in  unbeftimmte  Weite;  bei  den  Zeilen 
.Wenn  du  in  der  Wintemacht  Wütend  aberfchwillft*:  ein  Sichauf- 
gerOtteltfahlen  der  Phantafie;  zum  Schluß:  ftilles  Sichzufammenziehen. 
Goethes  »Hfcher*:  das  ganze  Gedicht  begleiten  Gefühle  des  Sichauf- 
undabwiegens.  Goethes  »Prometheus*:  der  Hauptfache  nach  Phantafie- 
bew^;ungen  des  ftraffen  Sichemporreckens  und  kraftvollen  Sich- 
zufammenfafTens.  Heines  Gedicht  »Du  bift  wie  eine  Blume*:  fanftes 
Sichhinwenden  zur  Geliebten  mit  der  Gebärde  des  Segnens  und 
Betens.  Heines  Gedicht  »Die  alten  bOfen  Lieder*:  Gefühle  des  An- 
wachfens,  Anfchwellens  entwickeln  fich  bald  zu  Anfang  und  fteigem 
Geh  bis  zum  Schluß  hin.  Heines  Gedicht  von  der  Prinzeflin  Ilfe: 
mutwillig  hüpfende,  lockende,  fortreißende  Phantaflebewegungen. 
Mörikes  Gedicht  »Gelang  zu  zweien  in  der  Nacht*:  wiegende, 
weiche,  zögernde  Bewegungen  wie  durch  Lüfte;  und  zwar  führt 
unfere  Phantafie  eine  Mannigfaltigkeit  folcher  wehender,  fchwebender 
Bewegungen  aus.  Mörikes  Gedicht  »An  die  Geliebte*  (»Wenn  ich, 
von  deinem  Anfchaun  tief  geftillt*  u.  f.  w.):  voriierrfchend  Gefühle 
des  langfamen  Strebens  nach  ol>en.  Mörikes  Gedicht  »Agnes*:  müde, 
abnehmende,  fich  verlierende  Phantafiel>ew^ungen. 

Die  Bewegungsempfindungen  können,  wie  ich  fchon  bemerkte, 
mehr  oder  weniger  von  Phantafiefehen  begleitet  fein.  Die  Linien, 
Richtungen,  Stflrkegrade,  Gefchwindigkeitsunterfchiede,  kurz  alle  Seiten 
der  Bewegungsempfindungen  können  zugleich,  wenn  auch  nur  ganz 
ungefähr,  für  die  optifche  Phantafie  vorhanden  fein.  Was  wir  z.  B. 
als  Phantafieauffchwung  fpüren,  kann  fich  aus  einem  motorifch  und 
einem  optifcb  empfundenen  Empor  zufommenfetzen.  Ein  Gedicht 
wie  Goethes  Ganymed  wird  uns  dies  leicht  zu  fpüren  geben.  Doch 
ift  für  mich  hier  die  Zumifchung  des  Phantafiefehens  von  untergeord- 
neter Wichtigkeit  Die  Bedeutung  der  Bewegungsempfindung  für  die 
Anfchaulichkeit  in  der  Dichtung  ift  es,  was  ich  hier  zur  Geltung 
bringen  möchte« 

Zum  Sinnlichwerden  des  dichterifchen  Inhaltes  tragen  wefentlich   Erftbais. 
auch  diejenigen  Bewegungsempfindungen  bei,  die  fich  in  der  be- 
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fchriebenen  Weife  mit  Stimmungen  verbinden.  Die  lebhaft  vorge- 
itellte,  mit  einer  Stimmung  ausgefüllte  Bewegungsempfindung  tritt 
fflr  das  Bewußtfein  des  dichterifch  Genießenden  in  die  Rolle  der 
Pbantafieanfchauung;  fie  wird  als  Phantafieleib  der  Stimmung  gefahlt 
Die  lebhaft  voigeftellte  Bewegungsempfindung  hat  für  unfer  äRhe- 
tifches  Gefühl  diefelbe  Stellung  zu  der  mit  ihr  verfchmolzenen  Stim- 
mung wie  das  innerlich  Gefehene  oder  Gehörte:  Ge  hebt  diefe  aus 
ihrer  reinen  Innerlichkeit  heraus,  gibt  ihr  Geftalt  und  Sinnlichkeit. 

In  den  bildenden  Künften  könnte  ein  folcher  Erfatz  der  Gefichts- 
anfchaulichkeit  durch  die  Bewegungsempfindung  nicht  vorkommen. 
Hier  ift  die  Anfchaulichkeit  durch  die  wirkliche  Gefichtswahmehmung 
gegeben.  Diefer  gegenüber  ift  alle  Bewegungsempfindung  ein  Mattes, 
Untergeordnetes,  kann  daher  ihr  gegenüber  nicht  aufkommen  und  fo 
auch  nicht  zur  Außenfeite  der  Gegenftände,  zu  ihrer  Geftalt  gerechnet 
werden.  Die  Bewegungsempfindungen  gehören  hier,  fo  wichtig  Ge 
auch  Gnd,  vielmehr  dem  Vorgange  der  Einfühlung  an  (fei  es  als  Vor- 
bereitung, fei  es  als  Glied).  Davon  war  ausführlich  die  Rede  (S.  232  f.,  265). 
In  der  Dichtung  dagegen  können  Ge  geradezu  als  Verleiblichung  eines 
Inneren  auftreten.  Denn  hier  befteht  das  Anfchauliche  der  Gegen- 
ftflnde  in  PhantaGeanfchauung,  alfo  in  einer  Dafeinsweife,  zu  der  auch 
die  vorgeftellte  Bewegungsempfindung,  fofem  Ge  nur  lebhaft  und  ein- 
dringlich vorgeftellt  wird,  gehört.  Kommt  es  aber  gar  zu  wirklichen 
Bewegungsempfindungen,  fo  können  diefe  natürlich  erft  recht  als 
zum  Sinnlichwerden  der  dichterifchen  Stimmungen  gehörig  betrachtet 
werden. 

Ift  denn  nun  aber  auch,  fo  könnte  man  fragen,  der  von  diefen 
Bewegungsempfindungen  ausgehende  Anfchaulichkeitsbeitrag  von  Be- 
deutung für  den  Gefamteindruck  einer  Dichtung?  Befonders  in  der 
Lyrik  fcheint  mir  dies  in  hohem  Grade  der  Fall  zu  fein,  Wenn  Geh 
uns  beim  Lefen  eines  Gedichtes  durch  deffen  Stimmungsgang  unfere 
Bewegungsempfindungen  beleben,  fo  kann  dies  in  folchem  Maße  als 
Anfchauungsbelebung  für  das  ganze  Gedicht  wirken,  daß  felbft  an- 
fchauungsarme  Strecken  dadurch  gleichfam  gedeckt  erfcheinen.  Solcher 
Zug  und  Drang  der  Bewegungsempfindungen  kann  über  das  ganze 
Gedicht  eine  Anfchauungsbelebung  auszubreiten  fcheinen.^) 

^)  Man  pflegt  fich  neuerdings  für  die  Behauptung,  dafi  den  Worten  wenig 
oder  nichts  von  Anfchauung  entfpricht,  auf  die  Ausfagen  von  Verfuchsperfonen  zu 
berufen.  Ich  flehe  diefen  Ausfagen  von  vornherein  zweifelnd  gegenüber.  Denn 
höchllwahrfcheinlich  haben  diefe  Perfonen  ihre  Aufmerkfamkeit  weder  auf  die  Oe- 
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9.  Es  gilt,  in  der  eingefchlagenen  Richtung  noch  einen  Schritt   5.  oemdn. 
weiter  m  gehen.   Nicht  nur  Bew^:ungsenipfindungen,  fondem  Gemein-  ««p«^^^"»««" 
empfindungen  Oberhaupt  können  in  die  Stelle  der  Phantafieanfchauung  veranfciiatt. 
einrücken.    Man  hat  dabei  insbefondere  an  Empfindungen  leiblicher    "^"^^*' 
Kraft,  Frifche,  Oefundheit  und  Ahnliches  zu  denken. 

Es  findet  in  diefer  Beziehung  in  der  Dichtkunft  eine  Art  Um- 
kehrung ftatt:  das  Schlufiglied  des  afthetifchen  Verhaltens  wird  mit 
dem  Anfang  verknapft  In  allem  afthetifchen  Verhalten  können  den 
fubjektiven  ZuflandsgefOhlen  auch  allerhand  Gemeinempfindungen  zu- 
gemifcht  fein.  Das  wifTen  wir  von  früher  her  (S.  164).  Diefe  Gemein- 
empfindungen,  die  fozufagen  den  Auslaufer  des  afthetifchen  Verhaltens 
bilden,  können  nun  auf  dem  Boden  der  Dichtkunft  unter  Umftanden 
als  Verleiblichung  des  dargebotenen  Gehaltes  gefohlt  werden.  In 
allen  anderen  KOnften  und  im  Naturaflhetifchen  ift  ein  folcher  RoUen- 
taufch  völlig  au^gefchlofTen.  Gegenober  der  wirklichen  Gefichts-  und 
Gehörswahmehmung  als  Trägem  und  Geftaltem  des  afthetifchen 
Gegenftandes  kommen  die  Gemeinempfindungen,  die  den  Zuftands- 
gefOhlen  beigemifcht  find,  nicht  auf.  Der  afthetifche  Gegenftand  fteht 
in  Gefichts-  und  Gehörsgeftalt  abgefchlofTen,  feftumgrenzt,  fertig  da. 
So  können  die  Gemeinempfindungen  fozufiagen  gar  nicht  daran 
denken,  zur  Anfchauungsfeite  des  Gegenftandes  gehören  zu  wollen. 
Ganz  anders  in  der  Dichtkunft.  Hier  gewinnt  der  Gehalt  feine  An- 
fchaulichkeit  durch  die  Phantafie;  diefe  kann  fich  aber  von  Natur  aus 
mit  der  Anfchauungskraft  der  Sinne  nicht  entfernt  mefTen;  fie  zieht 
daher  unwillkOriich  von  Oberall  her  Hilfen  herbei,  um  ihre  verhaitnis- 
mafiig  geringe  Anfchauungskraft  zu  verftarken.  Und  fo  leiften  ihr 
denn  auch  die  Gemeinempfindungen  häufig  unterflOtzende  Dienfte. 
Stellen  fich  beim  Lefen  oder  Hören  durch  den  Inhalt  der  Worte  etwa 
in  uns  die  Empfindungen  von  leiblicher  Kraft,  Prifche,  Bew^lichkeit, 
Leichtigkeit  derart  ein,  dafi  der  Inhalt  der  Worte  durch  diefe  Empfin- 
dungen als  naturgemäß  daigeftellt,  als  finngemafi  wiedergegeben  ge- 

wifihdt  von  der  PhantafieanfchattungsmOgliclikeit,  noch  auf  diefe  motorifchen  Ver- 
leiblicbtingen  von  Stimmungen  gelenkt  Audi  mache  ich  den  grundfltzUchen  Einwurf, 
daß  VcrfchmetzungsergebniiTe  im  Bewufltfein  von  folcher  Innigkeit  und  Dunkelheit 
fein  können,  daß  die  SeIbftt>eot>achtuiig  aUein  die  darin  enthaltenen  Seiten  nicht 
SU  nntcffcheiden  venutg,  fondera  fleh  mit  Erwigen  und  Schliefien  verbinden  mufi. 
Diefer  Punkt  verdient  l>efondera  t>ei  Ifthetifchen  Beingungen  von  Verfuchsperfonen 
wohl  erwogen  m  werden.  Hienu  kommt  noch  das  S.  416  geltend  gemachte  Be- 
denken* 
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fühlt  wird,  fo  gelten  uns  unwillkarlich  diefe  Gemeinempfindungen  als 
Verleiblichung  des  Inhaltes.  Der  Inhalt  fcheint  uns  an  anfchaulicher, 
finnlicher  Kraft  gewonnen  zu  haben.  Bedingung  ift  alfo,  dafi  die 
Gemeinempfindung  nicht  rein  als  nur  fubjektive  Antwort  des  Ge- 
nießenden gefohlt  wird,  fondem  als  den  Inhalt  felbft  zum  Ausdruck 
bringend  erfcheint.  So  werden  daher  z.  B.  das  Gefahl  der  leiblichen 
Löfung  und  Erweichung  in  der  Rührung  oder  das  Gefühl  der  leib- 
lichen Durchfchüttelung  beim  Lachen  oder  das  Gefühl  lebhafteren 
Atmens^  beim  Lefen  fpannender  Stellen  nicht  als  Veranfchaulichungs- 
mittel  gelten  dürfen. 

Wer  kann  Heines  Prolog  zur  Harzreife  lefen,  ohne  bei  folchen 
Worten  wie  „Auf  die  Beige  will  ich  fteigen"  u.  f.  w.  fo  etwas  wie 
Empfindungen  leiblicher  Kraft,  Freiheit  und  Leichtigkeit  zu  fpflrenl 
Diefe  Empfindungen  haben  nun  eben  nicht  blofi  als  zu  den  fubjek- 
tiven  Zullandsgefühlen  gehörig  zu  gelten,  fondem  fie  tragen  zugleich 
zur  Erhöhung  der  Anfchaulichkeit  der  Dichtung  bei.  Sie  verftärken 
die  Sinnengeftalt  der  lyrifchen  Gefühle.  Oder  man  denke  an  Mörikes 
Gedicht  »Mein  Fluß":  befonders  beim  Lefen  der  zwei  erften  und  der 
zwei  letzten  Strophen  quellen  in  uns  Gemeinempfindungen  des  Ge- 
funden, Wohligen,  Kühlen  auf,  und  fie  verftärken  ohne  Zweifel  die 
finnliche  Kraft  des  Dargeftellten. 
Ergebnis.  Auf  diefc  Wcifc  laffcn  fich,  glaube  ich,  die  beim  Lefen  und 

Hören  von  Dichtungen  entftehenden  Bewegungs-  und  Gemeinempfin- 
dungen in  ihrer  Bedeutung  für  den  äfthetifchen  Eindruck  vollkommen 
würdigen,  ohne  daß  diefe  Bedeutung  doch  als  ein  die  Phantafie- 
anfchaulichkeit  einfchränkender  oder  gar  nahezu  befeitigender  Umftand 
erfchiene.  Vielmehr  ftellte  fich  uns  die  Sache  fo  dar,  dafi  fich  die 
optifche  und  akuflifche  Phantafieanfchauung  durch  das  motorifche 
Phantafieerleben  und  außerdem  durch  gewiffe  Gemeinempfindungen 
bereichert.  Die  finnliche  Seite  des  dichterifchen  Gehaltes  wächft 
von  verfchiedenen  Seiten  her  zu  einer  ftarken  Gefamtwirkung  zulam- 
men. Ich  betone  diefes  Ergebnis  mit  um  fo  größerem  Nachdruck, 
als  bei  Groos  und  Roetteken,  die  mit  vollem  Recht,  wenn  auch  viel- 
fach in  überfchätzender  Weife,  auf  die  wichtigen  Beiträge  der  niederen 

^)  Was  Oroos,  a.  a.  O.  S.  77  ff.  über  die  afthetifche  Bedeutung  der  Atem- 
bewegungen  für  das  ftille  Lefen  in  intereifanter  Weife  ausführt,  gehört  zu  den 
pfychophyfifchen  Vorbedingungen  des  älttietifchen  Oeniefiens  beim  ftillen  Lefen  und 
ift  aus  diefem  Grunde  nicht  auf  gleiche  Stufe  mit  den  dichterifchen  Verfinnüchungs- 
mitteln  zu  fetzen. 
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Empfindungen  fflr  den  äfthetifchen  Eindruck  beim  Lefen  hingewiefen 
haben,  0  diefe  Beitrage  unter  die  Beleuchtung  gefetzt  find,  als  ob 
hierin  eine  bedeutende  Schmaierang  der  PhantafieanfchauUchkeit  läge. 

So  hat  fich  alfo  jetzt  eine  Ergänzung  des  im  zweiten  Kapitel 
des  zweiten  Abfchnittes  aber  die  Beitrage  der  niederen  Empfindungen 
fflr  Herftellung  der  finnlichen  Form  der  äfthetifchen  Gegenftände  Ge- 
fagten  ergel)en.  Es  hat  fich  gezeigt,  dafi  auch  auf  dem  Boden  der 
Dichtkunft  gewifle  niedere  Sinnesempfindungen  diefe  Bedeutung  ge- 
wirmen  können.  Soweit  Gemeinempfindungen  und  wiridiche,  nicht 
bloß  vorgeftellte  Bew^fungsempfindungen  zur  Verfinnlichung  des 
dichterifchen  Gehaltes  mitwirken,  darf  man  fagen,  dafi  hier  die  finn- 
liche Seite  eines  äfthetifchen  Gegenftandes  durch  niedere  Sinnes- 
empfindungen zu  ftande  kommt. 

10.  So  zahlreiche  Mittel  nun  aber  auch  zum  Zuftandekommen       wie 
der  dichterifchen  Anfchaulichkeit  zufammenwirken,  fo  weifen  doch  *^^steu« 
auch  gute  Dichtungen  häufig  anfchauungsarme  SteUen  auf.    Wie  hat        m 
man  diefe  Tatfiiche  zu  beurteilen?    Von  der  Geringwertigkeit  des  ^»^^^J»««" 
Dichters  als  einer  Uriache  fehe  ich  dabei  vollkommen  ab.  beurteuen 

Man  könnte  meinen:  es  fei  daraus  zu  fchliefien,  dafi  man  min-  °"^' 
deftens  für  die  Dichtkunft  eine  Norm,  die  auf  Anfchaulichkeit  geht, 
nicht  aufftellen  dflrfe.  Nach  allem  Vorausgegangenen  wäre  es  ver- 
fehlt, wenn  wir  uns  zu  diefer  Folgerung  entfchliefien  wollten.  Viel- 
mehr werden  wir  hier  ahnlich  wie  in  anderen  Lagen  des  Verlaufes 
unferer  äfthetifchen  Betrachtungen  fprechen.  Die  Verfchmelzung  des 
Gefflhls  mit  der  Anfchauung  oder  das  Heraustreten  des  Gehaltes  zu 
Sinnlichkeit  ift,  fo  werden  wir  fagen,  kein  Befehl,  der  jedesmal  in 
voUftandigec  Weife  ausgeführt  werden  mu6,  fondem  eine  Vorfchrift, 
deren  Ausfahrung  ftets  im  Hinblick  auf  etwa  voriiegende,  in  den 
inneren  Bedingungen  gewiffer  afthetifcher  Gebiete  begründete  Schwierig- 
keiten und  Hemmnifle  beurteilt  werden  muS.  Eine  afthetifche  Norm, 
fo  werden  wir  lagen,  wird  dadurch  nicht  wideriegt,  dafi  ihre  Ausfahr- 
barkeit in  der  Befchaffenheit  diefes  oder  jenes  Gebietes  gewifl^en 
Schranken  b^egnet    Eine  drakonifche  Geltung  der  Normen,  wie  fie 

*)  Oroos,  Der  Ifthetifdie  Oenufi,  S.  75  ff.  Wie  fehr  er  die  Phantafleanfchauung 
im  engeren  Sinne  zurflckdringt  zu  OunHen  der  motorifdien  Vorginge,  ift  befonders 
S.  79  und  81  zum  Ausdruck  gebracht  Roetteken,  a.  a.  O.  S.  49  ff.,  65  ff.  Roettbken 
hebt  das  Schwierige,  Unvollkommene,  Kflmmerliche  des  inneren  Anfchauens  trefflich 
hervor,  aber  es  fehlt  bei  ihm  die  Eiginxung  durch  die  entgegenwirkenden  pofltiven 
Oeiichtspunkte. 
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z.  B.  Konrad  Lange  als  PrOfftein  für  die  äfthetifche  Normengebung 

angefehen  wiffen  mOcbte^O  Uegt  mir,  wie  der  Lefer  weifi,  ganzlich 

ferne. 

Die  Fragt  man  nun  nach  den  Schwierigkeiten,  die  fich  aus  dem 

kdten^  Wefen  der  Dichtkunft  heraus  dem  Streben  nach  phantafieanfchaulicher 

diditerifctae  Geftaltung  entgegenftellen  können,  fo  wird  Geh  auf  drei  Punkte  hin- 

^hS""  weifen  laffen.   Übrigens  war  fchon  an  früherer  SteUe  (S.  136  f.)  hier- 

von  im  allgemeinen  die  Rede. 

Erdens  ftellen  fleh  dort,  wo  GefühlsergüiTe  den  unmittelbaren 
Gegenftand  der  Dichtung  bilden,  der  Veranfchaulichung  oft  bedeutende 
Schwierigkeiten  in  den  Weg.  Befonders  der  Lyriker  macht  diefe  Er- 
fahrung häufig.  Die  Äfihetik  der  Lyrik  wird  an  hervorragender  Stelle 
von  den  verfchiedenen  Mitteln  und  Wegen  zu  handeln  haben,  wie 
den  Gefühlsergfiffen  Anfchauungsgeflalt  gegeben  werden  kann. 

Eine  zweite  Schwierigkeit  fflr  das  Veranfchaulichen  liegt  dort 
vor,  wo  Gedanken  in  Anfchauung  überfetzt  werden  foUen.  Vor  allem 
die  philofophifche  Lyrik  hat  mit  diefer  Schwierigkeit  zu  kämpfen. 
Aber  fle  Hellt  fich  auch  für  den  dramatifchen  und  erzählenden  Dichter 
ein,  wofern  er  einen  Denker,  Forfcher,  Grübler  auftreten  läßt. 

Drittens  bietet  die  anfchauliche  Darfteilung  von  Beziehungen 
oft  große  Schwierigkeiten  dar.  Wenn  der  Romandichter  oder  Dra- 
matiker die  Vorausfetzungen  eines  Erbfchaftsftreites,  die  Urfachen 
des  Niederganges  irgend  welcher  Unternehmungen,  einen  Familien- 
zwift,  politifche  Intrigen  darzuftellen  hat,  fo  leuchtet  das  Schwierige 
der  anfchaulichen  Geftaltung  ein.  Von  diefer  dritten  Schwierigkeit 
war  in  einem  anderen  Zufammenhange  fchon  im  vorigen  Kapitel 
(S.  409  f.)  die  Rede. 

Es  muß  daher,  fo  oft  in  Dichtungen  anfchauungsarme  Stellen 
begegnen,  zuerft  gefragt  werden,  ob  geringes  dichterifches  Können, 
Nachläfiigkeit,  Flüchtigkeit  an  der  AnfchauungsOde  fchuld  feien,  oder 
ob  bei  tüchtigem  künftlerifchen  Können  und  Wollen  die  in  der  Natur 
der  Sache  liegenden  Schwierigkeiten  zu  dem  Mangel  an  Anfchauung 
geführt  haben.  Ift  dies  Zweite  der  Fall,  dann  muß  weiter  gefragt 
werden,  ob  es  dem  Dichter  gelungen  ift,  jenen  Mangel  durch  ent- 
fcheidende  künftlerifche  Vorzüge  zurücktreten  zu  laffen.  Am  günftigften 
liegt  der  Fall  dann,  wenn  diefe  Vorzüge  fo  bedeutend  und  eindrucks- 
voll find,  daß  man  fich  jenen  Mangel  gern  gefallen  läßt  oder  ihn 


0  KONRAD  Lange,  Das  Wefen  der  Kunll,  Bd.  2,  S.  139. 
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vielleicht  Oberhaupt  nicht  bemerkt.  Zu  den  Vorzügen,  durch  die  jener 
Mangel  befonders  leicht  zum  Zurücktreten  gebracht  werden  kann, 
gehört  die  Lebendigkeit,  Echtheit  und  individuelle  Prägung  im  Aus- 
druck der  Gefühle.  Wenn  man  z.  B.  Goethes  Gedicht  «Der  du  von 
dem  Himmel  bift,  Alles  Leid  und  Schmerzen  ftilleft''  oder  den  Anfang 
des  Fauft-Monologs  »Habe  nun  achl  Philofophie"  betrachtet,  fo  wird 
man  hier  nicht  gerade  flarke  Anfchauungswerte  finden.  Aber  es  macht 
fleh  diefer  Mangel  nicht  fühlbar,  weil  uns  zahlreiche  künfUerifche  Vor- 
züge, insbefondere  auch  die  Gefühlsurfprünglichkeit,  die  Echtheit  des 
Erlel>ens,  gefangen  nehmen,  i) 

0  Erft  wihrend  des  Druckes  lefe  ich  die  wertvolle  Abhandlung  .Anfchauung 
und  Befchreibung'  von  Max  Dessoir  (Aichiv  für  fyflematifche  Phllofophie,  Bd.  10, 
S.  20  ff.).  Auch  Dessoir  wird  durch  die  berechtigte  Oegnerfchaft  gegen  die  üblidie 
Lehre  von  der  dichterifchen  Anfchaulichkeit  zu  einer  ftarken  UnterfchStzung  der 
Anfchauungskraft  der  Wortvorllellungen  getrieben. 


Sechftes  Kapitel. 

Die  gehalterffiUte  Form. 
Ablehnung  der  formalistischen  Ästhetik. 

Neue  Frage.  1.  Bis  jctzt  fleht  uns  feft:  aller  Gehalt  muß,  wenn  er  ailhetifcb 

wirken  foU,  finnliche  Geftalt  gewinnen.  Nun  fragt  es  fich,  ob  auch 
umgekehrt  die  finnliche  Ceftalt  nur  dann,  wenn  fie  gehalterfallt  ift, 
äfthetifchen  Wert  hat.  Genügt  etwa  fchon  die  bloße  leere,  reine  Form, 
um  einen  äfthetifchen  Eindruck  hervorzurufen?  Wäre  wirklich  die 
Form  far  fich  fchon  äfthetifch  bedeutfam,  fo  würde  damit  ein  äflhe- 
tifches  Verhalten  zugegeben  fein,  das  im  reinen  Anfchauen  beftünde. 
Damit  wäre  das  über  die  Einfühlung  Gefagte  erheblich  einzufchränken. 
Die  Einfühlung  wäre  dann  nicht  mehr  allgemeiner  Charakterzug  des 
äfthetifchen  Verhaltens,  fondem  es  würde  mindeftens  eine  Zweiteilung 
ftattfinden:  das  äfthetifche  Verhalten  käme  dann  teils  durch  Einfühlung, 
teils  durch  reines  Anfchauen  zu  ftande. 
Kann  die  Es  gilt  hier  alfo,  fich  darauf  zu  befinnen,  ob  fchon  das  reine 

^^pllra"''  Anfchauen  für  fich  als  äflhetifcher  Vorgang  angefehen  werden  dürfe. 
flftheüfdi  Oder  nach  der  gegenftändlichen  Seite  ausgedrückt:  es  gilt  zu  über- 
wirken?  jgg^^^  q^  fchon  die  reine  Form  für  fich,  ohne  Gehalt,  abgefehen  von 
Ausdruck,  Sinn  und  Seele,  äfthetifch  wirkfam  fei.  Wäre  fie  dies,  fo 
würde  wohl  der  Satz  beftehen  bleiben,  dafi  nicht  der  reine,  fondem 
erft  der  formgewordene  Gehalt  äfthetifch  befriedigt;  aber  der  ergän- 
zende Satz  „die  gehalterfüllte  Form  gefällt"  würde  dann  nur  einen 
Teil  der  Wahrheit  enthalten. 

Um  fo  mehr  aber  mufi  man  fich  aufgefordert  fühlen^  die  reine 
Form  auf  ihre  äfthetifche  Wirkfamkeit  hin  zu  prüfen,  weil  eine  große 
Anzahl  hervorragender  Äfthetiker  der  reinen  Form  äfthetifche  Be- 
deutung zufchreibt. 
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2.  Kant  ift  dem  Prinzip,  nach  fonnaliftifcher  Äftheüker.  Wenn  Ktnt 
Kant  das  flfthetifcbe  Wohlgefallen  ohne  allen  B^ff,  ohne  alle  Vor- 
Itellung  von  Zweckmflfiigkeit  und  Vollkommenheit  zu  ftande  kommen 
lafit,  fo  ift  damit  ausgefprochen,  dafi  das  Schöne  nur  im  Spiel  der 
reinen  Formen  befteht  Nach  den  grundlegenden  Sätzen  von  Kants 
Afthetik  ift  nur  diefe  inhaltlofe  Schönheit  Schönheit  im  wahren  Sinne. 
Kant  nennt  fie  freie  Schönheit  Blumen,  Papageie,  Kolibris,  Paradies- 
vögel, Schaltiere,  Arabesken,  MuGk  fahrt  er  als  Beifpiele  folcher  freien 
Schönheit  an.  Wenn  Kant  außerdem  noch  von  anhangender  Schön- 
heit, von  dem  intellektuellen  Intereffe  am  Schönen,  von  der  Schön- 
heit als  Symbol  der  Sittlichkeit  fpricht,^  fo  ift  dies  ein  Abgehen  von 
dem  Afthetifchen  in  feiner  ftrengen  Geftalt  Im  Grunde  ift  es  der 
Kant  eigentflmliche  Dualismus  von  Sinnlichkeit  und  Vernunft  und 
hineinfpielender  Weife  auch  fein  Dualismus  zwifchen  der  Erfcheinungs- 
welt  und  dem  Dberfinnlichen,  was  ihn  hindert,  für  das  innere  Einheits- 
verhaltnis,  das  den  Mittelpunkt  des  gefflhlsbefeelten  Anfchauens  oder 
der  gehalterfollten  Form  bildet,  VerftSndnis  zu  haben. 

Auch  Schillers  Afthetik  hat  einen  Zug  in  fleh,  der  nach  dem  scniucr. 
Formalismus  hinflbeigeht.  Freilich  nur  einen  Zug;  denn  Schiller  hat 
den  Formalismus  weit  organifcher  und  vollkommener  als  Kant  über- 
wunden. Befonders  gehört  die  Abhandlung  Ober  Anmut  und  Wflrde 
hiertier.  Diefe  Abhandlung  ift  geradezu  von  zwei  entgegengefetzten 
Tendenzen  beherrfcht,  die  ich  als  formaliftifche  und  harmoniftifche 
bezeichnen  könnte.  Das  Schöne  erfcheint  Schiller  auf  der  einen 
Seite  wie  eine  Eigenfchaft  des  Sinnlichen.  Er  fpricht,  als  ob  ein 
geiftiger  Gehalt  nicht  in  der  finnlichen  Erfcheinung  fichtbar  werden 
könnte,  als  ob  Erfcheinung  und  Geift  nicht  zulammenkommen,  fich 
nicht  durchdringen  könnten.  Hier  ift  Schiller  auf  dem  Sprunge,  zum 
Formaliften  zu  werden.  Er  fteht  unter  dem  Einflufi  des  Kantifchen 
Dualismus  von  Erfcheinung  und  Dberfinnlichem,  Natur  und  Freiheit. 
Aber  diefer  Formalismus  kommt  doch  nicht  zur  vollen  Ausbildung. 
Denn  in  Schiller  regt  fich  zugleich  feine  eigene,  unkantifche,  auf 
Einheit  von  Natur  und  Geift  gerichtete  Seele.  Er  lenkt  ein  in  aller- 
hand zögernden,  fchielenden  Wendungen,  bis  er  endlich,  wahrend  er 
zuerft  die  Vernunft  aus  der  Schönheit  verbannt  hatte,  die  Schönheit 


>)  Kant,  Kritik  der  UrteUskralt,  §  16,  §  42,  §  58.  Schon  S.  126  f.  war 
von  Kant  nidi  derfelben  Richtung  hin,  nur  in  anderem  Zufammenhange,  die 
Rede. 
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durch  Harmonie  von  Sinnlichkeit  und  Vernunft  zu  ilande  kommen 
läflt.0 

Herbart.  Bekanntlich  hat  dann  Herbart  die  Form  als  folche  in  der  Äfthetik 

mit  klarem  Bewufitfein  als  das  einzig  Gefallende  hingeflellt.  ,,Die 
Materie  ift  gleichgültig'' ;  nur  die  Form  ift  der  äfthetifchen  Beurteilung 
unterworfen.  Das  Schöne  liegt  überall  in  Verhältniffen.  Die  Äfthetik 
hat  die  (amtlichen  GrundverhältnifTe  zu  ordnen,  die  als  folche,  ohne 
Rückfleht  auf  das  in  ihnen  erfcheinende  Was,  Beifall  erwecken.»)  Aus- 
geführt aber  wurde  diefe  Anficht  von  der  Form  als  dem  Einzigen, 
woran  aller  afthetifcher  Wert  hänge,  in  dem  kunftreichen  und  künft- 
lichen  Syftem  der  Äfthetik,  das  Robert  Zimmermann  in  dem  Werke 
„Allgemeine  Äfthetik  als  Formwifrenfchaff*  niedergelegt  hat>)  Nach 
Zimmermann  ift  das  Schöne  keine  geiftige  Welt,  fondem  lediglich 
eine  Summe  inhaltsleerer  Beziehungen.  Das  Was,  das  in  dem 
Bezogenen  liegt,  muß  aus  den  Beziehungen  gewaltfam  getilgt 
werden,  wenn  diefe  äfthetifch  wirken  foUen.  Hanslick  hat  dann 
diefe  Auffaffung,  allerdings  in  maßvoller  Weife,  auf  die  Mufik  an- 
gewandt. 

Eine  befondere,  teils  künftlerifche,  teils  pfychologifche  Ausbildung 
hat  die  formaliftifche  Auffaffung  bei  Konrad  Fiedler  erfahren.^) 

Duauiufche  Andere  Äfthetiker  wieder  nehmen  mit  vollem  Bewußtfein  eine 

doppelte  afthetifche  Wirkung  an:  fie  fchreiben  dem  Inhalt  eine 
afthetifche  Bedeutung  zu,  daneben  aber  betrachten  fie  auch  die  reine 
Form  als  fähig,  äfthetifch  zu  wirken.  So  ift  es  bei  Köftlin.  Er  fleht 
in  jeder  der  beiden  Seiten,  in  dem  Inhalt  wie  in  der  Form,  ein 
eigenes,  relativ  felbftändiges  Element  des  äfthetifchen  Lebens.  Ins- 
befondere  von  der  Form  hebt  er  hervor,  daß  fle  auch  ganz  allein 


AttheUker. 


1)  Auch  fonft  ift  bei  Schiller  die  formaliftifche  Einfeitigkeit  zu  fpfiren;  fo 
z.  B.  in  dem  zweiundzwanzigften  Briefe  über  die  afthetifche  Erziehung  des  Menfdien. 

>)  Herbart,  Werlie,  Leipzig  1850.   Bd.  2,  S.  350;  Bd.  8,  S.  18. 

^  Ich  verweife  auf  die  treffende  Kritili,  die  FRIEDRICH  VISCHER  in  dem  fechften 
Heft  der  »Kritifchen  Gange'  (S.  3  ff.)  und  Eduard  von  Hartmann  in  der  .Deutfchen 
Äfthetik  feit  Kant'  (S.  269  ff.)  von  Zimmermanns  Pormalismus  geget)en  haben. 

^)  Konrad  Fidler,  Ober  die  Beurteilung  von  Werken  der  bildenden  KunlL 
Leipzig  1876.  Ich  habe  mich  mit  Redler  in  meiner  Schrift  über  den  Symbolbegriff 
auseinandergefetzt  (S.  105  ff.).  Verwandt  mit  FteDLERs  Auffaffung  ift  der  Standpunkt 
von  Adolf  Hildebrand  (Das  Problem  der  Form  in  der  bildenden  Kunfl  Strafiburg 
1893).  Hnj>EBRAND  neigt  nach  dem  Formalismus  des  räumlichen  Vorftellens  hin; 
doch  kommt  bei  ihm  auch  der  in  der  Form  liegende  Ausdruck  zu  einer  gewiffen 
Geltung  (S.  83  ff.). 
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durch  Geh  wirken  kann.    Neben  ihr  aber  gibt  es  menfchlich  an- 
fprechenden  Inhalt  und  diefer  bildet  eine  ebenfo  wefentliche  Seite 

am  Afthetifchen.O 

Auch  Fechner  gehört  hierher.    Er  unterfcheidet  einen  direkten 
und  einen  affoziativen  Faktor  des  Schönen.    »Dafi  Formen,  Farben, 
Töne  uns  rflckGchtslos  auf  angeknöpften  Sinn,  Bedeutung,  Zweck 
und  ohne  eine  Erinnerung  an  äufierlich  oder  inneriich  früher  davon 
Erfahrenes,  kurz  vermöge  direkter  Einwirkung,  mehr  oder  weniger     Ander 
gefallen  oder  mi6f allen  können,  bezweifelt  niemand.*    Doch  bleiben  ^^"^^^^ 
im  Reiche  des  Sichtbaren  die  direkten  Eindrücke  ärmlich  und  dflrftig  formauftifcheo 
im  Vergleiche  mit  den  alToziierten.    Das  Erheblichile,  wozu  es  diefes     ^^^''' 
Reich  abgefehen  von  Affoziation  bringt,  iil  die  kaleidofkopifche  Figur 
und  das  Feuerweric.    Wie  wenig  der  direkte  Faktor  fflr  die  Malerei 
bedeute,  geht  daraus  hervor,  daß,  wenn  man  das  fchönfte  Gemälde 
umkehrt,  das  Gefallen  daran  aufhört,  trotzdem  doch  die  VerhaltnilTe 
in  dem  Gemälde,  von  denen  der  direkte  Eindruck  abh&ngt,  diefelben 
gebliel>en  find.    »Auch  die  Poefie  gipfelt  im  affoziativen  Faktor,  denn 
der  Sinn  des  Gedichtes  ift  nur  angeknüpft  an  die  Worte."    Dagegen 
kommt  in  der  Mufik  dem  direkten  Faktor  die  Hauptrolle  zu;  der 
affoziative  wirkt  nur  nebenbei.*) 

Von  Fechner  ift  diefer  fifthetifche  Dualismus  in  viele  andere 
Schriften  über  Afthetik  übergegangen.  So  findet  man  ihn  bei  Hein- 
rich von  Stein.  Er  ftellt  eine  ganze  Reihe  von  Prinzipien  der  formalen 
Schönheit  auf.  Doch  fei  das  Formalfchöne  nicht  der  euizige  und 
nicht  der  wefentlichfte  Faktor  des  Eindrucks.  Von  bedeutenderem 
Gewicht  für  den  afthetifchen  Eindruck  feien  die  durch  Affoziation 
hinzutretenden  Gedanken  und  Gefühle.*) 

3.  Soll  die  formaliftifche  Auffaffung  vom  Afthetifchen  wideriegt 
werden,  fo  wird  es  gut  fein,  die  V^deriegung  an  den  Arten  von 
Gegenftanden  vorzunehmen,  die  für  diefe  Auffaffung  den  günftigften 
Boden  darbieten.  Wenn  es  Künfte  gibt,  die  von  der  formaliftifchen 
Afthetik  in  befonders  einleuchtender  Weife  zur  Begründung  herange- 

>)  KöSTUN,  Aftheük,  S.  53  ff.,  67  ff.,  312  ff.  Prol^omena  zur  Afthetik  (Tabüigen 
1889),  S.  77  ff.,  96  ff. 

*)  PfeCHNER,  Vorfdiule  der  Aftheük,  Bd.  1,  S.  116  f.,  158  f. 

^  Heinrich  von  Stein,  Vorlefungen  aber  Afthetik,  S.  1 1  ff.,  19  ff.  Auch 
Oskar  Bk  fpricht  von  einem  Nebeneinander  von  Form  und  Oehalt  (oder,  wie  er 
fagt,  •Charakter*).  Beide  Seiten  find  bei  ihm  zu  wenig  in  ein  inneres  Verhiltnis 
gefetzt  (a.  a.  O.  Neue  Deutfche  Rundfchau  1894,  S.  832  ff.). 
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zogen  werden  können,  fo  find  dies  ohne  Zweifel  die  Stimmungskünfle. 
An  einem  Gemälde  oder  Dichtungswerk  jemanden  davon  überzeugen 
zu  wollen,  daß  fchon  die  Form  als  folche  äfthetifch  gefalle,  wird  viel 
fchwieriger  fein,  als  wenn  man  eine  Säule,  einen  Krug  oder  eine 
Melodie  wählt.  Wir  werden  uns  daher  auf  das  Gebiet  der  Baukunfl, 
des  Kunflhandwerks  und  der  Tonkunil  begeben.  Wenn  es  gelingt, 
nachzuweifen,  daß  felbft  auf  diefen  Gebieten  fich  an  die  Form  als 
folche  nirgends  ein  äfthetifches  Gefallen  knüpft,  fondem  auch  hier 
überall  erft  die  gehaltvolle  Form  äfthetifch  wirkt,  fo  wird  der  Beweis 
von  der  Unftichhaltigkeit  der  formalen  Auffaflung  als  überhaupt  er- 
bracht angefehen  werden  dürfen. 

Ich  glaube  nun:  es  läßt  fich  nach  allem,  was  über  die  Ein- 
fühlung bisher  dargelegt  wurde,  ohne  Schwierigkeit  zeigen,  daß  felbft 
auf  dem  für  die  formaliftifche  Äfthetik  günftigften  Boden  ihr  Grund- 
gedanke unzureichend  ift.  Ich  ftelle  einfach  die  Frage:  was  gefchieht 
in  dem  Betrachter,  wenn  er  fich  mit  unabgelenktem,  unabgefchwächtem, 
hingegebenem  Schauen  der  Form  der  Säule,  des  Kruges,  der  Melodie 
zuwendet?  Dabei  wird  fich  zeigen,  daß  das  Schauen,  indem  es  fich 
in  die  Form  vertieft,  unwillküriich  zugleich  mit  der  Form  ihre  Seele, 
ihren  Stimmungsgehalt  ergreift.  Das  Schauen,  fo  wird  fich  zeigen, 
befindet  fich  in  Selbfttäufchung,  wenn  es  glaubt,  nur  an  der  Form 
hinzugleiten.  Ift  das  Schauen  fo  voll  und  frifch  und  hingegeben, 
kurz  fo,  wie  auch  der  formaliftifche  Äfthetiker  das  äfthetifche  Schauen 
haben  will,  dann  verfchmilzt  unwillküriich  und  unwiderftehlich  mit 
ihm  zugleich  der  Gefühlsgehalt,  der  in  der  Form  zum  Ausdruck 
kommt.  Für  das  kräftige,  gefteigerte  Schauen  ift  die  Form  nur  als 
ausdrucks-  und  feelenvolle  Form  vorhanden.  Was  alfo  Gefallen  an 
der  bloßen  Form  zu  fein  fcheint,  ift  vielmehr  Gefallen  an  der  Einheit 
von  Form  und  Gehalt,  von  Gefchautem  und  Gefühltem.  Es  wäre 
eine  gewaltfame  Abftraktion,  das  Gefallen  an  der  Form  lediglich  auf 
das  Schauen  zu  beziehen.  Dem  hingegebenen,  vollen  Schauen  gefällt 
die  Form  immer  fchon  als  ausdrucksvolle  Form.  Wenn  das  äfthetifche 
Schauen  fich  dennoch  fo  leicht  über  fich  felbft  täufcht,  indem  es  das 
Vergnügen,  das  es  empfindet,  ausfchließlich  auf  die  Form  bezieht,  fo 
kommt  dies  zum  großen  Teil  daher,  weil  bei  Gehalt  immer  nur  an 
Vorftellungs-  und  Gedankengehalt,  nicht  aber  an  den  fymbolifchen 
Stimmungsgehalt  gedacht  wird.  Diefer  Gehalt  mit  feinem  feineren, 
flüchtigeren  Wefen  wird  überfehen  und  immer  nur  der  Gehalt  in 
feinen  fefteren,  gröberen  Arten  beachtet. 
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4.  Ich  wähle  ganz  einfache  Beifpiele.  Wenn  wir  mit  dem  Auge  wider- 
einem  Säulenfchaft  von  unten  nach  oben  folgen,  fo  wird  uns  bei  ^^1^^^ 
kflnftlerifch  gefteigertem  Sehen  mit  dem  Gefichtseindruck  zugleich  sümmuag». 
der  Eindruck  des  Aufwärtsftrebens  zu  teil,  fei  es,  wie  bei  der  dorifchen  ^^^^' 
Säule  eines  fchwerfälligeren,  fei  es,  wie  bei  der  jonifchen,  eines 
leichteren  und  freieren.  Und  geben  wir  uns  im  befonderen  etwa 
dem  Betrachten  der  Säulenbafis  hin,  fo  gewinnt,  wenn  wir  einen  Fall 
der  attifch -jonifchen  Ordnung  vor  uns  haben,  die  Verbindung  von 
Trochilus  und  Toms  fchon  für  den  Augeneindruck  ein  eigentümliches 
Leben:  fo  etwas  wie  ein  Ausholen  und  Sichzufammennehmen  zum 
Auflli^,  wie  ein  Rhythmus  von  vorbereitender  Ausweitung  und  An- 
fpannung  fcheint  aus  den  Formen  zu  fprechen.  Und  ebenfo  kann 
unfer  Auge  fich  dem  jonifchen  Kapitell  nicht  anfchmiegen,  ohne  daß 
diefes  nicht  zugleich  ein  heiter  fpielendes,  in  feinen  ÄuBerungen 
freundlich  entgegenkommendes  Leben  zu  atmen  fchiene.  Ich  will 
hiermit  das  reichbewegte  Spiel  von  Strebungen  und  LebensSuSerungen, 
das  in  der  Säule  zum  Ausdruck  kommt,  nicht  im  entfemteften  zu 
erfchOpfender  Bezeichnung  gebracht  haben;  fondem  nur  foviel  follte 
angedeutet  werden,  daß  fleh  dem  Gefichtseindruck  immer  fchon 
Stimmungsgehalt  einverleibt.  Für  die  Baukunft  hat  befonders  Hein- 
rich Wölfflin  in  ebenfo  klarer  wie  intimer  Weife  das  in  den  Formen 
fich  ausdrückende  menfchliche  Lebensgefühl  an  einer  Fülle  von  Bei- 
fpielen  bewiefen.^) 

Oder  man  nehme  etwa  eine  griechifche  Vafe.  Indem  das  Auge 
die  Formen  begleitet,  offenbart  fich  uns  auch  hier  zugleich  die  in 
ihnen  waltende  Seele.  Wir  nehmen  ein  Spiel  und  Gegenfpiel  leben- 
diger Kräfte  wahr,  etwa  milde  Spannungen  und  fanfte  LOfungen,  leichtes, 
fiegreiches  Strel)en  und  einfchränkendes,  beruhigendes  Gegenftreben, 
ein  mafivoll  heiteres  Sichausleben  klarer  Kräfte.  Wenn  das  Auge  fich 
den  Formen  hingibt,  werden  ungetrennt  davon  dem  Gefühle  diefe 
Formen  in  der  angedeuteten  Weife  lebendig.  Und  fo  kommen  denn 
die  Formen  als  folche  überhaupt  nicht  dazu,  Wohlgefallen  zu  erwecken. 
Sie  find  für  unfer  frifches  und  kräftiges  Schauen  immer  fchon  als  aus- 
drucksvolle Formen  vorhanden. 

Oder  man  verfetze  fich  endlich  in  die  Tonwelt.    Indem  unfer 


')  Hbnkich  WöLFFUN»  Prolegomena  zu  einer  Pfychologie  der  Architektur. 
Manchen  1886.  Renalflance  und  Barock.  München  1888.  Wölfflin  hätte  auch 
bei  der  Pfychologie  der  Einfühlung  mehrfach  zur  Beftitigung  herangezogen  werden 
können. 

Johaaati  Volkclt,  Syftein  d«r  Afthctlk.  L  B«nd.  28 
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Ohr  die  Töne  aufnimmt,  werden  uns  diefe  zugleich  zu  Kündigem 

maimigf altigen  Lebens.^)    Es  fcheint  in  den  Tönen  zu  fpielen  und 

zu  ringen,  zu  Gegen  und  zu  unterliegen,  zum  Lichte  zu  dringen,  in 

Finftemis  zu  ftürzen  und  im  Dämmer  zu  fchweben;  es  fcheint  in 

ihnen  gemeffen  zu  fchreiten,  mutvoll  zu  erobern,  zögernd  zu  weichen, 

lächelnd  dahinzutändeln;  es  fcheint  in  ihnen  bald  faß  zu  träumen, 

bald  veriaffen  zu  klagen,  bald  in  Lebensffllle  zu  frohlocken,  bald 

fchalkhaft  zu  necken.   Die  kahlen,  leeren  Töne  find  eine  Abßraktion, 

von  der  kein  Gefallen  oder  Mifif allen  ausgeht;  eine  gewaltfam  ab- 

gelölle  Oberfläche,  die  als  folche  für  den  geniefienden  Hörer  nicht 

vorkommt.   Was  da  gefällt  oder  mißfällt,  find  immer  fchon  die  feelen- 

voUen  Töne.    Es  ift  ein  greller  Widerfpruch,  wenn  Hanslick  auf  der 

einen  Seite  anerkennt,  dafi  das  Tonwerk  „fich  von  itmen  heraus  ge- 

flaltender  Geift''  fei,  ja  geradezu  an  es  die  Forderung  des  ..Geift-  und 

Gefühlvollen"  ftellt,  und  dennoch  anderfeits  als  Verfechter  der  Lehre 

auftritt,  dafi  der  Inhalt  der  Mufik  nimmermehr  in  Gefühlen  beftehe.*) 

pfycho.  5.  Nur  auf  diefem  pfychologifchen  Wege  läfit  fich  die  formale 

^mdn-     Auffaffung  vom  Äfthetifchen  von  Grund  aus  wideriegen.    Bei  unbe- 

leguog     fangener  und  genauer  pfychologifcher  Betrachtung  ergibt  es  fich,  wie 

im^n    ^^^  fahen,  dafi  das  Wohlgefallen  an  den  reinen  und  nackten  Formen 

Aftheuk.    eine  unwirkliche  Abftraktion  ill,  dafi  im  lebendigen  Fluffe  der  feelifchen 

Entwicklung  die  gefchauten  Formen  immer  zugleich  als  durchfühlte, 

alfo  ausdrucks-  und  gehaltvolle  Formen  vorkommen. 

Der  Nerv  der  Wideriegung  liegt  fonach  darin,  dafi  fich  mit  dem 
Schauen,  wenn  es  fo  lebhaft  und  hingegeben  ausgeübt  wird,  wie  das 
äfthetifche  Verhalten  es  erfordert,  von  felbft  Einfühlung  verbmdet. 
Die  formaliftifche  Aflhetik  verkennt  die  Stellung  und  Verbreitung,  die 
der  Einfühlung  im  Seelenleben  zukommt;  insbefondere  aber  ihre  Un- 
abtrennbarkeit vom  Schauen.    Eine  Aflhetik  wiederum,  die  von  An- 


^)  Fl^iEDRiCH  VON  Hausegoer  hat  das  Ausdnicksveraiögen  der  Mufik  in 
feiner  Schrift  .Die  Mufik  als  Ausdruck-  (2.  Aufl.  Wien  1887)  nach  Weite  und  Tiefe 
gefchildert.  Leider  geht  der  VerfalTer,  trotzdem  feine  eigenen  Gedanken  ihn  darauf 
hinführen  mttfiten,  in  diefer  Schrift  an  der  Pfychologie  der  Einfühlung  vorbei 
(S.  165  ff.).  Hierdurch  kommt  es,  dafi  feine  Darlegungen  uns  oft  wie  blind  an- 
muten. In  der  fpäteren  Schrift  .Das  Jenfeits  des  Kflnftlers'  (1893)  dag^en  lieht 
Hausegoer  vollkommen  auf  dem  Boden  der  Einfühlung. 

*)  Hansuck,  Vom  Mufikalifch-SchOnen.  9.  Aufl.  S.  78,  82.  Auch  Gustav 
Engel  IXfit  die  Mufik  erft  durch  ihre  Verbindung  mit  dem  Gefang  dazu  kommen, 
Stimmungen  und  Affekte  zum  Ausdruck  zu  bringen  (Ailhetik  der  TonkuniL  Berlin 
1884.    S.  52  ff.,  70.  73). 
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fang  an  auf  die  EinfOhlung  als  den  Mittelpunkt  des  Sfthetifchen  Ver- 
haltens abzielt,  ift  von  vornherein  auf  den  Charakter  der  Gehalts- 
aftfaetik  angelegt  Schon  Friedrich  Vifcher  hat  auf  dem  bezeichneten 
pfychologifchen  W^[e  mit  fchlagenden  Wendungen  den  äfthetifchen 
Formalismus  widert^  Es  ift  unmöglich,  fo  fahrt  er  aus,  das  Schauen 
vom  Befeelen  zu  trennen.  »Es  ift  ein  Akt,  den  man  gar  nicht  fchei- 
den  kann/  Die  Formaliften  vielmehr  mflfiten  beweifen,  wie  es  nur 
möglich  fein  foUe,  den  Akt  des  Befeelens  vom  einfachen  Sinnenakte 
des  Schauens  abzuhalten.^) 

Die  vorhin  gewählten  Beifpiele  find  den  Stimmungskflnften  ent-  Erwettening 
nommen.  Wenn  nun  fchon  auf  diefen  fflr  die  formaliftifche  Aufbffung  ^^^^ 
allergflnftigften  Gebieten  der  formale  Gefichtspunkt  fich  als  unhaltbar     wider, 
erweift,  fo  kann  er  fflr  die  darftellenden  Kflnfte  erft  recht  nicht  in    '^^°'' 
Frage  kommen.    Wenn  fchon  an  Säule,  Bogen,  Giebel  und  Kuppel, 
an  Fufi,  Bauch  und  Deckel  eines  Gefäßes  die  Formen  uns  immer  als 
ausdrucksvoll  t>erahren:  um  wieviel  einleuchtender  ift  es  noch,  dafi 
wir  an  Fels  oder  Meer,  an  Eiche  oder  Rofe,  an  Löwe  oder  Maus  und 
nun  erft  gar  am  Menfchen  die  Formen  niemals,  wenn  wir  uns  fchauend 
an  fie  hinget)en,  als  kahle,  leere  Formen,  fondem  immer  als  Formen 
mit  Gepräge  und  Bedeutung  aufnehmen! 

So  ift  denn  der  formale  Gefichtspunkt  fflr  die  Afthetik  in  jeder 
Geftalt  abgelehnt  Denn  durch  jene  pfychologifche  Widerlegung  ift 
nicht  nur  die  einfeitige  formalifKfche  Aflhetik  getroffen,  die  den  Gehalt 
flt)erhaupt  aus  dem  äfthetifchen  Werte  ausfchlieSt;  fondem  auch  die 
maßvollere  Auffaffung,  die  der  gehalterfOllten  Form  afthetifches  Recht 
zuericennt,  aber  daneben  auch  die  leere  Form  als  äfthetifchen  Wert 
gelten  lalfen  will. 

Wenn  die  formale  Auffaffung  dennoch  fflr  viele  etwas  Einleuchten-    wodurch 
des  hat,  fo  ift  dies  nur  durch  ein  Oberfehen  und  eine  Verwechfe-  °^,^^' 
lung  eridarlich.    Das  Oberfehen  befteht,  wie  ich  fchon  vorhin  an-  Anfrairniic 
gedeutet  habe,  darin,  daß  man  bei  Gehalt  immer  nur  an  die  eigentlichen     *'^^' 
Bedeutungsvorftellungen,  nicht  aber  an  den  fymbolifchen  Stimmungs- 
gehalt denkt    So  gefchieht  es,  daß,  wo  bei  iigend  welchen  Formen 
die  eigentlichen  Bedeutungsvorftellungen  afthetifch  nicht  in  Betracht 

>)  PktiEDRiCH  ViscHER,  Kritik  meiner  Afthetik;  in  den  Kritifchen  Gingen, 
Neue  Folge,  Heft  6,  S.  7  ff.  Wündt  nennt  die  foraialiftifche  Auffaffung  .eine  Ver- 
iming,  die  durdi  die  pfydiologifche  Analyfe  des  Ifthetifdien  Eindrucks  auf  Sdiritt 
und  Tritt  wideriegt  wird*  (Onindtflge  der  pliyflologifdien  Pfychologie,  3.  Aufl.,  Bd  3, 
S.  134). 

28* 
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Ifthetifche 
Unter 


ZU  kommen  fcheinen,  die  Formen  als  überhaupt  jedes  Gebaltes  bar 
angefehen  werden.  Ober  den  vorhandenen  Stimmungsgehalt  wird 
hinweggefehen.  Die  Verwechfelung  aber  befteht  darin,  dafi  zwifchen 
Stoff  im  wideräfthetifchen  Sinn  und  Inhalt  im  äfthetifch  berechtigten 
Sinn  nicht  unterfchieden  wird.  Man  will  die  Form  vor  der  Verun- 
reinigung durch  das  Stoffliche  fchfltzen,  und  dies  mit  Recht.  Es  wird 
weiterhin  von  der  Stofflofigkeit  als  einem  äilhetifchen  Erfordernis  erften 
Ranges  die  Rede  fein.  Diefes  wohlberechtigte  Bemühen,  die  Form 
ilofflos  zu  erhalten,  vermifcht  fich  nun  mit  dem  falfchen  Beftreben, 
von  der  Form  überhaupt  jeden  Inhalt  fernzuhalten.  Gehalt,  Bedeutung, 
Sinn  wird  verwirrender  Weife  in  den  Umfang  des  wideräfthetifchen 
Stoffbegriffes  hereingezogen.  So  deckt  fich  auf  Grund  einer  Ver- 
wechfelung fälfchlicher  Weife  der  äfthetifche  Formalismus  durch  das 
richtige  Beftreben,  die  Form  frei  von  Stoff  zu  erhalten,  i) 
Vor-  6.  Noch  fei  auf  eine  methodifche  Folgerung  hingewiefen,  die 

fich  aus  der  Ablehnung  der  formalen  Auffaffung  ergibt.  Wenn  alle 
fuchungen.  Farben,  Töne,  Gellalten  ihren  äfthetifchen  Wert  erft  durch  die  Ein- 
fühlung erhalten,  fo  darf  eine  Unterfuchung,  die  die  äfthetifche  V^rkung 
der  Farben,  Töne,  Geftalten  feftftellen  will,  fich  nicht,  unter  Abfehen 
von  den  eingefühlten  Stimmungen  und  Regungen,  auf  die  Ermittlung 
der  Luft  und  Unluft  befchränken,  die  fich  an  die  finnliche  Wahrnehmung 
knüpft.  Wenn  z.  B.  unterfucht  wird,  nach  welchen  Gefetzen  fich  an 
die  Zufammenftellungen  von  zwei  Farben,  unter  völligem  Abfehen 
von  dem  darin  zum  Ausdruck  kommenden  Leben,  allein  alfo  an  die 
Farben  als  folche,  Luft  und  Unluft  knüpft,  fo  handelt  es  fich  dabei 
nicht  um  äfthetifche  Eindrücke  und  Gefühle,  fondem  lediglich  um 
finnlich  angenehme  und  unangenehme  Wirkungen.  So  kann  ich  auch 
die  von  Fechner  eingeführten  Unterfuchungen  über  die  von  den  ein- 
fachen geometrifchen  Verhältniffen  ausgelöfte  Luft  und  Unluft  nicht 
als  im  ftrengen  Sinn  des  Wortes  äfthetifch  anerkennen.  Denn  in 
diefen  Unterfuchungen  wird  grundlätzlich  von  aller  fymbolifchen  Stim- 
mungsbefeelung  abgefehen.  In  allen  diefen  Fällen  darf  man  daher 
ftrenggenommen  nicht  von  „äfthetifchen  Elementaigefühlen",  wie  z.  B. 
auch  Wundt  tut,  reden.  Was  Wundt  als  ,  äfthetifche  Elementaigefühle'' 
bezeichnet, >)  ift  unteräfthetifcher  Natur;  denn  diefe  »äfthetifchen  Elemen- 


0  Dies  hebt  Hartmann  treffend  hervor  pie  deutfche  Allhetik  feit  Kant, 
S.  282  ff.). 

*)  Wundt,  Orundzüge  der  phyfiologifchen  Pfychologie,  5.  Aufl.,  Bd.  3,  S.  123. 
Übrigens  hebt  Wundt  felbü  nachdrücklich  hervor,  dafi  die  flflhetifchen  Elementar- 
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targefahle*  kommen  unter  Ausfchaltung  der  in  den  Farbenharmonien 
u.  f.  w.  vortiandenen  eigentflmlichen  Innenlebendigkeit  zu  ilande,  alfo 
unter  Ausfchaltung  gerade  deffen»  was  den  äfthetifchen  Wert  ausmacht. 

Welcher  gewaltige  Unterfchied  zwifchen  beiden  Betrachtungs- 
weifen befteht,  kann  durch  Beifpiele  leicht  einleuchtend  gemacht 
werden.  Vom  Standpunkte  der  Afthetik  aus  dürfen  folche  Farben- 
zufammenftellungen  wie  rot  und  violett,  gelb  und  blaugrfln,  grfln  und 
blau  nicht  einfach  als  mififallend  bezeichnet  werden.  Denn  in  diefen 
Farbendisharmonien  drückt  Geh  ein  eigenartiges  Leben,  Unruhe,  Ge- 
quflltheit,  Unklarheit,  Trübheit,  Gemeinheit  u.  dgl.  aus,  und  diefer 
Gefühlsausdruck  kann  unter  Umlianden  einen  pofitiven  äfthetifchen 
Wert  begründen.  Es  ift  auch  nicht  äfthetifch  gefprochen,  wenn  man 
tagt:  innerhalb  der  geometrifchen  Schönheit  gefallt  das  Regelmäßige 
mehr  als  das  Unr^felmäfiige.  Die  äfthetifche  Frageftellung  müfite 
vielmehr  lauten:  welcherlei  Stimmungsleben  verfchmelzen  wir  mit  den 
verfchiedenen  regelmäßigen  und  unregelmäßigen  Formen?  Diefes  ge- 
haltvolle äfthetifche  Erleben  müßte  die  »elementare  Afthetik'  unter- 
fuchen,  nicht  aber  bloß  die  abftrakte  Spitze  der  Luft  und  Unluft. 
Die  Beobachtungen  in  der  üblichen  experimentellen  Afthetik  gefchehen 
vom  Standpunkte  eines  gleichgültig  und  nichtsfagend  geftimmten 
Menfchen  aus.  Zur  äfthetifchen  Betätigung  dagegen  gehört  die  ganze 
fchauend-fühlende  PerlÖnlichkeit.  Ich  kann  daher  die  fogenannten 
experimentellen  äfthetifchen  Unterfuchungen  nur  als  Unterfuchungen 
über  gewiffe  feinere  Formen  des  Angenehmen,  alfo  als  Unterfuchungen 
voräfthetifcher  Natur  gelten  laffen.  Und  als  folche  haben  fie  ohne 
Zweifel  für  die  Afthetik  eint  gewiffe  Bedeutung. 

Nur  halte  ich  es  für  zweckmäßig,  ihnen  nicht  hier,  in  den  grund-  ao  weicher 
legenden  Teilen,  fondem  erft  t)ei  Betrachtung  derjenigen  Natuigeftalten  eiement^en 
und  derjenigen  Künfte,  zu  denen  die  verfchiedenen  elementaren  Formen  Formen  xu 
in  befonders  enger  Beziehung  ftehen,  ihre  Stelle  anzuweifen.  So  können      ^^^  " 
die  experimentellen  Unterfuchungen  über  das  Gefallen  von  Farben 
im  Zufammenhang  mit  der  Afthetik  der  Malerei  oder  auch  an  einem 
geeigneten  Orte  bei  Betrachtung  der  landfchaftlichen  Naturformen,  die 
experimentellen  Unterfuchungen  über  das  Wohlgefallen  an  geometrifchen 
Formen  im  Zulammenhang  mit  der  Afthetik  der  Baukunft  oder  des 

gefühlc  kanftllche  Abftraktlonen  find,  und  dafl  bd  der  von  Farbe,  Oeftalt,  Klang 
und  Rhythmus  erzeugten  OefOhlswirkung  immer  fchon  die  »alToziativen  Paktoren* 
mafigebend  feien  (a.  a.  O.  S.  154, 176).  Trotzdem  fleht  er  in  Jenen  des  eigentamlich 
Aftheüfcheo  entbehrenden  abftrakten  Elndrflcken  felbü  fchon  llthetifche  Oefflhle. 
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Kunflgewerbes,  die  Experimente  über  das  Gefallen  am  Rhythmus 
innerhalb  der  Afthetik  der  Ton-  oder  Dichtkunft  behandelt  werden. 

Der  Grund  aber  für  die  Verweifung  diefer  voräfthetifchen 
Unterfuchungen  auf  folche  fpätere  Stellen  liegt  in  dem  Umftande, 
dafi  fogar  die  äfthetifchen  (d.  h.  die  Einfühlung  mit  heranziehenden) 
Unterfuchungen  der  elementaren  Formen,  weit  entfernt,  Anfpruch  auf 
grundlegende  Bedeutung  für  die  Afthetik  erheben  zu  dürfen,  vielmehr 
erft  im  weiteren  Verlaufe  der  Afthetik  ihre  pafTenden  Stellen  ertialten. 
Was  berechtigt  mich,  diefe  Behauptung  über  die  äfthetifchen  Unter- 
fuchungen der  elementaren  Formen  auszufprechen? 

In  voller  Natüriichkeit  und  Unbefangenheit  entwickelt  fich  das 
afthetifche  Verhalten  nicht  gegenüber  einzelnen,  aus  dem  Zufammen- 
hang  herausgerilTenen  Farben,  Tönen,  Linien,  fondem  gegenüber  den 
Dingen  der  Wirklichkeit  und  den  Kunftwerken.  Sich  vor  elementaren 
Farbenzufammenftellungen,  Tonfolgen  u.  dgl.,  wie  fi^  zum  Zweck  des 
Experiments  heigeftellt  werden,  eine  afthetifche  Bewufitfeinshaltung  zu 
geben,  ift  etwas  KünfUiches.  Man  wird  daher  zweckmäßiger  Weife 
die  Grundlegung  der  Afthetik  nicht  durch  Unterfuchungen  über  das 
afthetifche  Verhalten  vor  elementaren  Farben,  Formen,  Tönen  vor- 
nehmen, fondem  lieber  fofort  an  das  vollentwickelte  afthetifche  Ver- 
halten herantreten  und  aus  ihm  die  äfthetifchen  Funktionen  und  Ef- 
fordemiffe  analyfierend  zu  gewinnen  fuchen.  Jene  künftlich  herbei- 
geführte Bewufitfeinshaltung  ift  eben  ihrer  Künftlichkeit  wegen  weit 
weniger  geeignet,  in  muftergültiger  Weife  den  Typus  des  Äfthetifchen 
darzuftellen,  als  das  afthetifche  Betrachten  von  Kunftwerken  und  Natur- 
dingen. Diefes  allein  ift  feiner  Unbefangenheit,  Unwillkürlichkeit, 
Sicherheit  und  Lebendigkeit  wegen  der  zweckmafiige  Ausgangspunkt 
für  die  Gewinnung  der  grundlegenden  äfthetifchen  Satze.  Ich  flehe 
hierin  in  Gegenfatz  zu  Lipps,  der  insbefondere  die  Analyfe  des  Ein- 
drucks einfachfter  Raumformen  als  grundlegende  Arbeit  für  die  Afthetik 
fordert,  und  zu  Wundt,  der  in  allen  äfthetifchen  Grundfragen  den  Aus- 
gang von  den  „äfthetifchen  Elementargefühlen"  genommen  fehen  wilL^ 
Die  7.  Der  formaliftifchen  Afthetik  fteht  als  entgegengefetzte  Ein- 

o^lm.'   feitigkeit  das  Zuviel  an  Gehaltsafthetik  gegenüber,  wie  es  vor  allem 
afthetm.    in  der  fpekulativen  deutfchen  Afthetik  voriiegt.   Hier  wird  der  Gehalt 
derart  in  den  Vordergrund  gerückt,  dafi  die  Form  darüber  vemach- 
lafligt  erfcheint   Das  Intereffe,  die  Begeifterung,  die  Sehnfucht  diefer 


0  Wundt,  a.  a.  O.,  S.  180  f.,  IdS,  201. 
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Allhetiker  wendet  Geh  flberwi^end  dem  hoben,  herrlichen,  ewigen 
Gehalte  zu.  Alles  in  ihnen  ift  derart  auf  das  Innerliche,  Geiftige, 
Unendliche  geltimmt  und  hingefpannt,  dafi  die  flnnliche  und  endliche 
Seite  am  Schönen  —  eben  die  Form  —  fflr  fie  zurflcktritt. 

So  ift  es  z.  B.  bei  Hegel.  Zwar  täte  man  ihm  grofies  Unrecht, 
wenn  man  ihm  Verftandnis  für  die  finnliche  Form  des  Schönen  ab- 
fprflche.  Wie  die  Idee  Oberhaupt,  fo  hat  bei  ihm  auch  die  Idee  des 
Schönen  den  Trieb  in  fich,  zur  finnlichen  Einzelheit  fortzugehen,  fich 
bis  zur  fichtbaren  Oberfläche  zu  verwirklichen.  Die  Kunft  hat  die 
Aufgabe,  Seele  und  Geift  derart  in  die  fichtbare  Oberfläche  heraus- 
zuart)eiten,  dafi  fie  an  allen  Punkten  der  Oberflache  gefehen  werden.^ 
Dennoch  aber  hat  der  Gehalt  die  Vorherrfchaft.  Durch  feine  ganze 
Afthetik  geht  als  Grundzug  das  Streben,  in  der  äufieren  Geftalt  den 
in  fich  freien  Geift,  das  von  allen  Endlichkeiten  gereinigte  Subftantielle, 
die  grofien  typifchen  Werte  geiftigen  Lebens,  das  an  und  fflr  fich 
Wahre  und  Vernünftige  geoffenbart  zu  fehen.  Die  Sinnenform  finkt 
zu  einem  Mittel  herab,  das  uns  in  die  Welt  der  gediegenen  Werte, 
in  das  Reich  der  Ideen  lebensvoll  einführen  foU. 

Noch  bedeutend  ftärker  ift  die  Oberfchätzung  des  Gehaltes  bei 
jenen  Afthetikem,  die,  wie  Plato,  Schelling,  Kraufe  das  wahrhaft 
Schöne  über  die  Sinnenwelt  hinausrücken.  Hier  wird  aus  der  Form, 
wenn  dies  Wort  überhaupt  hier  noch  anwendbar  ift,  etwas  völlig 
Unfinnliches.  Selbft  durch  Solgeis  Afthetik  geht  diefer  transzendente 
Zug.  Wenn  man  feinen  Erwin  lieft,  fo  fieht  man  deutlich,  dafi  zwei 
Seelen  in  Solgers  Bruft  wohnen.  Zwar  fühlt  fich  Solger  durch  die 
Sinnenform  des  Schönen  bezaubert.  Er  weifi,  dafi  zum  Schönen  »die 
ganze  Kraft  der  Befonderheit,  B^renztheit  und  G^:enwart'  gehört. 
Zugleich  aber  ift  der  romantifche  Afthetiker  von  dem  Sehnen  erfüllt, 
das  Schöne  aus  den  UnvoUkommenheiten  und  gefährdenden,  ja  ver* 
nichtenden  Widerfprüchen  der  endlichen  Welt  zu  befreien  und  in  die 
ungeteilte  Fülle  und  Tiefe  des  göttlichen  Schaffens  hineinzufenken. 
Seinem  entzückten  Blick  fchwebt  als  Höchftes  eüie  Schönheit  an 
Piatos  überhimmlifchem  Orte  vor.  In  dem  Allerheiligften  der  Gott- 
heH  felbft  flutet  und  flrahlt  eine  Welt  voll  Schönheitsharmonie.*) 

0  Heocl,  Vorlefungen  Ober  die  Afthetik.  2.  Aufl..  Bd  1.  S.  193  f.  An  diefer 
SteUe  bringt  Heoel  die  Einheit  von  Form  und  Oehalt  in  wahrhaft  dichterifcher 
Weife  lun  Ausdrudc. 

•)  SOLOER.  Erwin.   Bd.  1,  S.  152  f..  S.  179;  Bd.  2,  S.  126. 
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Siebentes  Kapitel 

Die  ästhetische  Bedeutung  der  untermenschlichen  Gebilde. 

Deroehftit  1.  Nachdem  fchon  fo  viel  von  der  Itimmungsfymbolifchen  Ein- 

^'mcnrch-'    ftihlung  die  Rede  war,  und  nachdem  foeben  der  leeren  Form  jeder 

liehen     Anfpruch  auf  äfthetifchen  Wert  abgefprochen  wurde,  ift  es  an  der 

oebude.    2eit,  zufammenfaffend  den  Gehalt  feftzuftellen,  durch  den  die  unter- 

menfchlichen  Gebilde  äfthetifch  wirken, 
objekti-  Zwei  Auffaffungen  flehen  hier  einander  gegenüber:  eine  objekti- 

viftifche  und  eine  fubjektiviftifche.  Befonders  fcharf  tritt  diefer  Gegen- 
fatz  an  den  untermenfchlichen  Natu r dingen  hervor,  weniger  an  den 
vom  KünfUer  willkürlich  zufammengefügten  Formelementen  in  den 
Stimmungskünflen.  Dem  Objektiviften  gilt  diefe  Taube  oder  Eidechfe, 
diefer  Birnbaum  oder  Weinftock,  diefe  Abendröte  oder  Meeresbrandung 
darum  für  äfthetifch  wertvoll,  weil  fich  in  diefen  Einzelerfcheinungen 
die  Bedeutung,  die  fie  ihrem  Wefen  nach  in  dem  entfprechenden 
Naturreich  und  Naturzufammenhang  haben,  in  befonders  deutlicher, 
charakteriftifcher  oder  vollkommener  Weife  zum  Ausdruck  bringt.  Für 
den  Objektiviften  kommt  bei  der  Schönheit,  Anmut,  Erhabenheit  der 
Naturdinge  nur  das  in  Betracht,  was  diefe  Dinge  ihrer  objektiven 
Natur  nach  find.  Von  aller  Umfetzung  der  Dinge  in  das  Symbolifch- 
Menfchliche,  von  aller  Einfühlung  menfchlicher,  aber  im  Sinne  der 
Analogie  verflandener  Regungen  und  Strebungen  wird  abgefehen,  oder 
es  wird  überhaupt  nicht  an  fo  etwas  gedacht.  Ich  könnte  auch  fagen: 
das  unwillkürliche  Anthropomorphifieren  der  Natuigeftalten  bleibt 
gänzlich  aufier  Spiel.  In  der  Sprache  der  fpekulativen  deutfchen 
Äflhetik  lautet  die  Formel  für  die  objektiviftifche  AuffalTung:  jede 
Naturgeftalt  ift  durch  die  in  ihr  fich  finnlich  verwirklichende  Idee 
äfthetifch  wirkfam.  Bei  Hegel  z.  B.  erfcheint  die  Natur  nur  infofem 
als  fchön,  als  wir  beim  Anfchauen  ihrer  Geftalten  die  Idee  oder  den 


viftifche 
Auffaffong. 
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konkreten  Begriff  ahnen,  deffen  finnliche  Verwirklichung  fie  find.^ 
So  ill  es  auch  bei  den  Schalem  Hegels.  Selbtt  in  Vifchers  »Äftbetik" 
herrfcht  grundfttzlich,  dem  ganzen  Geifte  diefes  Werkes  gemafi,  die 
Auffaffung,  dafi  für  das  NaturfchOne  allein  die  Kräfte  und  Gattungen 
der  Natur  mafigebend  find.  Tatfächlich  freilich  ift  die  Behandlung 
des  NaturfchOnen  bei  ihm  vielfach  von  dem  Gedanken  durchzogen, 
dafi  an  dem  afthetifchen  Wert  der  Natuigeftalten  das  unwillkürliche 
fubjektive  Leihen  von  fymbolifchem  Sinn  mit  beteiligt  ilL  Nur  hat 
Vifcher  diefen  Gedanken  nicht  ausdrücklich  in  das  Grundgefüge  feiner 
damaligen  AuffafTung  aufgenommen.  Aber  auch  für  Schopenhauer  und 
Hartmann  ift  das  NaturfchOne  Offenbarung  der  zu  Grunde  liegenden 
Ideen.  Und  ebenfo  gibt  es  in  der  modernen  nichtfpekulativen  Afthe* 
tik  zahlreiche  Vertreter  der  objektiviftifchen  Auffaffung.  So  lagt 
Theodor  Alt:  die  SchOnheft  eines  oiganifchen  Körpers  befteht  »in 
der  Vollkommenheit,  mit  welcher  er  das  ihm  eigentümliche  Wefen 
erfüllt.«  •) 

Der  Subjektivismus  nun  ift  nicht  in  dem  unverftändig  aufierften  subjeku 
Sinn  zu  nehmen,  dafi  die  objektive  Bedeutung  der  untermenfchlichen 
Dinge  für  ihren  afthetifchen  Wert  ganzlich  aufier  Betracht  bliebe  und 
lediglich  in  ihrer  ftimmungsmäfiigen  Vermenfchlichung  ihr  afthetifcher 
Wert  beftünde.  Zu  einer  fo  offenfichtlichen  Unhaltbarkeit  wird  fich 
wohl  kaum  jemand  bekennen.  Vielmehr  gefteht  der  Subjektivismus 
ohne  weiteres  zu,  dafi,  wie  gar  nicht  anders  zu  erwarten  ift,  der 
flfthetifche  Wert  der  untermenfchlichen  Gebilde  zunächft  durch  ihre 
objektive  Bedeutung,  durch  ihre  Stellung  in  der  Außenwelt  beftimmt 
ift.  Nur  lafit  er  für  ihren  afthetifchen  Wert  außerdem  noch  die 
ftimmungsfymbolifche  Befeelung,  den  eingefühlten  analog-menfchlichen 
Gehalt  maßgebend  fein.  Und  ihm  gilt  diefe  Erweitemng  des  Gehalts 
nicht  etwa  als  ein  Nebenbei,  als  ein  beiläufiges  Anhängfel,  fondem  als 
wefentlich  zum  afthetifchen  Eindruck  alles  Untermenfchlichen  gehörig. 
Ja  der  afthetifche  Eindruck  der  untermenfchlichen  Geftalt  würde  fremd 
und  unverftandlich  bleil>en,  wenn  es  bei  dem  nur  objektiven  Gehalte 
fein  Bewenden  hatte.  Erft  die  unwillküriiche  Vermenfchlichung  gibt 
dem  afthetifchen  Eindruck  des  Untermenfchlichen  jenes  Nahe,  Warme, 
unmittelbar  Anfprechende,  das  wir  in  fo  wohltuender  Weife  erfahren. 

«)  HeOEL,  a.  a.  O.»  Bd  1»  S.  164  f. 

*)  Theodor  Alt,  Sylleni  der  KOnfte.  Berlin  1888.  S.  29.  Man  vergleiche 
audi  die  Kritilc.  die  Huoo  Spitzer  (Kritifche  Studien  zur  Aftlietili  der  G^enwart 
Leipzig  und  Wien,  1897)  an  Alt  fibt  (S.  9  f.). 
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Nach  allem  Vorausgegangenen  kann  keine  Frage  fein,  daß  die  hier 
dargelegte  Afthetik  fich  zum  Subjektivismus  bekennt. 
Schiller.  Aus  der  früheren  Zeit  ift  Schiller  als  Vertreter  der  fubjektiviftifchen 

je^'p^i.  AuffafTung  vom  Untermenfchlichen  zu  nennen.  Matthiffons  Gedichte 
gaben  ihm  Veranlaffung,  fich  die  fymbolifche  Wirkung  der  unbefeelten 
Natur  zum  Bewußtfein  zu  bringen.  Wir  verwandeln  die  Gebilde  des 
Schalles  und  des  Lichts  durch  eine  „fymbolifche  Operation"*  in  menfch- 
liche  Natur.  Befonders  an  Mufik,  Landfchaftsmalerei  und  Landfchafts- 
dichtung  legt  Schiller  dar,  wie  aus  den  toten  Buchftaben  der  Natur 
eine  lebendige  Geifterfprache  wird.  In  den  äußeren  Bewegungen  der 
Natur  finden  wir  innere  Bewegungen  des  Gemütes  verfinnlicht.O  Hier 
kann  auch  Herders  gedacht  werden.  In  feiner  Philofophie  liegen  von 
mehreren  Seiten  aus  gute  Bedingungen  für  die  ftimmungsfymbolifche 
Auffaffung  vom  Untermenfchlichen.  Und  fo  fpricht  er  denn  auch  be- 
fonders über  die  Muflk  in  der  Weife  des  Subjektivismus.  Schon  in 
dem  vierten  Kritifchen  Wäldchen  feiert  er  die  Mufik  als  eine  Zauber- 
fprache  der  Empfindungen,  Affekte,  Leidenfchaften.  Oberwiegend 
freilich  fpricht  Herder  von  dem  Untermenfchlichen  in  dem  Sinne  des 
Objektivismus.  So  befonders  wenn  er  den  äfthetifchen  Wert  der 
Naturgeilalten  fchildert.  Das  Schöne  wächft  eben  für  Herder  aus 
der  lebendigen,  geflaltenden  Natur  heraus.  Die  Natur  äußert  fich  in 
ihrer  Gefundheit  und  Lebenskraft,  in  ihrer  Fülle  und  Harmonie,  fie 
lebt  fich  in  Wohlfein  und  Vollkommenheit  aus.  So  erzeugen  fich  die 
äfthetifch  wirkfamen  Naturgebilde.  Es  lag  nicht  in  der  Denkrichtung 
Herders,  fich  das  Entweder-Oder  des  Objektivismus  und  Subjektivismus 
zum  Bewußtfein  zu  bringen.  So  finden  fich  denn  bei  ihm  zwar  kraft- 
voll, aber  unausdrücklich  beide  Auffaffungen.*) 

Mehr  noch  als  von  Herder  und  Schiller,  kann  man  von  Jean 
Paul  fagen,  daß  feine  ganze  Anfchauungsweife  auf  die  ftimmungs- 
fymbolifche AuffafTung  vom  Untermenfchlichen  angelegt  ift.  Durch 
eine  unbekannte  Gewalt  werden  wir  genötigt,  aus  der  fchweren  Materie 
das  leichte  Feuer  des  Geiftes  zu  entbinden.  Es  gibt  in  der  Natur 
keine  abfolute  Sache,  fondem  jede  bedeutet  und  bezeichnet  das 
menfchliche  Ebenbild.    ,Der  Menfch  wohnt  hier  auf  einer  Geifter- 


^)  Schiller,  Ober  Matthiffons  Gedichte  (befonders  gegen  die  Mitte  der  Ab- 
handlung hin). 

0  Herder,  Viertes  Kritifches  Wäldchen;  im  8.  Paragraph  des  2.  Teiles.  -- 
Plallilc;  befonders  im  4.  Abfchnitt  —  Kalligone;  befonders  in  den  Abfchnitten  »Von 
der  Bedeutfamkeit  lebendiger  Gellalten  zum  Begriff  der  Schönheit'  und  .Von  Mufik*. 


Siebentes  Kapitel:  Die  lAhetifche  Bedeutung  der  untermenfchlichen  Gebilde.    443 

infel,  nichts  ift  leblos  und  unbedeutend/  »Sein  Ich  leiht  er  dem 
All,  fein  Leben  der  Materie  um  ihn  her.*  »Die  Natur  ift  ffir  den 
Menfchen  in  ewiger  Menfchwerdung  begriffen/  Die  Metaphern  der 
Völker  find  .Sprachmenfch werdungen  der  Natur''.^ 

Seitdem  Friedrich  \^fcher  in  feiner  Selbftkritik  im  fflnften  Heft 
der  neuen  Kritifchen  Gange  dem  afthetifch  freien  Symbolifieren  als 
einem  unwillkflriichen  Unterlegen  von  Seelenftimmungen  eine  ein- 
dringende und  eindrucksvolle  Ausführung  gewidmet  hat  und  Lotze 
im  Mikrokosmus  und  in  der  Gefchichte  der  Afthetik  demfelben  Vor- 
gang durch  intime  Dariegungen  nahe  getreten  ift,  wurde  diefer  G^en- 
ftand  in  zahlreichen  Schriften  zuftimmend  und  weiterfahrend  behandelt 
Ich  nenne  nur  Robert  Vifcher,  Köftlin,  Fechner,  Siebeck,  Biefe,*) 
Haufegger,  >)  Lipps,  Groos,  Wölfflin.  Ein  entfchiedener  Gegner  der 
objektiviftifchen  Afthetik  ift  auch  Kirchmann.  Alles  Natüriiche  leitet 
feine  Schönheit  aus  Beziehungen  und  Ähnlichkeiten  mit  dem  Seelen- 
leben des  Menfchen  ab.  Nicht  das  wiridiche,  fondem  das  geglaubte 
Seelifche  macht  die  Natuig^enftande  fchön.«)  Allein  die  hierl)ei  zu 
Grunde  liegenden  feelifchen  Vorgänge  werden  von  Kirchmann  nicht 
in  den  Kreis  feiner  Betrachtung  gezogen. 

2.  Darflt>er  find  nicht  viele  Worte  zu  vertieren,  dafi  die  ftimmungs-  Notwendig. 
fymbolifche  Befeelung  der  Natutgebilde  die  Vorftellung  von  ihrer  ob-  J^i^i^ 
jektiven  Bedeutung  zur  Grundlage  haben  mufl.     Wer,  vom  Monde  Bedeutungt. 
herunterfallend,  zum  erften  Mal  einen  Eichwald  oder  eine  Blumenflur  ^*''*«'*»°«' 
fiUie,  dem  wflrde  es  an  jeder  Bedeutungsvorftellung  für  das  Gefehene 
fehlen.    Fflr  ihn  würde  Eichwald  oder  Blumenflur  nur  den  afthetifchen 
Wert  einer  Hieroglyphe  oder  Arabeske  befitzen.    Wir  können  ja  auch 

0  Jean  Paul,  Vorfchule  der  Afthetik,  §  3,  §  49  und  50. 

■)  Alfred  Biese,  Die  Philofophie  des  Metaphorifdien.  Hamburg  und  Leipzig 
1893.  Biese  geht  auf  der  Grundlage  ausgebreiteter  Kenntnis  in  lehrreicher  Weife 
auf  die  mannigfaltigen  Oeflaltungen  der  fyml>olifchen  Einfühlung  oder  —  wie  er 
fagt  —  des  .Metaphorifdien"  ein  und  bringt  überall  gute  und  interelTante  Beifpiele. 
Nur  fehlt  es  bei  ihm  an  pfydiologifcher  Zurechtlegung.  Daher  treten  auch  die 
Unterfchiede,  die  fleh  auf  dem  gemeinfamen  Boden  ergeben,  nicht  Idar  auseinander. 

")  Hauseooer,  Das  Jenfeits  des  KOnfUers.  S.  216  ff.  Dim  gilt  der  Symbol- 
begriff  als  Mittelpunkt  der  ganzen  Afthetik  (S.  222).  Hauseooer  fafit  das  Symbolifdie 
tieffinnig,  aber  doch  alku  geheimnisvoll  und  anflerdem  einfeitlg  fubjektiviftifch  auf.  — 
Nur  mit  Ehifchrinkung  kann  hier  Schmarsow  genannt  werden.  Auf  dem  Gebiet  der 
Baukunft  wenigftens  mOditc  er  die  befeelende  Titigkeit  zurückdrlngen  zu  Gunften 
der  ftarren,  harten,  undurchdringlichen  MaiTe  (Zur  I^age  nach  dem  Malerifchen. 
Leipzig  189a   S.  21  ff.). 

0  J.  H  V.  KfRCHMANN,  Afthetik,  Bd.  1,  S.  165  ff. 
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ein  fremdartiges,  unveriländliches  Liniengewirre  bis  zu  gewiffem  Grade 
ftinimungsfymbolifch  befeelen.  Etwas  Ähnliches  wtirde  vor  lieh  gehen, 
wenn  wir  an  Eichwald,  Blumenflur  u.  f.  w.  ohne  zu  Grunde  liegende 
Bedeutungsvorftellung  die  ftimmungsfymbolifche  Einfühlung  vornehmen 
wollten.  Erft  durch  das  Wiffen  von  der  Bedeutung  des  Eichwaldes, 
der  Blumenflur  u.  f.  w.  kommt  Ordnung,  Gliederung,  Durchfichtigkeit 
in  das  Durcheinander  der  Linien  und  Farben.  Was  alfo  ohne  ob- 
jektive Bedeutungsvorftellung  bei  dem  Verfuche,  Naturgebilde  ftim- 
mungsfymbolifch  zu  befeelen,  herauskäme,  wäre  ficherlich  nicht  der 
äfthetifche  Wert  diefer  beftimmten  Dinge;  vielmehr  würde  es  nur  zu 
einem  kümmerlichen  Einfühlungsverfuch,  ähnlich  wie  etwa  gegenüber 
einem  feltfamen  Gekritzel,  kommen  können. 
Kein  wiffen-  Es  verfteht  (ich  fonach  auch  von  felbft,  dafi  zu  dem  äfthetifchen 

foli*dem*"dn  Betrachten  der  untermenfchlichen  Geftalten  vielfeitige  Kenntnis  der 
anfchau-  untcrmenfchlichen  Welt  nötig  ift.  Doch  find  hiermit  nicht  wiffen- 
wiffra.  fchafüiche  Kenntniffe  gemeint.  Um  eine  Schneelandfchaft  künlUerifch 
zu  würdigen,  ift  nicht  gefordert,  daß  man  über  den  Schnee  phjrfi- 
kalifch,  chemifch  und  meteorologifch  in  befriedigender  Weife  Auskunft 
geben  könne.  Gefordert  ift  nur  erfahrungsmäfiiges  WilTen  von  dem, 
was  Schnee  ift,  unter  welchen  WetterverhältnifTen  er  fällt,  wie  er  beim 
Anfühlen  wirkt,  wie  es  fich  im  Schnee  geht,  welche  Farben  er  bei 
verfchiedenen  Beleuchtungen  zeigen  kann  u.  dgl.  Um  Pferde,  Hunde, 
Kühe,  Hühner  in  Gemälden  oder  in  V^rklichkeit  äfthetifch  zu  würdigen, 
braucht  man  nicht  Zoologe  zu  fein.  Wohl  aber  wird  fich  das  äfthe- 
tifche Betrachten  nur  dann  über  das  Oberflächliche  erheben,  wenn 
man  Geftalt,  Bewegung,  Gebaren,  Lebensweife  diefer  Tiere  mannig- 
fach beobachtet  und  für  das  Eigenartige  in  ihren  Gewohnheiten  und 
Leiftungen  Blick  gewonnen  hat. 

Vor  allem  kommt  es  darauf  an,  daß  fich  die  Kenntniffe  des 
äfthetifchen  Betrachters  von  den  Naturdingen  auf  folche  Eigenfchaften 
erftrecken,  die  in  deren  Geftalt  anfchaulich  hervortreten.  Für  das 
Zuftandekommen  des  äfthetifchen  Eindruckes  einer  Eiche  bedarf  es 
nicht  des  Wiffens  von  den  männlichen  und  weiblichen  Blüten  diefes 
Baumes  oder  von  der  erften  Entwicklung  des  jungen  Pflänzchens. 
Wohl  aber  ift  es  nötig,  daß  man  von  Wuchs,  Rinde,  Veräfhmg,  Laub 
der  Eiche  das  Charakteriftifche  kenne,  und  daß  man  aus  ihrer  Geftalt 
und  der  Art  ihres  Wachfens  etwa  die  Zugehörigkeit  der  Eiche  zum 
gemäßigt  nördlichen  Klima,  die  harte,  dauerhafte  Befchaffenheit  ihres 
Holzes,  ihre  Lichtbedürftigkeit  unwillküriich  herauslefe.  Oder  es  handle 
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lieh  um  Berg  oder  Meer.  Um  einen  vollen  äfihetifchen  Eindruck 
eines  Seebildes  von  Hammacher  oder  einer  Eifellandfchaft  von  Hans 
Volkmann  zu  haben,  braucht  man  nicht  zu  wiffen,  wie  Geh  die 
Temperatur  des  Meerwaflers  mit  zunehmender  Tiefe  verändert,  welche 
Tiefe  das  Meer  an  der  beftimmten  Stelle  hat,  oder  was  die  Geologie 
Aber  das  Geftein  im  Innern  des  Berges  ausfagt.  Davon  war  in 
anderem  Zufammenhange  gelegentlich  der  Bedeutungsvorftellung  die 
Rede  (S.  134  f.). 

3.  Wenn  nun  aber  auch  für  den  afthetifchen  Eindruck  der  unter-  wider  die 
menfchlichen  Geflalten  ihre  objektive  Bedeutung  wefentlich  beftimmend  ^^^ 
ift,  fo  iil  damit  keinesw^[s  gefagt,  daß,  wie  viele  befonders  unter  iftheak. 
den  alteren  Vertretern  der  Allhetik  meinen,  die  objektive  Bedeutung 
immer  den  Sinn  der  objektiven  Vollkommenheit  haben  mOffe.  Es  ift 
nicht  fo,  dafi  eine  untermenfchliche  Geflalt  nur  dann  afthetifch  wirk- 
lam  ift,  wenn  fie  den  Vollkommenheitsanfprüchen  der  jeweiligen 
Gattung  entfpricht.  In  zahllofen  Fällen  haben  vielmehr  fchwächliche, 
kränkliche,  verkrüppelte,  halbzerftOrte  Gattungsvertreter  eben  wegen 
diefer  ihrer  Abweichung  vom  Vollkommenheitsideal  ihren  eigentüm- 
lichen afthetifchen  Reiz.  Das  Malerifche  eines  Zigeunerlagers  kann 
durch  ein  paar  abgetriebene  Mahren  und  fchabige  Hunde  verftarirt 
werden.  Im  Hochgebiige  haben  an  der  Baumgrenze  die  letzten 
Arven  gerade  in  dem  Zerwetterten  ihres  Ausfehens  ihren  eigentümlichen 
afthetifchen  Wert.  Welkende  Rofen,  kaigliches  Acker-  oder  Weide- 
land, trflbfelige  Novembematur,  ein  vemachlaifigter,  verfallender  Park  — 
dies  alles  kann  von  ftarker  afthetifcher  Befriedigung  begleitet  fein. 
Wenn  Rembrandt  in  feinen  Landfchaften  feine  Hütten,  Uhde  in  feinen 
biblifchen  Bildern  die  Menfchen  und  Innenraume  mit  ihrer  Einrichtung 
nach  dem  Maflftab  der  Gattungsvollkommenheit  geftaltet  hatte,  fo 
würde  dies  eine  ungeheure  Schädigung  des  eigentümlichen  Künftler- 
tums  diefer  Meifter  bedeuten.  Die  Gattungsvollkommenheit  tragt  ohne 
Zweifel  überaus  häufig  zur  Schönheit,  Anmut,  Erhabenheit  u.  f.  w.  in 
hohem  und  entfcheidendem  Grade  bei.  Allein  es  wäre  verkehrt,  fie 
zum  allein  entfcheidenden  MaBftab  des  afthetifchen  Wertes  zu  er- 
hel>en.  Wie  unmöglich  dies  ift,  geht  auch  daraus  hervor,  dafi  dann 
die  Angehörigen  einer  jeden  Pflanzen-  und  Tiergattung,  fobald  nur 
die  Forderung  der  Gattungsvollkommenheit  erfüllt  wäre,  den  gleichen 
afthetifchen  Wert  befitzen  müßten.  Solche  afthetifch  wenig  ergiebige 
Tiere  wie  Regenwurm,  Stubenfliege,  Kohlweifiling,  Speriing,  Schwein 
würden,  wenn  fie  nur  der  Gattungsvollkommenheit  entfprachen,  auf 
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gleicher  äfthetifcher  Stufe  mit  den  Schirmquallen,  dem  Schwalben- 
fchwanze,  dem  Papagei,  Adler,  Löwen  oder  Hunde  liehen. 

Wir  werden  weiterhin  fehen,  daß  an  Stelle  des  Vollkommenheits- 
ideals ein  viel  weiterer,  bedeutend  mehr  Maimigfaltigkeit  zulaffender 
Mafiilab  an  den  äilhetifchen  Inhalt  gelegt  werden  mufl.  Ich  werde 
diefen  Mafiftab  als  die  Forderung  des  Bedeutungsvollen  bezeichnen. 
Dort  allererft  wird  auch  die  zufammenhängende  Auseinanderfetzung 
mit  dem  Vollkommenheitsbegriff  gegeben  werden  können. 
Letzter  4.  Auf  Grundlage  der  objektiven  Bedeutung  nun  entfaltet  fich 

^him^  die  vermenfchlichende  Einfühlung.  Was  aber  gibt  mir  das  Recht 
vifttfchen  dazu,  diefe  fubjektive  Hinzufügung  als  eine  wefentliche  Seite  des 
Auffaffung.  gfHietifchen  Verhaltens  und  nicht  vielmehr  als  eine  fubjeküviftifche 
Verunreinigung  und  Trübung  der  rein  fachlichen  Abfpiegelung  anzu- 
fehen?  Der  letzte  Grund  liegt  in  dem  Verlangen  und  Können  des 
menfchlichen  Geiftes,  überall  in  der  Natur  fich  felbft  wiederzufinden, 
in  allem  Untermenfchlichen,  und  liege  es  noch  fo  weit  ab  von  ihm, 
menfchlich  feelifche  Regungen  und  Strebungen  zu  ahnen  und  zu 
fühlen.  Der  menfchliche  Geift  duldet  nichts  ihm  völlig  Fremdes  in 
der  Welt;  er  will  von  dem,  was  ihn  umgibt,  durch  keine  Kluft  ge- 
fchieden  fein;  er  will  überall,  auch  in  dem  Entlegenften  und  Unahn- 
lichflen,  Geift  von  feinem  Geifte  fpüren  und  fehen.  Auch  in  dem 
Starren  und  Toten,  auch  in  dem  ^Iden  und  Wüflen  ahnt  er  etwas 
vom  Pulsfchlag  menfchlich-feelifchen  Lebens.  Alle  Geftalten  und 
Kräfte  der  Natur  werfen  ihm  wenigftens  Spuren  feines  eigenen  fee- 
lifchen  Wefens  zurück.  Er  läfit  es  nirgends  zu  einem  unbedingten 
Jenfeits  des  Seelifchen  kommen.  Sein  panpfychiftifcher  Drang  zieht 
alles,  was  auch  immer  ihm  gegenübertrete,  in  den  gewaltigen  Strom 
eines  ihm  ähnlichen  Seelenlebens  herein. 

So  wenigftens  verhält  es  fich  im  naiven,  noch  nicht  durch  Kritik 
und  WifTenfchaft  in  jenem  urfprünglichen  Trieb  geftörten  Geifte.  So- 
bald der  Menfch  die  Natur  im  Sinne  der  modernen  Naturwiffenfchaft, 
im  Sinne  mechanifcher  Begriffe  verftehen  lernt,  erfährt  jener  Trieb 
eine  Hemmung.  Er  kann  fich  nun  nicht  mehr  fo  kraftvoll  und  un- 
gebrochen betätigen.  So  gefchieht  es,  dafi  der  moderne  Menfch  die 
Naturbefeelung  nicht  mehr  im  Sinne  der  Mythologie  vornimmt  Er 
gibt  Wolken  und  Gewäffem,  Bergen  und  Bäumen  eine  menfchen- 
ähnliche  Seele  nicht  mehr  in  dem  Glauben,  dafi  menfchenähnliche 
Wefen  (Geifter,  Halbgötter,  Götter)  wirklich  in  ihnen  leben.  Die 
menfchliche  Befeelung  hat  für  ihn  den  Sinn  des  Als -Ob;  der  Glaube 


i 


Siebentes  Kapitel:  Die  ifthetifche  Bedeutung  der  untermenfdilidien  Gebilde.    447 

an  ein  wiridiches  Leben  von  Geiftem  in  den  untennenfchlichen  Dingen 
hat  lieh  fOr  ihn  in  da3  Spiel  einer  Illufion  verwandelt;  was  dort 
eigentlich  und  emfthaft  gemeint  war,  hat  fflr  ihn  den  Charakter  des 
Scheins  und  Symbols  angenommen.  So  ift  für  ihn  die  mythologifche 
Befeelung  zu  flimmungsfymbolifcher  Einfühlung,  zu  flfthetifcher  Be« 
feelung  geworden.  0  Trotz  aller  Naturwiffenfchaft  und  Technik,  trotz 
aller  Mechanifierung  und  Profa  unferes  Lebens  ift  es  uns  doch  natür- 
lich geblieben,  uns  die  untennenfchlichen  Gebilde  mit  fpielendem 
Gefühl  menfchlich  nahe  zu  rücken  und  fie  als  ftimmungsbefeelt  zu 
empfinden.  In  dem  vollen  Menfchen  vollzieht  (ich,  befonders  wenn 
er  fich  mit  hingegebenem  Schauen  in  untermenfchliche  Gegenftände 
verfenkt,  ganz  natürlich  und  unwillkürlich  der  Vorgang,  dafi  fich  ihm 
diefe  Gegenftände  mit  analog*menfchlichen  Regungen  und  Strebungen 
beleben  und  erwärmen.*)  Erft  müBte  eine  gewaltige  Veränderung 
der  menfchlichen  Seele  vor  fich  gegangen  fein,  ehe  diefes  Befeelen 
als  widernatürlich,  gekünftelt,  altmodifch,  kindifch  oder  lappifch 
empfunden  werden  könnte.  Ohne  Zweifel  gibt  es  harte  und  fchroffe 
Intellektualiften,  die  fich  gegenüber  allem  ftimmungsfymbolifchen 
Befeelen  ablehnend  und  feindlich  verhalten,  wie  jener  Profeffor  der 
Phyfik,  den  Vifcher  im  Anfang  von  .Auch  Einer*  fatirifch  fchildert. 
Oder  man  denke  an  den  Helden  in  Bourgets  Roman  «Le  disciple* 
und  in  Strindbergs  Roman  .An  offener  See*:  folche  funkelnd  harte, 
gefühlsverachtende  Intellektualiften  werden  ohne  Zweifel  alles  ftimmungs- 
fymbolifche  Befeelen  mit  mitleidigem  Lachein  von  fich  weifen.  Hier 
hat  die  kritifch-naturwiffenfchafüiche  Art  den  naiven  Drang  des  Geiftes 
getötet  Auf  dem  Boden  folchen  Verftandestums  kann  überhaupt  das  ^ 
künfllerifche  Anfchauen  und  GenieBen  nur  kümmerlich  gedeihen. 
Solche  Intellektualiften  find  nach  jeder  Richtung  hin  unkünftlerifche 
Naturen. 

So  rechtfertigt  fich  denn  die  ftimmungsfymbolifche  Befeelung 
der  untermenfchlichen  Gebilde  durch  die  Tatlache,  dafi  dem  Menfchen 
diefes  vermenfchlichende  Veriialten,  und  zwar  infonderheit  bei  hinge- 

0  Man  vergleiche  hierzu  die  treffliche  Erörterung,  die  FkiEDRlCH  VisCHER  In 
dem  Attffctz  .Dts  Symbol*  (Altes  und  Neues.  Neue  Folge.  S.  299  ff.)  aber  das 
Vertiiltnis  des  mythologlfchen  Verhaltens  zum  fymbollfchen  gibt 

*)  Rdchlldi  handelt  aber  dlefen  .Anthropomorphlsmus*  Sully  Prudhommb 
(L'ezpresslon  dans  les  beaux-arts.  Paris  1998.  S.  96  ff.  und  fonft);  allein  er  kommt 
Ober  efaie  iuBerilche  AuffafTung  nicht  hinaus.  Der  Vorgang  der  fUmmungsfymbolIfchen 
ElnfttMung  bleibt  Ihm  im  Grunde  fremd. 
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geben  fchauender  Vertiefung,  natürlich  und  unvermeidlich  ift.  Auf 
die  Frage,  woher  diefer  Vermenfchlichungsdrang  des  naiven  Geiiles 
ftamme,  aus  welchen  Triebfedern  er  zu  erklären  fei,  werde  ich  an 
viel  fpäterer  Stelle  eingehen.  So  fehr  fich  nämlich  hierfür  zunächft 
auch  pfychologifche  Urfachen  angeben  lafTen,  ^)  fo  liegt  hier  doch  zu- 
gleich nach  meiner  Oberzeugung  ein  Punkt  vor,  wo  die  Metaphyfik 
der  Ailhetik  einzufetzen  hat.  Vielleicht  ift  jener  panpfychiftifche  Drang 
nicht  ohne  einen  beftimmten  metaphyfifchen  Hintergrund  zu  verftehen.^) 
Ich  werde  daher  auf  jene  Frage  erft  in  dem  der  Metaphyfik  der 
Afthetik  gewidmeten  Abfchnitte  zu  fprechen  kommen. 
Weitere  5.  Die  fubjektiviftifche  AuffafTung  läßt  fich  noch  durch  folgende 

^e*fub"'  Erwägungen  ftützen.  Wenn  wir  bei  der  äfthetifchen  Betrachtung  der 
jckuviftifche  untermenfchlichen  Gebilde  von  aller  Vermenfchlichung  abfehen  foUten, 
Auffaffung.  j^  ^^x^q  ftjr  uns  eine  Quelle  reichen  Entzückens  verfiegen.  Wenn 
uns  die  untermenfchlichen  Gebilde  ftimmungsfymbolifch  nahe  rücken 
und  uns  mit  menfchlichem  Blick  anfehen,  fo  erhält  hierdurch  ihr 
künftlerifcher  Eindruck  einen  eigentümlichen  Reiz.  Es  ift,  als  ob  uns 
die  fernen,  fremden  Dinge  befreundet  würden.  Sie  gehen  uns  auf, 
fie  werden  warm  und  licht,  fie  legen  fich  uns  ans  Herz,  fie  geben 
fich  uns  zu  fühlen.  Der  äfthetifche  Genufi,  den  wir  ihnen  gegenüber 
empfinden,  gewinnt  auf  diefe  Weife  eine  intime  Erhöhung,  etwas  von 
beglückendem  Einheitsgefühl,  von  befeligender  Natumähe.  Die  Sehn- 
fucht  des  Menfchenherzens  nach  einheitlichem  Zufammenfchlufi  mit 
der  Natur  findet  in  der  ftimmungsfymbolifchen  Befeelung  eine  ge- 
wifl'e  Erfüllung.  Diefe  Steigerung  des  äfthetifchen  Genufles  würde 
in  Wegfall  kommen,  wenn  wir  dem  Untermenfchlichen  gegenüber 
alles  Vermenfchlichen  fem  zu  halten  hätten.  Der  Objektivismus  führt 
alfo,  nebftdem  dafi  er  uns  etwas  Gewaltfames  und  KünfUiches  zu- 
mutet, auch  noch  den  Nachteil  mit  fich,  daß  er  dem  äfthetifchen 
Genufi  feine  intimfte  Seite  raubt. 

Auch  ift  zu  bedenken,  dafi,  wenn  es  nach  dem  Sinne  des 
Objektivismus  ginge,  das  äfthetifche  Betrachten  in  zwei  einander 
fremd  gegenüberftehende  Arten  zerfallen  würde.  Dem  Menfc blichen 
gegenüber  würde  es  zur  Einfühlung  im  Sinne  einer  Einheit  unferes 
Innenlebens   mit   dem   angenommenen   Innenleben  des  äfthetifchen 

>)  Ich  verweife  hierfür  vorläufig  auf  LiPPS,  Grundlegung  der  Aflhetik,  S.  161  ff. 

')  In  meiner  Schrift  Ober  den  Symbolbegriff  habe  ich  meine  Betrachtungen 
in  einen  metaphyfifchen  Ausblick  münden  laffen  (S.  107  ff.).  Doch  halte  ich  das 
dort  Gefagte  nicht  mehr  in  vollem  Umfang  aufrecht 
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Gegenftandes  kommen.  Im  Vergleiche  hierzu  würde  das  äfthetifche 
Betrachten  untermenfchlicher  Gebilde  etwas  Kaltes  und  Gleich- 
gfiltiges  bedeuten.  Vor  untennenfchlichen  Gegenftänden  wflrde  fich 
jene  GefOhls-  und  Seeleneinheit  zwifchen  Betrachter  und  Gegeniland 
nicht  entwickeln  können.  Es  würde  alfo  das  äfthetifche  Verhalten, 
wenn  der  Objektivismus  Recht  hatte,  auf  untermenfchlichem  Gebiete 
einen  Charakter  zeigen,  der  in  ftaricem  und  auffallendem  Abftich 
ftünde  gegen  das  äfthetifche  Betrachten  menfchlicher  Gegenftände. 
Auf  der  einen  Seite  Durchfflhlung  des  Gegenftandes  mit  dem  eigenen 
Ich,  auf  der  anderen  fremdes  G^enüberftehen  von  Gegenftand  und 
Ich;  dort  Wärme,  Intimitat,  Mitbeteiligung  des  fühlenden  Ich,  hier 
Kühle,  LosgelOftheit,  Drauflenbleiben  des  fühlenden  Ich.  Eine  folche 
Zerriffenheit  des  flfthetifchen  Verhaltens  in  zwei  völlig  verfchiedene 
Aufierungsweifen  widerfpricht  aufs  aufierfte  der  unmittelbaren  Erfahrung, 
die  wir  an  unferem  äfthetifchen  Verhalten  machen. 

6.  Die  Pfychologie  der  Einfühlung  wurde  nicht  nur  im  allge-  Neue  pfy- 
meinen  in  dem  zweiten  Hauptabfchnitt  ausführlich  g^eben,  fondem  ^p^*^^^ 
auch  die  befondere  Art  der  ftimmungsfymbolifchen  Einfühlung 
wurde  dort  in  ihre  feelifche  Zufammenfetzung  auseinandergelegt  Nur 
eine  Seite  an  ihr  ift  noch  genauer,  als  es  dort  gefchehen  ift,  zu  be- 
trachten. Es  erhebt  fleh  nämlich  die  Frage,  wie  fich  in  unferem 
Bewufitfein  der  Umftand  geltend  macht,  dafi  der  in  die  untermenfch- 
lichen  Gebilde  eingefühlte  menfchliche  Inhalt  nicht  in  eigentlichem, 
fondem  in  fymbolifchem  Sinne  verftanden  wird.  Was  entfpricht,  fo 
fragt  es  fich,  in  unferem  Bewufitfein  der  nur  fymbolifchen  Geltung 
des  eingefühlten  menfchlichen  Gehaltes? 

Vergegenwärtigen  wir  uns  ganz  einfache  Beifpiele:  etwa  den  umbudung 
mutigen  Morgen,  den  fehnfuchtsvoUen  Abend,  die  geheimnisfchwangere  ^^^^l^' 
Nacht,  das  grollende  Unwetter,  das  unfchuldsvoUe  Veilchen,  die  ftolze   smoe  der 
Lilie,  den  fegnend  fich  ausbreitenden  Birnbaum.  Wenn  wir  angefichts   ^^^^'^ 
der  Natur  oder  vor  entfprechenden  Landfchaftsbildem  die  hier  ange- 
deuteten ftimmungsfymbolifchen  Einfühlungen  vornehmen,  fo  heben 
wir  an  dem  menfchlichen  Gefühlsgehalt  keinesfalls  die  Seite  des 
Menfchlichen  mit  Nachdruck  hervor.    Es  wäre  fo  unzweckmäßig  wie 
möglich,  wenn  wir  an  ihm  die  Eigenfchaft  des  Menfchlichen  durch- 
denken, in  feine  Tragweite  verfolgen  wollten.    Die  Seite  des  Menfch- 
lichen an  dem  in  Untermenfchliches  eingefühlten  menfchlichen  Ge- 
halte bleibt  unausgedacht,  unbetont,  in  einer  gewiffen  fchwebenden 
Unt>eftimmtheit    Aber  noch  mehr:  es  findet  an  dem  Charakter  des 

Jobtiitt  Volktll.  SfUm  der  Atttlik.  L  Baad.  29 


450  Dritter  Abfchnitt:  Normative  Grundlegung  der  Allhetik. 

Menfchlichen  eine  gewiffe  Abfchwächung,  eine  Umfetzung  in  eine 
andere,  niedrigere  Stufe,  eine  Übertragung  in  eine  andere,  tiefer 
flehende  Dafeinsform  ftatt.  Mit  anderen  Worten:  das  Menfchliche 
wird,  entfprechend  dem  Bewußtfein,  daß  wir  es  mit  Untermenfchlichem 
zu  tun  haben,  im  Sinne  der  Analogie  genommen. 

Natürlich  ift  diefe  Zerlegung  und  Befchreibung  nicht  fo  gemeint, 
daß  wir  beim  Betrachten  der  untermenfchlichen  Geftalten  das  foeben 
Dargelegte  in  Form  von  ausdrücklichen  Vorftellungen  vor  Augen 
hätten.  Es  hieße,  an  dem  Bewußtfeinstatbeftand  Hineindeutungen  vor- 
nehmen, wenn  man  behaupten  wollte,  daß,  wenn  der  Flug  der  Wölk- 
chen als  fehnfuchtsvoll  oder  feiig  fpielend  empfunden  wird,  wir  mit 
dem  Stimmungsgehalt  »fehnfuchtsvoll"  oder  „feiig  fpielend"  die 
Forderung,  die  Eigenfchaft  des  Menfchlichen  nicht  ausdenken  zu 
dürfen,  fie  vielmehr  in  unbeftimmter  Schwebe  zu  lalTen,  ja  fie  im 
Sinne  der  Analogie  zu  nehmen,  in  Form  von  Gedanken  oder  Vor- 
ftellungen verbanden.  Vielmehr  ift  jene  Befchreibung  fo  zu  verftehen, 
daß,  wenn  wir  uns  über  unfere  gefühlsmäßige  Stellung  zu  der  Seite 
des  Menfchlichen  an  dem  in  Untermenfchliches  eingefühlten  Gehalt 
Rechenfchaft  geben,  wir  auf  jene  von  mir  hervorgehobenen  Züge 
ftoßen.  Aber  anderfeits  beftehen  diefe  von  der  Analyfe  ins  Licht  ge- 
rückten Züge  doch  auch  wieder  nicht  etwa  nur  in  unferem  Nach- 
denken, fondem  fie  find  in  dem  äfthetifchen  Betrachten  untermenfch- 
licher  Gebilde  felbft  enthalten;  nur  eben  nicht  als  Gedanken  oder 
Vorftellungen,  fondem  in  gefühlsmäßig  verdichteter,  abge- 
kürzter, verdunkelter  Weife.  Was  vorhin  die  Analyfe  heraus- 
ftellte,  das  darf  man,  wenn  man  es  fich  in  die  Form  einer  dunklen 
Gefühlsgewißheit  zufammengedrängt  vorftellt,  als  des  äfthetifchen  Be- 
trachters Eigen  anfehen.^ 
Anwendung  Diefc  gefühlsmäßige  Umdeutung  im  Sinne  des  Analogen  gilt 

*boufchen  "^"  natürlich  auch  von  den  Empfindungen  und  Empfindungsrepro- 
Empfin.  duktionen,  die,  wie  bei  Erörterung  der  Einfühlung  ausführlich  dar- 
«Jungcn  gelegt  worden  ift,  in  der  ftimmungsfymbolifchen  Einfühlung  als 
Zwifchenglieder  überaus  häufig  vorkommen.  Bewegungs-,  Temperatur-, 
Taft-,  Organ-  und  andere  Empfindungen  liefern,  wie  dort  gezeigt 
wurde,  diefe  finnlichen  Zwifchenglieder.  An  ihnen  findet  gleichfalls 
jene  Umfetzung  ins  Analoge  ftatt.    Wenn  mir  der  Goldton  eines 

^)  Wie  fchon  fo  oft,  ifl  auch  hier  wieder  erfichtiich,  dafi  fich  mit  der  Analyfe 
des  Bewufitfeins  auf  Grund  der  Selbflwahrnehmung  unter  Umftänden  eine  Analyfe 
auf  Grund  fchließenden  Verfahrens  verbinden  mufi  (vgl.  Anmerkung  S.  422f.). 
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Gemäldes  als  wann,  die  SSule  als  emporftrebend,  ein  Tongefflge  als 
weich  erfcbeint,  fo  handelt  es  fich  auch  hier  um  ein  Menfchliches: 
um  menfchliche  Temperatur-,  Bewegungs-  und  Taftempfindung.  Es 
braucht  nicht  naher  angeführt  zu  werden,  dafi,  wie  dort  die  menfch- 
lichen  Stimmungen,  fo  hier  die  menfchlichen  Empfindungen  im  Hin- 
blick auf  die  untermenfchliche  Befchaffenheit  der  Gegenftände,  nur 
im  Sinne  des  Analogen  verftanden  fein  können. 

Übrigens  unterliegen  diefe  Empfindungen  und  Empfindungs- 
reproduktionen noch  in  einer  anderen  Richtung  einer  Umfetzung  ins 
Analoge.  Mag  es  fich  um  fymbolifche  oder  eigenüiche  Einfühlung 
handeln:  in  jedem  Falle  ift  die  Empfindung  oder  Empfindungsrepro- 
duktion dazu  da,  um  von  dem  fluBeren  Eindruck  zur  Gemfltsftimmung 
hinflt>erzufahren.  Die  Temperatur-,  Bewegungs-,  Taft-,  Oiganempfin- 
dungen  u.  dgl.  find  nicht  das  Ziel  und  Ende  der  Einfühlung,  fondem 
fie  haben  nur  den  Sinn,  dafi  wir  durch  fie  zur  entfprechenden  Seelen- 
bewegung gelangen.  Die  Temperaturempfindung  .warm"  führt  uns 
zu  einem  gewiffen  wohlig  erregten  Lebensgefühl,  die  Bewegungs- 
empfindung des  Emporftrebens  etwa  zu  dem  Gefühl  leichten,  Gegen- 
den feelifchen  Sichaufrichtens,  die  Taftempfindung  .weich''  zu  dem 
Gefühl  von  Milde  und  Schmiegfamkeit.  So  reihen  fich  alfo  an  die 
Empfindungen  Gefühle,  die  durch  das  Verhältnis  der  Analogie 
mit  jenen  zulammenhangen.  Während  alfo  dort  fich  die  Analogie 
auf  die  unbeftimmte  Abfchwächung  des  Menfchlichen  an  dem  einge- 
fflhlten  Gehalte  bezog,  bezieht  fie  fich  hier  auf  ein  zwifchen  einer 
Empfindung  und  einem  Gefühl  obwaltendes  Verhältnis. 

7.  Jetzt  wiffen  wir,    wie  wir   pfychologifch   dem   menfchlich   Nocimiiu 
feelifchen  Gehalt  beim  Einfühlen  in  die  untermenfchlichen  Gebilde  mn^aag^ 
gegenüberftehen.    Die  unbeftimmte  Herabfetzung  ins  analog  Menfch-  fymbourciic 
liehe  erfchien  uns  hierbei  als  der  bezeichnende  Zug.  Diefer  im  Sinne    '""'^°' 
der  Analogie   abgefchwachte   Gefühlsgehalt  wird  nun  alfo  in  die 
untermenfchliche  Geftalt  eingefühlt.    Sieht  man  nun  weiter  zu,  wie 
fich  bei  diefer  Einfühlung  felbft  das  Bewufitfein  verhalt,  fo  ftOfit  man 
auf  jene  Art  der  Illufion,  die  ich  als  ftimmungsfymbolifche 
lUufion  bezeichnet  und  befchrieben  habe   (S.  297  f.,  301).     Hier 
braucht  nur  an  das  dort  Ausgeführte  erinnert  zu  werden.   Indem  der 
analog-menfchliche  Gefühlsgehalt  mit  der  untermenfchlichen  Geftalt 
verfchmolzen  wird,  kommt  das  Bewufitfein  in  jene  eigentümlich  ge- 
fpaltene  und  fpielende  Haltung,  die  wir  als  Illufion  kennen  gelernt 
haben.    Die  untermenfchliche  Geftalt  fieht  für  den  Betrachter  fo  aus, 

29* 
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als  ob  fie  menfchenähnlich  befeelt  wäre.  Mit  diefer  naiven  Gewiß- 
heit tritt  die  nüchterne,  niemals  völlig  fchweigende  Vorftellung  von 
der  nun  einmal  untermenfchlichen  Befchaffenheit  des  Gegenilandes 
in  jene  frflher  (S.  311  ff.)  befchriebene  Hörende  und  doch  nicht  zer- 
ftörende,  fpielende,  in  leichtem  Schweben  hin-  und  hergehende 
Wechfelbeziehung. 

So  führt  uns  alfo  die  ftimmungsfymbolifche  Einfühlung  auf 
zwei  charakteriftifche  Verhaltungsweifen  des  Bewufitfeins:  auf  die  un- 
beftimmte  Abfchwächung  eines  menfchlichen  Gefühlsgehaltes  im  Smne 
der  Analogie  und  auf  das  Spiel  der  IlluGon  bei  der  Verfchmelzung 
diefes  analog-menfchlichen  Gefühlsgehaltes  mit  der  untermenfchlichen 
Form; 
ver.  8.  Zum  Schluß  gilt  es  noch,  verfchiedene  Unterfchiede  in  der 

Etafüwung.  ftimmungsfymbolifchen  Einfühlung  hervorzuheben. 

Ein  Unterfchied  zeigt  fich  hinfichtlich  der  Verdichtung  der  ein- 
gefühlten Stimmungen  zur  gegenftändlichen  Perfon.  Der  moderne, 
nicht  mehr  mythologifch  anfchauende  Menfch  läßt  in  der  Regel  die 
ftimmungsfymbolifche  Einfühlung  ohne  folche  Verdichtung  vor  Geh 
gehen.  Die  Stimmungen,  die  er  den  Landfchaften  und  ihren  Beleuch- 
tungen, den  Formen  der  Bau-  oder  Tonkunft  leiht,  bleiben  in  unbe- 
ftimmter  Unperfönlichkeit;  es  find  eben  Stimmungen  ohne  Zufammen- 
hang  zu  lebenden,  in  diefen  untermenfchlichen  Gebilden  wohnenden 
und  waltenden  Wefen.  Die  Stimmungen  werden  in  diefer  unausdrück- 
lichen Schwebe  gelaffen;  eine  Verdichtung,  Zufammendrängung  und 
Unterbauung  der  Stimmung  in  der  Richtung  auf  wirkliche  Geifter, 
Dämonen,  beiden-  oder  götterartige  Wefen  kommt  hierbei  nicht 
vor.  So  verhält  fich,  fage  ich,  der  moderne  Menfch  in  der  Regel. 
Zuweilen  nämlich  geht  auch  der  aufgeklärte  moderne  Betrachter 
weiter  und  läßt  die  eingefühlten  Stimmungen  fich  nach  der  Richtung 
felbftändiger  lebendiger  Wefen  hin  verdichten.  Dabei  glaubt  er 
natürlich  nicht  an  das  wirkliche  Beftehen  folcher  Wefen  in  den  unter- 
menfchlichen Dingen;  fondem  er  gibt  fich  in  fpielender  lUufion  dem 
äfthetifchen  Scheine  hin,  als  ob  Geifter,  Helden,  Götter  in  den  unter- 
menfchlichen Dingen  walteten.  Je  ftärker  uns  Eindrücke  zur  Befeelung 
auffordern,  um  fo  leichter  kommt  es  zu  einer  Weiterführung  der  Be- 
feelung in  diefer  Richtung.  Befonders  häufig  verdichten  fich  erhabene 
Stimmungen  in  der  Richtung  auf  felbftändiges  Leben  hin.  Man  könnte 
diefe  ftimmungsfymbolifche  Einfühlung  als  verdichtende  oder  auch 
als  perfonifizierende  Einfühlung  bezeichnen.    Dabei  müßte  aber 
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das  Wort  »Perfonifizieren*  in  dem  weiten  Sinne  genommen  werden, 
dafi  auch  fchon  die  Richtung  auf  Zufammenfaflung  der  Stimmungen 
zu  einem  felbftandigen  Wefen  darunter  fiele. 

Kein  Gebiet  gibt  wohl  fo  häufig  zu  diefer  verdichtenden  Ein- 
fühlung AnlaB  wie  die  Mufik.  Kämpfende  und  fiegende,  leidende 
und  jubelnde  Stimmungen  verdichten  fich  leicht  zu  dem  Bilde  eines 
entfprechenden  Helden.  Aus  neckenden  und  fpielenden  Stimmungen 
werden  leicht  neckende  und  fpielende  Oeifter.  Wen  hat  nicht  fchon 
Beethovens  achte  Symphonie  angemutet,  als  ob  bald  liebenswQrdige 
und  zarte«  bald  launige,  derbe,  ja  kecke  Geiller  fich  vernehmen  ließen  I 
Aber  auch  gegenfiber  der  Natur  kann  verdichtende  Einfflhlung  ein- 
treten. Jagende  finltere  Wolkenungeheuer  bei  Sturmgeheul  können 
uns  wie  ein  wildes  Heer  erfcheinen.  Aus  Veilchen  oder  Veigiflmein- 
nicht  kann  es  uns  wie  eine  fromme,  unfchuldige  Seele  anblicken. 
Wenn  der  FrOhling  kommt,  kann  uns  dies  wie  das  Nahen  eines  be- 
fruchtenden, regnenden,  liebend  umarmenden  Gottes  erfcheinen. 

Die  verdichtende  EinfOhlung  entwickelt  fich  leicht  zur  dichten-  Dichtende 
den.  Dies  ift  dann  der  Fall,  wenn  wir  an  die  eingefOhlten  Stimmungen  °"'^"°<^' 
und  ihre  Verdichtung  zu  einem  befonderen  Wefen  weitere  VorfteUungen 
über  das  Walten  und  Wirken  diefes  Wefens  knüpfen.  Wir  malen 
uns  etwa  aus,  wie  der  FrühUng  als  Uebeglflhender  Jüngling  die  braut- 
liche Erde  umfangt  und  küfit,  wie  die  Erde  ihn  verlangend  erwartet, 
und  wie  nun  durch  die  Uebende  Vereinigung  beider  fich  ein  Drangen 
und  Treiben  zu  Geftalt  und  Farbe,  Freude  und  Schönheit  entwickelt 
Oder  wir  flehen  vor  der  geheimnisvollen,  uneigrflndlichen  Nacht  und 
laffen  an  unferem  inneren  Auge  das  ianfte  oder  wilde,  zeugende  oder 
zerftörende  Treiben  der  Nachtgeifter  vorübeigehen. 

Damit  find  wir  nun  freilich  fchon  weit  über  die  flimmungsfym- 
bolifche  Einfühlung  hinausgefchritten.  Was  ich  dichtende  Einfühlung 
nenne,  ift  eine  Verbindung  von  flimmungsfymbolifcher  Einfühlung  und 
frei  fchaffender,  dichtender  Phantafie.  Der  afthetifche  Betrachter,  der 
fich  fo  verhalt,  geht  im  Grunde  über  das  Betrachten  hinaus  und  fügt 
zu  ihm  etwas  von  künfllerifch  fchaffender  Tätigkeit  hinzu.  Es  ift 
afthetifches  Betrachten  mit  einem  mehr  oder  weniger  entwickelten 
Anfatz  zum  Dichten.  Verleiht  der  Betrachter  diefen  Hinzufflgungen 
der  frei  geftaltenden  Phantafie  Worte,  fo  kann  daraus  ein  wirkliches 
Gedicht  werden.  Daher  werden  es  insbesondere  künftlerifch  ange- 
legte Naturen  fein,  die  die  Einfühlung  mit  frei  fchaffender  Phantafie- 
tatigkeit  verbinden.    Wenn  ein  Betrachter  von  der  Phantafie  Böcklins 
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oder  Thomas  vor  der  Natur  fteht,  fo  werden  fleh  die  Naturftimmungen 
von  felbft  zu  Fabelwefen  und  Göttern,  zu  Kobolden  und  Dämonen, 
zu  feltfamen  Tieren,  fchönen  Wunderfrauen  und  prächtigen  Helden- 
geftalten  verkörpern.  Oder  wenn  Novalis  dem  Lichte  und  der  Nacht 
ins  Antlitz  fchaute,  fo  bemächtigte  fich  feine  Phantafie  fofort  der  darin 
tönenden  Stimmungen  und  rief  unabfehbare  Reihen  von  Geiftergeftalten 
ins  Leben.  Und  wie  hat  nicht  die  Phantafie  Jean  Pauls  Sonnenauf- 
gang und  Sonnenuntergang,  Mond  und  Gewitter  und  Hflgel  und  Tal 
zu  Naturhymnen  aus  dem  Geifte  des  Ewigen  heraus  geftaltetl 

Trotz  des  allmählichen  Überganges  der  ftimmungsfymbolifchen 
Einfühlung  zu  frei  geflaltender  Verkörperung  der  Stimmungen  fällt 
natürlich  diefes  freie  Geftalten,  fobald  es  fich  in  Form  eines  Gedichtes 
äuBert,  nicht  mehr  in  unferen  Gedankenzufammenhang,  fondem  ge- 
hört an  eine  ganz  andere  Stelle  der  Afthetik.  Für  den  äfthetifchen 
Betrachter  ift  das  freie  Phantafiefpiel,  das  die  fymbolifchen  Stimmungen 
verkörpert,  ein  Nebenbei,  ein  Überfluß,  ein  Anfatz  zu  kflnfUerifchem 
Schaffen.  Wo  fich  dagegen  diefer  Überfchufi  bis  zu  einer  wirklichen 
Dichtung  fortführt,  dort  ift  felbftverftändlich  ohne  Abzug  und  Ver- 
kürzung dichterifches  Schaffen  vorhanden. 
Steigerung  9.  Ich  habe  im  elften  Kapitel  des  zweiten  Abfchnittes  die  fub- 

**betont*w  ^  jektiv  bctoute  Einfühlung  von  der  einfachen  oder  unbetonten  unter- 
Einfflhiung.  fchiedeu  (S.  219  ff.).  Wenn  ich  hier  nochmals  darauf  hinweife,  fo 
gefchieht  es,  weil  in  der  ftimmungsfymbolifchen  Einfühlung  diefer 
allgemeine  Unterfchied  von  befonderer  Bedeutung  wird.  Die  fubjektiv 
betonte  Art  der  Einfühlung  nämlich  kann  fich  innerhalb  der  ftimmungs- 
fymbolifchen Einfühlung  in  eigentümlicher  Weife  fteigem. 

Wenn  mich  eine  Landfchaft  mit  erhabener  Düfterheit  und  Em- 
famkeit  anfieht,  fo  befteht  die  Steigerung  zur  fubjektiv  betonten  Em- 
fühlung  darin,  dafi  ich  nebftdem,  daß  die  Landfchaft  als  Verkörperung 
diefer  Stimmungen  erfcheint,  mir  der  Düfterheit  und  Einfamkeit  auch 
als  in  mir  lebender  Gefühle  bewufit  bin.  Ich  eriebe  diefe  Stimmungen, 
die  durch  die  Landfchaft  gehen,  zugleich  als  meine  eigenen.  Da  kann 
nun  die  Steigerung  eintreten,  dafi  diefe  meine  eigenen  und  als  folche 
mir  bewufiten  Stimmungen  es  find,  die  mich  gleichfam  aus  der  Land- 
fchaft anblicken.  Ich  fehe  mich  in  der  Landfchaft  mit  der  eigentüm- 
lichen Betonung  für  mein  BewuStfein  wieder,  dafi  ich  mich  mit  meinen 
Stimmungen  in  ihr  gegenwärtig  weifi.  Wn  haben  es  hier  mit  einem 
Weiteigehen  in  der  Richtung  der  fubjektiv  betonten  Einfühlung  zu 
tun.    Die  fubjektive  Betonung  der  eingefühlten  Stimmungen  hat  fich 
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hier  mit  der  Verfchmelzung  derart  verbunden,  dafi  auch  in  der  Ver* 
fchmolzenheit  diefe  fubjektive  Betonung  weiter  fortdauert.  Will  ich 
genau  pfychologifch  fprechen,  fo  mufi  ich  fagen:  es  tritt  hier  zu  den 
Stimmungen,  die  ich  als  meine  eigenen  fahle,  die  Vorftellung  hinzu, 
dafi  diefe  meine  eigenen  Gefahle  in  dem  betrachteten  G^enftande 
gegenwartig  flnd.  Was  Roetteken  in  feiner  .Poetik"  als  ,Ich-Per- 
fonifikation"  der  .Du-Perfonifikation"  g^;enüberftellt,  ^  fällt  mit 
dem,  was  ich  meine,  zufammen.  Nur  würde  ich  diefe  äufierfle  Stei- 
gerung der  fubjektiv  betonten  Einfühlung  lieber  als  «Ich -Einfüh- 
lung" t>ezeichnen. 

Bei  Betrachtung  des  feuchten,  neblig  verfchwommenen  Mondes 
kann  es  uns  fcheinen,  als  ob  mein  eigenes  trauriges  Sehnen  und 
Lieben  mir  aus  dem  zitternden,  fchwimmenden  Mondesglanz  ent- 
g^enfchaute.  Aus  einem  Adagio  kann  mir  das  eigene  Träumen  von 
veriorenem  Jugendglück  entg^gentönen.  Die  Ich -Einfühlung  kann 
fich  auch  als  betont  Ortliche  Selbftverfetzung  äuBem.  Roetteken  be- 
richtet: er  glaubte  mit  dem  Felfen  hoch  ol)en  an  ihm  unerreichbarer 
Stelle  ins  Tal  hinabzufehen. 

10.  Ein  letzter  Unterfchied  endlich  bezieht  fich  auf  die  ver-      ver- 
fchiedene  Bedeutung  des  Anthropomorphifierens,  die  fleh  im  Hinblick  1^^^^ 
auf  die  verfchiedene  Entfernung  der  untennenfchlichen  Gebiete  vom   anuiropo. 
Menfchlichen  ergibt    Je  nachdem  man  einen  Gegenftand  aus  der    ^^^ 
unorganifchen  Natur,  aus  dem  Pflanzenreiche,  aus  der  niederen  oder  Huuautco. 
höheren  Tierwelt  vor  fich  hat,  ifl  die  anthropomorphifierende  Hinzutat 
eine  höchft  verfchiedene  Gröfie.    Niemand  wird  zweifeln,  dafi  die 
vermenfchlichende  Umwandlung,  die  die  Dinge  aus  der  unorganifchen 
Natur  erfordern,  eine  wefentlich  ilfirkere  Veränderung  an  dem  Gegen- 
flande  darfteilt  als  bei  Pflanzen  oder  gar  Tieren.   Die  Pflanze  kommt 
der  vermenfchlichenden  Hinzufügung  fchon  bedeutend  mehr  entgegen. 
Es  kommt  hierbei  allerdings  darauf  an,  ob  man  das  Leben  der  Pflanzen 
für  empfindungslos  halt  oder  ihnen  mit  Fechner,  Bruno  V^Ue*)  und 
anderen  Empfindung  zufpricht.    Am  wenigften  eingreifend  ift  die 
anthropomorphifierende  Umwandlung  an  den  Tieren.   Mag  auch  dar- 
über geftritten  werden,  wie  tief  in  die  niedere  Tierwelt  hinab  das  Be- 
wuBtfein  reiche:  darüber  befteht  kein  Zweifel,  daß  die  höheren  Tiere 
ein  entwickeltes  Bewufitfein  haben.    Daher  kommt  es,  dafi  fich  uns 

>)  Roetteken,  Poetik,  S.  190  ff.,  195  ff. 

■)  In  dem  phantifierelchen,  dichterifch-phUofopliifchen  Werk  .Offenbarungen 
des  Wacbolderbaones*  (2  Binde;  Leipzig  1901). 
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an  der  Einfühlung  in  Hunde,  Affen,  Löwen  u.  dgl.  leicht  das  Stim- 
mungsfymbolifche  verhüllen  kann,  Diefe  Tiere  kommen  in  ihren  Vor- 
ftellungen,  Begehrungen,  Erregungen  fo  nahe  an  den  Menfchen  heran, 
daß  die  anthropomorphifierende  Erhöhung  leicht  unbemerkt  bleibt. 
Wenn  uns  z.  B.  das  Fliegen  und  Weilen  des  bunten  Schmetterlings 
mitten  in  einer  Fülle  von  Blüten  als  heiteres,  fonniges  Spielen  und 
Genießen  erfcheint,  fo  werden  wir  über  das  Anthropomorphifierende, 
das  in  diefer  Betrachtung  liegt,  kaum  hinwegfehen.  Wenn  wir  da- 
gegen das  dahinftürmende  Roß  als  von  Mut  und  Stolz  gehoben  und 
getrieben  betrachten,  fo  kann  dies  leicht  als  eine  Einfühlung  ohne 
vermenfchlichende  Erhöhung  angefehen  werden.  Und  doch  ift  auch 
hier  zweifellos  eine  folche,  nur  in  Form  eines  geringeren  Zufatzes, 
vorhanden. 
Wichtigkeit  11.   Hier,  wo  wir  die  Einfühlung  endlich  verlafTen,   um  uns 

AusSrocka-  wefeutlich  anderen  Seiten  am  äilhetifchen  Verhalten  zuzuwenden,  fei 
bewegung.  noch  bemerkt,  daß,  wie  ich  überhaupt  die  entwicklungsgefchichtlichen 
Fragen  beifeite  laffe,  fo  auch  die  Frage  nach  der  Entwicklung  der 
Einfühlung  und  den  Vorausfetzungen  diefer  Entwicklung  nicht  in  den 
Bereich  meiner  Erörterungen  ziehe.  Würde  auf  diefen  Gegenlland 
eingegangen,  fo  müßte  insbefondere  auch  darauf  hingewiefen  werden, 
daß  die  Einfühlung  nur  auf  Grund  unferer  Fähigkeit  zu  Ausdrucks- 
bewegungen möglich  ift.  Nur  weil  wir  im  ftande  find,  unferen  Ge- 
fühlen und  Affekten  mit  unferem  eigenen  Leibe  Ausdruck  zu  geben, 
befitzen  wir  das  Vermögen,  die  Bewegungen,  die  wir  an  anderen 
Menfchen  erblicken,  und  weiterhin  auch  ihre  ruhende  und  fefte  Ge- 
ftalt  und  endlich  auch  die  Bewegungen  und  Geftalten  der  untermenfch- 
lichen  Natur  als  ausdrucksvoll  aufzufafTen.  Es  könnte  uns  überhaupt 
nicht  in  den  Sinn  kommen,  uns  in  Bewegungen  und  Geftalten  fremder 
Menfchen,  gefchweige  denn  untermenfchlicher  Dinge  einzufühlen,  wenn 
wir  nicht  an  unferem  eigenen  Leibe  beftändig  die  Erfahrung  machten, 
daß  gewifl'e  Gebärden  und  Mienen  beftimmten  Gemütsbewegungen 
entfprechen.  Wenn  die  Seele  des  Menfchen  in  ihrem  Leibe  wie  in 
einem  ihr  gleichgültigen  und  fremden  Wohnhaus  fäße,  wenn  der  Leib 
nur  die  Schale  und  Krufte  wäre,  hinter  der  fie  verfchlofTen  und  ein- 
gekerkert läge,  ohne  auf  diefe  ihre  Umfchließung  im  Sinne  der  Aus- 
drucksbewegung Macht  zu  haben,  fo  würde  zur  Einfühlung  jeder 
Anftoß  fehlen. 

Auf  diefe  Wichtigkeit  der  Ausdrucksbewegung  für  das  künft- 
lerifche  Verhalten  ift  gerade  in  der  neueften  Zeit  öfters  hingewiefen 
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worden.  So  befondeis  nachdrücklich  von  Schmarfow.O  Nur  darf 
man  die  Ausdrucksbewegungen  nicht  felbft  fchon  zum  KünlUerifchen 
rechnen  und  die  Gebärde  als  »Menfchenkunft*  bezeichnen,  wie 
Schmarfow  tut.  Die  Ausdrucksbewegungen  Gnd  nur  Vorausfetzung 
des  afthetifchen  Verhaltens»  nicht  mehr. 


*)  SCHMARSOW,  Plaftik,  Malerei  und  ReiiefkunlL  Leipzig  1899.  S.  58  f.  Unfer 
Verhiltnis  zu  den  bildenden  Kflnften,  S.  19  fff.,  24  fff.  Von  anderem  Ausgangspunkte 
machte  Hausegüer  die  Ausdrucksbewegung  zum  grundlegenden  Begriff  insbefondere 
fOr  die  Afthetik  der  Tonkunil  (Die  Mufik  als  Ausdruck,  S.  16  ff.  und  oft). 


Achtes  Kapitel. 

Zweite  ästhetische  Grundnorm  in  gegenständlicher 
Bezeichnung:  der  menschlich-bedeutungsvolle  Gehalt 

Obcrgang  1 .  Wollte  man  die  Einheit  von  Form  und  Gehalt  als  die  einzige 

'"n^!*°  Bedingung  hinftellen,  die  für  das  Entliehen  äflhetifchen  Wertes  in 
Betracht  kommt ,  fo  wflrde  jedweder  Gehalt,  der  aufierordentliche 
wie  der  triviale,  der  wertvolle  wie  der  werüofe,  der  vielfagende  wie 
der  unintereflante,  es  zu  äflhetifcher  Wirkung  bringen  können.  Es 
käme  einzig  darauf  an,  daß  der  nichtige,  läppifche,  wahnwitzige  Ge- 
halt zu  entfprechender  Sinnenform  herausträte.  In  folchem  Falle  mflfite 
Geh  genau  diefelbe  äfthetifche  Befriedigung  einftellen,  als  wo  fleh  ein 
heldenhafter  oder  göttlicher  Inhalt  offenbart. 

Es  wflrde  nun  eine  ungeheure  Verdflnnung  und  Verwäfferung 
des  eigenartig  Äflhetifchen  bedeuten,  wenn  man  den  Inhalt  als  gleich- 
gültig für  die  äHhetifche  Wirkung  betrachten  wollte.  Dürften  auch 
langweilige,  törichte,  nichtige  Begebenheiten  und  ZuHflnde,  fobald  fie 
nur  entfprechende  Sinnenform  gewonnen  haben,  den  Anfpruch  auf 
äflhetifchen  Wert  erheben,  fo  würde  damit  das  Äfthetifche  aus  der 
Reihe  der  großen  menfchheitlichen  Güter  ausfcheiden.  Soll  das  Schöne 
und  die  Kunft  einen  Wert  bedeuten,  der  neben  Sittlichkeit,  Religion 
und  )X^irenfchaft  zu  beftehen  das  Recht  hat,  fo  mufi  der  Gehalt,  der 
in  Einheit  mit  der  Form  treten  foU,  gewiffe  Anfprüche  erfüllen.  Er 
muß  zu  einer  gewifTen  Höhe  hinaufgehoben  fein,  eine  gewilTe  Be- 
deutung befitzen,  wenn  das  Äfthetifche  einen  der  großen  menfchlichen 
Werte  darfteilen  foU. 
Der  Hierin  liegt  im  Grunde  die  letzte  VTideriegung  der  naturaliftifchen 

AuffafTung  von  der  Kunft.  Der  Naturalismus  glaubt,  daß  jedes  Stückchen 
und  Fetzchen  V^rklichkeit,  mag  es  mit  feiner  Bedeutung  wie  immer  flehen. 


NituralU 
mus. 
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fchon  allein  darum,  weil  es  >Mrklicbkeit  ift»  wert  fei,  in  der  Kund 
wiedeig^eben  zu  werden.  WOrde  hiermit  in  der  Kunft  Emft  gemacht, 
fo  Anke  fle  ungefähr  ebenfofehr  herab,  wie  die  WifTenfchaft  herab- 
finken  würde,  wenn  man  ihr  nicht  mehr  die  Auffindung  von  Typen 
und  Gefetzen  zum  Ziel  geben,  fondem  ihre  Aufgabe  darein  fetzen 
wollte,  dafi  fie  jedes  beliebige  Einzelding  einer  genauen  Befchreibung 
zu  unterwerfen  habe.  W\\\  man  diefes  Herabfinken  der  Kunfl  an  Bei- 
fpielen  fehen,  fo  erinnere  man  fich,  wie  zu  Beginn  der  neunziger 
Jahre,  als  der  Naturalismus  in  Deutfchland  zu  einer  gewiffen,  glQck- 
licherweife  rafch  vorübergehenden  Herrfchaft  kam,  fich  in  unferen 
Kunftausflellungen  und  unferer  Litteratur  der  Trivialismus  breit  machte. 
Ich  habe  folche  Dichtungen  wie  die  Familie  Selicke  von  Holz  und 
Schlaf,  Meifter  Oelze  von  Schlaf,  den  Eisgang  von  Halbe,  das  Lumpen- 
gefindel  von  Wolzogen  im  Auge.  —  Übrigens  foU  hiermit  keineswegs 
geüEigt  fein,  dafi  der  Naturalismus  keine  künfllerifch  berechtigte  Seite 
an  fich  habe.  Durch  den  Naturalismus  wurde  die  Herrfchaft  über  die 
Darftellungsmittel  in  hohem  Grade  vervollkommnet  Auch  bedeutet 
er  eine  höchft  wtlnfchenswerte  Verfchärhmg  des  Mrklichkeitsfinnes. 

2.  Es  fragt  fich  nun,  wie  die  Erhöhung  des  Gehaltes  zu  ver-  Die 
liehen  fei.  Welchem  Erfordernis  mufi  der  Gehalt  genügen,  wenn  das  ^^^^^)||iJ|^ 
Afthetifche  einen  von  den  großen  menfchheitlichen  Werten  darilellen  zuridet. 
foll?  Plato  hob  das  Schöne  aus  dem  Reiche  des  Endlichen  und 
Werdenden  in  die  Höhe  des  Ewigen  und  Anundfflrfichfeienden.  Und 
diefe  platonifche  Vergöttlichung  des  Schönen  hat  immerdar  gerade 
edle  Geifter  zu  freudiger  Zuftimmung  gebracht.  Ich  erinnere  nur  an 
Shaftesbuiy  und  Karl  Philipp  Moritz.  0  Befonders  aber  herrfchte  in 
der  fpekulativen  deutfchen  Afthetik  die  Überzeugung,  dafi  nur  die 
Idee,  nur  das  Göttliche,  Abfolute,  Unendliche,  Ewige,  nur  die  höch- 
ften,  erhabenllen  Ziele  menfchlichen  Strebens  und  Denkens  den  wür- 
digen Inhalt  des  Afthetifchen  bilden.  Nicht  nur  die  Afthetik  Schellings, 
Hegels  und  ihrer  Geiftesverwandten,  fondem  auch  Schopenhaueis  ift 
von  diefem  Geifte  durchdrungen.  Ebenfo  ift  bei  Richard  Wagner 
und  feinen  Jüngern,  z.  B.  bei  Henry  Thode,>)  jene  hochherzige  Empor- 
hebung des  getarnten  Schönheitsbereiches  zu  finden. 

0  Das  hödift  merkwflrdlge  Schriftchen  von  Karl  Philipp  MoRrrz  .Ober  die 
bildende  Nachahmung  des  S<Mnen*  (1788)  entiiüt  eine  Fülle  von  Oedanlcenkeimen, 
die  dann  in  der  deutfchen  fpekulaUven  Philofophie  zur  Entwicklung  kamen. 

*)  Henry  T>iode,  Kunft,  Religion  und  Kultur.  Heidelberg  1901.  —  Schauen 
und  Glauben.   Heidelberg  1903.  —  Wie  Ift  Richard  Wagner  vom  deutfchen  Volke 
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Ich  fehe  in  diefer  AuffalTung  eine  (larke  Oberfpannung  der  an 
den  ailhetifchen  Gehalt  zu  Hellenden  Anforderungen.  Hatte  diefe 
AuffalTung  Recht,  fo  würde  damit  eine  gewaltige  Verkürzung  des 
äfthetifchen  Gebietes  gegeben  fein.  Wie  foll  der  äfthetifche  Wert  einer 
Baumgruppe,  eines  Stilllebens,  eines  Kruges,  eines  Teppichs,  eines 
Landhaufes  unter  jene  Formeln  gebracht  werden?  Aber  auch  in  der 
Dichtkunfl  gibt  es  unzählige  Fälle,  die  nur  unter  gewaltfamer  Hinauf- 
fchraubung  in  jene  Formeln  gezwängt  werden  könnten.  Man  laffe 
etwa  Novellen  oder  Lullfpiele  in  feiner  Erinnerang  vorübeigehen,  und 
man  wird  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung  einfehen.  Und  hätte 
gar  Schelling  mit  feiner  Lehre  Recht,  dafi  nur  die  Mythologie,  nur 
die  Welt  der  Götter  der  wahre  Stoff  der  Kunfl  fei,0  fo  würde  hiermit 
faft  die  ganze  Kunft  der  neueren  Zeiten  verworfen  fein.  Auch  darf 
man  nicht  fordern,  es  fei  ein  Schnitt  zu  machen  zwifchen  jenen  grofien 
Schöpfungen,  die  uns  Höchfles  und  Tiefftes  offenbaren,  und  diefen 
geringfügigen  Gebilden;  und  man  habe  in  diefen  nur  unvollkommene 
Annäherungen  an  jene  Schöpfungen,  nur  Vorftufen  zu  erblicken.  Detm 
auch  die  Befriedigung,  die  uns  ein  wohlgeformter  Krug,  ein  liebliches 
Rankengewinde,  eine  zierliche  Novelle  gewähren,  ift  durchgeiftigter 
und  idealer  Art,  in  fich  gefchloffen  und  vollendet.  Es  hieße,  die  Be- 
friedigung, die  von  diefen  Gegenftänden  ausgeht,  herabdrücken  und 
in  ein  falfches  Licht  rücken,  wenn  man  fie  aus  dem  Reiche  der  wahr- 
haften äfthetifchen  Werte  hinausweifen  wollte. 

Im  Grunde  liegt  hier  eine  überfpannende  AuffalTung  vom  Wefen 
des  Menfchen  vor.  Ich  fehe  echt  Menfchliches  nicht  nur  dort,  wo 
menfchliche  ÄuBerungen  fich  den  höchften  Idealen  oder  gar  dem 
Ewigen  und  Göttlichen  zuwenden.  Der  Menfch  braucht  nicht  unaus- 
gefetzt  mit  feinen  Gefühlen  und  Gedanken  auf  diefe  letzten  Ziele  und 
Güter  gerichtet  zu  fein.  Zum  Echtmenfchlichen  gehört  auch,  fich  im 
Endlichen  und  Irdifchen,  im  Kleinen  und  Mäßigen  durchgeilligend 
nnd  erhöhend  zu  bewegen,  ohne  darum  dabei  fchon  abfchliefiende 


zu  feiern?  Heidelberg  1903.  Indeffen  haben  folche  Schriften,  die  einen  vom  Stand- 
punkte gerechten  und  allfeitigen  Erwfigens  aus  zu  hoch  gefpannt  erfcheinenden 
Idealismus  vertreten,  vielleicht  gerade  um  deswillen  nach  anderer  Seite  einen  um 
fo  höheren  Wert  Sie  können  ganz  anders  durchwärmend,  aufrüttelnd,  emporreifiend 
wirken  wie  die  mit  den  gerechten  Ermflfiigungen  und  fachgemiflen  Einfchrflnkungen 
ausgerüüeten  Schriften. 

>)  SCHELUNO,  Philofophie  der  Kunft,  §  25  ff.   Im  5.  Bande  der  erften  Abteilung 
der  Werke,  S.  388  ff. 
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Ziele  und  höchfte  Güter  ins  Auge  zu  faffen.  Wer  (ich  im  Endlichen 
heimifch  fühlt  und  dabei  das  Endliche  innerhalb  feiner  felbft  ins  Ideale 
fteigert,  finkt  in  diefer  Betätigung  keineswegs  zu  einer  nur  halb  oder 
nur  einigermafien  berechtigten  Vorftufe  des  Menfchlichen  herab.  Für 
diefe  Anfchauung  darf  man  ßch  vor  allem  auf  Goethe  berufen.  Für 
Lebensführung  wie  Kunft  galt  ihm  eine  »heitere  Liberalität"  als  das 
echt  Menfchliche.^) 

Was  im  befonderen  die  .Idee"  anlangt»  fo  kommt  bei  diefer 
Faffung  des  Gehaltes  noch  hinzu,  dafi  damit  der  Gehalt  viel  zu  fehr 
ins  Allgemeine,  Gattungsmäßige,  Begriffliche  verflüchtigt  erfcheint. 
Was  in  Minna  von  Bamhelm  als  Stück  oder  in  jeder  einzelnen  Ge- 
ftalt  darin  ausgedrückt  ilt,  läfit  Geh  freilich,  wie  alles,  unter  gewiffe 
Gattungsbegriffe  bringen;  aber  es  geht  in  ihnen  nicht  auf.  Jede 
der  Perfonen  ift  ihrem  Gehalte  nach  unvergleichlich  mehr  als  Ver- 
körperung einer  Idee.  Nur  bei  fchlechten  Dichtem  hat  das  dargefteUte 
Leben  die  Dünne  und  Magerkeit  der  Idee. 

3.  Der  richtige  Weg  führt  zwifchen  diefer  idealiflifchen  Ober-      du 
fpannung  und  jener  naturaliffifchen  Gleichgültigkeit  gegen  alle  Unter-  ^"„"^n^! 
fchiede  der  Inhaltsbefchaffenheit.   Schon  in  meinen  Ailhetifchen  Zeit-     voiie. 
fragen  habe  ich  ausgeführt,  dafi  der  Zweck  der  Kunft  in  der  Dar- 
fteilung des  Menfchlich-BedeutungsvoUen  liege.  >)     Ich  glaube,  dafi 
durch  den  Begriff  des  Menfchlich-BedeutungsvoUen  für  jedweden  Ge- 
halt des  Äflhetifchen  das  unumgängliche  Erfordernis  bezeichnet  ift. 

Welchen  Mafiftab  meine  ich  denn  nun,  wenn  ich  die  Forderung  Aiigemein- 
des  Menfchlich-BedeutungsvoUen  an  den  äfthetifchen  Gehalt  ftelle?    ^^^^^ 
Dem  Anfpruch  des  Menfchlich-BedeutungsvoUen  wird  dann  genügt,  Forderung, 
wenn  Geh  in  dem  Gehalt  des  äfthetifchen  Gegenftandes  etwas  für  die 
Natur  des  menfchlichen  Lebens  und  Schicksals  nach  iigend  einer 
Seite  hin  Wefentliches  zum  Ausdruck  bringt.    In  dem  äfthetifchen 
Gehalt  mufi  etwas  zu  uns  fprechen,  was  für  menfchliches  Dafein  und 
menfchliche  Entwicklung  typifch  und  charakteriflifch  ift.    Dabei  ift  zu 
überiegen,  dafi  unfere  gefflhlsmäfiige  Auffaffung  von  der  Natur  des 


0  Für  die  Kunft  führt  dies  Goethe  in  der  Schrift  .Der  Sammler  und  die 
Seinigen'  (befonders  im  vierten  Briefe)  aus. 

>)  Alttietifche  Zeitfragen,  S.  15  ff.  Wenn  Schleiermacher  vom  Künftler  ver- 
langt, dafi  er  Qattungsbewufitfein,  Bewufitfein  vom  menfchlichen  »Geift  an  fich'  habe, 
und  dafi  die  Kunlttätigkeit  überall  zurückgehen  müiTe  auf  das  höhere  Allgemeine, 
unter  dem  das  Einzehie  feinen  Ort  hat  (a.  a.  O.  S.  146  ff.),  fo  liegt  hierin  eine  ge- 
wiffe Aimflherung  an  die  Norm  des  Menfchlich-BedeutungsvoUen. 
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Menfchlichen  fchließlich  immer  in  eine  Oberzeugung  von  dem  Zwecke 
und  Werte  des  menfchlichen  Dafeins  mUndet.  Die  Natur  des  Menfch- 
lichen befteht  für  unfere  gefühlsmäßige  AuffafTung  niemals  bloß  im 
Naturgefetzlichen.  Wenn  ich  mich  ftreng  wijQTenfchaftlich  verhalte,  fo 
kann  ich  bei  dem  rein  Naturgefetzlichen  des  menfchlichen  Lebens 
ftehen  bleiben  und  alle  Gefühlszufätze,  die  fleh  auf  Zweck  und  Sinn 
und  Wert  beziehen,  abfichtlich  fernhalten.  Wenn  ich  dagegen  dem 
Leben,  wie  dies  im  äflhetifchen  Bereiche  der  Fall  ift,  als  fühlende 
Gefamtperfönlichkeit  gegenüberftehe,  fo  wird  alles,  was  mir  am  Leben 
als  naturgefetzlich  dargeftellt  wird,  für  mich  fofort  zu  einem  Zeugnis 
für  Sinn  und  Wert  des  Lebens.  So  gewinnt  alfo  der  Begriff  des 
Menfchlich-Bedeutungsvollen  von  felbfl  einen  teleologifchen  Sinn. 
Der  Gehalt  eines  Gegenftandes  ift  dann  menfchlich-bedeutungsvoU, 
wenn  fich  uns  in  ihm  etwas  von  Zweck  und  Wert  des  Menfch- 
lichen offenbart. 
Der  Wert  Dabei  ift  der  Wert  des  Menfchlichen  im  weiteften  Sinn  zu  neh- 

***'i"hel**'  ^^^'    Menfchlich-bedeutungsvoU  ift  zunächft  alles,  wodurch  auf  das 
Lebens:    Leben  uach  feinem  fittlichen  Werte,  alfo  auf  das  Leben  als  Schau- 

liih^wert.  Pl^*^  d^s  Guten  und  Böfen,  als  Stätte  edler  und  niedriger  Beftrebungen, 

großer  und  gewöhnlicher  Leidenfchaften   und  auf  das  menfchliche 

Schickfal  als  Verknüpfung  von  Gut  und  Böfe  mit  Glück  und  Unfelig- 

keit  ein  Licht  fällt. 

2.  Der  Aber  auch  nach  feinen  religiöfen,  künftlerifchen  und  wiffen- 

3/tokflnft.  fchaftlichen  Gütern  kommt  das  menfchliche  Leben   in  Betracht. 
lerifche.    Wenn  FreniTen  in  feinen  Dichtungen  Geftalten   und  Schickfale   fo 

^fchlfüich^  fchildert,  daß  fleh  uns  das  Leben  als  ergiebige  Quelle  für  emfte,  warm- 
wert.  herzige,  chrifUich  religiöfe  Gefühle  nahelegt;  oder  wenn  aus  Heyfes 
Kindern  der  Welt  eine  Lebensanfchauung  zu  uns  fpricht,  die  auf  Be- 
freiung von  allen  auf  eine  überfinnliche  Welt  gerichteten  Gefühlen 
hinausläuft,  fo  liegt  in  beiden  Fällen  Menfchlich-BedeutungsvoUes  vor. 
Nach  der  Seite  der  Kunft  wiederum  wird  uns  das  menfchliche  Leben 
in  feinem  Sinn  und  Wert  vor  Augen  geführt,  wenn  uns  Goethe  in 
Taffo  und  Mlhelm  Meifters  Lehrjahren,  Grillparzer  in  feiner  Sappho, 
Ibfen  in  dem  Drama  „Wenn  wir  Toten  erwachen",  Bjömfon  in  ,La- 
boremus"  die  Schickfale  künftlerifch  geftimmter  und  künftlerifch  fchaf- 
f ender  Menfchen  darftellen.  Oder  man  denke  an  die  Fauftdichtungen: 
zu  ihrem  wefentlichen  Inhalt  gehört  die  mit  dem  Erkenntnisftreben 
verknüpfte  Tragik.  Hier  liegt  das  Menfchlich-BedeutungsvoUe  nach 
der  Richtung  des  wiffenfchaftlichen  und  philofophifchen  Strebens. 
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Aber  auch  der  metaphyfifche  Wert  des  menfchlichen  Lebens  5.Dernieu- 
kommt  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung  in  den  äfthetifchen  Ge-  ^^|f  ^ 
ftalten  zum  Ausdruck.  Ich  meine  damit  ungefähr  folgendes.  Der 
Lauf  der  Dinge  kann  uns  entweder  als  einer  vemunftvoUen  oder  einer 
vemunftlofen  Welt  angehOrig,  entweder  als  sinnvoll  zulammenhangend 
oder  als  aus  wirren  Zufflllen  beftehend,  entweder  als  eingegliedert  in 
eine  ziel-  und  fortfchrittsvoUe  Entwicklung  oder  in  ein  ödes  Einerlei, 
entweder  als  vorzugsweife  angelegt  auf  Ausgleichung,  VerfOhnung, 
Zulammenwirken  oder  auf  Zerriffenheit,  Widerfpruch  und  ausßchtslofen 
Streit  daigeftellt  werden.  Wie  erfcheint  in  diefen  Beziehungen  das 
Leben  fo  ganz  anders  bei  Dickens  und  M^rimte,  bei  Mörike  und 
Turgenjeff,  bei  Jean  Paul  und  Freytag  I 

In  allen  diefen  Richtungen  aber  fpielt  der  Freud-  und  Leidertrag  e.  o«  eudi. 
des  menfchlichen  Let>ens,  fein  eudämoniftifcher  Wert  mit  hinein.  Es  '"^'^^^^^ 
kann  nun  aber  auch  in  den  äfthetifchen  Geftalten  der  eudämoniftifche 
Wert  des  Lebens  fflr  fleh,  ohne  Beziehung  auf  fittliche,  religiOfe,  kflnft- 
lerifche  und  metaphyfifche  Werte,  hervortreten.  Wenn  der  Lyriker 
feiner  Lebensluft,  feiner  Naturfehnfucht,  feinem  EinlamkeitsgefQhl  Aus- 
druck gibt,  fo  brauchen  jene  inhaltvollen  LebensgUter  hierbei  gar 
nicht  mitzufpielen.  Es  ift  einfach  Freude  und  Trauer  als  folche,  die 
hier  dem  Menfchlichen  Bedeutfamkeit  verleihen. 

Noch  in  anderen  Richtungen  weift  das  Menfchlich-Bedeutungs-  weitere  un- 
volle  wefentliche  Unterfchiede  auf.    Menfchlich-bedeutungsvoll  kann  **^^*^* 
ein  Inhalt  dadurch  werden,  dafi  er  auf  beftimmte  Formen  oder  Stufen  Menfchiich. 
des  Menfchlichen  Licht  wirft.    Die  Darfteilung  ift  fo  gehalten,  dafi  ^^^'^ 
der  Lefer  an  l>eftimmte  Entwicklungsabfchnitte  der  Menfchheit,  an  be- 
ftimmte Kreife  und  Gruppen  von  Menfchen  gemahnt  wird.    Der  An- 
fturm  z.  B.,  den  Karl  Moor  gegen  Kultur  und  Gefellfchaft  unternimmt, 
ift  nicht  charakteriftifch  fflr  alles  Menfchliche  Oberhaupt,  fondem  nur 
fflr  die  unter  t>eftimmten  Kulturbedingungen  ftehende  Menfchheit.   Die 
Intrigen  und  Liebesfpiele  in  Scribes  Luftfpielen  find  nicht  fflr  alles 
Menfchliche,  fondem  nur  fflr  gewifle  räumlich  und  zeitlich  befchränkte 
Gefellfchaftskreife  typifch.    Es  kann  aber  auch  ein  Inhalt  ganz  all- 
gemein, ohne  derartige  EinfchrSnkung,  als  menfchlich-bedeutlam  wiricen. 
Wenn  Walter  von  der  Vogelweide  feine  Liebesfreuden  und  Liebes- 
fchmerzen  fingt,  fo  empfinden  wir  dies  in  uneingefchranktem,  flt>eFall, 
wo  es  Menfchen  gibt,  zutreffendem  Sinne  als  bedeutungsvoll. 

Auch  darauf  kommt  es  an,  ob  die  menfchliche  Bedeutung,  die 
einem  Inhalte  zukommt,  den  Menfchen  als  Einzelwefen  angeht  oder 
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die  kleineren  und  größeren  Ganzen  der  Menfchheit  betrifft.  Zolas 
D^bäcle  oder  Quo  vadis  von  Sienkiewicz  haben  ihre  Bedeutung  vor 
allem  durch  die  Schilderung  von  Zufländen  eines  ganzen  Volkes.  Die 
Hochzeit  der  Sobeide  von  Hofmannsthal  dagegen  oder  Maeterlincks 
Märchendramen  find  nur  durch  die  Schilderung  der  Menfchen  als 
Einzelwefen  bedeutfam.  Von  Schillers  Telldrama  läBt  fich  tagen,  daß 
es,  foweit  die  Perfon  Teils  in  Frage  kommt,  feine  Bedeutung  in  der 
Schilderung  eines  großen  Einzelmenfchen  hat,  daß  dagegen,  fofem 
das  Schweizer  Volk  Gegeniland  der  Schilderung  ill,  die  Bedeutung 
des  Dramas  in  der  Geftaltung  der  Bewegungen  eines  Volksganzen 
befteht. 

Bedeutung  4.  Wer  ohue  Zufammenhang  mit  der  hier  vertretenen  Betrach- 

Fordanng  tuugsweife  plötzlich  hört,  daß  an  den  Inhalt  eines  jeden  äflhetifchen 
f or  das     Gcgenflandes  die  Forderung  des  Menfchlich-Bedeutungsvollen  zu  Hellen 

nrafci^che.  ^^^>  ^^^  ^^^^  fofort  mit  dem  Einwand  zur  Hand  fein,  daß  es  doch 
auch  unterm enfchliche  äfthetifche  Gegenftände  gebe.  Im  Zufammen- 
hang unferer  Betrachtungen  dagegen  erledigt  fich  diefer  Einwand  von 
felbfl.  Denn  die  untermenfchlichen  Gegenftände  erhalten  ihren  äfthe- 
tifchen  Wert  erft  durch  die  ftimmungsfymbolifche  Einfühlung,  durch 
die  Ausfallung  mit  menfchlichem  Stimmungsgehalt.  Und  diefer  ein- 
gefühlte  menfchliche  Stimmungsgehalt  muß,  wie  bei  menfchlichen  Ge- 
genftänden,  der  Forderung  des  Menfchlich-Bedeutungsvollen  entfprechen. 
Ein  morfcher  Baumftumpf,  ein  jämmerlicher  Gaul,  eine  fchmutzige 
Pfütze,  ein  Kehrichtwinkel  find  untermenfchlich  betrachtet  das  Gegen- 
teil von  bedeutungsvoll.  Durch  die  Hand  des  Malers  dagegen  können 
fie  einen  überaus  feinen,  intimen,  vielleicht  auch  ins  Furchtbare  und 
\^lde  gehenden  Stimmungsgehalt  erhalten.  Wenn  wir  Landfchaften 
oder  Stillleben  als  trivial  und  nichtsfagend  ablehnen,  fo  gefchieht  dies 
nicht,  weil  fie  als  Natuigebilde  unbedeutend  find,  fondem  weil  der 
Künftler  nicht  verftanden  hat,  fie  ftimmungsvoll  zu  vergeiftigen.  So 
darf  daher  auch  für  alles  Untermenfchliche  die  Forderung  des  Menfch- 
lich-Bedeutungsvollen beftehen  bleiben.  Nur  kann  hier  natürlicher- 
weife Zweck  und  Wert  des  Menfchlichen  nicht  entfernt  fo  zur  Ent- 
wicklung kommen  wie  dort,  wo  menfchliche  Gegenftände  vorliegen. 

Die  Aber-  Was  die  übermenfchlichen  Geftalten  betrifft  —  und  ich  verftehe 

1^^'    hierunter  Götter,  Halbgötter,  Teufel,  Dämonen,  Kobolde,  Gefpenfter, 

oefuiten.  Fabelgebilde  — ,  fo  liegt  auch  in  ihnen  kein  berechtigter  Einwand 
gegen  die  Norm  des  Menfchlich-Bedeutungsvollen.  Denn  von  allen 
folchen  Geftalten  wird  man  in  künftlerifchen  Darftellungen  fordern 
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darfen,  dafi  fie  zu  bedeutungsvollen  menfchlichen  Schickfalen  in  Be- 
ziehung gefetzt  feien.  Sonft  würden  fie  uns  völlig  gleichgültig  laffen. 
Daher  ift  auch  an  Götter,  Dämonen  u.  dgl.  die  Forderung  zu  Hellen, 
dafi  fie  als  für  den  Menfchen  bedeutungsvoll  geftaltet  und  gefchildert 
werden.  Es  ift  fo,  wie  Friedrich  Vifcher  ÜEigt:  .Der  Gehalt  im  Schönen 
ift  mittelbar  oder  unmittelbar  ftets  der  Menfch.^'O 

5.  Die  Norm  des  Menfchlich-BedeutungsvoUen  richtet  ihre  Spitze  Auebnung 
gegen  das  Nichtsfagende  und  gegen  das  allzu  Sonderbare.  ^ug^fw 

Wenn  fich  die  Einfühlung  mit  inhaltlich  nichtsfagenden  Dingen  iniuits. 
t)efchaftigt,  fo  treibt  fie  Spielerei.  Das  Afthetifche  würde  aus  dem 
Reich  der  grofien  menfchlichen  Werte  völlig  herausfallen,  wenn  auch 
das  Nichtige,  Gleichgültige,  ganzlich  Abgenutzte,  Langweilige,  Ober- 
flachliche,  Lappifche,  Abgefchmackte  als  würdiger  Gegenftand  der 
Einfühlung  erklärt  würde.  Die  oft  gehörte  Wendung:  ein  Gemälde, 
ein  Bilderwerk  müfle  uns  etwas  zu  lagen  haben,  hat  in  gewilfem  Sinne 
Recht.  Man  darf  nur  das  «Zu -tagen- haben **  nicht  in  rationalifti- 
fcher  Weife  als  Belehren  und  Aufklären  verftehen,  fondem  mufi  die 
gefühlsbewegte  PerlÖnlichkeit  vor  Augen  haben.  Für  diefe  mufi  das 
Kunftwerk  allerdings  eine  Sprache  führen.  Es  mufi  uns  durch  das 
Kunftwerk,  unmittelbar  im  Anfchauen  der  Einzelgeftalten,  nach  irgend 
einer  Seite  hin  zu  Gefühl  kommen,  was  es  heifie  Menfch  fein. 
Geht  das  Gefühl  in  diefer  Hinficht  leer  aus,  wird  ihm  ein  Inhalt  ge- 
boten, der  wegen  feiner  Armfeligkeit  und  Dürftigkeit,  Oberflächlichkeit 
und  Abgefchmacktheit  unfähig  ift,  eine  Beziehung  zum  Menfchlich- 
BedeutungsvoUen  zu  gewinnen,  fo  kann  zwar  auch  dann  noch  Ein- 
fühlung ftattfinden;  aber  diefe  Einfühlung  wäre  dann  ein  leeres,  wert- 
lofes  Tun.  Nichtslagender  Inhalt  zerftört  das  Afthetifche  als  menfch- 
heitlichen  Wert. 

Ein  gewiffes  naheliegendes  Mifiverftändnis  darf  freilich  nicht   oetuum 
eintreten.   Lieft  man  Gerbart  Hauptmanns  naturaliftifche  Dramen  oder  Beftimmtmc 
Erzählungen  von  Doftojewski  oder  Gorki,  fo  bekommt  man  es  häufen-   Trivuieo. 
weife  mit  trivialen  Menfchen  zu  tun,  und  doch  wäre  es  ungerecht, 
zu  glauben,  dafi  hier  überall  wider  die  Afthetik  gefündigt  fei.    Aber 
auch  aufierhalb  des  naturaliftifchen  Stils  wird  man  befonders  in  Luft- 
fpiel  und  PofTe  gar  oft  in  die  breite  Alltäglichkeit  geführt,  ohne  dafi 
dies  als  ein  äfthetifcher  Verftofi  zu  betrachten  wäre.    Die  Sache  liegt 
eben  fo,  dafi  das  Triviale  und  Nichtsfagende  durch  die  Art  der  künft- 


0  FtoEORiCH  VtoCHER,  Dm  Schöne  und  die  Knnft,  S.  90. 
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lerifchen  Behandlung  bedeutfam  werden  kann.  Und  dies  ift  kein 
Widerfpruch  gegen  unfere  Norm;  vielmehr  geht  naturgemäß  ihr  Sinn 
dahin,  dafi  nicht  das,  was  abgelöft  von  dem  vorliegenden  äfthetifchen 
Falle  trivial  ift,  fondem  das,  was  innerhalb  des  jeweiligen  äftheti- 
fchen Gegenftandes,  alfo,  foweit  es  fich  um  Kunft  handelt,  inner- 
halb des  voriiegenden  Kunftwerkes  als  trivial  wirkt,  auszufchlieBen 
fei.  So  ift  ja  auch  das  Menfchlich-BedeutungsvoUe  fo  zu  nehmen, 
daß  der  Inhalt,  wie  er  in  der  kOnftlerifchen  Darfteilung  erfcheint  und 
wirkt,  und  nicht,  wie  er  außerhalb  derfelben  befteht,  mit  diefem  Maß- 
ftabe  zu  meffen  ift. 

Bei  Turgenjeff  z.  B.  kommt  es  oft  vor,  daß  das  an  fich  Triviale 
infofem  Bedeutung  gewinnt,  als  es  dazu  dient,  den  fchwermütigen 
Eindruck  hervorzubringen,  daß  das  menfchliche  Leben  einen  ziel-  und 
finnlofen,  dumpfen,  kläglich  alltäglichen  Veriauf  darftelle.  In  noch 
fchärferer  Weife  dient  das  Alltägliche  und  Nichtige  bei  Doftojewski 
und  Gorki  dazu,  die  Leere  und  den  Jammer  menfchlichen  Dahin- 
lebens  zu  Gefühl  zu  bringen.  Anderswo  wieder  drückt  fich  in  der 
Schilderung  des  Alltäglichen  und  an  fich  Bedeutungslofen  der  ftarke, 
ehriiche,  furchtlofe  Wahrheitsfinn  des  Künftlers  aus.  In  folchem  Falle 
—  z.  B.  bei  Zola,  in  den  Bildern  Ifraels  oder  Liebermanns  —  gehört 
zu  dem  Inhalt  des  Kunftwerks  auch  der  hineingearbeitete  bedeutfame 
Wahrheitsfinn  des  Künftlers.  Oder  man  denke  an  Rembrandt:  welche 
Tiefe  der  Bedeutung  erhalten  durch  feine  Individualität  felbft  die  all- 
täglichften  Geftalten! 
Ablehnung  Die  Norm  des  Menfchlich-BedeutungsvoUen   richtet  fich  auch 

so'ndtt"  S^S^n  das  allzu  Sonderbare.  Wenn  das  Einzelne  derart  als  ein  un- 
baren, vergleichlich  Einzelnes  dargeftellt  wird,  daß  die  Beziehung  zum  AU- 
gemein-Menfchlichen  nur  noch  in  fchwacher  Weife  befteht,  fo  kann  ein 
folches  Gebilde  nur  noch  geringes  Intereffe  für  fich  in  Anfpruch  neh- 
men. Krankhafte  Auswüchfe  z.  B.,  die  mit  dem  Menfchlichen  nur 
noch  durch  allgemeinfte  Fäden  zufammenhängen,  verbrecherifche  Ver- 
derbtheit, die  wie  eine  Mißgeburt  ausfieht  und  als  unerhörte  Ausnahme 
dafteht,  Abfonderiichkeiten,  die  kaum  noch  nacherlebt  werden  können, 
bilden  daher  keine  pafl'enden  Gegenftände  für  künftlerifche  Bearbei- 
tung; fie  find  hierfür  nicht  genug  intereffant.  Ich  möchte  um  keinen 
Preis  alles  Krankhafte  und  Abfonderliche  aus  der  Kunft  ausgefchieden 
fehen.  Solange  es  fich  uns  fühlbar  als  Geftaltung  aus  dem  gemein- 
famen  Schöße  des  Menfchlichen  zu  erkennen  gibt,  darf  man  ihm  fein 
Recht  nicht  ftreitig  machen.    Erft  wo  die  Verbindung  mit  dem  Menfch- 
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liehen  nur  noch  fchwer  eikennbar  ift,  finkt  der  flfthetifche  Wert  der 
ihm  gewidmeten  Darftellung.  Dies  gilt  beifpielsweife  nach  meinem 
Gefflhl  von  Strindbeigs  Dramen  »Der  Vater'  und  .Julie*.  Ich  be- 
ilreite das  Typifche  und  menfchlich  Intereffante  daran. 

Übrigens  glaube  ich,  daß  die  der  Kunft  von  dem  allzu  Abfon- 
derlichen  drohende  Gefahr  lange  nicht  fo  grofi  ift  als  jene,  die  ihr 
von  dem  Nichtslagenden  und  Langweiligen  droht 

Es  braucht  kaum  darauf  hingewiefen  zu  werden,  daß  mit  diefer 
Ablehnung  des  allzu  Sonderbaren  keineswegs  der  individualißerende 
Stil  abgelehnt  ilL  Das  Menfchlich-Bedeutungsvolle  läßt  beiden  Stil- 
weifen, der  typifierenden  wie  der  individualiflerenden,  freien  Raum  zur 
Entfaltung.  Mag  man  mit  Winckelmann  oder  dem  reifen  Goethe,  mit 
Reynolds  0  oder  Ruskin  den  Typen  fchaffenden  Stil  oder  aber  mit  dem 
jungen  Herder  oder  dem  jungen  Goethe,  mit  Otto  Ludwig  oder  Zola*) 
den  indiviaualifierenden  Stil  preifen:  der  Forderung  des  Menfchlich- 
BedeutungsvoUen  kann  auf  t>eiden  Wegen  ihr  Recht  werden. 

6.  Es  legt  fich  die  Frage  nahe,  warum  ich  flatt  des  »Menfchlich-      dm 
Bedeutungsvollen*  nicht  lieber  die  einfachere,  bellimmtere  Bezeich- 
nung  »das  Gute*  wähle.    In  der  Tat  wird  von  verfchiedenen  Be-  vou«  nod 
arbeitem  der  Äfthetik  —  z.  B.  von  Carriere,»)  Lotze*)  und  Lipps»)  —  ^  °"**- 
das  Gute  als  der  einzige  Inhalt  alles  Äfthetifchen  angefehen.    Und 
noch  mehr  findet  ßch  außerhalb  der  Äfthetik,  befonders  in  dem  fich 
fflr  die  Dichtung  mtereffierenden  Publikum,  die  Neigung  verbreitet, 


Menfchlich- 
Bcdetitung»- 


>)  Reynolds,  Reden,  a.  a.  O.,  S.  37  ff. 

')  Man  vergleiche  etwa  mit  dem  Preis,  den  der  Junge  Qoethe  in  dem  Auf- 
fatze  «Von  deutfcher  Baukunft*  der  .charakteriftifchen  Kunll'  fpendet,  mit  der  Art, 
wie  er  in  dem  .Sammler*  fOr  das  .mildernde  SchOnheitsprinzip*,  für  .Einfalt  und 
lulle  OrOfie*  gegen  das  .Charakteriftifdie*  Partei  ergreift  —  Zola  bringt  fein  in- 
dividaalilUfdies  Glaubensbekenntnis  au  befonders  heftigem  Ausdruck  in  dem  Auffatz 
•Proudhon  et  Courbet*  (Mes  halnes.  Paris  1902.  S.  21  ff.).  —  So  febr  auch  Orro 
Ludwig  mit  dem  Individualifieren  typifchen  Gehalt  verbunden  fehen  will,  fo  fleht 
er  doch  weit  überwiegend,  und  zwar  auch  mit  feiner  theoretifchen  Oberzeugung, 
auf  dem  Boden  des  individualifierenden  Stiles. 

*)  In  fchOnen,  begeiflerten  Worten  feiert  Carriere  die  Einheit  des  Wahren, 
Guten  und  Schdnen  (Aflhetik.  3.  AufL  Leipzig  1885.  Bd.  1,  S.  25  f.,  280  ff.). 

^  Diefe  ethiziftifche  Seite  an  Lotzes  Äfthetik  habe  ich  in  meinem  Schriftchen 
»Der  Symbol-Begriff  in  der  neueften  Äfthetik*  nachgewiefen  (S.  64  f.). 

*)  IJPPS,  Komik  und  Humor,  S.  227:  .Aller  Kunftgenufi,  aller  Ifthetifcher 
Genufl  Oberhaupt  ift  darnach  Genufl  eines  ethifdi  Wertvollen.'  So  macht  Lvps 
denn  auch  die  Einftihlung  von  einem  .Billigen*  abhingig  (Grundlegung  der  Äfthetik, 
S.  I  IQ).  Auch  Schleiermacher  ethifiert  das  Aflhetifdie  (a.  a.  O.  S.  35). 
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das  Schöne  feinem  Inhalt  nach  dem  Guten  gleichzufetzen.  Gerade 
von  ideal  geftimmten  Gemütern  hört  man  hät^g  die  Forderung  aus- 
fprechen,  dafi  uns  von  der  Kunft  nur  Gutes,  Edles,  Reines,  fittlich 
Erhebendes  geboten  werden  folle.  In  erhabener  und  hinreißender 
Weife  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  befonders  John  Ruskin  die  Ein- 
heit des  Schönen  und  Guten  verkflndet. 
Weiteier  Nach  vier  Richtungen  hin  ist  das  Menfchlich-Bedeutungsvolle 

MMfcuidh.''  ^^^  weiterem  Umfange  als  das  Gute.    Zunächft  muß  fchon   darauf 
BedeutuDgs-  hingewiefcu  werden,  daß  im  Menfchlich-BedeutungsvoUen  auch  die 
Lhlnfllwiich  äderen  großen  Werte  und  Güter:  das  Erkennen,  das  religiöfe  Leben, 
der  Werte,    das  künftlerifche  Genießen  und  Schaffen,  umfchlofTen  liegen.   Die  hier 
vertretene  Formel  läßt  alle  diefe  Güter  als  berechtigten  Inhalt  des 
Äfthetifchen  erfcheinen.  Die  ethiziftifche  Auffalfung  würde  Mühe  haben 
und  müßte  fich  allerhand  Gezwungenheiten  bedienen,  wenn  fie  diefe 
anderen  Werte  für  das  Äfthetifche  gewinnen  wollte. 
2.Hinflchuich  Wichtiger  noch  ift  mir  folgendes.    Wäre  überall  nur  das  Gute 

widerlahrens.  äfthetifcher  Inhalt,  fo  würde  alles,  was  dem  Menfchen  widerfährt, 
außerhalb  des  Äfthetifchen  fallen.  Die  Verflechtungen,  in  die  der 
Menfch  mit  der  Außenwelt  ohne  feinen  Willen  gerät,  gehören  nicht 
unter  den  Geßchtspunkt  des  Moralifchen;  ebenfowenig  die  Gefühls- 
wirkungen, die  fich  unwillkürlich  an  fie  knüpfen.  Freude,  Staunen, 
Furcht,  die  ich  vor  Begebenheiten  empfinde,  find  in  weitem  Umfang 
völlig  unwillkürliche,  einfach  pfychologifche  Wirkungen,  ohne  daß  der 
Maßftab  von  Gut  und  Böfe  daran  zu  legen  wäre.  Es  müßten  fonach, 
wenn  jene  ethifche  Forderung  Recht  hätte,  nicht  nur  die  menfchlichen 
Gefchicke,  fondem  auch  die  unwillkürlich  von  ihnen  hervorgerufenen 
Gefühlswirkungen  aus  dem  Reiche  des  Äfthetifchen  ausgefchloffen  fein. 
Man  mache  fich  nun  klar,  welche  Verkürzung  und  Verarmung 
an  menfchlichem  Inhalt  eintreten  müßte,  wenn  mit  diefem  Ausfchluffe 
in  der  Kunft  Emft  gemacht  würde.  ^)  Ich  erinnere  an  gewifl'e  äußerfte 
Fälle.  Es  gibt  Erzählungen,  in  denen  die  überrafchende,  merkwürdige, 
bunte  Aufeinanderfolge  und  Verwicklung  der  Ereigniffe  bei  weitem 
die  Hauptfache  ift.  Der  moralifche  Ertrag  der  Begebenheiten  kommt 
fo  gut  wie  gar  nicht  in  Betracht.  Von  den  feelifchen  Wirkungen,  die 
fie  ausüben,  wird  nur  Luft  und  Leid,  Spaß  und  Ärger,  Oberrafchung, 
Staunen,  Enttäufchung  und  Ähnliches  in  die  Darfteilung  gezogen,  und 


')  Auch  Jonas  Cohn  legt  dar,  wie  weit  das  Gebiet  des  aflhetifch  Wertvollen 
Ober  die  Grenzen  des  fittlich  Wertvollen  hinausreiche  (a.  a.  O.  S.  255  ff.). 
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zugleich  fehlt  es  vielleicht  an  pfychologifcher  Vertiehing.  So  ift  es 
in  alten  fpanifchen  und  italienifchen  Novellen;  oder  man  denke  an 
den  Gil  Blas  von  Lefage.  Der  kanlUerifche  Wert  folcher  Erzählungen 
würde  auf  ein  Unbedeutendes  herabfmken,  wenn  all  die  merkwürdigen, 
fpafihaften,  fchauerlichen  Verwicklungen  erft  durch  den  mit  dargeftellten 
fittlichen  Ertrag  kflnftlerifche  Berechtigung  erhielten.  Oder  ein  fo 
feiner  Erzähler  wie  Rudolf  Lindau:  wie  ungerecht  würde  feine  Er- 
zShlungskunft  beurteilt  werden,  wenn  das  merkwürdig  verflochtene 
Gefchehen,  an  deffen  fcharfer  Herausgeftaltung  er  oft  feine  Freude 
hat,  in  feinem  künlUerifchen  Wert  nur  nach  den  fittlichen  Zufammen- 
hangen,  in  denen  es  dargeftellt  wird,  gefchätzt  würde!  Und  wieviel 
treffliche  Luftfpiele  und  Schwanke  gibt  es  nicht,  in  denen  das  komifche 
Durcheinander  der  Begebenheiten  ohne  jede  Rücksicht  auf  fittliche 
Wirkungen  die  Haupttache  bildet  I  Oder  wenn  der  Maler  iigend  eine 
Begebenheit  darflellt,  fo  würde  ein  auch  nur  einigermafien  feines 
Gefühl  es  wie  einen  Schlag  empfinden,  wenn  ihm  zugemutet  würde, 
das  Bild  darum  zu  verurteilen,  weil  in  ihm  wohl  Begebenheiten,  Ge- 
fühle und  Leidenfchaften,  aber  keine  fittlichen  R^^ungen  dargefiellt 
waren. 

7.  Aber  auch  abgefehen  vom  Zufammenhange  mit  Begebenheiten  3-  Hinflchtuch 
und  Gefchicken  müßten,  wenn  jener  ethifche  Maßllab  Recht  hatte,  ^^  ^^^''^ 
alle  Stimmungen,  Gefühle,  Strebungen,  Vorftellungen,  die  unterhalb 
der  Schwelle  von  Gut  und  BOfe  bleiben,  aus  dem  Bereiche 
des  Afthetifchen  ausfcheiden.  Alle  naiven  Regungen  der  Seele,  alle 
Eingebungen  des  Augenblicks,  alle  naturfrifchen,  unwillkürlichen, 
triebartigen  Äußerungen,  alle  Einfalle,  Spiele  und  Affekte  müßten  dem 
Afthetifchen  fem  bleiben.  Hiermit  wäre  nicht  nur  ein  überaus  um- 
fangreicher, fondem  auch  hOchft  wertvoller  Teil  des  Menfchlichen 
vom  afthetifchen  Bereiche  ausgefchloffen.  Was  wäre  das  menfchliche 
Leben,  wenn  es  durchweg,  auf  Schritt  und  Tritt,  in  jeder  Regung 
und  Stimmung,  in  jedem  Einfall  und  Affekt,  von  moralifchen  Grund- 
(ätzen  geleitet  und  geordnet  wäre !  Das  wäre  Verdorrung,  Verfandung, 
Stillftand  des  Lebens.  GrundAtze  allein  vermöchten  das  Leben  nicht 
in  Gang  zu  erbalten.  Es  bedarf  des  Naturbodens  der  triebartigen, 
unwillküriichen,  dunkelbewußten  Regungen. 

Man  denke  nur  an  die  Lyrik:  wie  ungeheuer  viel  müßte  aus- 
fcheiden, wenn  alle  Stimmungen,  Gefühle,  Vorftellungen,  die  nicht 
durch  fitUiche  Maßftabe  geleitet  find,  wegfallen  folltenl  Ich  greife 
nach  Konrad  Ferdinand  Meyers  Gedichten,  die  mir  gerade  zur  Hand 
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liegen.  Ich  gehe  fie  durch  und  finde  in  den  zwei  erilen  Abteilungen, 
die  —  in  der  zwölften  Auflage  —  64  Gedichte  enthalten,  hOchftens 
zwei  oder  drei,  von  denen  man  einigermafien  fagen  könnte,  daß  fie 
eine  ausdrückliche  fittliche  Gemfltshaltung  zum  Inhalte  haben.  Ich 
finde  in  ihnen  herbe,  geprefite,  fcherzende,  feierliche,  lebenskraftige, 
müde  Stimmungen,  aber  fie  find  faft  durchgehends  fo  gehalten,  daß 
man  ihr  HervorllrOmen  aus  unwillkürlichem,  naturfrifchem  Grunde 
fühlt  und  alle  Beziehungen  zu  Gut  und  Böfe  gänzlich  ferne  liegen. 
Oder  man  nehme  die  bildende  Kund:  was  haben  die  durch  Land- 
fchaften  oder  Stillleben  erweckten  Stimmungen  mit  dem  Sittlichen  ge- 
mein? Ebenfo  müßte  das  ganze  Kunfthandwerk  aus  dem  Reich  der 
Kunft  entfernt  werden.  Auch  Bauwerken  gegenüber  kommt  es  in  den 
allermeiften  Fällen  nicht  einmal  zu  Anklängen  des  Sittlichen;  nur  aus 
gewiffen  erhabenen  Bauten  kann  das  Walten  eines  fittlichen  Geiftes 
als  letzter  Hinteigrund  herausgeahnt  werden.  Aber  auch  wo  die  bil- 
dende Kunft  Menfchen  darftellt,  liegt  das  Sittliche  oft  gänzlich  abfeits. 
Was  haben  die  verfchiedenen  luftigen  Zecher  und  vergnügten  fingen- 
den, mufizierenden  Perfonen  von  Franz  Hals  oder  Teniers  Bauem- 
tänze  und  Kirmefl'e  mft  dem  Sittlichen  zu  ttm? 
4.  Hinflchtiich  8.  Noch  uach  einer  vierten  Richtung  geht  das  Menfchlich-Be- 

p^fflmmfdhen  deutuugsvolle  wcit  über  das  Gute  hinaus.  Wer  in  allem  Äfthetifchen 
Inhaltet,  nur  Gutes  zum  Ausdruck  gebracht  fehen  will,  wird  geneigt  fein,  nur 
folche  Darftellungen  in  der  Kunft  gelten  zu  laffen,  in  denen  fich  das 
Gute  als  pofitive,  fördernde  Kraft,  als  fiegreiche,  beglückende  Macht 
erweift,  und  alle  Darftellungen  auszufchließen,  in  denen  das  Gute  und 
Edle  jämmerlich  untergeht,  von  Niedertracht  und  Gemeinheit  befiegt 
wird,  reine  und  hohe  menfchliche  Anlagen  und  Beftrebungen  zerftört 
und  ins  Niedrige  verkehrt  werden,  das  Tierifche  und  Wilde  im  Menfchen 
triumphiert.  Ohne  Zweifel  können  derartige  Voigänge  für  Sinn  und 
Wert  menfchlichen  Lebens  und  Strebens  in  hohem  Grade  bedeutungs- 
voll fein.  Es  wäre  ein  nichtfehenwoUender  und  in  Selbfttäufchung 
veriiebter  Optimismus,  wenn  alle  Triumphe  von  Niedertracht  und 
Tierheit,  alle  Verkümmerungen  des  Guten  und  Edlen  als  gleichgültige 
oder  nebenlächliche  Voigänge  betrachtet  würden. 

So  umfaßt  alfo  das  Menfchlich-Bedeutungsvolle  auch  nach  diefer 
Seite  ungeheure  Maffen  des  Menfchlichen,  die  im  Bereiche  des  Guten 
nicht  eingefchloffen  liegen.  Und  auch  nach  diefer  Seite  hin  müßten 
aus  der  Kunft,  insbefondere  aus  der  Dichtung,  höchft  einfchneidende 
Ausfchaltungen  vorgenommen  werden,  wenn  alle  jene,  kurz  gefagt. 


der  xwciltn 
Nonn« 
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flttlich-peffimiftifchen  Entwicklungen  wegzufallen  hatten.    Davon  wird 
noch  an  fpateren  Stellen  ausfahrlich  zu  handeln  fein.^ 

9.  Die  voranftehenden  Erörterungen  hatten  nicht  nur  den  Zweck,     Teieo 
die  Anficht,  die  den  Inhalt  des  Aftbetifchen  auf  das  Gute  einfchränkt,    '^^; 
als  unhaltbar  zu  erweifen,  fondem  auch  den  weiteren,  das  Umfaffende    fefttgnng 
der  Formel  des  Menfchlich-BedeutungsvoUen  einleuchten  zu  laffen. 
Jetzt  gilt  es,  durch  eine  grundlegende  teleologifche  Erwägung  diefe 
zweite  Norm  zu  rechtfertigen  (vgl.  S.  388  ff.). 

Wenn  dem  fchauenden  Fflhlen  alles,  was  menfchlich-bedeutungs- 
voU  ill,  zum  Inhalt  gegeben  wird,  fo  ift  ihm  damit  die  ganze  Wirk- 
lichkeit eröffnet,  foweit  Ge  fflr  das  Menfchliche  im  Menfchen  Wert  hat. 
Das  fchauende  Fohlen  ift  dann  nicht  nur  dem  einen  oder  anderen 
Werte,  etwa  dem  flttlichen,  zugewandt,  fondem  alles,  was  fflr  Ent- 
wicklung des  Menfchlichen,  fflr  menfchliches  Schickfal,  fflr  das,  was 
es  heifit  Menfchfein,  in  Betracht  kommt,  wird  von  ihm  in  feinen  Be- 
reich gezogen.  Nur  das  fflr  uns  Schale  und  Nichtige,  unverftflndlich 
Abfonderiiche  und  Mifigeburtartige  ift  ausgefchloffen.  Der  ganze 
reiche  Weltinhalt,  foweit  er  fleh  dem  Wefen  des  Menfchen  als  zu- 
gehörig oder  ihm  verwandt  ankflndigt,  bietet  fleh  dem  fchauenden 
Fahlen  als  würdigen  G^:enftand  dar. 

Bei  diefer  AuffalTung  darf  das  äfthetifche  Verhalten  als  ein  eben- 
bürtiges Glied  in  dem  Reigen  der  großen  menfchheitlichen  Werte  er- 
fcheinen.  Jeder  der  grofien  menfchlichen  Werte  überwindet  in  feiner 
Weife  das  Unwefenhafte,  fchlechtweg  Einzelne,  Nichtige,  Oberfläch- 
liche. Wifl'enfchaft  und  Philofophie  tun  dies,  indem  fle  der  Ericennt- 
nis  der  Gattungen  und  Gefetze  zuftreben.  Die  Religion  vollzieht  jene 
Dl>erwindung,  indem  fle  das  Fühlen  des  Menfchen  geradezu  auf  Gott 
hinlenkt.  Auch  das  fittliche  Stret>en  hat  flt)erall  Ziele  im  Auge,  die 
der  Höherbildung  des  kemhaft  Menfchlichen  in  uns  gelten.  Ihnen 
reiht  fich  das  äfthetifche  Verbalten  an,  indem  es  mit  fchauendem 
Fühlen  das  Menfchlich-BedeutungsvoUe  ergreift. 

Und  auch  mit  dem,  was  als  echte  Kunft  gelten  darf,  gerat  diefe 
AuffalTung  nicht  in  Widerftreit  Wer  dagegen  den  aftbetifchen  Inhalt 
auf  das  Göttliche,  die  Idee,  das  Gute  befchranken  möchte,  müBte 
felbft  in  den  edelften  Beftand  der  Künfte  eingreifen  und  gewaltige 
Teile  herausfchneiden.    Und  umgekehrt,  wer  in  naturaliftifcher  Weife 

>)  Ich  weife  vorlitiflg  auf  meine  Erörterungen  Ober  diefen  QegenlUnd  in  den 
Aflheüfchen  Zeitfragen  S.  18  ff.  und  in  der  Afthetik  des  Tragifchen  S.  212  f.,  254  ff.  hin. 
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jedweden  Inhalt,  wenn  er  nur  der  Wirklichkeit  entnommen  ift,  als 
äfthetifch  brauchbar  anficht,  nimmt  mit  der  Kunft  eine  derartige  Er- 
weiterung vor,  daß  fie  dann  neben  dem  Echten  auch  MalTen  von 
Kram  und  Zeug  enthalten  würde.  Auch  die  von  Lipps  getroffene 
Grenzfcheidung  fcheint  mir  der  Sache  Gewalt  anzutun.  Allem  Leben- 
digen und  Lebensmöglichen  öffnet  er  das  Reich  des  Äilhetifchen, 
fchliefit  aber  „Lebensnegation,  Mangel  des  Lebens,  Hemmung,  Ver- 
kümmerung, Zerllörung,  Tod**  von  ihm  aus.^)  Hiemach  wäre  triviale, 
langweilige  Lebensluft  ein  wertvoller  äfthetifcher  Gegenftand;  dagegen 
wäre  es  nach  Lipps  verfehlt,  edle,  ungewöhnliche  Kräfte,  die  müde 
hinfiechen,  fleh  innerlich  aufreiben,  kläglich  zu  Grunde  gehen,  kfinft- 
lerifch  darzuftellen.  Schon  mit  Rückficht  auf  diefe  fchweren  Mifilich- 
keiten  fcheint  mir  die  Feftftellung  bei  Lipps  unannehmbar  zu  fein, 
unterfchied  10.  Noch  ift  ein  Unterfchied  innerhalb  des  Menfchlich-Bedeu- 

MenfSiich-  tungsvoUcn  hcrvorzuhebcn.  Wenn  man  Hamlet  mit  Laertes  oder 
Bedeutungt-  Horatio,  Fauft  mit  Valentin  oder  Martha,  Nathan  mit  Sittah  oder 
vollen,  j^^  Klofterbruder,  Karl  Moor  mit  dem  alten  Moor  oder  Spiegelbeig 
vergleicht,  fo  wird  für  jedermann  fofort  fühlbar,  dafi  die  jeweilig  an 
erfter  Stelle  genannten  Geftalten  in  einem  höheren  Sinn  menfchlich* 
bedeutungsvoll  find  als  die  an  zweiter  Stelle  erwähnten.  Genauer 
darf  man  fagen:  indem  die  Geftalten  jener  erften  Art  ihre  Einzelheit 
ausleben,  bringen  fie  darin  fühlbar  und  ausdrücklich  zugleich  ein 
Menfchheitliches,  ein  Typifch-Menfchliches  zum  Ausdruck.  Dies  läBt 
fich  von  den  Geftalten  der  zweiten  Art  nicht  fagen.  Wohl  find  auch 
fie  menfchlich-bedeutungsvoU;  allein  das  Menfchlich-Bedeutungsvolle 
ift  bei  ihnen  nur  an  fich  vorhanden,  es  beherrfcht  nicht  als  fühlbare 
und  unmittelbare  Macht  ihre  Lebensäufierungen,  es  tritt  nicht  in  Ge- 
halt und  Zweck  ihres  Strebens  und  Handelns  offen  und  ausdrücklich 
hervor.  Will  man  diefen  Unterfchied  voin  Standpunkt  der  künft- 
lerifchen  Darftellung  bezeichnen,  fo  muß  man  fagen:  in  dem  erften 
Fall  bringt  der  Künftler,  indem  er  die  Einzelgeftalt  darfteilt,  zugleich 
ihre  Erhöhung  ins  Menfchheitliche,  ihre  Ausweitung  zum  Typifch- 
Menfchlichen  unmittelbar  und  ausdrücklich  mit  zur  Darftellung.  Die 
Geftalten  der  anderen  Art  verbieten  dies  der  Natur  der  Sache  nach 
dem  Künftler,  denn  ihr  Fühlen,  Sprechen,  Streben,  Handeln  ift  eben 
nicht  ausdrücklich  und  offenbar  auf  das  AUgemein-Menfchliche  ge- 
richtet.    Auch   unfcheinbare  Winkelchen  des  Lebens,   auch  kleine, 


^)  Upps,  Orundlegung  der  Afthetik,  S.  102. 
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dOiftige,  kOmmerliche  Menfchen,  auch  Menfchliches  in  enger,  ver- 
lorener Geftalt  und  auf  unentwickelter  und  armer  Stufe  kann  fo  dar- 
geftellt  fein,  dafi  es  der  Forderung  des  Menfchlich-BedeutungsvoUen 
entfpricht;^)  dagegen  kann  hier  von  jener  Steigerung  des  Menfchlich- 
BedeutungsvoUen  keine  Rede  fein. 

Ich  will  die  gefteigerte  Form  des  Menfchlich-BedeutungsvoUen  dm  Hoch- 
kurz  das  Hochbedeutungsvolle  nennen.  Schon  an  früherer  ^^^^^y""*^ 
Stelle  (S.  153  f.)  war  davon  die  Rede.  Ich  habe  es  dort  unter  den 
Begriff  des  Symbolifchen  gerückt  Hierbei  kann  ich  mich  auf  den 
Briefwechfel  zwifchen  Schiller  und  Goethe  l)erufen:  wo  die  t>eiden 
Freunde  über  Fault  fprechen,  dort  ift  vom  Symbolifchen  öfters  in 
diefer  Bedeutung  die  Rede.  So  nennt  denn  auch  Friedrich  Vifcher 
im  Anfchlufi  hieran  »alle  fühlbar  hochbedeutungsvolle  Poefie*  fym- 
bolifch.*)  Gegenwärtig  ift  diefer  Sprachgebrauch  ziemlich  verbreitet. 
Um  diefe  Art  der  Symbolik  von  anderen  Arten  zu  unterfcheiden, 
hal>e  ich  fie  an  jener  Stelle  als  verallgemeinernde  Symbolik  be- 
zeichnet. 

Freilich  ift  diefer  Sprachgebrauch,  wie  fchon  Vifcher  fagte  und 
heute  noch  viel  mehr  einleuchtet,  nicht  ohne  Gefahr.  Dem  »Symbolis- 
mus* der  Gegenwart  fcheint  diefer  Sprachgebrauch  auch  dort,  wo 
künftliche  und  unlebendige  Symbole  gefchaffen  werden,  zur  Unter- 
ftützung  zu  dienen.  Jedenfalls  mufi  man  fich,  wenn  man  alles  Hoch- 
bedeutungsvolle fymbolifch  nennt,  vor  Augen  halten,  dafi  diefes  Wort, 
im  Veigleiche  zu  feinem  gewöhnlichen  Sinn,  hier  in  erweiterter  und 
abgefchwachter  Bedeutung  genommen  ift. 

Befonders  foweit  es  fich  um  Dichtung  handelt,  macht  fich  das 
Hochbedeutungsvolle  vorwiegend  dadurch  bemerkbar,  dafi  der  in 
diefem  Sinne  dargeftellte  Menfch  fich  mit  Bewufitfein  fühlend,  denkend, 
philofophierend  auf  das  Menfchheitliche  richtet  und  fo  auch  in  feinem 
Streben  das  Typifch-Menfchliche  bewufit  zum  Ziele  nimmt.  Die 
vorhin  erwähnten  Beifpiele  find  alle  diefer  Art.  At>er  notwendig  ift 
dies  keineswegs.  Hero  bei  Grillparzer  ift  hochbedeutungsvoll,  und 
doch  ift  fie  von  allem  l>ewufiten  Ergreifen  allgemein-menfchlicher 
Ziele  weit  entfernt.    Hero  ift  vielmehr  unbewußt  eine  Offenbarerin 

>)  Hierzu  macht  Laurila  (a.  n.  O.  S.  195  f.)  beachtenswerte  Bemerkungen. 

^  PkiEDRjCH  VisCHER,  Ooethes  Pauli,  S.  123  ff.  Altes  und  Neues.  Neue  Folge. 
S.  338  f.  (in  der  Abhandlung  .Das  Symbol*).  Meinen  gegen  Vbcher  in  diefer 
Hiniicht  erhobenen  Widerfpruch  (Der  Symbolbegriff,  S.  31  ff.)  halte  ich  nicht  mehr 
aufrecht 
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des  Ewig-Gflltigen  in  der  Liebe;  in  der  Art,  wie  fle  liebt,  dringt  das 
allgemein  Menfchheitliche  gleichfam  bis  an  die  Oberfläche.  Trotz 
des  fchrankenvoUen  Dafeins,  das  Hero  fflhrt,  tritt  das  Ewig-Menfch- 
liehe  der  Liebe  in  ihr  wie  hOllenlos  uns  entgegen.  Ebenfo  gehört 
Siegfried  bei  Wagner  zum  Hochl>edeutungsvoUen,  und  doch  ift  bei 
ihm  alles  unbewußte  Natur. 

Auch  in  der  bildenden  Kunft  hebt  fich  Hocht>edeutungsvolles 
deutlich  heraus.  DaB  der  Mofes  Michelangelos  hierher  gehört,  wird 
niemand  zweifeln.  Aber  ich  zögere  auch  nicht,  Klingers  Beethoven- 
gellalt als  hervorragendes  Beifpiel  anzufahren.  Doch  auch  ganz 
andere  Werke,  wie  etwa  der  Hermes  des  Praxiteles  oder  die  Aphrodite 
von  Melos  tragen  das  Gepräge  des  Hocht)edeutungsvollen  an  CdL 
Im  Reiche  des  Untermenfchlichen  kann  diefer  Unterfchied  natuigemäß 
lange  nicht  fo  deutlich  hervortreten.  Doch  ift  er  auch  hier  nicht  zu 
verkennen.  Befonders  in  der  Tonkunft  wird  man  ohne  alles  Schwanken 
zahlreiche  Werke  —  man  denke  an  Beethoven  oder  Brahms  —  dem 
Hochbedeutungsvollen  zuweifen. 

Darf  ich  einen  fteigemden  Ausdruck  gebrauchen,  fo  könnte  ich 
fagen:  hochbedeutungsvoll  ift  ein  Kunftwerk  dann,  wenn  der  Eindruck 
entlieht,  als  ob  es  aus  dem  Ideenfchofie  der  heiligen  Natur  felbft 
herausgeboren  wäre,  oder  als  ob  fleh  einer  der  ewigen  Schöpfungs- 
gedanken Gottes  in  ihm  verkörpert  hatte.  Um  folche  Kunftwerke 
weht  etwas  wie  ein  Hauch  göttlichen  Zeugens  und  Empoigeflaltens. 
Hebbel  fagt  einmal:  .Bei  einem  großen  Dichter  hat  man  ein  GefOhl, 
als  ob  Dinge  emportauchten,  die  im  Chaos  ftecken  geblieben  find.*  ^ 

t)  Hebbel,  Tagebacher.  Berlin  1903.  Bd.  4,  S.  191.  Ein  anderes  Mal  drfickt 
er  fich  eigentlicher  aus  (Bd.  1,  S.  197):  .Der  wahrhafte  Dichter  ftillt  in  feinen  eigenen 
BedUrfnilTen  zugleich  die  BedOrfniiTe  der  ganzen  Menfchheit.' 


Neuntes  Kapitel. 

Zweite  ästhetische  Grundnorm  in  psychologischer 
Bezeichnung:  Ausweitung  unseres  fflhlenden  Vorstellens. 

L  Mit  fo  weitläufigen,  verwickelten  und  fchwierigen  pfychologi-  Oberfetzung 
fchen  Betrachtungen  die  erfte  Grundnorm  in  Zulammenhang  fleht,  fo  "^Nom^ 
einfach  und  kurz  geflaltet  fich  die  Wendung  der  zweiten  Grundnorm    Pfycbo- 
ins  Pfychologifche.    Die  ganze  Pfychologie  der  Einfühlung  knQpft    ^''^^'''^' 
fich  an  die  erfte  Norm.    Wer  die  erfte  Norm  pfychologifch  verftehen 
will,  wird  auf  die  Durcharl)eitung  diefes  vielgeftaltigen  und  fein  ge- 
gliederten, eigenartigen  und  fragenreichen  feeUfchen  Vorganges  hin- 
gedrängt  Die  Oberfetzung  der  zweiten  Norm  ins  Pfychologifche  da- 
gegen gibt  uns  keine  pfychologifchen  Schwierigkeiten  auf.   Wir  werden 
zu  feelifchen  Voigangen  gefflhrt,  die  fflr  pfychologifche  Frageftellung 
und  Unterfuchung  wenig  ergiebig  und  interelTant  find. 

Was  entfpricht  alfo  nun  pfychologifch  dem  Menfchlich-Bedeu- 
tungsvoUen?  Offenbar  eine  gewiffe  Richtung  unferes  Vorftellens  und 
Fohlens.  Wenn  unferem  Vorftellen  und  Fohlen  immer  nur  Einzelnes 
als  folches  zum  Inhalt  gegeben  wird,  fo  ift  fflr  uns  die  Erhebung 
zum  Menfchlich- Bedeutungsvollen  ausgefchloffen.  Diefe  Erhebung 
kommt  nur  dann  zu  ftande,  wenn  unfer  Vorftellen  und  Fohlen,  indem 
es  fich  auf  Einzelnes  richtet  und  beim  Einzelnen  verharrt,  zugleich 
eine  Ausweitung  auf  das  Allgemeine,  Typifche  und  ZufammenfafTende 
erfahrt  Es  ift  alfo  der  Inhalt  des  Vorftellens  und  Fohlens,  der  gemSfi 
der  Norm  des  MenfchUch-BedeutungsvoUen  eine  gewifl^e  Veränderung 
erfahrt  Der  Inhalt  mufi,  wenn  der  zweiten  Norm  genOgt  werden  foU, 
indem  er  diefer  l>eftimmte  einzelne  Inhalt  bleibt,  doch  zugleich  auf 
das  Typifche  und  Allgemeine  l>ezogen  werden.  uattrfcidtd 


Das  Verwandte  und  Unterfcheidende  im  Vergleich  zur  B^ffs-    1^°^ 
bildung  liegt  auf  der  Hand.    Mit  der  Begriffsbildung  hat  die  vor-    boduiig. 
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liegende  Umformung  dies  gemeinfam,  daß  in  unferem  Bewufitfein 
überhaupt  eine  Wendung  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  hin  eintritt. 
Der  grofie  Unterfchied  aber  befteht  in  zweierlei.  Erftens  befteht  im 
äfthetifchen  Verhalten  der  unmittelbare  Inhalt,  auf  den  Vorilellen  und 
Fühlen  geht,  bleibend  in  dem  beftimmten  Einzelnen,  in  dem  fo  und 
und  nicht  anders  geftalteten  Einzelfall.  Das  Allgemeine  ift  nur  das 
darin  mit  Voigeftellte,  das  darin  mit  Gefühlte.  Das  Allgemeine  ift 
nur  der  entferntere  Inhalt,  nur  die  dem  verharrenden  Einzelinhalt 
hinzugefügte  Erweiterung.  Im  Begriffe  verhält  es  fich  ganz  anders. 
Hier  wird  das  Allgemeine  das  unmittelbare  und  ausdrückliche  Ziel 
der  Vorftellung,  das  Einzelne  wird  ihm  gegenüber  gleichgültig,  es 
verfchwindet  und  verflüchtigt  fich,  es  bleibt  nur  als  dunkle  Neben- 
vorftellung  gegenwärtig,  wobei  es  überdies  völlig  gleichgültig  ift,  ob 
diefes  oder  jenes  beftimmte  Einzelne  vorfchwebt.  Im  Gegenfatze 
hierzu  zeichnet  das  äfthetifche  Verhalten  gerade  der  Umftand  aus,  dafi 
Vorftellen  und  Fühlen  bei  diefem  beftimmten,  fo  und  nicht  anders 
geftalteten  Einzelnen  verharrt  und  in  ihrem  Gegenwärtigfein  das  Ent- 
fcheidende  erblickt. 

Der  zweite  Unterfchied  befteht  darin,  dafi  die  Erweiterung  auf 
das  Allgemeine  hin  im  äfthetifchen  Verhalten  nicht  nur  mit  dem  Vor- 
ftellen, fondem  zugleich  mit  dem  Gefühl,  mit  dem  Ergriffenfein  der 
Perfönlichkeit  gefchieht.  Die  Hinzufügung  des  blofien  Gedankens: 
diefer  Vorgang  hat  typifche  Bedeutung,  wäre  noch  ohne  äfthetifchen 
Wert.  Einen  folchen  erhält  die  Ausweitung  zum  Allgemeinen  erft 
dann,  wenn  fie  ungeteilt  vom  Vorftellen  und  Fühlen  erfahren  wird. 
Die  Hinwendung  des  Bewufitfeins  zum  Begriff  dagegen  hat  nichts 
mit  dem  Fühlen  zu  tun,  fondem  betrifft  nur  das  Vorftellen. 

Dies  alles  fcheint  mir  fo  klar  zu  liegen,  dafi  es  keiner  Beifpiele 
bedarf.  Zufammenfaifend  wird  man  fagen  dürfen:  der  Norm  des 
Menfchlich-Bedeutungsvollen  entfpricht  pfychologifch  die  Ausweitung 
des  fühlenden  Vorftellens  oder  vorftellenden  Fühlens  zum  Typifchen 
hin,  wobei  jedoch  der  beftimmte  Einzelinhalt  der  unmittelbare  Gegen- 
ftand  bleibt 
Die  Aus-  2.  Doch  bedarf  diefer  Satz  noch  weiterer  Beftimmung.    Das 

""mlnfcV"  Typifche,  zu  dem  fich  das  fühlende  Vorftellen  erweitert,  mufi,  wenn 
ucher     es  der  zweiten  Norm  entfprechen  foU,  menfc blichen  Inhalts  fein. 
Richtung,   y^^^jj  untermenfchliche  Gegenftände  lalfen  im  fühlenden  Vorftellen 
einen  Inhalt  entftehen,  der  in  feiner  Menfchlichkeit  als  typifch  em- 
pfunden wird.    Wenn  uns  eine  Baumgruppe,  ein  Acker,  eine  Heide, 
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ein  Blumenbeet  voigefOhrt  wird,  fo  befteht  die  Erweiterung  im  Sinne 
der  zweiten  Norm  nicht  darin,  dafi  diefe  NaturgegenftSnde  als 
f  Ol  che  dem  Typifchen  entgegengebracht  werden,  fondem  darin,  dafi 
uns  die  eingefühlten  analog  menfc blichen  Stimmungen  als  typifch, 
als  fQr  menfchliche  Art  und  menfchliches  Erleben  charakteriftifch  ge- 
genwartig find.  Man  darf  alfo  allgemein  fagen:  die  Ausweitung  zum 
Typifchen,  die  im  afthetifchen  Verhalten  das  fohlende  Vorftellen  er- 
fUirt,  ift  in  allen  Fallen  eine  Ausweitung,  die  mit  dem  Gefühls-  und 
Voritellungsinhalt  in  menfchlicher  Richtung  vor  fich  geht. 

Noch  eine  HinzufDgung  aber  mufi  die  Ausweitung  des  fohlenden        Der 
Vorftellens  erfahren,  wenn  fie  der  Norm  des  Menfchlich-Bedeutungs-  ""Jj^""^« 
vollen  entfprechen  foU.    Zu  der  gefOhlsmflfiigen  Vorftellung  vom  Ty-  gcflciiupunkt. 
pifch-Menfchlichen  mufi  ein  gefohlsmflfiiges  Vorftellen  hinzutreten,  das 
(ich  unter  dem  Oefichtspunkt  des  Wertes  vollzieht.    Das  Typifch- 
Menfchliche  wird  im  afthetifchen  Verhalten  als  Wert  t>eurteilt.     Erft 
das  Hinzutreten  des  Wertgefichtspunktes  macht  das  Menfchlich-Ty- 
pifche  zum  Menfchlich-BedeutungsvoUen.     Damit  ift  zunachft  kein 
l>^jiffliches,  fondem  ein  gefOhlsmafiig  abgekürztes  und  zufammen- 
gezogenes  Urteilen  gemeint.  Die  Entwicklung  zu  b^rifflichem,  logifch 
ausgeführtem  Urteilen  kann  dazu  treten;  damit  wäre  dann  eben  das 
afthetifche  Verhalten  in  afthetifches  Urteilen  Obeigegangen.   Das  fieb- 
zehnte  Kapitel  des  zweiten  Abfchnittes  hat  hierüber  gehandelt.   Not- 
wendig aber  ift  diefe  weitere  Entwicklung  keineswegs. 

Die  nähere  Art  und  Weife  nun,  wie  fich  die  gefühlsmafiige  Vor- 
ftellung vom  Typifch-Menfchlichen  mit  Wertvorftellungen  und  Wert- 
gefühlen verknüpft,  ift  naturgemäß  hOchft  verfchieden.  Nur  auf  einen 
einzigen  Unterfchied  fei  aufmerkfam  gemacht. 

Es  wird  vom  Dichter  eine  menfchliche  Grofitat  gefchildert.  Hier 
knüpft  fich  erftlich  an  diefen  Gegenftand  felbft  ein  gefflhlsartiges  Wert- 
urteil von  der  Form:  das  ift  ein  hoher  fittlicher  Wert.  Damit  ver- 
bindet fich  das  weitere  Urteil :  diefe  fittliche  Handlung  ift  wichtig  für 
Sinn  und  Ziel  des  Lebens.  Durch  das  Wort  »wichtig*  ift  eine  zweite 
Wertbeziebung  ausgedrückt  Und  es  ift  klar,  dafi,  indem  Sinn  und 
Ziel  des  Lebens  vorgeftellt  wird,  wiederum  eine  Wertvorftellung  — 
die  dritte  —  gebildet  wird.  So  ungefähr  zerl^  fich  in  dem  voraus- 
gefetzten Falle  das  Wertgefühl,  wenn  man  es  auf  die  in  ihm  ftill- 
fchweigend  enthaltenen  Weitbeziehungen  anfieht.  Anders  fallt  die 
Zerlegung  aus,  wenn  der  Dichter  eine  gemeine,  niedertrachtige  Hand- 
lung dargeftellt  hat.    Hier  lautet  das  an  den  Gegenftand  unmittelbar 
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fich  fchliefiende  Werturteil:  das  ift  das  Gegenteil  von  Wert,  das  ift 
verächtlich,  frevelhaft  u.  dgl.  Aber  hieran  knüpft  Geh  ergänzend  das 
weitere  Urteil :  diefer  Unwert  ift  wichtig  für  die  Anfchauung  von  Sinn 
und  Ziel  des  Lebens. 

Jetzt  kann  zufammenfalTend  das  der  zweiten  Norm  pfychologifch 
Entfprechende  fo  ausgedrückt  werden:  indem  das  fühlende  Vorftellen 
an  dem  Einzelinhalt  als  folchem  fefthält,  erfährt  es  zugleich  eine 
Ausweitung  in  der  Richtung  auf  das  Typifch-Menfchliche  und  eben- 
damit  eine  Bereicherung  durch  den  gefühlsmäfiigen  Gefichtspunkt 
des  Wertes.  Der  Kernpunkt  des  ganzen  Vorganges  liegt  ohne  Zweifel 
in  jener  Ausweitung.  Mit  ihr  ftellt  fich  von  felbft  die  Bereicherung 
und  Erhöhung  durch  Zumifchung  von  Wertvorftellung  und  Wert- 
gefühl ein. 
Der  Inhalt.  3.  Hiermit  ift  die  zweite  Norm  in  das  Pfychologifche  überfetzt. 

"dtefefjfi-  ^^^  pfychologifche  Zerlegung  könnte  nun  noch  weiter  gehen:  es 
choiogifchen  könnte  auf  die  Umwandlung  einer  Einzelvorftellung  ins  Allgemeine 
Vorganges,  j^j^^^  ^^j  ^.^  Verbindung  von  Vorftellen  und  Fühlen,  auf  die  Verbin- 
dung von  Wertgefühlen  mit  Vorftellungen  vom  Tatfächlichen  einge- 
gangen werden.  Allein  diefe  Vorgänge  find  in  ihrer  Befonderheit  für 
das  Afthetifche  nicht  charakteriftifch;  fie  kommen  auch  auf  vielen 
anderen  Gebieten  vor.  Ihre  Unterfuchung  gehört  daher  zweckmäfiiger- 
weife  in  die  allgemeine  Pfychologie.  Das  Pfychologifche,  foweit  es 
für  die  zweite  afthetifche  Norm  charakteriftifch  ift,  befteht  in  der  vorhin 
gezeichneten  Vereinigung  von  Vorgängen  an  den  Vorftellungs-  und 
Gefühlsinhalten. 

Wie  kommt  es  nun  aber,  dafi  eine  fo  wenig  einheitliche  und 
pfychologifch  fo  wenig  charakteriftifche  Verbindung  feelifcher  Voigänge 
die  Grundlage  einer  befonderen  äfthetifchen  Norm  bilden  kann?  Man 
mufi  den  inhaltlichen  Erfolg  diefer  Verbindung  ins  Auge  f äffen. 
Diefer  inhaltliche  Erfolg  liegt  eben  im  Menfchlich-BedeutungsvoUen. 
Hiermit  ift  für  die  höher  entwickelte  Intelligenz  ein  Ergebnis  von  ein- 
heitlicher und  verhältnismäfiig  einfacher  Art  gewonnen.  Der  Bewufit- 
feinsinhalt  »menfchlich-bedeutungsvoll*  hat  klare,  einfach  gegliederte, 
inneriich  zufammengehörige  Züge.  Zudem  ift  er  ein  Inhalt  von  ent- 
fcheidender  Wichtigkeit,  ein  Inhalt,  deifen  das  höhere  Geiftesleben  für 
feine  Wertungen  allenthalben  bedarf.  Hierauf  beruht  es,  dafi  jene, 
unmittelbar  pfychologifch  genommen,  wenig  einheitliche  und  wenig 
charakteriftifche  Verbindung  feelifcher  Vorgänge  zur  Grundlage  einer 
befonderen  äfthetifchen  Norm  geeignet  ift. 
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4.  Ift  denn  nun  aber  das  Erfordernis  des  Menfchlich-Bedeutungs-   erft«  ond 
vollen  wirklich  eine  neue,  felbllandige  afthetifche  Norm?   Man  braucht     ^^. 
fich  nur  den  Sinn  der  erften  und  der  zweiten  Norm  gegenwärtig  zu  imabieitbaf 
halten»  um  zu  erkennen,  dafi  weder  die  zweite  aus  der  erften,  noch  *'**^""*'*'- 
diefe  aus  jener  abgeleitet  werden  kann.   Diefe  beiderfeitige  Unableit- 
barkeit  foU  hier  noch  hervorgehoben  werden. 

Die  Einheit  von  Form  und  Gehalt  kann  in  vollem  Mafie  vor- 
handen fein,  und  doch  kann  dabei  dem  Gehalt  jedwede  intereifante 
und  bedeutfame  Seite  fehlen.  Oder  pfychologifch  ausgedruckt:  mit 
der  vollkommen  entwickelten  EinfQhlung  ift  ganz  wohl  vertraglich, 
dafi  jene  gekennzeichnete  Ausweitung  zum  Typifchen  und  jene  Er- 
höhung unter  dem  Wertgeflchtspunkte  w^leibt.  So  kann  alfo  aus 
der  erften  Norm  unmöglich  die  Forderung  des  Menfchlich-Bedeutungs- 
vollen  abgeleitet  werden. 

Ebenfowenig  kann  von  dem  Umgekehrten  die  Rede  fein.  Wie 
oft  knflpft  fich  uns  nicht  an  eine  Einzelgeftalt  oder  einen  Einzelvor- 
gang die  gefOhlsmafiige  Gewifiheit,  dafi  hier  Menfchlich-Bedeutungs- 
volles  vorliegt;  und  doch  ift  Einheit  von  Form  und  Gehalt,  von  An- 
fchauen  und  Fühlen  keinesw^s  anzutreffen.  Im  Drange  der  Gefchafte, 
in  dem  Eifer  des  Handelns  oder  auch  etwa  beim  Zeitunglefen  kann 
uns  an  iigend  einem  Vorfall  der  Eindruck  des  Menfchlich-Bedeutungs- 
voilen  ansehen  und  doch  braucht  fich  in  uns  afthetifche  Einfühlung 
keineswegs  entwickelt  zu  haben.  So  lafit  fich  alfo  auch  die  zweite  Norm 
nicht  als  Quelle  der  erften  betrachten. 

Darum  darf  auch  jene  gekennzeichnete  Ausweitung  und  Er- 
höhung des  fühlenden  Vorftellens  als  eine  relativ  felbftandige,  der 
Einfühlung  nebengeordnete,  zweite  pfychologifche  Quelle  des  aftheti- 
fchen  Verhaltens  bezeichnet  werden. 


Zehntes  Kapitel. 

Das  Menschlich-Bedeutungsvolle  und  die  Lebens- 
anschauung. 

In  welchem  1.   Zwifcheo  dem  Menfchlich-BedeutungsvoUen  auf  der  einen 

^Iin°d*wdt-'  S^^*^  ^^^  ^^^  Lebens-  und  Weltanfchauung  auf  der  anderen  befleht 
infchaaung  ein  naher  Zufammenhang.  Zwar  eine  Kanne  oder  ein  Teppich,  ein 
ftehen^il!.  P^^^  Früchte  oder  eine  Baumgruppe,  ein  einfaches  Frühlings*  oder 
Liebeslied  laffen  uns  in  der  Regel  von  Lebens-  und  Weltanfchauung 
wenig  oder  gar  nichts  entgegentreten.  Je  mehr  aber  menfchliches 
Streben  und  Kämpfen,  Siegen  und  Unterliegen,  menfchliches  Wanfchen 
und  Können  und  Sollen,  menfchliche  Werte  und  Unwerte  vom  Menfch- 
lich-BedeutungsvoUen  umfafit  werden,  umfomehr  kommt  in  ihm  Lebens- 
und Weltanfchauung  zum  Ausdruck. 

Dabei  nehme  ich  natürlich  Lebens-  und  Weltanfchauung  in  einem 
weiten  Sinne.  Ich  denke  nicht  nur  an  die  mit  rein  wiffenfchaftlichen 
Mitteln  zuftande  gebrachte  Philofophie,  fondem  ich  habe  auch  ein 
vorwiegend  aus  Gefühls-  und  Glaubensgrundlagen,  aus  perlönlichem 
Erleben  gefchöpftes  Weltbild  vor  Augen.  Wo  Betrachten  und  Sinnen 
vorwiegend  durch  moralifche,  religiöfe,  äfthetifche  BedürfnilTe  beflimmt 
wird,  dort  entfleht  Lebens-  und  Weltanfchauung  im  weiteren  Sinne. 
Allerdings  find  Gedankenzufammenhänge  in  die  perfönlichen  Innen- 
erlebniffe  immer  bis  zu  gewiffem  Grade  hineingeflochten.  Auch  an 
der  intuitiven,  gefühls-,  glaubens-  und  phantafiemäfiig  erworbenen 
Lebens-  und  Weltanfchauung  find  logifche  BedürfnifTe  und  Forderungen 
beteiligt. 

Nimmt  man  Lebens-  und  Weltanfchauung  in  diefem  weiten  Sinne, 
dann  ill  klar,  dafi  nicht  nur  Gedankendichtungen  und  Kunftwerke  mit 
geradezu  philofophifchem  Inhalte,  fondem  auch  künfUerifche  Schöp- 
fungen, in  denen  nicht  im  entfemteften  philofophifche  Probleme  zur 
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Darftellung  gebracht  Qnd»  von  Lebens-  und  Weltanfchauung  voll  fein 
können.  Auch  Anakreons  oder  Ovids  Dichtungen,  auch  Odyffee  und 
Nibelungenlied,  auch  Kellers  oder  Heyfes  Novellen  laffen  uns  in  eine 
befhmmte  Lebens-  und  Weltanfchauung  blicken. 

Wenn  ich  neben  die  Lebensanfchauung  die  Weltanfchauung  ftelle, 
fo  verftehe  ich  unter  diefer  die  in  der  Richtung  auf  das  Metaphyfifche 
vertiefte  Lebensanfchauung.  Wer  feine  Oberzeugungen  Aber  Leben 
und  Menfchheit  zu  den  Grundlagen  alles  Seienden,  zum  Unendlichen 
und  Unbedingten,  zu  Gott  in  Beziehung  zu  fetzen  verfucht,  hat  Welt- 
anfchauung. Die  Lebensanfchauung  fleht  von  diefen  Beziehungen  ab 
und  fucht  Leben  und  Menfchheit  lediglich  im  Zufammenhang  der 
irdifchen  Dinge  zu  verliehen.  Im  folgenden  flbrigens  kommt  es  auf 
diefen  Unterfchied  nicht  an.  Ich  werde  daher  der  Kürze  des  Aus- 
drucks halber  meift  nur  von  Lebensanfchauung  fprechen,  aber  damit 
zugleich  je  nach  dem  Zufammenhang  auch  ihre  Vertiefung  zur  Welt- 
anfchauung meinen. 

2.  Wir  liehen  jetzt  vor  der  Frage:  ift  im  flfthetifchen  Betrachten     ob  die 
das  Menfchlich-BedeutungsvoUe  nach  einer  beftimmten  Lebensanfchau-    ^^ 
ung  zu  beurteilen?    Hat  der  Betrachter,  indem  er  den  Mafiftab  des   bdummte 
Menfchlich-Bedeutungsvollen  an  den  äflhetifchen  Gegenfland  anlegt,  „^^j, 
ebendamit  den  Gegenfland  zugleich  dem  MaSHab  einer  beftimmten  anerkenoeo 
Lebensanfchauung  zu  unterwerfen?    Gibt  es  für  das  flUhetifche  Be-     "^*' 
trachten  eine  gleichfam  offizielle  Philofophie?   In  diefem  Falle  würde 
der  ailhetifche  Betrachter  nicht  nur  das  Recht,  fondem  auch  die  afthe- 
tifche  Pflicht  haben,  von  jedem  Kunftwerk  zu  verlangen,  dafi  fein 
Inhalt  vom  KflnfUer  gemSfi  der  allhetifch  alleinfeligmachenden  Philo- 
fophie gefchaffen  worden  fei.    KunHwerke,  die  aus  dem  Boden  einer 
anderen  Lebensanfchauung  entfprungen  flnd,  dürfte  und  müßte  er  ab- 
lehnen.   Und  dem  NaturaUhetifchen  gegenüber  müflte  gleichfalls  der 
Standpunkt  geltend  gemacht  werden,  dafi  die  Geflalten  aus  Land- 
fchaft,   Menfchenleben   und   Gefchichte  für  die  beftimmte  Lebens- 
anfchauung als  bedeutungsvoll  zu  erfcheinen  haben. 

Solche  Verengung  der  Allbetik  auf  eine  beftimmte  Lebensanfchau-  oefciddii. 
ung  hin  hat  es  in  den  verfchiedenflen  Formen  gegeben.  Man  erkennt  "^'^ 
dies  befonders,  wenn  man  die  Lehre  von  folchen  Gebieten  des  Aflbe- 
tifchen  betrachtet,  auf  denen  fleh  Lebensanfchauung  in  hohem  Grade 
geltend  macht:  etwa  die  Lehre  vom  Tragifchen  oder  die  Afthetik  der 
DichtkuniL  Von  den  Allhetikem  des  achtzehnten  Jahrtiunderts  wird 
gewöhnlich  eine  optimiitifch-moraliftifche  Lebensanfchauung  als  zum 
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Ziel  des  Dichters  gehörig  vorausgefetzt.  Bei  anderen  Äfthetikem 
wieder  ift  es  ihre  fpekulative  Philofophie,  zu  deren  Bezeugung  das 
Tragifche,  das  Humoriftifche  und  andere  der  Lebensanfchauung  nahe 
flehende  Geftaltungen  dienen  follen.  So  ift  es  bei  Hegel,  Solger, 
\^fcher,  Zeiflng,  Schopenhauer.  Aber  auch  moderne  Äfthetiker  find 
häufig  derart  mit  einer  beftimmten  Lebensanfchauung  eins,  daS  Ge 
diefe  als  Mafiftab  an  alle  äfthetifchen  Gebilde  legen.  Ruskin  z.  B. 
möchte  überall  in  der  Kunft  eine  ehrfurchtsvoll  und  liebend  hoch- 
geftimmte  Menfchlichkeit  zum  Ausdruck  gebracht«  fehen.  Oskar  Bie 
wieder  fpricht,  als  ob  die  Kunft  nur  den  Egoismus  im  großen  Stil, 
die  Auflehnung  gegen  die  fittlichen  Gefetze  darzuftellen  hätte.  0  Und 
Wilhelm  Bölfche  hat  in  einer  Jugendfchrift  den  Dichter  unter  die 
Herrfchaft  eines  mechaniftifch-naturwilfenfchaftlichen  Glaubensbekennt- 
niffes  zu  bringen  verfucht.*)  Und  fo  findet  man  gegenwärtig  be- 
fonders  in  der  Zeitfchriften-Litteratur  die  Anficht  verbreitet,  dafi  der 
moderne  Dichter  die  Weltanfchauung  Nietzfches  oder  Darwins  zu  ver- 
treten habe.  Auf  der  einen  Seite  eifert  man  gegen  die  Tyrannei  der 
alten  Afthetik  und  anderfeits  will  man  doch  felbft  Lebensanfchauungs- 
dogmen  den  Kflnftlem  aufzwingen. 
winim  kdner  3.  In  ciuem  gewilfeu  Falle  würde  ohne  Zweifel  das  Menfchlich- 

*^u^?I*"    Bedeutungsvolle  eine  beftimmte  Lebensanfchauung  in  fich  fchliefien. 
anfchauung    Dann  uämlich,  wenn  fich  auf  dem  Gebiet  der  Lebensanfchauungs- 
^*'  JSSta/'*"*  fr^g^"   d^e  Wahrheit  mit  mathematifcher  Sicherheit  ermitteln  ließe, 
hcrrfchtft     Dann  mflfite  ohne  Zweifel  ein  jeder  äfthetifche  Gegenftand,  wenn  er 
nicht  zum  reinen  Unfinn  herabfinken  wollte,  diefe  beftimmte,  mit  un- 
bezweifelbarer  Gewißheit  bewiefene  Lebensanfchauung  zur  Darftellung 
bringen.    Wäre  der  Materialismus  Haeckels  oder  die  Herrenmoral 
Nietzfches  oder  die  Gefchichtsauffaffung  von  Marx  wirklich  fo  ficher 
bewiefen,  wie  zweimal  zwei  vier  ift,  dann  mflfite  der  Äfthetiker  fagen: 
was  auch  immer  äfthetifch  dargeboten  wird,  mufi  genau  auf  Haeckel 
oder  Nietzfche  oder  Marx  geftimmt  fein. 

So  ift  es  nun  aber  nicht.  Nur  der  verbohrtefte  Dogmatismus 
könnte  behaupten,  dafi  unter  den  vielen  Lebensanfchauungen  eine 
beftimmte  mit  unbedingt  zwingender  Logik  bewiefen  fei  und  alle 

>)  Oskar  Bie,  Zwifchen  den  Künften,  im  14.  Bande  der  Neuen  Deutfdien 
Rundfchau,  S.  617  ff.  Und  doch  verlangt  Bm  anderfeits  eine  normenlofe  Afthetik 
(S.  361). 

')  Die  Schrift  BÖLSCHEs  .Die  naturwiiTenfchaftlichen  Grundlagen  der  Poefie* 
(Leipzig  1887)  ilt  gerade  wegen  ihrer  Einfeitigkeit  von  typifcher  Bedeutung. 


zukommt. 


der  Lcbens- 
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übrigen  Unfinn  enthalten.  Die  Lebensanfchauung  hangt  fo  flark  von 
Fahlen  und  Glauben,  von  innerem  Erieben,  von  flttlichen,  religiOfen, 
kOnfUerifchen  Bedflifniffen,  kurz  von  der  Gefamtheit  des  PerfOnlichen 
ab,  dafi  die  verfchiedenllen  Lebensanfchauungen  mit  dem  gleichen 
Anfpruch  auf  Wert  und  Geltung  auftreten.  Und  diefer  Anfpruch  mufi 
bei  einer  jeden  als  menfchlich  berechtigt  anerkannt  werden.  Wollte 
daher  unter  ihnen  iigend  eine  fich  als  fflr  die  Gefialtung  eines  menfch- 
lichen  Gebietes  allein  in  Frage  kommend  hinltellen,  fo  wäre  dies  An- 
maßung und  Tyrannei.  Wenn  etwa  ein  modemer  Kritiker  verkündet: 
nur  dort  fei  fortan  wahre  Dichtung  zu  finden,  wo  dem  Dichter  die 
Philofophie  Nietzfches  oder  vielleicht  der  Darwinismus  in  Fleifch  und 
Blut  Obergegangen  fei,  fo  ift  dies  nicht  weniger  Dberhebung  und  Un- 
verftand,  als  wenn  ein  anderer  fordert:  die  Dichtung  foUe  im  Sinne 
der  Weltanfchauung  Kants,  Tolftois  oder  vielleicht  des  Thomas  von 
Aquino  gehalten  fein. 

4.  Bis  jetzt  könnte  es  fcheinen,  dafi  die  Vielheit  der  Lebens-  vieiheit 
anfchauungen  auf  flfthetifchem  Gebiete  wie  ein  notwendiges  Übel  zu 
betrachten  fei.  Das  volle  Gegenteil  al>er  ift  der  Fall.  Erft  durch  den  ein 
immerwahrenden  Flufl  und  Kampf  der  Lebensanfchauungen  wird  ficht-  ""•^^^*'''" 
bar,  welch  ein  Reichtum  von  Entwicklungsmöglichkeiten  des  Denkens 
und  Sinnens  in  der  menfchlichen  Natur  liegt,  und  welcher  Bew^lich- 
keit,  Vielfeitigkeit  und  Freiheit  in  der  Stellung  zur  Welt  der  menfch- 
liche  Geift  fähig  ift.  Wflrde  meinem  Denken  eine  beftimmte  Welt- 
anfchauung mit  der  einleuchtenden  Kraft  des  pythagoreifchen  Lehr- 
fatzes  vorgefchriet>en,  fo  wflrde  dies  für  den  denkenden  und  finnenden 
Menfchengeift  StiUftand  und  Tod  bedeuten.  Sich  in  den  grundlegenden 
und  abfchliefienden  Fragen  einem  unbedingt  Bewiefenen  gegenüber 
fehen,  dies  wBre  für  das  Denken  eüi  Schlag,  wie  er  es  fchwerer  kaum 
treffen  könnte. 

Aber  noch  in  anderer  Hinficht  ift  \Aelheit  und  Kampf  der  Lebens- 
anfchauungen ein  unerfetzliches  Gut  Nur  weil  es  fich  hier  um  Un- 
beweisbares handelt,  offenbart  fich  in  der  Entfcheidung  für  eine  be- 
ftimmte Lebensanfchauung  das  innerfte  Sein  der  PerfOnllchkeit  und 
ihre  Selbfhrerantwortlichkeit  Welch  ein  ungeheurer  Verluft  für  die 
Entfaltung  und  Einfetzung  periönlichen  Lebens  w8re  es,  wenn  Lebens- 
und Weltanfchauung  Sache  des  kühlen,  zwingenden  Beweifens  wSre 
und  es  fonach  hier  nur  das  Entweder-Oder  von  bewiefen  und  falfch 
gflbe.  Indem  die  PerlÖnlichkeit  fllr  Grundlegung  und  Gefialtung  der 
Lebensanfchauung  in  Anfpruch  genommen  wird,  werden  Krflfte  und 
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Schranke 
»r  die 
Mannig- 
faltigkeit 
der  Lebens- 
anfchauungen. 


Seichte, 

verworrene, 

unreife 


Tiefen  aus  ihr  entbunden  und  Leiftungen  aus  ihr  herausgetrieben,  die 
eine  ungeheure  Bereicherung  und  Steigerung  des  perlönlichen  Lebens 
bedeuten.  Es  wäre  alfo  nicht  nur  ein  fchwerer  Schlag  für  das  Denken, 
fondem  noch  mehr  für  die  Entfaltung  des  Perlönlichen,  wenn  je  ein- 
mal das  Unmögliche  gelingen  foUte,  dafi  eine  Weltanfchauung  mit 
mathematifcher  Unbezweifelbarkeit  bewiefen  würde.  Für  den  gött- 
lichen Geilt  ift  es  angemelTen,  daß  er,  indem  er  die  abfolute  Wahrheit 
ift,  zugleich  auch  die  abfolute  Wahrheit  weiß;  für  den  menfchlichen 
Geift  dagegen  ift  in  Dingen  der  Weltanfchauung  das  wagende  und 
glaubende  Einfetzen  der  PerlÖnlichkeit  das  bei  weitem  Paffendere  und 
Heilvollere. 

So  ift  es  alfo  keine  leidige,  fondem  vielmehr  eine  erfreuliche 
und  wertvolle  Notwendigkeit,  daß  das  äfthetifche  Betrachten  lieh  für 
all  die  verfchiedenen  Lebens-  und  Weltanfchauungen,  foweit  lie  menfch- 
lich-bedeutungsvoU  lind,  offen  zu  halten  hat.  Es  wäre  eine  ungeheure 
Verarmung  des  äfthetifchen  Gebietes,  wenn  auf  ihm  nicht  fämtliche 
Überzeugungen,  die  lieh  die  Menfchheit  mit  emftem  Ringen  in  den 
höchften  Fragen  erarbeitet  hat,  lieh  zum  Ausdruck  zu  bringen  be- 
rechtigt wären.  Im  Anfchluß  an  die  uns  befch&ftigende  zweite  Norm 
muß  diefes  Ergebnis  fo  lauten:  die  Norm  des  Menfchlich-Bedeutungs- 
vollen  erhalt  ihre  volle  Erfüllung  erft  dadurch,  daß  die  \^elheit  der 
Lebensanfchauungen  in  den  Umfang  des  Menfchlich-BedeutungsvoUen 
aufgenommen  wird. 

5.  Hiermit  ift  auch  fchon  die  Schranke  bezeichnet,  die  lieh  dem 
Eindringen  der  verfchiedenartigen  Lebensanfchauungen  in  den  äfthe- 
tifchen Inhalt  entgegenftellt.  Nur  infoweit  lind  die  Lebensanfchau- 
ungen berechtigt,  Geh  in  dem  äfthetifchen  Inhalt  geltend  zu  machen, 
als  durch  lie  die  Forderung  des  Menfchlich-BedeutungsvoUen  zur  Ver- 
wirklichung gebracht  werden  kann.  Eine  Lebensanfchauung  ift  alfo 
dann  als  äfthetifch  fchädlich  anzufehen,  wenn  lieh  auf  ihrem  Boden 
die  Erhebung  des  äfthetifchen  Inhalts  zur  Höhe  des  Bedeutungsvollen 
als  unmöglich  oder  als  nur  in  fehr  unvollkommenem  Grade  möglich 
erweift. 

Welcherlei  Lebensanfchauungen  lind  es  denn  nun,  die  die  Stei- 
gerung des  Inhalts  zum  Menfchlich-BedeutungsvoUen  nicht  oder  nur 
in  fehr  unvollkommenem  Grade  zulalTen?  Ich  falTe  zunächft  die  Kunft 
ins  Auge. 

Offenbar  ift  die  Lebensanfchauung  törichter,  befchränkter,  feichter, 
beim  Platten  und  Gewöhnlichften  ftehenbleibender  Köpfe  nicht  ge- 
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eignet,  das  Menfchliche  in  bedeutfames  Licht  zu  rücken.  In  der  Dich-  ubeos- 
tung  macht  Och  häufig  eine  wohlfeil  und  platt  moralifche  Lebens-  "''*"'*'*■«•"• 
anfchauung  breit  Wenn  etwa  Chriftian  Felix  Weiffe  fich  an  einen 
Richard  den  Dritten  heranwagte,  fo  lafit  die  zu  Grunde  li^ende  phili- 
ftröfe  moralifche  Lebensanfchauung  den  Lefer  auf  Schritt  und  Tritt 
den  Mangel  empfinden,  dafi  diefer  Riefenftoff  nicht  zu  der  Bedeut- 
lamkeit,  auf  die  er  angelegt  ift,  herausgearbeitet  wurde.  Auch  bei 
Geliert  und  Iffland  kommt  das  Menfchlich-Bedeutungsvolle  infolge  der 
allzu  gewöhnlichen  Lebensanfchauung  nicht  zu  feinem  vollen  Rechte. 
Unter  den  neueren  Dichtem  leidet  der  brave  Benedix  an  diefem  Mangel. 
Aber  auch  wenn  die  Lebensanfchauung  einem  hochbegabten  Geilte 
entfpringt,  der  aber  noch  gänzlich  unfertig  ift  und  daher  noch  in  ver- 
worrenem Gflren  fleht  oder  fich  vielleicht  alles  als  viel  zu  klar  und 
einfach  vorltellt,  fo  ift  dies  eine  hOchft  ungOnftige  Bedingung  fOr  die 
Gewinnung  des  Menfchlich-BedeutungsvoUen.  In  Kömers  Dramen 
z.  B.  fchwächt  das  allzu  Unreife  feiner  Lel)ensanfchauung  den  Ein- 
dmck  in  hohem  Grade.  Anders  ift  es  in  Schillers  Raubem  und 
Anthologie:  hier  überwiegt  das  GroBe,  Kflhne,  Tiefe,  Originelle 
der  Weltanfchauung;  das  noch  trflb  Gflrende  und  unklar  Stür- 
mende trSgt  in  fich  felbft  das  Gepräge  genialen  Könnens.  So 
wirkt  das  noch  nicht  Gereifte  freilich  auch  hier  ftörend;  doch  aber 
üt>erwiegt  für  den  Eindrack  die  Kraft  des  Dichters,  das  Bild  von 
menfchlichem  Leben  und  Schickfal  in  der  Richtung  des  Furcht- 
baren und  Tragifchen,  des  Hochherzigen  und  Beraufchenden  zu 
fteigem. 

Femer  darf  die  Lebensanfchauung,  wenn  auf  ihrer  Grundlage  Querupftg« 
fich  im  Kunftweric  MenfchUch-BedeutungsvoUes  geftalten  foll,  nicht  in  ^j^t^^^^^^ 
überwiegendem  Mafie  verfchoben,  verdreht,  querköpfig,  narrifch  fein. 
Und  je  weniger  diefe  üblen  Eigenfchaften  mit  geiftreicher  Art  gepaart 
find,  um  fo  ftörender  wiricen  fie.  Man  denke  etwa  an  die  Schiddals- 
tragödien  Werners  und  Müllners  oder  auch  an  den  Hofmeifter  von 
Reinhold  Lenz.  Auch  t>ei  den  Romantikern  findet  man  vielfach  Züge, 
die  nach  der  Richtung  des  allzu  Sonderbaren  hin  einen  Zufatz  zeigen. 
So  ift  es  häufig  bei  Brentano,  hier  und  da  auch  bei  Tieck  und  bei 
Amadeus  Hoffmann.  Doch  wird  die  Hörende  Wirkung  gewöhnlich 
vermindert  durch  den  fich  überwiegend  geltend  machenden  Geift  und 
TiefbUck  in  der  Auffaffung  der  Menfchen  und  Schickfale.  Ift  nur  ein 
Anklang  von  allzu  feltfamer  Laune  und  ftörender  Befremdlichkeit  vor- 
handen, fo  entftebt  das,  was  man  das  Wunderiiche  nennt 
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uichtfertig  Auch  wer  feine  Lebensanfchauung  leichtfertig  und  frivol  erworben 

^uben*^*     ^^*»  ^''^  ^^^  Menfchlich-Bedeutungsvollen  oft  nur  unvollkommen 

anfchauungen.  gerecht  Werden  können.  Der  Lefer  hat  dann  das  Gefühl:  mit  einer 
fo  ohne  allen  Emft  erworbenen,  aus  Luft  am  Ärgemisgeben,  aus  Eitel- 
keit oder  anderen  leichtfertigen  Beweggründen  entftandenen  Lebens- 
anfchauung hätte  uns  der  Dichter  nicht  beläftigen  foUen.  Hierher 
gehören  die  trivialen  Unflätereien,  wie  fie  fich  leider  auch  bei  Lilien- 
cron,  Dehmel,  Hartleben  häufig  finden. 

verfchiedene  6.   Nuu  ift  uoch  ZU  bedenken,   dafi,  wie  fich  naturgemäfi  die 

^a^dif *    Forderung  des  Menfchlich-Bedeutungsvollen  nach  den  verfchiedenen 

Lebens-      äfthetifcheu  Geftaltungen  mannigfach  abändert,  fo  auch  der  Anfpruch 

anfchauungen.  ^  jj^  Lebeusaufchauung  fehr  verfchiedener  Art  ift.  Der  Schwank  ift 
in  anderem  Sinne  menfchlich-bedeutungsvoU  wie  die  Heldentragödie. 
Das  Menfchlich-BedeutungsvoUe  bleibt  dort  auf  weit  niedrigerer  Stufe 
ftehen;  mit  den  Tiefen  und  Kämpfen,  Qualen  und  Seligkeiten,  die 
dem  Gehalt  der  Heldentragödie  wefentlich  find,  tritt  das  Menfchlich- 
BedeuttmgsvoUe,  wie  es  für  den  Schwank  erforderiich  ift,  nicht  ein- 
mal in  Berührung.  So  kann  denn  auch  eine  Lebensanfchauung  für 
Schwank  und  Operette  noch  gut  genug  fein,  während  fie,  wenn  fie 
einer  Tragödie  zu  Grunde  liegen  wollte,  diefe  einfach  unerträglich 
machen  würde. 
Abwebrung  Ein  Mifiverftänduis  ift  hier  abzuweifen.    Wenn  platte,  unreife, 

v^nd^s.  querköpfige,  leichtfinnig  erworbene  Lebensanfchauungen  fich  als  un- 
verträglich mit  der  Norm  des  Menfchlich-Bedeutungsvollen  zeigten, 
fo  ift  damit  nicht  gefagt,  daß  der  Künftler  derartige  Lebensanfchau- 
ungen überhaupt  nicht  zur  Darfteilung  bringen  dürfe.  Vielmehr  ge- 
hört es  ja  fehr  oft  zur  Bedeutfamkeit  des  Gegenftandes,  dafi  Perfonen 
mit  platter,  abgefchmackter,  kindifcher,  querköpfiger,  frivoler  Lebens- 
anfchauung auftreten.  Die  luftige,  tolle  Welt  des  Schwanks  und  der 
Operette  kann  ohne  Perfonen  flacher  und  leichtfinniger,  verdrehter 
und  törichter  Art  nicht  auskommen;  und  da  kann  es  nicht  fehlen, 
dafi  diefe  Perfonen  ihre  minderwertige  Lebensanfchauung  auch  aus- 
fprechen.  Aber  auch  das  feinere  Luftfpiel,  ja  auch  Schaufpiel  und 
Tragödie  machen  häufig  durch'  ihren  Gegenftand  nötig,  dafi  Vertreter 
folch  minderwertiger  Lebensanfchauungen  vorkommen.  Bei  Ibfen  ge- 
hört zur  Entwicklung  der  Tragik  Noras  notwendig  ihr  Gatte  mit  feiner 
kleinlichen  und  korrekten  Lebensanfchauung.  Und  zur  Tragik  Klaras 
in  Hebbels  Maria  Magdalena  gehört  der  Jammermenfch  Leonhard. 
Und  welch  windige  und  nichtige  Lebensanfchauung  vertritt  nicht  der 
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Hofmarfchall  Kalb,  und  doch  ift  er  in  Schillers  Tragödie  ein  wichtiges 
Glied.  Nicht  alfo  dies  ift  ein  afthetifcher  Mangel»  dafi  in  dem  Kunft- 
werk  Perfonen  von  minderwertiger  Lebensanfchauung  auftreten;  fon- 
dem  afthetifch  ungentlgend  wird  die  minderwertige  Lebensanfchauung 
nur  dann,  wenn  fie  vom  Künftler  zum  Sinn  und  Geift  des  Kunftwerks 
gemacht  wird  und  fie  fo  die  Vorausfetzung  fflr  das  Menfchlich-Be- 
deutungsvoUe bildet,  das  in  dem  Kunftwerk  dargeftellt  werden  foll. 

Die  fich  fOr  die  Verwertung  der  Lebensanfchauungen  aus  der  Anwendung 
Norm  des  Menfchlich-BedeutungsvoUen  eigebenden  Schranken  gelten  ^^[^ 
nun  nicht  nur  für  die  Kunfl,  fondem  genau  ebenfo  und  aus  denfelben  uuietifciie. 
Gründen  fflr  das  Naturäfthetifche.  Wenn  der  Betrachter  z.  B.  mit  platt 
moralifcher  Anficht  an  Voigänge  und  Geftalten  der  Weltgefchichte  tritt, 
fo  wird  durch  das  Einfliefien  folch  ungenflgender  Lebensanfchauung 
in  die  ihm  vor  der  Phantafie  flehenden  weltgefchichtlichen  Bilder  die 
Bedeutfamkeit  des  in  ihnen  zum  Ausdruck  kommenden  Gehaltes  herab- 
gedrflckt.  Und  fo  mufi  aberall  bei  Betrachtung  von  VoigSngen  und 
Geftalten  des  menfchlichen  Lebens  —  fie  brauchen  nicht  gerade  der 
grofien  Gefchichte  entnommen  zu  fein  —  die  Bedingung  erfüllt  wer- 
den, dafi  der  Betrachter  eine  dem  Gegenftand  gewachfene  Lebens- 
anfchauung mitbringe  und  einfliefien  lalfe.  NatuigemSfi  macht  fich 
diefes  Erfordernis  bei  Gegenftänden  der  landfchaftlichen  Natur  weit 
weniger  fahlbar.  Hier  liegt  Zufammenhang  mit  Lebens-  und  Welt- 
anfchauung  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  unbeftimmterer  Weife  vor. 


Elftes  Kapitel. 

Dritte  ästhetische  Grundnorm  in  psychologischer 
Bezeichnung:  Herabsetzung  de$  Wirklichkeitsgeffihls. 

Eine  neue  1.  Eine  wichtige  Seite  am  äflhetifchen  Verhalten  ift  bis  jetzt  nur 

imitw<±Tn  ^^^^  ^^^  ^^  geftreift  worden.  Ihr  ift  nun  volle  Auimerkfamkeit  zu 
Verhalten,  fcheuken.  In  der  deutfchen  Afthetik  ift  fo  viel  die  Rede  vom  Schönen 
als  einer  Welt  des  Scheines  oder  Bildes,  vom  Kflnftlerifchen  als  einer 
Art  Spieles,  von  der  reinen,  ftofflofen  Form,  von  der  kflnftlerifchen 
Kontemplation,  von  dem  interelTelofen  Wohlgefallen.  Alle  diefe  Aus- 
drücke zielen  ungefähr  nach  derfelben  Richtung  hin,  und  eben  diefe 
Richtung  ift  es,  die  wir  nun  ins  Auge  zu  faffen  haben. 

Ich  will  jetzt  den  allgemeinften  pfychologifchen  Ausdruck  fflr 
die  in  diefer  Richtung  liegenden  Eigentümlichkeiten  des  äfthetifchen 
Verhaltens  zu  gewinnen  fuchen.  Auf  diefem  Wege  werden  wir  eine 
dritte  äfthetifche  Grundnorm  erhalten.  Dabei  werden  im  Lauf  der 
Erörterung  die  foeben  genannten,  in  der  Afthetik  üblichen  Bezeich- 
nungen zu  ihrem  Rechte  gelangen. 
oenchtspunkte  Wuudt  Vertritt  die  Anfleht,  daß  folche  Ausdrücke,  wie  die  oben 

Sprach"      erwähnten,  mifiveriländlich  und  unzulänglich  find.    Eine  pfychologifch 
gebrauch     begründete  Afthetik  foUe  fleh  ihrer  enthalten.   Auch  Ausdrücken  wie 
Afthettk.     äfthetifche  oder  belebende  Phantafie,  äfthetifche  lUufion   ift  er  ab- 
geneigt.   Selbft  gegen  das  Wort  »Einfühlung*  hegt  er  einiges  Miß- 
trauen. ^)   Wenn  ich  mich  aller  diefer  Ausdrücke  nach  wie  vor  bediene, 
fo  find  drei  Gefichtspunkte  für  mich  beftimmend. 

Erftens  hat  die  Afthetik,  da  fie  neben  ihrer  pfychologifchen  auch 
eine  normative  Seite  an  fich  hat  und  neben  einer  Tatfachen-  auch  eine 


^)  WUNDT,  a.  a.  O.,  S.  186, 191  f. 
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Wertwiffenfchaft  ift,  ihre  Ausdrücke  auch  mit  Rflckficht  auf  die  Nonnen 
und  Werte,  unter  die  fie  die  feelifchen  Tat&chen  bringt,  zu  wflhlen 
und  zu  bilden.  Bezeichnungen  wie  intereffelofes  Wohlgefallen,  künft- 
lerifche  Kontemplation,  afthetifcher  Schein,  halte  ich  mit  Rackficht 
auf  die  dritte  Norm,  der  wir  jetzt  entgegengehen,  für  durchaus  zu- 
treffend, mag  in  ihnen  auch  keine  Bezugnahme  auf  elementare  feelifche 
Vorgänge  enthalten  fein. 

Zweitens  fleht  mir  vor  Augen,  dafi  die  Afthetik,  indem  fie  als 
pfychologifche  V^lTenfchaft  es  befonders  mit  vielfach  zulammengefetzten 
feelifchen  Gebilden  zu  tun  hat,  fchon  als  pfychologifche  WilTenfchaft 
ein  Intereffe  daran  haben  kann,  eine  befonders  in  Betracht  kommende 
Eigentflmlichkeit  diefer  Gebilde,  auch  wenn  ihr  nichts  Einfaches, 
kein  befonderer  elementarer  Voigang  in  dem  Seelenleben  entfpricht, 
mit  einem  euifachen,  deutlich  hinweifenden  Ausdruck  zu  bezeichnen. 
Solch  ein  Ausdruck  ift  z.  B.  »afthetifche  Illufion*.  Mit  ihr  iß  eine 
fich  der  Afthetik  immer  und  immer  wieder  aufdrangende  Eigentüm- 
lichkeit, die  fich  an  den  verwickelten  afthetifchen  Gefühlsvorgangen 
hervortut,  treffend  bezeichnet  Niemand  wird  zu  dem  Glauben  ver- 
leitet werden,  daß  die  Illufion  damit  zu  einem  SeelenvermOgen  oder 
zu  einer  urfprünglichen  Bewufitfeinsfunktion  erhöht  werde.  Etwas 
Ahnliches  gilt  von  .Einfühlung"  und  .afthetifchem  Spiel". 

Und  nun  das  Drittel  Ich  weifi  fehr  wohl,  dafi  folche  blalfe,  für 
Anfchauung  und  Stimmung  mOglichft  gleichgültige  Ausdrücke,  wie 
Wundt  fie  zu  wählen  liebt,  ihre  großen  Vorzüge  haben.  Sie  find  ge- 
eignet, alle  flOrenden  Nebengedanken  und  Net>engefühle  fernzuhalten, 
und  geben  der  Forfchung  und  Darfteilung  das  Gepräge  des  fchlicht 
Sachlichen,  des  unbeftechlich  WUTenfchafÜichen.  Aber  es  führt  doch 
auch  gewilfe  Vorteile  mit  fich,  wenn  man  in  Pfychologie  und  Afthetik 
häufig  zu  finnlich  kräftigen,  ftimmungsmäfiigen,  bildlichen,  unabge- 
nützten Ausdrücken  greift.  Ich  halte  folche  Worte  nicht  blofi  für  ein 
Mittel  der  Einkleidung,  nicht  blofi  für  Darftellungsfchmuck,  fondem 
ich  fehe  in  ihnen  in  vielen  Fallen  ein  wirklames  Mittel,  um  im  Lefer 
die  Vorftellungen,  die  ich  von  feelifchen  Vorgängen  habe,  mit  Sicher- 
heit zu  erzeugen.  0  Doch  zugleich  gebe  ich  zu,  dafi  ich  die  Dar- 
fteilung gern  über  den  Ton  des  rein  wifTenfchafUichen  Unterfuchens 
hinausheben  mochte  und  auch  aus  diefem  Grunde  häufig  zu  Aus- 

1)  In  dem  .Nachtrag  zur  Pfychologie  der  Ifthetifchen  Befeelong*  (Zeltfchrift 
fflr  Phnofophle  und  phUofophifche  Kritik,  Bd.  116,  S.  207  f.)  habe  ich  diefen  Punkt 
ausfflhrUdier  erörtert 


Wirklichkeits- 
gefflbl. 
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drücken  greife,  die  dem  Vorrat  üblicher  wiffenfchaftlicher  Bezeich- 
nungen nicht  angehören. 

Das  2.  Der  Lefer  möge  mit  mir  auf  die  gefühlsmäßige  Stellung  zur 

V^rklichkeit,  auf  das  Wirklichkeitsgefühl  achten,  wie  es  uns  im  ge- 
wöhnlichen Leben  immer,  freilich  in  verfchieden  betonter  Weife,  be- 
gleitet. Nicht  immer  zwar  ift  der  Menfch  feines  Lebendigfeins  aus- 
drücklich inne.  Dies  gefchieht  nur  zuweilen.  Es  gefchieht,  wenn 
wir  fühlen,  welche  Freude  es  ift,  zu  atmen,  im  Lichte  zu  wandeln, 
über  die  Erde  zu  fchreiten,  Menfchen  ins  Auge  zu  blicken,  lieh  lebend 
mit  Lebenden  zu  fühlen,  der  füfien  Gewohnheit  des  Dafeins  zu  ge- 
nießen. Aber  jenes  ausdrückliche  Innefein  des  Lebensgefühls  tritt 
auch  in  böfen  Formen  auf:  wir  fühlen  das  Leben  als  Laft,  wir  fpüren 
die  Angft  oder  Öde  des  Lebens,  unfer  Lebensgefühl  führt  Bangen 
oder  Entfetzen  mit  fich.  Und  es  gibt  auch  in  der  Mitte  liegende 
Formen  des  ausdrücklichen  Lebensgefühls:  in  dem  Drange  des 
Schaffens  und  Arbeitens,  in  der  fcharfen  Anfpannung  unferer  Kräfte 
kann  es  kommen,  dafi  wir  uns,  fei  es  mutig,  fei  es  müde,  unferes 
Dafeinsgefühls  bewußt  werden.  Dies  find  Fälle,  in  denen  fich  das 
Wirklichkeitsgefühl  für  unfer  Bewußtfein  bis  zu  gewiffem  Grade  ab- 
fondert.  Gewöhnlich  aber  ift  es  nicht  als  befonderer  Bewußtfeins- 
inhalt  vorhanden,  fondem  mit  unferen  fonftigen  Gefühlen  und  Stre- 
bungen, vielleicht  auch  noch  mit  anderen  Bewußtfeinsäußerungen  derart 
verwachfen,  daß  es  erft  von  dem  beobachtenden,  fich  Rechenfchaft 
gebenden  Bewußtfein  als  darin  enthalten  erkannt  wird. 

Ich  lafl'e  nun  diefen  Unterfchied  des  ausdrücklichen  Vorhanden- 
feins  und  des  Verwachfenfeins  beifeite  und  frage  nach  den  ver- 
fchiedenen  Bewußtfeinsäußerungen,  mit  denen  verbunden  das  Wirklich- 
keitsgefühl des  gewöhnlichen  Lebens  vorzukommen  pflegt  Dabei 
wird  fich  uns  auch  zugleich  die  pfychologifche  Geftalt  des  ^X^rklichkeits- 
gefühls  genauer  als  bisher  herausftellen. 

Das  3.  In   befonders   zugefchärfter  Weife   macht  fich    in  uns  das 

^^JJ^Y'^'  Wirklichkeitsgefühl  geltend,  wenn  der  Selbfterhaltungstrieb  unfer  Be- 
im seibft-  wußtfein  beherrfcht.  Ift  unfer  Trieb-  und  VTiUensleben  daraufhin  ge- 
*'*t^ieb!**  fpannt,  unferen  Vorteil  zu  erreichen,  unfer  Glück  zu  erhöhen,  uns  in 
der  umgebenden  Welt  durchzufetzen,  uns  Menfchen  und  Dinge  dienft- 
bar  zu  machen,  fo  fühlen  wir  uns  mit  der  Wirklichkeit  fo  nahe  als 
nur  möglich  verwickelt  und  werden  unferes  Lebmsdranges  in  befonders 
betonter  Weife  inne.  Wie  fchon  die  foeben  angewandte  Ausdrucks- 
weife zeigt,  hat  das  Wirklichkeitsgefühl,   das  fich  uns  in  unferem 
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egoiftifch  gefpannten  Trieb-  und  Willensleben  zu  fpflren  gibt,  eine 
objektive  und  eine  fubjektive  Seite  an  Geh.  Beide  Seiten  bedingen 
lieh  wechfelfeitig  und  werden  immer  zufammen,  in  einem  GefQhle, 
eriebt.  Nur  kommt  flberwi^^end  bald  die  objektive,  bald  die  fubjektive 
Seite  zu  BewuBtfein. 

Nach  der  objektiven  Seite  bedeutet  im  egoilUfchen  Wollen 
und  Handeln  das  WirklichkeitsgefOhl  das  Innefein  der  Wirklichkeit  als 
des  Widerftandes,  der  unferen  Intereffen  dienftbar  gemacht  werden 
folL  Unfer  Drang  nach  Selbfterhaltung  und  Selbftfteigerung  fordert, 
dafi  wir  in  die  Wiridichkeit  eingreifen,  uns  nach  ihren  Bedingungen 
richten  und  fo  Hen  fll)er  Ge  werden.  Auf  keinem  anderen  Wege 
erfahrt  unfer  Gefühl  fo  unmittelbar  und  eindringlich,  was  die  Wirklich- 
keit aufier  uns  ift  und  bedeutet.  Wie  unter  unferen  Sinneswahr- 
nehmungen das  Taften  uns  fo  unmittelbar  wie  nur  mOglich  an  die 
Dinge  draußen  heranzubringen  fcheint,  fo  ift  für  unfer  Selbflgefühl 
das  egoiftifche  Wollen  und  Handeln  der  Weg,  auf  dem  es  fo  unmittel- 
bar wie  nur  mOglich  der  Sufieren  Wirklichkeit  inne  zu  werden  glaubt 

Aber  auch  nach  der  fubjektiven  Seite  hin  Gnd  wir  im 
^oiftifchen  Wollen  und  Handehi  von  Wiridichkeitsgefühl  gefättigt. 
Indem  wir  an  die  Wiridichkeit  ftofien,  Ge  als  Widerftand  erieben  und 
Ge  unferen  Intereffen  gefügig  machen  wollen,  erfahren  wir  ebendarin 
in  fo  heftiger  und  aufgeregter  Weife,  als  nur  iigend  möglich,  uns 
als  lebenwollend,  als  unfer  Leben  fteigem  und  genießen  wollend. 
Was  Schopenhauer  den  Willen  zum  Leben  nennt,  ift  kein  Wahn- 
gebilde, fondem  beruht  auf  diefer  unmittelbaren  Innenerfahrung.  Und 
umgekehrt  wirict  natüriich  diefes  fubjektive  Wirklichkeitsgefühl  ver- 
ftarkend  auf  die  objektive  Seite  hinüber:  indem  wir  uns  als  ein 
volllebendig  Wirkliches  fpüren,  kommt  uns  die  uns  entgegenftrebende 
Wirklichkeit  nur  um  fo  fcharfer  zu  Bewufitfein.  So  Gnd  alfo  Subjek- 
tives und  Objektives,  Innen-  und  Aufienerfahrung  nur  die  beiden 
ftets  zufammengehenden  Seiten  des  einen  Grundgefühls. 

4.  Aber  auch  wenn  der  Egoismus  fchweigt  und  wir  uns  Gttlich        dm 
verhalten,  flehen  wir  unter  dem  Druck  der  vollen,  unabgefchwachten  ^^'j^^u  **** 
Wirklichkeit    Auch  im  Gttlichen  Verhalten  ift  unfer  Wollen  auf  die  im  otuidMo, 
Außenwelt  hin  gefpannt,  es  will  Ge  feinen  Zwecken  unterwerfen  und  'tifll*nfch"ir^ 
ihren  Widerftand  beGegen.    Ift  hier  auch  unfer  Lebensgefühl  nicht  fo       ucnen 
zugcfpitrt  wie  im  egoiftifchen  Wollen,  fo  ift  doch  auch  hier  Verwiric-    ^''^•"•" 
lichungsdrang  vorhanden,   und  damit  ift  volles  Wirklichkeitsgefühl 
nach  der  objektiven  und  fubjektiven  Seite  g^feben. 
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Wenn  wir  uns  zu  dem  religiOfen  Verhalten  wenden,  fo  treffen 
wir  auf  etwas  Ähnliches.  In  dem  religiOfen  Verhalten  ül  Sorge  für 
mein  Heil,  Sehnfucht  nach  Erlöfung  meines  innerften  Selbftes  gegen- 
wärtig. Ich  fohle,  daß  es  fich  um  mein  perlönliches  inneres  Schickfial 
handelt  So  ift  mein  Wirklichfeüi  in  vollem,  ausfchöpfendem  Sinne 
an  dem  religiOfen  Verhalten  beteiligt  Ich  bin  im  religiöfen  Verhalten 
meiner  felbft  in  unverkflrzter,  unverdflimter  Weife  gewiß.  Und  wie 
nach  dem  fubjektiven,  fo  ift  hier  auch  nach  dem  objektiven  Pole  hin 
volles  Wirklichkeitsgefflhl  vorhanden.  Ich  fohle  mich  eins  mit  dem 
allerwirklichften  Wefen,  mit  dem  Urfprung  und  Kern  alles  Seienden.  Wem 
Gott  zu  einem  Scheingebilde,  zu  einem  Phantafi^efchöpfe  herabfinkt, 
der  ift  von  allem  religiöfen  Verhalten  durch  eine  weite  Kluft  getrennt 

Selbft  das  Suchen  nach  Wahrtieit,  zuhöchst  das  wiffenfchafUiche 
Erkennen  enthält  gefühlsmäßige  Gewißheit  voller,  unverminderter 
Wirklichkeit  in  fich.  Im  Wahrheitsftreben  fühlen  wir  uns  ftets  auf  das 
Wirkliche  als  Wirkliches  gerichtet  Auch  wo  es  fich  um  das  Erkennen 
von  Träumen  und  Wahngebilden,  von  Grillen  und  Launen  handelt, 
ftehen  uns  diefe  Erfcheinungen  doch  als  ein  fchlechtw^  Wirkliches 
vor  Augen,  und  nur  ihr  wirkliches  Sein  in  unferen  erkennenden  Vor- 
ftellungen  nach  Möglichkeit  wiederzugeben,  ift  unfere  Abficht  Und 
auch  wo  fich  das  Erkennen  auf  Wert  und  Sollen  richtet,  liegt  die 
unmittelbare  Beziehung  auf  das  Wirkliche  offen  zu  Tage.  Denn  ein- 
mal handelt  es  fich  dabei  in  der  R^el  um  unfere  Gefühle  und 
Urteile  von  Wert  und  Sollen,  und  da  find  eben  die  Gefühle  und 
Urteile  das  )^rkliche,  worauf  unfer  Erkennen  zielt  Sodann  aber 
liegt,  wenn  wir  dabei,  wie  vielleicht  in  metaphyfifchen  Unterfuchungen, 
von  Gefühlen  und  Urteilen  ausdrücklich  abfehen  und  Wert  und 
Sollen  im  abfoluten  Sinne  nehmen,  in  Wert  und  Sollen  felbft  fchon 
der  Hinweis  auf  das  Sein.  Das  Sollende  ift  eben  immer  ein  Sein- 
foUendes,  ein  Sollen,  das  ins  Sein  zu  treten  das  innere  Recht  hat 
Doch  diefer  Fall  ift  ja  Nebenfache.  Überall  fonft  ift  es  auch  ohne 
Zuhilfenahme  diefes  Gefichtspunktes  klar,  daß  wir  im  Erkenntnis- 
ftreben  von  dem  Wirklichen  als  folchem  nicht  loskommen.  Auch  hier 
find  wir  der  Wirklichkeit  verfchrieben.  Übrigens  liegt  es  auf  dem 
Gebiete  des  Erkennens  in  der  Natur  der  Sache,  daß  das  Wirklichkeits- 
gefühl hier  nur  nach  der  objektiven  Seite  deutlich  zu  Tage  tritt  und 
nach  der  fubjektiven  Seite  hin  unentwickelt  bleibt 

wirkMdJkiu  ^'    ^^^   ^^^   anderer   Herkunft   ift   das    Wirklichkeit^efOhl, 

gefflhi      das   die   Gefichtswahmehmungen   begleitet.     Wir   fehen   nicht  nur 
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farbige  Formen  oder  geformte  Farben,  fondem  zugleich  glauben  wir     in  d» 
auch  die  ftoffliche,  mafflge  Wirklichkeit  zu  fehen.    Mit  Form  und     ^J^^' 
Farbe  w8re  der  Inhalt  der  Gefichtswahmehmungen  unzureichend  be-  oehmungen. 
fchrieben.     Es  kommt  noch  ein  gefflhlter,   geglaubter  Inhalt,    ein 
Scheininhalt  dazu:  wir  glauben  in  und  mit  den  farbigen  Formen  auch 
zugleich  die  darin  zur  Oberfläche  hervortretende,  dahinter  befindliche 
ftoffliche  Wirklichkeit  wahrzunehmen;  es  fcheint  Geh  uns  in  ihnen 
das  ftoffliche  Dahinter  anzukündigen.   Diefer  Gef&hlseindruck  begleitet 
flberall  das  gewöhnliche  Sehen;  wir  glauben  —  fo  darf  ich  auch 
lagen  —  nicht  blofi  farbige  Oberflächen,  fondem  in  ihnen  zugleich 
die  ftoffliche  Körperlichkeit  zu  fehen.    Bei  den  Pfychologen  freilich 
pflegt  hiervon  nicht  viel  die  Rede  zu  fein. 

Wie  ift  diefer  Stofflichkeitseindruck  pfychologifch  zu  verftehen? 
Es  fcheint  mir  hier  eine  gefOhlsmaBig  zufammengezogene  Vorftellungs- 
veiknflpfung,  eine  AlToziation  der  Gefichtsempfindungen  mit  gewiffen 
Bewußtfeinsvorgangen  reproduktiver  und  logifcher  Natur  vorzuliegen. 
Genauer  betrachtet  handelt  es  fich  dabei  um  ein  Doppeltes.  Einmal 
kommt  der  Widerftandseindruck,  den  wir  im  Taften  erfahren,  in  Be- 
tracht. Etwas  von  diefem  Widerftandserlebnis  klingt  affoziativ  htim 
Sehen  an.  Auch  das  Sehen  wird  analog  dem  Zulammenftofien  mit 
dem  getafteten  Widerftande  gefpflrL  Sodann  aber  verbindet  fich  mit 
dem  Widerftandseindruck  unfer  Bedflrfiiis  nach  fubftantialer  Deutung. 
Der  Widerftandseindruck  ift  noch  nicht  gleichbedeutend  mit  dem  Ein- 
druck der  Stofflichkeit  SoU  diefer  Eindruck  entliehen,  fo  mufi  noch 
unfer  Bedfirfnis  nach  fubftantialer  Zugrundelegung  dazutreten.  Ich 
halte  —  net>enbei  bemerkt  —  das  Beziehen  auf  eine  Subftanz  fflr 
eine  ebenfo  urfprOngliche  Funktion  unferes  denkenden  Bewufitfeins 
wie  die  Kaufalitatsverknflpfung.  Kurz,  mir  fcheint,  dafi  fich  aus  dem 
reproduzierten  Erleben  des  Widerftandes  l)eim  Taften  und  dem  hinzu- 
tretenden Bedfirfnis  nach  fubftantialer  Zugrundelegung  der  Stofflich- 
keitseindruck herftellt,  der  nun  in  geffihlsmafiig  abgekflrzter  und  ver- 
dichteter Form  mit  den  farbigen  Formen  verknflpft  wird.  Es  verfteht 
fich  ffir  mich  von  felbft,  dafi  fich  diefer  ganze  Entftehungsvorgang 
unter  der  Schwelle  des  Bewufitfeins  abfpielt  und  uns  erft  das  ein- 
fache Ergebnis,  der  mit  den  farbigen  Fonnen  verbundene  Stoff- 
lichkeitseindruck, zum  Bewufitfein  kommt  Übrigens  ift  es  ffir  die 
afthetifche  Wfirdigung  des  Stofflichkeitseindruckes  ganzlich  einerlei, 
ob  man  diefer  pfychologifchen  Herleitung  zuftimmt  oder  nicht 
Ffir  alles  Weitere  kommt   es  nur   darauf  an,    dafi    diefer  Stoff- 
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WirkUchkeits- 

gefflhl  in  den 

OehOn- 

wahr- 

nebmungen. 


Ergebnis. 


lichkeitseindruck    als    Bewufitfeinstatlache    beim    Sehen    anerkannt 
wird.*) 

Beim  Hören  kommt  diefes  Stoffliche  nur  in  mittelbarer  Weife, 
gleichfam  von  fem,  in  Betracht.  Nur  indem  wir  die  gehörten  Töne 
unwillkürlich  oder  mit  Dberl^fung  auf  Körper  beziehen,  von  denen 
Ge  ausgehen,  entfteht  uns  ein  gewiffer  Eindruck  des  Stofflichen.  Mit 
dem  Taften  dagegen  ift  diefer  Eindruck  noch  unmittelbarer  als  mit 
dem  Sehen  verknüpft;  denn  im  Taften  liegt  das  Widerftandseilebnis 
felbft  vor,  wahrend  es  für  das  Sehen  erft  reproduziert  werden  mu& 
Doch  kommt  das  Taften  für  unferen  Zweck  kaum  in  Frage.  Nor 
auf  Sehen  und  Hören  haben  wir  unfere  Aufmerkdamkeit  zu  lenken. 

Hiermit  ift  das  ^ildichkeitsgefUhl  dargelegt,  das  uns  in  ver- 
fchiedenen  Formen  und  Graden  im  gewöhnlichen  Leben  begleitet 
Es  ift,  wie  man  fleht,  nicht  etwa  ein  befonderes  Gefühl  wie  Hafi 
oder  Furcht,  fondem  es  ift  nur  die  gemeiniame  Bezeichnung  für  eine 
Reihe  verfchiedener  gefühlsmäßiger  Verhaltungsweifen.  Alle  diefe  Ver- 
haltungsweifen aber,  mögen  fie  das  ^oiftifche  oder  das  Gttlidie 
Wollen,  das  religiöfe  Fühlen,  das  Wahrheitsftreben  oder  die  Geßchts- 
wahmehmung  begleiten,  haben  den  gleichen  Gattungscharakter:  ße 
find  unmittelbares  Gefühl  von  der  >Mrklichkeit  fchlechtweg,  uiunittel- 
bare  Gewißheit  von  der  vollen,  unabgefchwachten,  jeweilig  unüber- 
bietbaren Wiiidichkeit.  Diefer  gemeinfame  Gattungscharakter,  wenn 
er  auch  kein  befonderes  Gefühl  ift,  fondem  nur  das  Zuüammentreffen 
verfchiedener,  von  verfchiedenen  Richtungen  her  fleh  ergebender  Ge- 
fühle in  einem  gemeinfamen  Gmndzuge  bedeutet,  rechtfertigt  es,  dafi 
alle  diefe  befonderen  Gefühle  unter  dem  Namen  .Wirklichkeit^efühl' 
zufammengefaBt  werden.  Und  da  es  fich  dabei  überall  um  das  ge- 
wöhnliche Leben,  das  heifit:  um  das  Leben  im  G^enfatze  zum  afthe- 
tifchen  Verhalten  handelt,  kann  ich  es  genauer  als  gewöhnliches 
Wirklichkeitsgefühl  bezeichnen. 


>)  Von  dem  Stofflichkeitseindruck  ift  zu  unterfcheiden  der  allen  Empfindungen 
gleichermafien  anhaftende  transfubjektive  Schein.  Diefer  bildet  die  Vorausfetsung, 
auf  der  fleh  der  Stofflichkeitseindmck  allererft  entwickelt  Der  transfubjektive  Schein 
ift  nach  meiner  Auffaflung  nichts  anderes  als  die  allem  Empfinden  hmewohncnde 
unableitbare,  fchlechh^eg  urfprOngliche  Bewufitfeinsfunktion  des  Empfindens  feiber. 
Ich  habe  dies  in  meinem  Auffatz  .Die  Empfindung  und  der  Glaube  an  die  Aufien- 
weit-  (Zeitfchrift  für  Philofophie  und  phUofophifche  Kritik,  Bd.  112,  S.  217  ff.)  aus- 
einandergefetzt Oben  habe  ich  von  dem  Schein  der  Transfubjektivitat  als  der 
letzten  Vorausfetzung  des  Stofflichkeitseindruckes  der  Einfachheit  halber  abgefehen. 
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6.  Worauf  ich  hinauswill,  ift  dies.    Im  äflbetifchen  Verhalten  fehlt        du 
diefes  foeben  gekennzeichnete  gewöhnliche  A^irklichkeitsgefahl.  Damit  wkuichkdtL 
foU  nicht  gefagt  fein,  dafi  alles  VTirklichkeitsgefahl  Oberhaupt  fehle,    genu  feut 
So  etwas  zu  behaupten,  wflre  lächerlich.    Auch  im  äfthetifchen  Be-  '""y^t«*" 
trachten  fflhlen  wir  uns  als  wirklich  und  eine  Wirklichkeit  uns  gegen- 
über; aber  das  Wirkliche  hat  hier  nicht  jene  CharakterzQge,  die  ihm 

im  fonftigen  Leben  eigentümlich  find.  Es  ift  ein  Mildiches  von  un- 
perlönlicherer  und  abgefchwächter  Art.  Die  V^ridichkeit,  die  uns  im 
äfthetifchen  Betrachten  gegenflberbitt,  ruft  weder  unferen  ^oiftifchen 
noch  fittlichen  Verwirklichungsdrang  auf;  fie  zieht  nicht  unfer  Be- 
gehren, Wollen,  Arbeiten,  Handeln  auf  fich;  auch  unferen  Wiffens- 
durft  und  unfer  Forfchen  ftachelt  fie  nicht  auf;  fie  erfflllt  uns  nicht 
mit  Sorge  um  unfere  perfönlichen  Schickfale  und  auch  nicht  mit  Soige 
um  unfer  ewiges  Heil.  Alles  alfo,  was  unmittelbar  unfer  Wollen  her- 
ausfordert, fei  es  unfer  felbftfflchtiges  oder  fittliches  Wollen,  unfer 
Wiffenwollen  oder  ErlOftfeinwoUen,  bleibt  im  äfthetifchen  Verhalten 
unberührt  At)er  auch  unfer  finnliches  Wahrnehmen  wird  nicht  auf 
das  Stoffliche,  Maflige  an  den  Dingen  hingelenkt:  diefe  Zugabe  laftet 
nicht  auf  ihm. 

Mit  dem  allen  habe  ich  nur  zum  Ausdruck  gebracht,  was  darin 
liegt,  wenn  ich  behaupte,  dafi  dem  äfthetifchen  Betrachten  jenes  vorhin 
befchriebene  gewöhnliche  Wirklichkeitsgefühl  fem  bleibt  Es  wird 
weiterhin  genauer  zuzufehen  fein,  wie  fich  im  äfthetifchen  Verhalten 
nach  den  verfchiedenen  Seiten  hin  diefes  Zurückweichen  und  Nach- 
laflen  der  Wiridichkeit  geltend  macht  Denn  man  fieht  fchon:  wie 
das  gewöhnliche  VHridichkeitsgefühl  in  verfchiedenen  Geftalten  auf-. 
tritt,  fo  wird  auch  fein  Aufhören  in  verfchiedener  Weife  im  Bewufit- 
fein  charakterifiert  fein.  Zuvor  aber  mufi  gefragt  werden,  wie  fich 
das  Aufhören  jenes  gewöhnlichen  Wirklichkeitsgefühls  überhaupt  im 
Bewufitfetn  kundtut?  Was  ift  für  das  Bewufitfein  das  gemeinfame 
Merkmal  diefes  Vorganges? 

7.  Die  äfthetifche  Wirklichkeit  gibt  fich  uns  in  ihrer  Eigentum-        dm 
lichkeit  durch  den  Kontraft  mit  der  gewöhnlichen  zu  fpüren.   Treten  ^"^^J*^^^ 
wir  in  das  äfthetifche  Betrachten  ein,  fo  macht  fich  uns  der  Wechfel    Eouaftuog. 
der  l)eiden  Wtrklichkeitsarten  unmittelbar  fühlbar.   Unwillküriich  mifit 

fich  in  unferem  Gefühl  die  neue  Wirklichkeitsart  an  der  foeben  im 
Bewufitfein  dagewefenen  und  gibt  fich  uns  als  eine  leichtere,  weniger 
belaftende,  weniger  auf  uns  eindringende,  weniger  uns  aufregende 
kund.    Wir  fühlen  uns  durch  den  Kontraft  erieichtert,  entlaftet,  ge- 
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reinigt,  befreit,  erlOiL  Alle  diefe  Ausdrücke  zielen  auf  dasselt>e;  nur 
wird  in  den  verfchiedenen  RUlen  bald  mehr  der  eine,  bald  mehr  der 
andere  zutreffend  fein.  Diefes  KontraflgefOhl  der  Entlaftung  entlieht, 
fo  wahr  es  in  uns  Reproduktion  und  Verknflpfung  gibt  Man  mllfite 
alles  Nachklingen  und  Rflckbeziehen  leugnen,  wenn  man  diefes  Kon- 
trallgefahl  unter  die  pfychologifchen  MSrchen  verweifen  wollte.  Aber 
gegen  ein  folches  Verwerfen  gibt  es  noch  einen  viel  kraftigeren  G^en- 
grund:  das  ift  das  beftfindige  unbezweifelbare  Erlel)en  diefes  Kontrafl- 
gefflhls  in  den  Stunden  äfthetifcher  Weihe,  i) 

Wäre  das  flflhetifche  Betrachten  fo  in  unferem  Bewufitfein  ge- 
ileilt, daß  es  gewöhnlich  in  unbedingter  Ungeftöitheit  durch  die  Ein- 
flflffe  des  uns  umwogenden  Lel>ens  lange  Zeit  hindurch  l>eftande,  fo 
wäre  jenes  Kontraftgefflhl  einigermafien  gefährdet  Es  würde  dann 
infolge  der  langen  ungeftOrten  Dauer  des  ailhetifchen  Betrachtens  der 
Kontraft  mit  der  gewöhnlichen  ^iklichkeit  fchwächer  werden  und 
endlich  fchwinden.  Die  Gewöhnung  wire  dann  der  Feind  jenes  Kon- 
traflgefOhles.  So  vertiält  es  fich  aber  nicht  Die  uns  umgebende 
V^rklichkeit  forgt  fchon  dafür,  dafi  wir  ihrer  auch  wahrend  des  hin- 
gegebenften  künftlerifchen  Schauens  durch  allerhand  Nebenempfin- 
dungen und  Nebenvorftellungen  inne  werden.  Was  drangt  nicht  alles 
aus  unferer  armfeligen  Leiblichkeit  wahrend  eines  Theaterabends  oder 
eines  Galeriebefuches  oder  einer  dem  ftillen  Lefen  gewidmeten  Stunde 
an  törichten  und  haBlichen  Empfindungen  auf  unfer  Bewußtfein  losl 
So  liegt  alfo  keine  Gefahr  vor,  dafi  das  Entlaftungsgefühl  fich  durch 
Gewohnheit  abfchwache  und  erlöfche.  Die  uns  umlauernde  Wirklich- 
keit last  es  daran  nicht  fehlen,  dafi  ihm  beftandig  Nahrung  zu  neuer 
Belebung  zufUefit 
Kflniucrtfctae  In  der  Tat,  es  handelt  fich  in  dem  EntlaftungsgefOhl  keinesw^s 

^°'*'*'  um  eine  Erfindung  einiger  Afthetiker.  Je  hingegebener  und  weihe- 
voller das  künftlerifche  Geniefien  ift,  um  fo  mehr  fahlen  wir  uns  dem 
Druck  und  Zwange  des  Wirklichen,  der  Hitze  des  Arbeitens  und  Ge- 
niefiens,  den  Beklemmungen  und  Zerrungen  des  Alltags  entrOckL 
Man  darf  fagen,  dafi  fich  die  künftlerifche  Anlage  ganz  befondeis 
nach  diefer  Richtung  hin  zeigt.    Viele  Menfchen  werden,  wenn  fie 

0  Diefem  EntlaftungsgefOhl  wird  Lipps  nicht  gerecht  Er  fleht  darin  ein 
»auflerflhhetifches'  Element  Aus  dem  Schauen  und  Geniefien  der  .ÜUietifchen 
Realität-  fchliefit  er  es  aus  (Dritter  afthetifcher  Utteratuibericht  a.  a.  O.,  S.  101  f.; 
Komik  und  Humor,  S.  226;  Von  der  Form  der  afthetifchen  Apperzeption.  Halle  1902. 
S.  394  ff.,  401  ff.). 
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einen  Dichter  zur  Hand  nehmen,  mit  Leichtigkeit  wie  in  eine  andere 
Welt  gehoben;  die  Sorgen  und  Zwecke  des  Alltags  find  wie  mit  einem 
Schlage  ins  Weite  gerflckt«  Anderen  wiederum  gefchieht  folches  be- 
fonders  beim  Betrachten  von  bildender  Kunft  oder  beim  Hören  von 
Mufik.  Diefe  Kflnfte  tragen  fie  wie  auf  FIflgeln  empor;  von  den 
Intereffen  und  Gefchflften  des  Tages  her  fahrt  nichts  Hörend  da- 
zwifchen.  Den  Gegenfatz  hierzu  bilden  die  trockenen,  philifterhaft 
emfthaften  Naturen:  felbft  die  ausgelaffenfte  Luft  betreiben  fie  mit 
gefpanntem  Emft;  fie  hal)en  es  immer  mit  Zwecken,  die  auf  die 
Wirklichkeit  hinzielen,  zu  tun;  vor  lauter  unfreien  Zwecken  haben 
fie  die  Fähigkeit  verloren,  von  der  Wirklichkeit  loszukommen.  Bei 
dem  kflnftlerifch  angelegten  Menfchen  dagegen  bedarf  es  oft  nur 
eines  leichten  Anftofies,  um  der  Wiridichkeit  entrfickt  und  von  der 
Kunft  bezaubert  und  verzaubert  zu  werden.  Wenn  er  durch  die  Flur 
oder  durch  die  Strafien  wandert,  fo  geftalten  fich  ihm  oft  die  un- 
fcheinbarften  Gruppierungen  von  Dingen  und  Menfchen,  an  denen 
die  allermeiften  achtlos  vorübergehen,  zum  Bilde  um,  und  er  fteht 
vor  ihnen  hingenommen,  träumend,  finnend,  verloren,  der  Umgebung 
entrfickt  Ich  kann  es  aus  häufiger  Erfahrung  Dagen,  dafi  ich  es  wie 
eine  Art  Ruck,  wie  eine  Art  plötzliche  Hebung  und  Löfung  fpflre, 
wenn  ich,  in  eine  Galerie  eintretend,  mich  von  den  großen  Meiftem 
umgeben  fehe,  oder  auch,  wenn  mir  beim  Spazierengehen,  wahrend 
ich  etwa  mit  Arbeitsgedanken  befchflftigt  bin,  irgend  eine  Gruppe 
von  Bflumen  oder  der  Himmel  mft  feinen  Wolken  als  kflnftlerifch 
wirkendes  Bild  in  die  Augen  fallt 

Sehen  wir  uns  unter  den  afthetifchen  Schriftftellem  um,  fo  bleibt  oefchicu- 
nnfer  Blick  zunachft  wohl  an  Schiller  als  an  demjenigen  hangen,  der  ^*^^ 
vor  allem  immer  und  immer  wieder  —  durch  die  Begriffe  des  fchönen 
Scheins,  des  Spieles,  der  lel)enden  Geftalt,  der  reinen  Form  —  auf 
die  foeben  gefchilderte  Wirklichkeitsentrflckung  als  auf  den  Mittelpunkt 
des  Afthetifchen  zu  fprechen  gekommen  ift.  Vor  allem  gefchieht  dies 
in  den  beiden  Gedichten  .Die  Kflnftler'  und  .Das  Ideal  und  das 
Leben'  und  in  den  Briefen  Aber  die  afthetifche  Erziehung  des  Men- 
fchen. Sodann  gehört  nachdrflcklich  Wilhelm  von  Humboldt  hierher: 
er  fetzt  die  allgemeinfte  Au^l>e  der  Kunft  darein,  .das  Wirkliche  in 
einf  ild  zu  verwandeln ".i)  Am  gefteigertften  vielleicht  tritt  die  Lehre 

0  WojfELM  VON  Humboldt,  Ober  Goethes  Heniunn  und  Dorothea.  Im 
3.  Kapitel  Diefes  Werk  Ift  von  jenem  Grundgedanken  von  Anfang  bis  Ende 
durchzogen. 

Joktaa«!  Volktit.  Syttm  dm  AtlMtfk.  L  Baad.  32 
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von  der  Rntlaftung  unferes  Idi  bei  Sdiopenhauer  auf:  durch  den 
Hinteigrund  der  Willensphilofopbie  wird  das  .reine  willenlofe  Er- 
kennen",  das  feiige  Auftauchen  .aus  dem  fchweren  Erdenither*  zu 
einer  metaphyfifch  entfcheidenden  Tat  Aber  auch  bei  zahlreichen 
anderen  Vertretern  der  Aflhetik  —  ich  nenne  nur  noch  Friedrich 
Vifcher^)  —  findet  man  fchOne  und  eindring^che  Schilderungen  der 
äfthetifdien  Enflaftung. 
QMiiutive  Es  war  an  froherer  Stelle  (S.  195  i)  davon  die  Rede,  dafi  die 

inte^g  äfthetifchen  GefOhle  unter  dem  EiniBuB  des  Scheincharakters  des 
der  Afthetifchen  eine  fühlbare  Abfchwächung  erbhren,  und  dafi  mit  diefer 
Abfchwächung  zugleich  eine  qualitative  Veränderung  verbunden  ift. 
Jetzt  ift  diefe  qualitative  Veränderung  vollkommen  deutlich  geworden. 
Den  Gefahlen,  wie  fie  uns  im  Drange  und  Kampfe  des  Lebens  er- 
fflllen,  wohnt,  wie  wir  gefehen  haben,  nach  verfdiiedenen  Richtungen 
hin  eine  Wiiklichkeitsgewifiheit  inne,  die  mit  allem  Afthetifchen  fchlecht- 
weg  unverträglich  ift.  Darin  nun  eben  li^  die  qualitative  Veränderung, 
die  an  den  afthetifchen  GefOhlen  hervortritt,  dafi  ihnen  jenes  Wiik- 
lichkeitsgefflhl  mangelt,  jenes  Bezogenfein  auf  die  volle  und  fchwere 
Wirklichkeit  des  Lel>ens.  Hierdurch  wird  die  äfthetifche  Furcht,  KOhn- 
heit,  Liebe,  Sehnfucht,  bei  aller  Diesfelbigkeit  mit  den  entfprechenden 
Emflgefühlen,  doch  zugleich  etwas  ganz  anderes  wie  diefe.  Man  kann 
die  afthetifchen  GefOhle  daher  ganz  wohl  als  .ScheingefOhle"  be- 
zeichnen. Nur  mufi  man  dabei  immer  vor  Augen  haben,  dafi  diefe 
.Scheingefflhle"  darum  noch  keinesw^  zu  blofien  Vorftellungen  oder 
Reproduktionen  von  Gefahlen  herabgefunken  fein  maiTen,  fondem  dafi 
fie  trotz  aller  Abfchwächung  und  qualitativen  Veränderung  dennoch 
wirkliche  Gefahle  fein  können.  Davon  habe  ich  im  neunten  Kapitel 
des  zweiten  Abfchnittes  ausfahrlich  gehandelt 

8.  Es  wäre  auch  unrichtig,  aus  der  Abfchwächung  des  Wirklich- 
keitsgefahls  im  afthetifchen  Verhalten  folgern  zu  wollen,  dafi  es  dann 
hier  ja  nur  unkräftige,  matte  Gefahle  geben  könnte.  Man  mufi  näm- 
lich bedenken,  dafi  die  äfthetifche  Wirklichkeit,  wenn  fie  uns  auch 
nicht,  wie  die  gewöhnliche,  hart  an  den  Leib  rfickt  und  nicht  in  unfer 
perfönliches  Gefchick  einfchneidet,  doch  wieder  vor  der  gewöhnlichen 
Wirklichkeit  etwas  Wichtiges  voraus  hat.  Sie  ift  von  der  ganzen 
ungeheuren  Maffe  des  Nichtsfagenden  und  Trivialen,  von  unzähligen 


>)  Man  lefe  befonders  Vischers  Vortrflge  .Das  Schöne  und  die  Kunft'» 
S.  82  ff. 
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Abfchwächungen  und  Verdunkelungen  der  Bedeutfamkeit  befreit:  in 
ihr  tritt  das  Typifche,  Wefenhafte,  Sinnvolle  des  Dafeins  zufammen- 
gezogen,  verdichtet,  vereinfacht,  gereinigt  hervor.  Es  bleibt  alfo  für 
das  äilhetifche  Betrachten  der  Inhalt  der  Wirklichkeit  nicht  nur  er- 
halten, fondem  er  tritt  uns  fogar  in  erhöhter  Bedeutung  gegenüber. 
Mit  anderen  Worten:  man  darf  unfere  zweite  Norm  nicht  vergeffen. 
Unter  dem  Eindruck  der  ins  Menfchlich-BedeutungsvoUe  gehobenen 
Wirklichkeit  wird  der  ganze  Reichtum  menfchlicher  Gefühle  zu  be- 
fonders  kräftiger  und  entfchiedener  Entfaltung  gebracht.  Wenn  alfo 
auch  die  Gefühle  im  äfthetifchen  Verhalten,  gemeffen  am  Mafiflabe 
ihres  Verhältniffes  zum  perfOnlichen  Gefchick,  einen  wefentlichen  Rück- 
gang aufweifen,  fo  zeigen  fie  doch  anderfeits,  in  der  Richtung  auf 
das  Typifch-Menfchliche,  eine  fühlbare  Steigerung.  So  ift  alfo  die 
Entlailung  unferes  Fühlens  nach  anderer  Seite  hin  zugleich  eine  Be- 
lebung und  Erhöhung. 

So  zeigte  fich  uns  denn  auch  in  dem  pfychologifchen  Haupt- 
abfchnitt  bei  Zeigliederung  des  äfthetifchen  Betrachtens  das  Fühlen 
in  reichhaltiger  und  kraftvoller  Weife  entwickelt.  Insbefondere  galt 
dies  von  den  Teilnahme-  und  Zuftandsgefühlen,  in  gewiffem  Umfange 
aber  auch  von  den  gegenftändlichen  Gefühlen. 

9.  So  hat  Geh  uns  ein  dritter  pfychologlfcher  Urfprung  des     Dritter 
Äfthetifchen  und  eine  dritte  äilhetifche  Grundnorm  ergeben.    Neben    ,J^J^^, 
der  Einfühlung  und  neben  der  Ausweitung  des  Fühlens  auf  das   urfpmng 
Typifche  hin  findet,  wenn  das  äfthetifche  Verhalten  wirklich  werden  Anh^^^en. 
foll,   zugleich   jenes  gekennzeichnete   Aufhören   des   gewöhnlichen 
Wirklichkeitsgefühls  oder  anders  ausgedrückt:  jene  Entlaftung  unferes 
Gefühlslebens  ftatt.    Ich  kann  ftatt  deffen  diefen  dritten  Urfprung  auch 
als  Herabfetzung  des  Wirklichkeitsgefühls  bezeichnen.   Das  Aufhören 
des  gewöhnlichen  Wirklichkeitsgefühls  ift  eben  eine  Abfchwächung 
oder  Herabfetzung  des  Wirklichkeitsgefühls  überhaupt. 

Dafi  es  fleh  hierbei  wirklich  um  euie  relativ  felbftändige  pfycho- 
logifche  Quelle  des  äfthetifchen  Eindrucks  handelt,  kann  nicht  be- 
•  zweifelt  werden.  Einfühlung  kommt  auch  bei  vollentwickeltem  ge- 
wöhnlichen Wirklichkeitsgefühl  vor:  wenn  ich  z.  B.  bei  felbftfüchtigem 
oder  moralifchem  Handeln  die  Perfon,  der  mein  Handeln  gilt,  in 
ihren  Mienen,  Gebärden,  Worten  feelifch  belaufche,  oder  wenn  fich 
jemand  mit  finnlicher  Gier  in  die  Reize  der  mediceifchen  Venus  ver- 
tieft.   Auch  wenn  der  eingefühlte  Gehalt  menfchlich-bedeutungsvoller 

Art  ift,  kann  fich  die  Einfühlung  im  Umkreis  des  gewöhnlichen  Wirk- 

32* 
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lichkeit3gefflhls  vollziehen.  So  Ml  alfo  die  dritte  Quelle  und  Nonn 
keineswegs  fchon  durch  die  erften  beiden  gegeben.  Ebenfowenig 
aber  find  die  erften  beiden  aus  der  dritten  ableitbar.  Wenn  ich  in 
meiner  Phantafie  mit  törichten  Himgefpinften,  mit  läppifchen  Möglich- 
keiten fpiele,  etwa  einen  finnlofen  Traum,  den  ich  nachts  hatte,  mit 
meinem  mflfiigen  Tagesbewufitfein  willkürlich  fortfetze,  fo  kann  dabei 
die  dritte  Bedingung  —  das  Aufhören  des  gewöhnlichen  Wiiklich- 
keitsgefflhls  —  erfüllt  fein.  Doch  braucht  darum  keineswegs  jene 
vollkommene  Einheit  von  Schauen  und  Fühlen,  wie  fie  die  erfte 
Grundnorm  fordert,  vorhanden  zu  fein.  Das  Merkmal  des  Menfchlich- 
Bedeutungsvollen  nun  gar  ift  augenfcheinlich  durch  die  BefchaSenheit 
des  vorausgefetzten  Falles  ausgefchloffen. 

Die  dritte  pfychologifche  Quelle  ift,  vom  rein  pfychologifchen 
Standpunkt  aus  betrachtet,  lange  nicht  fo  eigenartig  und  bedeutfam 
wie  die  erfte.  Das  Aufhören  des  gewöhnlichen  Wirklichkeitsgefühls 
ift  eine  Veränderung,  die  für  das  Leben  des  Bewufitfems  nicht  die 
Bedeutung  eines  charakteriftifchen  oder  einheitlich  gefchloffenen  Vor- 
ganges hat;  es  ift  eine  Veränderung  wie  tmzählige  andere  Ver- 
änderungen auch.  Ober  die  zweite  pfychologifche  Quelle  mufite 
ähnlich  geurteilt  werden  (S.  478).  Und  ähnlich  wie  bei  der  zweiten 
Quelle,  ift  auch  hier,  wenn  das  äfthetifch  Wichtige  einleuchten  foU, 
an  den  Erfolg  diefer  Veränderung  für  die  IntereiTen  und  Werte  der 
höher  entwickelten  Intelligenz  zu  denken.  In  dem  pfychologifch  ver- 
hältnismäßig fo  wenig  intereffanten  und  bedeutlamen  Entlaftung^gefühl 
ift  ein  Voigang  gegeben,  der  unmittelbar  darauf  angelegt  erfcheint, 
eine  unerfetzlich  wertvolle  Haltung  des  höheren  Bewufitfeins  entftehen 
zu  laffen. 


Zwölftes  Kapitel. 

Willenlosigkeit  im  ästhetischen  Verhalten. 

1.  Zuerft  will  ich  die  Herabfetzung  des  Wirklichkeitsgejfohls  im      Ein. 
afthetifchen  Verhalten,  foweit  fie  in  unferem  Begehren  und  Wollen  zu   '•'^•°^«»- 
Tage  tritt,  genauer  ins  Auge  faffen.    Wir  ftofien  in  diefer  Hinficht 
vielfach  auf  Ausdriicke,  die  nach  dem  Richtigen  zielen,  aber  viel  zu 

weit  gehen.  Kant  erklart:  das  äfthetifche  Wohlgefallen  fei  »ohne  alles 
Intereffe*.  Und  nach  Schopenhauer  ift  das  kflnfUerifche  Betrachten 
in  feinem  Kerne  fchlechtw^  willenfreies  Erkennen.  Schiller  entfernt 
durch  feine  Lehre  vom  Spiel  gleichfalls  das  Äfthetifche  zu  weit  von 
Leben  und  Wollen.  Auch  Herbert  Spencers  Anfleht  liegt  nach  diefer 
Richtung  hin.i)  Ebenfo  hat  Groos  in  feiner  .Einleitung  in  die  Afthetik* 
den  Genuß  am  SchOnen  zu  fehr  nur  als  Luft  am  Spiel  au^afit.') 
Es  fragt  fleh:  darf  man  von  dem  afthetifchen  Verhalten  Intereffe-  oder 
Willenlofigkeit  in  uneingefchrankter  Weife  ausfagen?  Oder  gilt  fie  nur 
in  einer  gewiffen  Hinficht,  nur  in  relativer  Weife?  Friedrich  Vifcher 
drückt  fich  paradox  fo  aus:  im  Reiche  des  Schönen  beftehe  Emft 
ohne  Emft,  Intereffe  ohne  Intereffe.»)  Wir  werden  fehen,  dafi  diefer 
Ausdruck  einen  richtigen  Sinn  hat.  Das  äfthetifche  Betrachten  ift  in 
gewiffem  Sinne  voll  von  Wollen,  in  anderem  Sinne  dag^en  frei  von 
Wollen.  Es  gilt  nun,  diefe  relative  Willenlofigkeit  des  afthetifchen 
Betrachtens  und  Geniefiens  genau  zu  umgrenzen. 

2.  Wenn  man  alles  Begehren,  WOnfchen,  Wollen,  alles,  was      Aut- 
Voriatz,  Entfchlufi,  Ausfahrung  ift,  als  das  Gebiet  des  Stiebens  zu-  ^^^^ 
fammenfaBt,  fo  darf  man  lagen:  das  Streben  ift  infoweit  mit  dem  mittciiMrct 


0  Herbert  Spencer,  Die  Prinzipien  der  Pfychologie.  Oberfetzt  von  Votier. 
Bd.  2,  S.  706  n. 

•)  Karl  Oroos,  Einldtong  in  die  AfthetiiL   Qicflen  1892.  a  168  ff. 
0  PtaEDRiCH  VtoCHER,  Du  SchOne  und  die  Knnft,  S.  86  L 


Vtr- 

wfrkUcbca- 

wollen. 


502  Dritter  Abfchnitt:  Normative  Grundlegung  der  Aflhetik. 


ällhetifchen  Betrachten  unverträglich,  als  es  unmittelbares  Verwirk- 
lichenwollen oder  unmittelbares  Wollen  von  Nichtverwirk- 
lichung  ifl  Hiermit  find  alle  Fälle  ausgefchlolTen,  in  denen  das 
Streben  mit  jenem  „gewöhnlichen  Wirklichkeitsgefühl",  das  im  vorigen 
Kapitel  als  für  das  äilhetifche  Betrachten  vernichtend  gekennzeichnet 
wurde,  verbunden  erfcheint. 
Beifpide.  Es  gibt  kaum  eine  bekanntere  Erfahrung  auf  äfthetifchem  Ge- 

biete als  die,  dafi  Befitzen-  und  Genießenwollen  den  Tod  der  künil- 
lerifchen  Stimmung  bedeutet.  In  dem  Augenblicke,  wo  man  eine 
weibliche  Geftalt,  fei  fie  in  Wirklichkeit  oder  im  Bilde  gegenwärtig, 
mit  Sinnengier  betrachtet,  oder  wo  jemand  dem  Nachbar  feinen 
fchönen,  oft  bewunderten  Garten  beneidet,  oder  wo  in  dem  Betrachter 
angefichts  eines  Gemäldes  die  Kaufluft  erwacht  und  er  fich  mit  dem 
Preis  des  Bildes  befchäftigt,  ift  es  mit  der  äfthetifchen  Stimmung 
gründlich  vorbei.  Und  ebenfo  läßt  das  Wegwünfchen  eines  Gegen- 
flandes,  das  Fliehenwollen  aus  feiner  Nähe  die  äilhetifche  Haltung 
des  Gemütes  nicht  aufkommen.  Gegenüber  der  Feuersbrunft,  die 
das  eigene  Haus  verzehrt,  fchweigt  alles  äfthetifche  Betrachten.  Und 
in  der  Schlacht  ftellt  fich  fowohl  die  Gier,  den  Feind  zu  vernichten, 
als  auch  die  Angft  vor  Verwundung  und  Tod  dem  äfthetifchen  Ge- 
nuß entgegen. 

Die  angeführten  Beifpiele  betrafen  das  Befitzen-  und  Genießen- 
wollen und  das  Wegwünfchen  des  Gegenftandes,  weil  unfer  Befitz 
und  Leben  bedroht  wird.  Nur  in  dem  letzten  Beifpiel  war  auch  das 
Verfangen  nach  Vernichtung  des  Gegenftandes  herangezogen  worden. 
Ebenfo  machen  aber  auch  alle  anderen  Richtungen  des  Begehrens 
und  WoUens  dem  äfthetifchen  Betrachten  ein  Ende.  Auch  wenn  fich 
unfer  Wollen  auf  einen  Gegenftand  aus  Herrfchfucht,  Ehrfucht,  Eitel- 
keit erftreckt,  geht  das  äfthetifche  Betrachten  zu  Grunde.  Eine  fchöne 
Frau,  die  auf  ihre  Geftalt  und  Kleidung  eitel  ift  und  kokette  Er- 
oberungen machen  will,  wird,  wenn  fie,  zu  Balle  gehend,  fich  im 
Spiegel  betrachtet,  fich  felber  kein  rein  künftlerifcher  Anblick  fein. 

Dabei  ift  es  eineriei,  ob  fich  das  Haben-  und  Nichthabenwollen 
auf  den  äfthetifchen  Gegenftand  felber  erftreckt,  oder  ob  durch  irgend 
welche  Vorftellungsverknüpfung  unfer  Begehren  und  Wollen  auf  eine 
andere,  näher  oder  femer  mit  dem  äfthetifchen  Gegenftande  zufammen- 
hängende  Wirklichkeit  hingelenkt  wird.  Dies  zweite  ift  z.  B.  der  Fall, 
wenn  etwa  ein  Sozialdemokrat  von  heute  durch  ein  Freiheitsgedicht, 
das  auf  die  große  franzöfifche  Revolution  geht,  fich  zu  Haß  und 
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Kampf  gegeti  die  Perfonen,  die  ihm  vorzugsweife  als  die  gegen- 
wartigen UnterdrOcker  gelten,  aufllacheln  laflt;  oder  wenn  itgend  ein 
Liebesgedicht  in  dem  Lefer  die  Qual  des  Verlangens  nach  feiner  Ge- 
liebten aufflammen  laSt.  Findet  der  erfte  Fall  ftatt,  fo  gibt  es,  foweit 
es  fich  um  Kunftwerke  handelt,  wieder  zwei  Möglichkeiten.  Entweder 
richtet  fich  unfer  Begehren  und  Wollen  auf  das  Kunftwerk  als  wirk- 
liches Ding.  So  ift  es,  wenn  ich  etwa  ein  Gemälde  kaufen  will,  oder 
wenn  ich  das  Spielen  des  Klaviervirtuofen  unter  meiner  Wohnung 
verwQnfche.  Oder  wir  find  mit  unferem  Wollen  auf  den  im  Kunft- 
werke dafgeftellten  Gegenftand  gerichtet  Es  wtlnfcht  fich  z.  B.  jemand 
vor  dem  Bilde  van  Dycks,  das  uns  Endymion  an  Dianas  Seite  ruhend 
darftellt,  an  die  Stelle  Endymions;  oder  es  fflhlt  fich  ein  Jüngling 
durch  ein  Gedicht,  das  zum  Kampfe  gegen  den  Landesfeind  auf- 
fordert, bewogen,  mit  ins  Feld  zu  ziehen.  In  allen  diefen  F&llen 
liegt  in  der  ftrebenden  Bewufitfeinshaltung  ein  unmittelbares  Ausgehen 
auf  Verwirklichen  oder  Nichtverwirklichen.  So  grofi  daher  auch  die 
Unterfchiede  fein  mögen:  überall  erfcheint  das  äfthetifche  Verhalten 
geftört  und  vernichtet. 

Diefe  Abfonderung  des  Begehrens  und  WoUens  findet  man  be- 
fonders  in  der  deutfchen  Afthetik  Oberaus  häufig  ausgefprochen.  Zu 
den  vorhin  Genannten  feien  hier  noch  Heg^  und  Herbart  hinzu- 
gefflgt.  So  gewaltige  Unterfchiede  Kant,  Schopenhauer,  Hegel,  Her- 
bart auch  in  flfthetifchen  Fragen  bedeuten:  in  diefem  Stücke  ftimmen 
fie  überein.  >) 

3.  Wenn  alle  Strebungen,  foweit  fie  unmittelbar  auf  Verwiridichen  venuitiiis 
oder  Nichtverwirklichen  ausgehen,  aus  dem  afthetifchen  Verhalten  aus-    q^^i^ 
zufchlieBen  find,  fo  find  nicht  nur  Begehrungen  und  Willensakte  hier-  bcwegungen 
von  getroffen;  fondem  diefe  Beftimmung  gilt  auch  von  den  Gemüts-  gA,,^^^ 
bewegungen  oder  Affekten.    Sofern  fie  Strebungen,  die  unmittelbar  verbiiten. 
auf  die  Wirklichkeit  loszielen,  als  Elemente  in  fich  enthalten,  find 
fie  gleichfalls  mit  der  flfthetifchen  Bewufitfeinshaltung  unverträglich. 
Furcht,  Angft,  Neid,  Hafi,  aber  ebenfofehr  Liebe,  Sehnfucht,  Stolz, 
Hoffen,  Jubel,  Andacht  bedeuten,  wofern  unfer  Wille  zum  Leben  und 
zur  Macht,  unfer  Selbfterhaltungstrieb,  unfer  individuelles  Schickfal 
darin  l>eteiligt  find,  für  die  künftlerifche  Stimmung  Störung  und  Ver- 

>)  HeoEU  Vorlefnngen  aber  die  Afthetik,  2.  AufL,  Bd.  1,  S.  47  f.  Herbart, 
Pfychologie  als  Wiflenfchaft,  §  152.  Allgemeine  prakUfche  Philofophie,  in  der  Ein- 
leitung (.Vom  Ottlidien  Oefdimack').  Herbart  hat  eigentflmliche  und  fchöne 
Worte  Ober  den  Oeifteszufland  im  afthetifchen  Verhalten. 


504  Dritter  Abfdmitt:  Normative  Grundlegung  der  Ailhetik. 


nichtung.  Einem  künfilerifcb  geftimmten  Betrachter  kann  ein  Kranker, 
Krankenlager  und  Krankenzimmer  zu  einem  künfUerifchen  Anblick 
werden.  ^  Ein  nächfter  Angehöriger  dagegen,  der  den  Kranken  im 
Vorgefühl  des  bevorftehenden  Verluftes  oder  etwa  mit  auflebender 
Hoffnung  betrachtet,  ift  von  aller  künfUerifchen  Auffaffung  weit  ent- 
fernt. Wer  über  das  Haus,  mit  dem  ihm  der  Nachbar  die  Ausficht 
verbaut,  Zorn  und  Aiger  empfindet,  ift  in  den  Augenblicken  des 
Affektes  für  die  Schönheit  des  Haufes  unempfänglich.  Für  den  an- 
dächtig geftimmten  Kirchenbefucher  werden  die  Eindrücke,  die  er  in 
der  Kirche  empfängt,  auch  wenn  er  zum  erflenmal  in  diefer  Kirche 
weilt  und  alfo  durch  Gewohnheit  nicht  abgeftumpft  ifl,  nicht  zu  künft- 
lerifch  wirkenden  Bildern;  foU  es  dazu  kommen,  fo  mufi  er  wenigftens 
für  Augenblicke  aufhören,  fich  der  Andacht  hinzugeben.  Wer  durch 
Hauptmanns  Weber  oder  durch  den  zweiten  Teil  von  Bjömfons  Drama 
„Ober  unfere  Kraft*  mit  Angft  und  Schrecken  vor  der  drohenden 
Gefahr  des  Sozialismus  und  Anarchismus  erfüllt  wird,  ift  hiermit 
aus  der  künfUerifchen  Stimmung  herausgeworfen.  Wenn  fich  der 
Lefer,  fei  es  mit  Recht  oder  Unrecht,  über  den  Dichter  äigert,  weil 
er  eine  Geftalt  nicht  edel  genug  gehalten  oder  mit  zu  viel  Schwä- 
chen ausgeflattet  hat,  fo  hat  er  aufgehört,  ein  äfthetifcher  Betrachter 
zu  fein. 
Aui-  4.  Nicht  nur  die  natürlichen  und  die  felbflfüchtigen,  fondem 

d^^chfn  ^"^^  ^^^  fitüichen  Strebungen  find,  foweit  fie  unmittelbar  auf  Ver- 
woiieos.    wirklichung  oder  NichtVerwirklichung  gerichtet  find,  mit  dem  äflhe- 
tifchen  Verhalten  unverträglich.  Bisher  war  auf  die  fitüichen  Strebungen 
nicht  ausdrücklich  Rückficht  genommen. 

Betrachte  ich  eme  Gruppe  von  Zigeunern  mit  künfUerifchem 
Auge,  fo  werde  ich  doch  fofort  aus  der  künfUerifchen  VerfafTung 
herausgeworfen,  fobald  mich  moralifcher  Eifer  wegen  ihrer  Ver- 
wilderung erfafit.  Trauer  tmd  Entrüfhmg  über  die  veriotterten  fitt- 
lichen  Zuftände  im  italienifchen  Volke  können  die  Fähigkeit,  der  Kunft 
Italiens  volle  Empfänglichkeit  entgegenzubringen,  merklich  herabfetzen. 
Wenn  das  Publikum  bei  den  Worten  des  Marquis  Pofa:  „Geben  Sie 
Gedankenfreiheit!"  oder  bei  den  Worten  Attinghaufens :  «Ans  Vater- 
land, ans  teure,  fchliefi  dich  anl*  in  Beifall  ausbricht,  fo  hat  es  fich 
dabei  nicht  von  äflhetifchem,  fondem  fitUichem  Empfinden  leiten  lafTen. 
Und  wenn  der  Lehrer  beim  Durchgehen  eines  Gedichtes  die  moralifche 
Nutzanwendung  fcharf  und  nackt  hervorkehrt,  fo  verdirbt  er  damit 
ficherlich  den  künfUerifchen  Eindruck  bei  den  Schülern. 
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5.  Und  auch  die  religiOfen  Gemütsbewegungen  fallen  unter  den-      aus- 
reiben  Oeflchtspunkt.    Zum  mindeften  eine  Trübung  der  äfflietifchen    ^^••"°« 
Haltung  wird  eintreten ,  wenn  fich  das  Gemüt  emfthaft  mit  feinen  eigentiicuea 
religiOfen  Angelegenheiten  befchaftigt.    In  Stunden  des  Gebets,  der    'oimoto-" 
inbrünftigen  Andacht,  in  Stunden,  wo  der  Fromme  in  fleh  geht,  feinen  bewegungen. 
Gott  fucht,  fleh  in  die  Geflalt  Jefu  vertieft,  kann  aflhetifches  Verhalten 

nicht  aufkommen.  Und  wenn  fich  der  Fromme  durch  ein  Bild,  das 
die  Geburt  oder  die  Kreuzigung  oder  die  Beweinung  des  Leichnames 
Jefu  darftellt,  zu  folchen  und  Ähnlichen  Gemütserregungen  bringen 
iSfit,  fo  hat  die  künfUerifche  Betrachtung  aufgehört.  Wenn  daher  viel- 
fach Bemühungen  hervortreten,  den  Gottesdienft  in  mehr  künfUerifche 
Formen  zu  bringen,  fo  kann  fchon  aus  dem  ang^ebenen  Grunde  hier 
kein  rein  künftlerifches  Genießen  gemeint  fein.  Vielmehr  ift  es  hier 
fo,  dafl  fich  innerhalb  der  religiOfen  Gemütsbewegungen  gewiffe  An- 
näherungen an  das  künfUerifche  Verhalten  entwickeln.  Derartige 
Trübungen  des  künfUerifchen  Verhaltens  im  Dienfle  und  zum  Nutzen 
anderer  wertvoller  menfchlicher  Verhaltungsweifen  find  natürlich  nicht 
verboten.  Auf  den  verfchiedenflen  Gebieten  kommen  Verquickungen 
des  Afthetifchen  mit  anderen  Bewufitfeinshaltungen  vor.  Das  Afthe- 
tifche  ifl  kein  derart  Unbedingtes  und  Abfolutes,  dafi  es  nicht  in  den 
Dienft  anderer  Güter  geftellt  werden  dürfte.  Es  kommt  nur  darauf 
an,  dafi  man  fich  in  folchen  Fällen  deffen  bewufit  ifl,  dafi  das  Aflhe- 
tifche  hier  nur  in  unreiner  Form  voriiegL 

In  der  alten  orientalifchen  Welt,  im  alten  Griechenland,  ebenfo 
im  Mittelalter  waren  die  afttietifchen  Gefühle  ohne  Zweifel  weit  mehr 
mit  religiOfen  Erregungen  verquickt  als  in  der  neuen  Zeit.  Baukunft 
und  bildende  Kunfl  find  in  der  Gegenwart  unveigleichlich  mehr  von 
religiOfen  Zwecken  al)gelOfl  als  in  jenen  Zeiten;  und  auch  wo  fie 
ihnen  dienen,  fehlt  bei  einem  groBen  Teil  des  Publikums  teils  die 
Neigung,  teils  fogar  die  Fähigkeit,  die  entfprechenden  religiOfen  Ge- 
mütsbewegungen in  fich  zu  entfalten,  fo  dafi  auch  angefichts  ku'ch- 
licher  Bauten,  Bildwerice  und  Bilder  rein  äfUietifche  Gefühle  entftehen. 
Innerhalb  der  Lyrik  ifl  es  das  Kirchenlied,  wo  fich  religiOfe  und  äflhe- 
tifche  Abfichten  —  freUich  find  diefe  letzteren  gewöhnlich  nur  küm- 
merlich verwirklicht  —  miteinander  verbinden.  Bei  Epos  und  Drama 
dagegen  kommen  religiOfe  Zwecke  überhaupt  nur  noch  als  feltene 
Ausnahmen  vor. 

6.  Jetzt  ifl  klar,  in  welchem  eingefchrSnkten  Sinne  allein  von    ^J^^ 
Willen-  und  InterefTelofigkeit  im  äflhetifchen  Verhalten  die  Rede  fein  dctstrtbtm 
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Im  kann.  Nur  in  einer  beftiiiiinten  zugefcbarften  Bedeutung  ift  die 
'i^teo"  I^unktion  des  Strebens  aus  dem  Reiche  des  Afthetifchen  ansgefcfaloflcn. 
Soweit  die  Funktion  des  Strebens  diefe  zugefchSrfte  Form  nicht 
aufweift,  ift  das  afthetifche  Verhalten  vielmehr  voll  von  ihr.  Be^ 
gehrungs-  und  willensmafiige  Erregungen  find  mehr  oder  weniger 
überall  vorhanden,  wo  Geh  afthetifche  GefOhle  entwickeln.  Auch 
Jonas  Cohn  ift  in  feiner  Afthetik  beftrebt,  die  InterefTelofigkeit  gegen 
unhaltbare  Übertreibungen  abzugrenzen.  0  So  machte  auch  fcfaon 
Haus^ger  es  fich  zur  Aufgabe,  mit  dem  Nachweife  der  Interefle- 
lofigkeit  zugleich  den  anderen  Nachweis  zu  verbinden,  daß  das  afthe- 
tifche Verhalten  überall  Tätigkeit  im  hOchften  Sinn  in  fich  fchließe.<) 
Rfickfchug  Kant,  Schopenhauer  und  andere  dag^en  haben  unteilaffen,  der 

^^Q^T  von  ihnen  behaupteten  Intereffe-  und  Willenlofigkeit  die  Einfchrankung 
treibung  der  ZU  geben,  die  ich  hier  genau  zu  umgrenzen  verfucht  habe.  Schon 
iX'i^it.  ^^^  Rückficht  hierauf  ift  es  kein  Wunder,  wenn  von  anderer  Seite 
ein  Gegenfchlag  erfolgte  und  in  übertriebener  Weife  das  Sfttietifche 
Betrachten  und  Geniefien  als  eine  Entfaltung  der  vollen  Kraft  und 
Glut  des  Lebens  hingeftellt  wurde.  Im  Hinblick  auf  die  Lehre  Kants, 
Schillers,  Schopenhauers,  Spencers  machte  fich  die  Beforgnis  geltend, 
es  werde  das  afthetifche  Fühlen  um  alle  Kraft  und  Leidenfchaft  ge- 
bracht. Aus  folcher  Stimmung  heraus  verfpottet  Nietzfche  die  Lehre 
von  dem  intereffelofen  Wohlgefallen.  Er  fpricht  in  diefer  Hinfidit 
von  einem  »fkandalOfen  Mifiverftflndnis'  Schopenhauers.  Er  fetzt  der 
Afthetik  des  „aufgehängten  Willens"  eine  Ailhetik  des  »Raufches*, 
des  , erhöhten  Machtgefühls*,  des  »Gefchlechtstriebes'  und  der 
„Graufamkeit"  entgegen,»)  —  eine  Afthetik,  die  reich  ift  an  feltenen 
Wahrheiten,  aber  auch  an  ungeheuerlichen  Verzerrungen.  Gleichfalls 
in  Gegnerfchaft  zu  der  Lehre  vom  intereffelofen  Wohlgefallen  und 
der  Luft  am  Spiel  gründet  Guyau  feine  Afthetik  auf  die  Lebens- 
bedürfniffe,  die  Lebensluft  und  die  Gefchlechtsliebe.*) 

>)  Jonas  Cohn,  a.  a.  O.»  S.  27  ff.  Was  Cohn  als  .reine  Intenfitilt-  des  Afthetifchen 
bezeichnet,  ift  im  ganzen  und  grofien  dasfelbe  wie  die  hier  vertretene  Willenloflgkeit. 

*)  Hausegoer,  Das  Jenfeits  des  Kflnftlers,  S.  247  ff. 

^  Nietzsche,  Zur  Genealogie  der  Moral.  Leipzig  1887.  S.  105  ff.  06tzeiH 
dämmerung.  Leipzig  1889.  S.  76  ff.  Zur  Phyfiologie  der  Kunft,  in  dem  15.  Band 
feiner  Werice  S.  375  ff.  So  fagt  auch  Oskar  Bie.  dafl  .mit  dem  Iflhetifchen  Ver- 
halten der  Strang  des  Willens  nicht  dflnner  wird  bis  zum  Reifien,  fondem  ilftrker 
bis  zur  blinden  Leidenfchaft'  (a.  a.  O.,  Neue  Deutfche  Rundfchau  1894,  S.  479). 

^)  M.  Guyau,  Les  probl^mes  de  Testh^tique  contemporaine.  4.  Aufl.  Paris 
1897.   S.  22  ff.  und  überaU.   Guyaus  Afthetik  ift  unterhaltend  gefchrieben.  aUein  es 
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Wir  haben  jetzt  zu  fragen,  welcheriei  Strebungen  im  äfthetifchen 
Verhalten  anzutreffen  find.  Um  diefe  mit  dem  äfthetifchen  Verhalten 
vertraglichen  Strebungen  zu  finden  und  zu  ordnen,  wird  es  am 
heften  fein,  die  verfchiedenen  Arten  der  am  äfthetifchen  Verhalten 
beteiligten  Gefflhle  durchzugehen. 

7.  Wir  fafTen  zuerft  die  ZuflandsgefQhle  ins  Auge.    Befonders 
wenn  der  äfthetifche  Eindruck  in  erhebende,  flärkende,  t>eflflgetnde 
oder  auch  in  erfchOttemde,  beklemmende,  erfchreckende  Gefflhle  aus-  dm  wuieos 
läuft,  fpringt  das  Willensartige  deutlich  hervor.    Freudiges  Empor-     ^^^^^ 
ftreben  zu  allem  Großen  und  Heiligen,  Sehnen  nach  einem  freieren,    zuiundi. 
beglflckenderen  Dafein,  ermutigende  Gewißheit  von  dem  Guten  und   ^^'^*^' 
Tflchtigen  im  Menfchenherzen,  aber  ebenfofehr  Grauen  vor  den  furcht- 
baren Geheimniffen  der  Welt,  banges  Zagen  wegen  der  Gefahren  des 
menfchlichen  Let)ens,  Widerwillen  vor  den  Gemeinheiten  der  menfch- 
lichen  Natur  —  diefe  und  ähnliche  willensartige  Gefflhle  kennt  jeder- 
mann aus  häufiger  Erfahrung  beim  Lefen  von  Dichtungen. 

Wodurch  kennzeichnen  fich  nun  die  in  folchen  äfthetifchen  Zu- 
ftandsgefflhlen  enthaltenen  Strebungen?  Es  fehlt  ihnen  die  Verknflpfung 
mit  dem  von  den  Sorgen,  InterefTen,  Pflichten  des  Tages  erfflUten 
Ich.  Diefe  ganze  ungeheure  MafTe  von  unmittelbar  auf  Verwirklichung 
hingefpannten  Strebungen  —  eben  unfer  praktifches  Ich  —  ift  aus- 
gehängt; diefes  Ich  fetzt  fich  nicht  in  jene  äfthetifchen  Zuftandsgefflhle 
fort  Auch  in  ihnen  ftecken  Strebungen;  aber  jener  praktifche  Ich- 
Zufiimmenhang  mifcht  fich  in  diefe  äfthetifchen  Strebungen  nicht  ein. 
So  fpitzen  fie  fich  denn  auch  nicht  auf  beftimmte  einzelne  Wirklich- 
keiten zu;  ihr  Gegenftand  befteht  nicht  in  einer  beftimmten  Ver- 
änderung der  gewöhnlichen  Wirklichkeit;  es  find  Strebungen  ohne  ein 
folches  unmittelbares  Wirklichkeitsziel. 

Worin  liegt  aber  nun  das  pofitive  Wefen  diefer  Strebungen?  Sie 
haben  unbeftimmtere,  allgemeinere  G^fenftände:  Glflck  und  Ung^flck, 
Gutes  und  BOfes,  Schickfal  und  Menfchheit,  Endliches  und  Ewiges. 
Sie  gehen  auf  diefe  Gegenftände  nicht  in  einem  beftimmten  Fall, 
fondem  auf  das  Gute  flberhaupt,  das  Glflck  flberhaupt,  auf  Schickfal 

fehlt  ihr  In  hohem  Orade  an  pfychologifcher  Zergliederung»  an  BedOrfnia  des  Unter- 
fcheJdena  und  an  Bewufttfein  aber  das,  worauf  es  bei  den  behandelten  Fragen  an- 
Icomnit  —  Ea  ifl  begreiflich,  dafi  die  KünlUer  leicht  dazu  Icommen  Icönnen,  in  der 
Forderung  der  Willenloflgkeit  eine  Gefahrdung  ihrea  Schaffens  zu  erblicken.  In 
diefem  Sinne  wendet  (ich  z.  B.  Hebbel  gegen  die  •Intereffeloflgkeit*  (FagebOcher. 
Berlin  1893.   Bd.  4,  S.  131). 
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flbeiliaipt  IL  L  w.  Gegaiftand  der  ifflietüdiai  StrdNmgen  ift  alfo, 
was  die  Zaftmdsgefäbk  anlangt,  das  Typifche,  AQgememe  and  Weite 
am  Menli±liclien  and  an  der  Weh.  Diefe  aUgemdnen  ZQge  and 
Wate  weiden  von  diefen  Strdiaiigen  nun  frtiKdi  ancli  im  VMiiltnis 
zm  WiiUidikeit  gd>radit,  aber  nar  zor  Wiiküdikeit  fiberhaapt 
Audi  diefe  iflfaetifcfaen  Strebmigen  Gnd  Viowiildidiangsdrang  fiber- 
haapt, ViowiildidmiigsdnDig  mit  dem  Meikmal  des  Unb^immten, 
Sdiwebenden,  des  I>ahingeflelltfeinlaffens.  Was  aber  in  diefem  Ver- 
wiiUidmpgsdiang  anbeachtet  nnd  fidiwd>end  gelaffien  wird,  das  ift 
das  Veffaättnis  zam  anmittelbaren  VerviiUicben,  zum  Losgdien  aaf 
diefe  oder  jene  WiiUidikeiL  Hieran  wird  gar  nidit  gedacht;  die 
Bezidmng  der  Zofland^gdOhle  nnd  -Ard>aiigen  aaf  das  onmittdbare 
VeiwiiUidien  bleibt  anflerhalb  des  äfflietifdien  G^chtskreifes. 

So  angefihr,  glaalie  idi,  maß  man-fprechen,  wenn  man  be- 
ftimmen  wül,  was  an  WiDe  and  WiiUichkeit^efahl  in  den  äfflietifchen 
Zoflandsgeffihlen  liegt  and  nicht  liegt  Jetzt  find  diefe  GefBhle  von 
der  Schwere  and  Hitze  des  Wollens  and  Handelns  nnd  von  der  Blaffe 
and  Kflhle  einer  kraMofen  Seele  gleich  weit  entfernt  Es  veifteht  Geh 
von  felbft,  daß,  wenn  die  Znftand^efflhle,  wie  dies  insbeiondere  hd 
anmutigen  Eindrflcken  der  Fall  ift,  in  tiefer  Rohe  nnd  ftiller  Be- 
glfldmng  l>eftdien,  das  foeben  von  den  willensmaßigen  B^andtölen 
Geüagte  nur  in  abgefdiwäditem  Grade  gilt 
Daswmo»-  8.  Etwas  anders  verhalt  es  fich  mit  den  äUietifdien  Gefühlen 

^^'^  der  Teilnahme.  Deutlicher  noch  und  allgemeiner  als  die  Zuftands- 
oefflhien  gefohle  tragen  fie  Elemente  des  Strel>ens  in  fich.  Bewunderuiig,  Ver- 
ehrung, Mitleid,  Liebe,  Furcht,  Abfcheu  find  teils  ein  Hinftieben,  teib 
ein  W<^[ftieben.  Sodann  bilden  hier  emzelne  Perfonen,  nicht  wie 
vorhin  allgemeine  und  unbefiimmte  Zflge  des  Weltbildes  den  un- 
mittelbaren Gegenftand.  Trotzdem  ift  auch  hier  WiUenlofigkeit  in 
dem  umgrenzten  Sinne  vorhanden.  Die  Teilnahme  fOr  die  afthetifch 
l)etracbteten  Perfonen  vollzieht  fich,  ohne  daß  fich  darin  unfer  auf 
Verwirklichen  und  Nichtverwirkllchen  unmittelbar  hingefpanntes  Idi 
l)etätigte.  Diefes,  kurz  gefagt,  praktifche  Ich  ift  dabei  ausgefchaltet 
Was  hier  fonacb  unfere  Teilnahme  hat,  ift  das  Menfchliche  in  diefen 
t)eftimmten  Befonderungen  und  Einzelgeftalten,  nicht  dag^en  das 
Beftehen  diefes  Menfchlichen  in  voller  Wirklichkeit  Die  Zugehörigkeit 
der  afthetifch  betrachteten  Einzelgeftalten  zu  diefer  vollen  Wirklichkeit 
des  Lebens  und  Schaffens,  der  auch  der  Betrachtende  mit  feinem 
Lebenswillen  angehört,  kommt  Oberhaupt  nicht  in  Frage.    Was  uns 


der 
Tcüiuliine. 
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für  Weither  oder  Wilhelm  Meifter  Teilnahme  einflöfit,  ift  nicht  die 
volle  Wirklichkeit  ihrer  Freuden  und  Leiden,  fondem  allein  dies,  dafi 
fich  in  ihnen  Menfchliches  in  diefer  beflimmten  Weife  zufammen- 
geftinden,  ausgeftaltet  und  entwickelt  hat. 

Immerhin  liegt  in  dem  Umftande,  dafi  fich  die  äfthetifchen  Teil- 
nahmegefflhle  nicht,  wie  die  Strebungen  der  Zuflandsgefahle,  auf 
Typifches  und  Allgemeines,  fondem  auf  Einzelperfonen  beziehen,  eine 
Gefahr:  das  EinzelperlÖnliche  des  Gegenftandes  kann  leicht  dazu 
ftihren,  dafi  aus  der  äfthetifchen  Teilnahme  eine  Teilnahme  mit  vollem 
Wirklichkeitscharakter  wird.  Der  Kunft  gegenüber  freilich  kommt 
diefe  Gefahr  nicht  auf;  denn  hier  unterftfltzt  die  Gewifiheit,  dafi  es 
fich  um  Kunflgebilde,  um  euie  vom  KünfUer  hervorgebrachte  Schein- 
welt handelt,  den  Betrachter  beim  Femhalten  des  vollen,  wirklichen 
Begehrens  und  WoUens.  Der  Kunft  gegenflber  fallt  es  uns  leicht,  ja 
verfteht  es  fich  ganz  von  felbft,  dafi  wir  bei  den  Gefahlen  der  Teil- 
nahme alles  Wirklichkeitsintereffe  beifeite  laffen.  Es  mufi  entweder 
Roheit,  Ungeflbtheit,  überhaupt  Mangelhaftigkeit  des  äfthetifchen 
Fühlens  vorli^^en,  oder  es  mufi  der  Kflnftler  wideräfthetifche  Mittel 
angewandt  haben,  wenn  die  äfthetifchen  Teilnahmegefühle  fich  in 
folche  Gefühle,  wie  wir  fie  wirklichen  Menfchen  g^^enüber  empfinden, 
verwandeln.  Dag^^en  ift  diefe  Gefahr  auf  naturäfthetifchem  Gebiete 
in  hohem  Grad  vorhanden.  Hier  fällt  jenes  der  Kunft  eigentümliche 
Schutzmittel  w^.  Hier  liegt  nicht  eine  Welt  des  Scheines,  fondem 
die  volle  Wirklichkeit  uns  vor  Augen.  Daher  geht  hier  äfthetifches 
Mitleid,  äfthetifche  Bewundemng  u.  dgl.  nur  zu  leicht  in  die  ent- 
fprechenden  wirklichen  Affekte  über.  Wenn  mir  fpielende  Kinder, 
ftreitende  Bauem,  fchachemde  Juden,  aufrührerifche  Arl)eiter  zu  einem 
äfthetifchen  Anblick  werden,  fo  bedarf  es  oft  nur  einer  kleinen  Ver- 
fchiebung,  etwa  einer  eigenartigeren,  überrafchenden,  verftärkten 
Auflerang  des  Affekts,  und  es  verwandeln  fich  die  äfthetifchen  Teil- 
nahm^efühle  in  Gefühle  der  Teilnahme  mit  lebendigen  Mitmenfchen. 
Eine  Trauung  vor  dem  Altar,  eine  Leichenfeier,  eine  Einweihung  kann 
wohl  einen  rein  äfthetifchen  Eindmck  gewähren;  aber  fobald  der 
Betrachter  perf&nlich  näher  beteiligt  ift,  wird  er  fich  wohl  nur  auf 
Augenblicke  in  jene  relativ  willenlofe  Stimmung  verfetzen  können; 
die  äfthetifchen  Teilnahmegefühle  werden  immer  auf  dem  Sprunge 
fein,  fich  zu  perlÖnUcher  Teilnahme  zu  verftärken. 

9.  Wir  haben  noch  die  gegenftändlichen  äfthetifchen  Gefühle  ^J^^ 
zu  betrachten.    In  den  Umkreis  diefer  Gefühle  fallen  natürlich  auch     i»  dM 
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gegen.  B^ehrungen  und  Willensäußerungen  jeder  Art.  Befonders  in  der 
orfShteJ"  Dichtung  tritt  dies  hervor.  Die  vom  Dichter  daigeftellten  Perfonen 
find  nicht  nur  von  Stimmungen  und  Gemütsbewegungen  erfflUt»  fon- 
dem  leben  auch  in  Wünfchen,  Begehrungen,  Beflrebungen,  Vorfätzen, 
Entfchlflifen  und  Taten.  Der  äfthetifch  Genießende  hat  alfo  in  diefer 
Hinficht  nicht  nur  Strebungen  unbeüimmterer  Art,  nicht  nur  Stre- 
bungen, die  in  Gefühle  eingebettet  find,  fondem  auch  Strebungen, 
die  unmittelbar  auf  Verwirklichung  losgehen,  in  fich  zu  vollziehen. 
Zurück.  lil  denn  nun  hiermit  nicht  der  fchneidendfte  Widerfpruch  zu  der 

"^ein«^    hier  vertretenen  Willenlofigkeit  ausgefprochen?    Es  gilt  nur,  fich  auf 
fcheinbaren  das  ZU  bcfinuen,  was  mit  den  gegenfländlichen  Gefühlen  geiagt  ift, 

fprach^s.    ^"^  ^^^  Widerfpruch  verfchwindet  fofort. 

Erdens  muß  man  fich  vergegenwärtigen,  daß  ein  fehr  großer 
Teil  der  gegenfländlichen  Gefühle  in  der  Form  von  vorgeftellten 
Gefühlen,  im  Elemente  der  reproduzierenden  Vorftellung  vor  fich 
geht.  Es  ifl  klar,  daß,  felbft  wenn  das  heftigfte  Wollen  und  Handeln 
famt  der  ganzen  damit  verknüpften  leidenfchaftlichen  Erregung  Inhalt 
des  reproduzierenden  Vorftellens  ift,  diefer  Vorgang  von  wirklichem 
Wollen  und  Handeln  himmelweit  entfernt  ift.  Es  bleiben  fonach  nur 
diejenigen  gegenftändlichen  Gefühle  zur  Erwägung  übrig,  die  nicht 
in  Form  von  Vorftellungen,  fondem  als  wirklich  eriebte  Gefühle  in 
dem  Betrachter  gegenwärtig  find.  Von  diefen  wirklich  eriebten  gegen- 
fländlichen Gefühlen  fragt  es  fich,  ob  die  in  ihnen  enthaltenen  Willens- 
akte mit  der  behaupteten  relativen  Willenlofigkeit  verträglich  find. 

Da  ift  nun  zweitens  zu  bedenken,  daß  diefe  fämtlichen  wirklich 
eriebten  gegenftändlichen  Gefühle,  und  natüriich  auch  die  in  ihnen 
enthaltenen  Strebungen  aller  Art,  in  den  äflhetifchen  Gegenftand  »pro- 
jizierf"  werden.  Die  gegenftändlichen  Gefühle  find,  fo  haben  wir 
gefehen  (S.  249),  mit  dem  ilillfchweigenden  Nebengedanken,  mit  der 
unmittelbaren,  wenn  auch  nicht  ausdrücklich  zu  Bewußtfein  konmien- 
den  Gewißheit  verknüpft,  daß  fie  nicht  meine  Gefühle,  fondem  Ge- 
fühle der  fremden  Perfonen  find.  Und  diefe  den  gegenftändlichen 
Gefühlen  innewohnende  Gewißheit  verftärkt  fich  durch  den  pfycho- 
logifchen  Vorgang  der  Verfchmelzung,  der  als  folcher  fchon  eine 
Hinausveriegung  der  gegenftändlichen  Gefühle  in  fich  fchließt.  Kurz, 
worauf  es  hier  ankommt,  ift  der  Umfland,  daß  die  gegenftändlichen 
Gefühle  mit  der  felbftveriländlichen  Gewißheit  verknüpft  find,  daß  es 
nicht  meine  Gefühle  find,  fondem  Gefühle  der  fremden,  gegenflber- 
ftehenden  Perfon.   Diefe  den  eingefühlten  Begehmngen  und  Willens- 
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akten  innewohnende  Gewißheit  bricht  ihnen  gleichüun  die  Wirklich- 
keitsfpitze  ab.  Denn  die  einer  fremden  Perfon  zugefprochenen  Be- 
gehrungen und  WiUensakte  Gnd,  wenn  Ge  auch  natflrlich  in  meinem 
Ich  vollzogen  werden,  doch  von  meinem  praktifchen  Ich  fchlechtweg 
getrennt;  fle  haben  mit  meinem  Sorgen  und  Hoffen,  mit  meinem 
individuellen  Sckickfal,  mit  meinem  Verwiridichungsftreben  nichts  zu 
tun.  So  kommen  wir  alfo  zu  dem  Ergebnis:  in  den  gegenflflndlichen 
Gefühlen  find  haufenweife  Strebungen  felbft  der  allerfchirfften  Art 
vorhanden;  gleichwohl  aber  find  diefe  Begehrungen  und  Willensakte 
von  meinem  perfOnlichen  Begehren  und  Wollen,  von  meinem  prak- 
tifchen Ich  himmelweit  entfernt;  es  befteht  alfo  auch  hier  jene  be- 
hauptete Willenlofigkeit. 

Dies  gilt  nicht  nur  von  der  Kunfl,  fondem  auch  vom  Natur- 
flfthetifchen.  Wenn  mir  ein  let)endiger  Menfch,  der  foeben  einen 
tapferen  Entfchlufi  fafit,  zu  einem  ailhetifchen  Anblick  wird,  fo  ift  der 
von  mir  nachgefflhlte  und  eingefQhlte  Entfchlufi  von  der  felbltverftänd- 
lichen  Gewifiheit  begleitet,  dafi  diefer  Willensakt  nicht  zu  meinem 
praktifchen  Ich,  fondem  zu  dem  des  mir  g^enflberilehenden  Menfchen 
gehört.  So  erhalt  diefer  von  mir  nacherlebte  Willensakt  den  Charakter 
relativer  Willenlofigkeit. 

Endlich  ift  drittens  noch  zu  erwflgen,  dafi,  was  die  Kunft  be- 
trifft, auch  für  die  gegenfUbidlichen  Gefühle  jener  fchon  fo  oft  hervor- 
gehobene Nichtwiridichkeits-Charakter  in  Betracht  kommt.  Bei  der 
Betrachtung  von  Kunftwerken  ift,  abgefehen  von  dem  foeben  an- 
geführten, in  der  Einfühlung  und  »Projektion"  gel^enen  Grunde, 
auch  fchon  die  Gewifiheit,  dafi  mir  die  Kunft  keine  Wiridichkeit, 
fondem  nur  Schein  bietet,  in  dem  Sinne  wiikfam,  dafi  die  in  meinen 
g^;enftandlichen  Gefühlen  enthaltenen  Verwirklichungsakte  nicht  als 
Verwirklichungsakte  meines  praktifchen  Ich  von  mir  gefühlt  werden. 
So  wird  alfo  in  der  Kunft  das  Abgetrenntbleiben  der  gegenftändlichen 
Strebungen  von  dem  praktifchen  Ich  des  Betrachters  von  zwei  Seiten 
aus  bewirkt.  Der  zweite,  von  der  Scheinwiridichkeit  der  Kunft  her- 
genommene Gmnd  tritt  befonders  dort  in  Wiricfiunkeit,  wo  bei  der 
Betrachtung  von  Kunftwerken  die  Einfühlung  die  fubjektiv  betonte 
Geftalt  hat  Denn  in  diefem  Falle  verliert  der  von  der  Einfühlung 
und  .Projektion*  herrührende  Grund  einigermafien  an  Einflufi. 

10.  Schon  hier  darf  man  fich  der  Ausdrücke  .ftofflich*,  .Stoff-  Aiihcwchc: 
lichkeit*,  .entftofflichen*  und  ähnlicher  bedienen.  Unfer  auf  Verwirk-  ^^  o«a»* 
lichung  unmittelbar  hingefpanntes  Begehren  und  Wollen  darf  man,  stofflich». 
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iamt  den  davon  durchtränkten  Gemütsbewegungen,  als  den  ftofQichen 
Teil  unferes  Ich  bezeichnen.  Denn  wenn  man  irgend  etwas  als  das 
Schwere y  am  Irdifchen  Feilgehaltene,  an  den  Boden  Gekettete  in 
unferem  Selbft  anfehen  darf,  fo  ift  es  der  Drang,  unmittelbar  in  die 
Wirklichkeit  einzugreifen.  Daher  darf  man  die  relative  Willenloflgkeit 
des  afthetifchen  Verhaltens  auch  mit  den  Worten  bezeichnen,  dafi  hier 
das  ftoffliche  Ich  nicht  in  Frage  kommt,  daß  dem  BewuBtfein,  wenn 
es  dem  afthetifchen  Betrachten  hingegeben  ift,  die  Verbindung  mit 
dem  ftofflichen  Ich  nicht  merklich  fühlbar  wird. 

Und  ebenfo  darf  die  äufiere  Wirklichkeit,  wie  fie  unferem  Ver- 
wirklichungsdrange erfcheint,  wie  fie  fich  unferem  Selbfterhaltungs- 
triebe,  unferem  Streben  nach  Macht,  unferem  fittlichen  Wollen  fühlbar 
macht,  als  ftoffliche  Wirklichkeit  bezeichnet  werden.  Es  ift  die  Wiik- 
lichkeit  in  ihrer  ganzen  Schwere  und  Trägheit,  in  der  ganzen  Wucht 
und  Zähigkeit  ihres  Widerftandes.  So  darf  man  daher  auch  lagen: 
im  afthetifchen  Verhalten  mache  fich  uns  die  ftoffliche  Wirklichkeit 
nicht  fühlbar.  Das  äfthetifche  Verhalten  ift  fomit  nach  fubjektiver  wie 
objektiver  Richtung  entftofflicht. 

Es  wird  der  Äfthetik  der  älteren  Richtung  fo  oft  von  Vertretern 
der  pfychologifchen  Äfthetik  der  Vorwurf  gemacht,  daß  fie,  ftatt  fich 
in  pfychologifchen  Begriffen  zu  bewegen,  in  allerhand  dunklen  Bildern 
und  Symbolen  fchwelge.  Diefer  Vorwurf  ift  ficherlich  nicht  ohne 
Berechtigung.  Doch  darf  er  nicht  übertrieben  werden.  Und  das  wird 
er,  wenn  vergeffen  wird,  daß  in  der  Ausdrucksweife  der  älteren  Äfthetik 
eine  Fülle  wertvoller  pfychologifcher  Erfahrungen,  nur  freilich  in  ab- 
gekürzter, unanalyfierter  und  ungeordneter  Weife,  enthalten  ift.  So 
liegt  denn  auch,  wie  fich  uns  foeben  gezeigt  hat,  dem  von  der  älteren 
Äfthetik,  befonders  von  Friedrich  Vifcher,  fo  häufig  gebrauchten  Aus- 
druck „ftofflich''  ein  guter  pfychologifcher  Sinn  zu  Grunde. 

Ein  paffender  Ausdruck  für  die  Bezeichnung  der  relativ  willen- 
lofen  Seite  am  afthetifchen  Verhalten  ift  auch  „befchaulich"  und  ,Be- 
fchaulichkeit*'.  Wenn  man  von  befchaulicher  Stimmung  oder  von 
künftlerifcher  Befchaulichkeit  fpricht,  fo  will  man  damit  Fembleiben 
aller  praktifchen  und  moralifchen  Intereffen,  aller  aufregenden  Ver- 
wickelungen mit  der  gewöhnlichen  Wirklichkeit  betonen. 
"Hr'Z*"  11.  Von  welchen  Bedingungen  hängt  denn  nun  das  Eintreten 

Eintreten    ^^^  2um  äfthetifchen  Verhalten  erforderlichen  Willenlofigkeit  ab?    Es 

der  Willen- 

loflgkeit:    ift  klar,  daß  diefe  Frage  rflckGchtlich  der  Kunft  anders  zu  beantworten 
.-!'"..?l*"'  ift  als  auf  dem  Felde  des  Naturafthetifchen. 

Ifthetlfchen. 
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Was  zunflchft  das  Naturafthetifche  betrifft,  fo  kommt  es  hier 
bedeutend  mehr  auf  Anlage  und  Obung  an  als  in  der  Kunft.  Denn 
der  KQnftler  richtet  an  feinem  Werke  alles  mOglichfl  fo  ein,  dafi  der 
Betrachter  zu  relativ  willenlofem  Verhalten  aufgefordert  wird.  Gegen- 
flber  der  Natur  ift  es  weit  mehr  eigene  und  freie  Sache  des  Be- 
trachters, fein  praktifches  Ich  zurücktreten  zu  laiTen. 

Es  gibt  Menfchen,  denen  es  fchwer,  wenn  nicht  faß  unmöglich 
wird,  ihr  praktifches  Ich  auch  nur  kurze  Zeit  zum  Schweigen  zu 
bringen.  Ihr  Begehren  und  Wollen  ift  fo  zähe  mit  den  übrigen 
Seiten  ihres  Ich  verquickt,  dafi  fie  nur  feiten  von  ihm  loskommen. 
Sie  empfinden  vielleicht  auch  nicht  einmal  das  Bedürfnis  darnach. 
Schopenhauer  hat  diefe  Art  Menfchen  in  greller  Weife  charakterifiert. 
Andere  Menfchen  wieder  find  von  Sehnfucht  erfüllt,  ihres  fchweren 
Erdenftoffes  ledig  zu  werden.  Und  bei  vielen  gefeilt  fich  zu  folcher 
Sehnfucht  auch  die  Fähigkeit,  fich  feiner  bei  jeder  irgendwie  entgegen- 
kommenden Gelegenheit  auch  wirklich  entledigen  zu  können.  Nicht 
nur  erhat>ene  Sonnenuntergänge  und  romantifche  Vollmondbeleuch- 
tungen, fondem  auch  neblige  Novemberftimmungen  und  trübfelig 
fahle  Dämmerungen  können  fie  in  künfUerifch  befchaulichen  Zuftand 
verfetzen.  Dabei  will  ich  die  Frage  ganz  beifeite  laffen,  wie  dabei 
Anlage  und  Übung  zulammenwirken.  Jedenfalls  ift  die  Übung  von 
ftarkem  Einflufi.  So  wird,  wer  fich  an  der  bildenden  Kunft  Übung 
in  afthetifcher  Befchaulichkeit  erworben  hat,  auch  der  Natur  gegen- 
über hinfichtlich  feiner  Fähigkeit  für  äfthetifche  Stimmungen  im  Vor- 
teile fein. 

Doch  auch  auf  die  Natur  kommt  es  an:  in  vielen  Fällen  hat 
fie  etwas  der  afthetifchen  Befchaulichkeit  in  hohem  Grade  Entgegen- 
kommendes. Auf  dem  Gomergrat  oder  auf  Sylt,  ebenfo  im  Dres- 
dener Grofien  Garten  oder  etwa  im  Tiefurter  Park  ift  es  keine  Kunft, 
fein  unruhiges,  heifies  Ich  zu  vergeffen.  In  anderen  Fällen  dagegen 
fordert  die  Natur  felbft  zu  folcher  Haltung  wenig  oder  gar  nicht  auf. 
Von  trübem  Tauwetter  mit  fchmelzenden  Schneereften  oder  von  einem 
von  Wind  und  Regen  gefegten  Grofiftadtplatze  mit  dem  Gewirre  der 
das  Dunkel  erhellenden  Lichter  wird  man  nicht  fagen  dürfen,  dafi 
hier  wie  in  jenen  Fällen  die  Befchaffenheit  der  Gegenftande  für  die 
Allermeiften  eine  ftarke  Aufforderung  zur  willenlofen  Betrachtung  bilde. 
Wer  folchen  Anblicken  gegenflt>er  künfUerifch  geftimmt  wird,  weifi 
der  Natur  äfthetifche  Reize  abzugewinnen,  auch  wo  fie  folche  nicht 
dick  unterflreicht 

Jobaaa«s  Volktit,  Sytttm  dtr  Allhftik.  L  Baad.  33 
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Aber  der 
Kunft. 


Jenes  Entg^enkommen  der  Natur  hängt  im  allgemeinen  davon 
ab,  ob  die  Formen  der  Gegenßände  als  Formen  die  Aufmerklamkeit 
ficher  und  leicht  zu  felTeln  vermögen.  Je  mehr  die  Formen  derart 
find,  um  fo  mehr  ifl  zu  erwarten,  daß  durch  ihren  Anblick  auch  bei 
ftumpferen  und  phantafieloferen  Menfchen  das  ftoffliche  Ich  zum 
Schweigen  kommt.  Die  größte  Macht  in  diefer  Richtung  kommt  nun 
wieder  ohne  Zweifel  den  Formen  zu,  die  in  verfchiedener  Weife  den 
Charakter  des  Erhabenen,  Schönen,  Anmutigen  und  Lieblichen  tragen. 
Sodann  pflegt,  bei  Landfchaften  wenigftens,  ein  Zufatz  von  Romantik 
bei  den  Meiden  eine  Erleichterung  für  die  Erweckung  küniUerifcher 
Befchaulichkeit  zu  bedeuten.  Auch  die  klare  und  entfchiedene  Glie- 
derung wirkt  nach  diefer  Richtung  hin  günftig.  Wo  eine  Landfchaft 
mit  ihren  Baumgruppen,  Hügeln  und  Hütten  dem  Auge  des  Befchauers 
eine  wohlgeordnete  Gliederung  entgegenbringt,  dort  wird  auch  der 
künftlerifch  weniger  Angelegte  leicht  in  jene  freie  und  unbefchwerte 
Stimmung  gebracht,  wie  er  fie  gegenüber  großen  Kunftwerken  erfahrt 
2.  Gegen.  12.  Weit  leichter  als  die  Natur  hat  es  der  Künftler  mit  dem 

Herftellen  der  für  die  willenlofe  Betrachtung  günftigen  Bedingungen. 
Schon  das  Darbieten  der  Kunftwerke  als  folches  enthalt  in  Geh  das 
Erzeugen  der  felbltverllandlichen  Gewißheit,  daß  wir  ein  Nichtwirkliches 
dargeboten  bekommen.  Diefe  Gewißheit  ift  nun  fchon  für  fich  allein 
ein  überaus  günftiger  Boden  für  das  Zuflandekommen  relativ  willen- 
lofer  Betrachtung.  Fühlen  wir  uns  in  die  Welt  des  Kunflfcheines  ver- 
fetzt, fo  fehlt  unferem  praktifchen  Ich  jeder  Anreiz  zum  Hervortreten. 

Soll  unterfucht  werden,  durch  welche  befonderen  Mittel  die  Künftler 
das  Entftehen  willenlofer  Stimmungen  im  Betrachter  erleichtem,  fo 
müßte  auf  die  befonderen  Verhaltniffe  in  den  verfchiedenen  KOnften 
eingegangen  werden.  Damit  würde  ein  Weg  betreten,  der  tief  in  die 
Äfthetik  der  einzelnen  Künfte  hineinführte.  Ich  will  mich  daher  be- 
gnügen zu  fragen,  was  die  Künftler  unterlaffen  muffen,  wenn  fie 
die  Zurückdrangung  des  ftofflichen  Ich  beim  Betrachter  erreichen 
wollen.  Diefe  Frage  hat  darum  einen  guten  Sinn,  weil  es  in  der 
Kunft  eine  Anzahl  naheliegender,  üblicher,  typifcher  Verfahrungsweifen 
gibt,  durch  die  das  Entftehen  reiner  Befchaulichkeit  gehemmt  oder 
vereitelt  wird.  Diefe  typifchen  Verfehlungen  gegen  die  afthetifche 
Norm  der  relativen  Willenlofigkeit,  befonders  foweit  fie  für  unfere 
Zeit  charakteriftifch  find,  wollen  wir  kennen  lernen. 

Dabei  fei  fogleich  das  Mißverftandnis  abgewehrt,  als  ob  mit 
den  nun  folgenden  Sünden  wider  die  künftlerifche  Befchaulichkeit 
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durchweg  gefagt  fein  foUte»  dafi  es  in  jeder  Hinficht  ein  Fehler  und 
daher  einfach  verboten  und  verkehrt  fei,  fo  zu  verfahren.  Vielmehr 
ift  zu  erwogen,  dafi  eine  Verunreinigung  der  kflnftlerifchen  Stimmung 
vielleicht  aus  anderen  Grflnden  geradezu  wflnfchenswert  fein  könnte. 
Vielleicht  liegt  es  z.  B.  im  Intereffe  einer  Zeit,  dafi  der  KflnfUer  zu- 
gleich zum  flttlichen  Reformator  werde.  Dann  wäre  die  Verquickung 
afthetifcher  und  ßttlicher  Intereflen,  fo  fehr  darin  eine  Sflnde  wider 
die  rein  kflnftlerifchen  Forderungen  l8ge,  doch  von  kulturgefchicht- 
lichem  Gefichtspunkte  aus  vielleicht  geradezu  ein  Segen.  Es  wird 
alfo  immer  l>ei  den  Verfehlungen  wider  die  äfthetifche  Befchaulichkeit 
zu  fragen  fein,  ob  fie  nicht  unter  beftimmten  Umftanden  von  anderen, 
nichtkflnftlerifchen  Gefichtspunkten  aus  nicht  nur  entfchuldigt  werden, 
fondem  fogar  erwflnfcht  fein  können.  Das  Schlagwort  «l'art  pour 
Tart'  birgt  die  gröfiten  Vorurteile  in  fich.  Die  Kunft  darf  als  Mittel 
fflr  andere  wefenhafte  Kulturintereffen  verwendet  werden,  auch  wenn 
fie  dadurch  in  ihrer  Reinheit  getrflbt  wird.  Wer  dies  verbieten  will, 
treibt  mit  der  Kunft  Götzendienft. 

13.  Eine  der  haufigften  Gefahren  fflr  die  äfthetifche  Befchaulich-    oeuhren 
keit  befteht  in  dem  Anfeuern  zu  moralifcher  Stellungnahme  gegenflber  u^^'l'^e 
beftimmten  Erfcheinungen  im  öffentlichen  Leben,  fei  es,  dafi  der  Lefer    Befduu- 
oder  Befchauer  (es  können  ja  auch  Gemälde  u.  dgl  in  Frage  kommen)    ^^^ 
zu  moralifchen  Affekten  oder  geradezu  zu  Entfchlflffen  und  Taten   fordtrung 
aufgefordert  wird.   Es  kann  fich  dabei  um  Strömungen  im  Familien-,  „orliudien 
Erziehungs-,  Wirtfchafts-,  Gefellfchafts-  oder  Staatsleben  handeln;  denn    woiien. 
auch  was  man  politifche  Dichtung  nennt,  gehört  hierher. 

Der  fittliche  Imperativ  kann  vom  Dichter  (um  nur  diefen  ins 

Auge  zu  faffen)  entweder  pofitiv  oder  n^ativ  ausgefprochen  werden. 

Im  erften  Fall  treibt  der  Dichter  den  Lefer  unmittelbar  auf  das  Ideal 

hin.    Er  fordert  etwa  fein  Volk  auf,  den  einzig  wflrdigen,  einzig  voll- 

beglückenden,  einzig  wahrhaft  menfchlichen  Zuftand  mit  allen  Kräften 

herzuftellen;  mag  es  fich  um  Bekriegung  des  Landesfeindes,  um  Ab- 

fchflttelung  der  Tyrannei  im  eigenen  Lande,  um  Kampf  des  Geiftes 

und  der  Arbeit  gegen  Finfteriinge,  Ausbeuter  oder  Volksverfflhrer, 

um  das  Streben  nach  einheitlichem  ftaatlichen  Zulammenfchlufi  des 

ganzen  Volkes  oder  um  etwas  anderes  handeln.    Die  Kriegs-  und 

Vaterlands-,  Freiheits-  und  Revolutionslyrik  gehört  gröfitenteils  hierher. 

Denn  gewöhnlich  b^fnflgt  fie  fich  nicht  mit  dem  Abfchrecken,  fondem 

ftellt  dem  Willen  auch  nachdrflcklich  ein  erftrebenswertes  Ziel  hin. 

Das  nun  eben  ift  die  zweite  Art,  wie  der  Dichter  auf  den  Willen 

33* 
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fittlich  wirken  kann.  Er  kann  (ich  damit  begnügen,  einen  Zuftand 
zu  fchildem,  delTen  wir  uns  fchämen  foUen,  der  Abfcheu,  Schrecken, 
Angft,  Gewiffensnot  in  uns  erzeugen  foU.  Dagegen  fagt  der  Dichter 
nicht  ausdrücklich,  was  zu  erftreben  fei,  und  wie  dies  gefchehen  foUe. 
Befonders  moderne  Dramatiker  lieben  es,  Schreck  und  Aufrüttelung 
durch  Schilderung  verworfener  Zuftände  der  gegenwärtigen  Gefellfchaft 
zu  erzeugen.  Sodoms  Ende  und  die  Schmetterlingsfchlacht  von  Suder- 
mann z.  B.  find  geeignet,  neben  den  künfUerifchen  Wirkungen  (und 
ich  fchlage  fie  keineswegs  gering  an)  auch  zu  heftiger  fittlicher 
Gegnerfchaft  aufzurufen.  Und  fo  weit  Ibfens  Gefpenller,  Tolftois 
Macht  der  Finftemis,  Hauptmanns  Weber  von  aller  „Tendenz"  ent- 
fernt find,  und  fo  fehr  in  diefe  Stücke  auch  das  fittlich  Aufregende 
in  fachlicher  und  oiganifcher  Weife  hineingearbeitet  ift,  fo  geht  doch 
auch  von  diefen  Stücken  ein  flarker  Antrieb  zu  fittlichem  Partei- 
ergreifen aus.  Aus  der  erzählenden  Dichtung  fei  etwa  auf  Kjellands 
„Schnee"  und  „Gift"  hingewiefen. 

Guyau  geht  in  feiner  Vorliebe  für  Leben,  Kraft,  Tätigkeit  auf 
äflhetifchem  Gebiete  fo  weit,  da6  er  behauptet,  die  Verfe  des  Tyrtäus, 
Körners,  Uhlands  würden  in  ihren  ällhetifchen  Vorzügen  am  bellen 
von  den  Kriegern  gewürdigt,  die  fich  durch  fie  in  den  Kampf  ge- 
trieben fühlten.  Er  rechnet  es  zum  Wefen  der  Kunft,  dafi  sie  zum 
Handeln  antreibe.  ^  GemäB  unferen  Betrachtungen  liegt  in  folcher 
Behauptung  das  äufierfte  G^enteil  des  Richtigen.  Nur  foviel  wird 
man  einräumen  dürfen,  dafi  es  Fälle  gibt,  in  denen  fich  die  Störung, 
die  der  künlUerifche  Eindruck  infolge  von  Zumifchung  fittlicher  Ein- 
wirkungen erfährt,  auch  für  den  auf  rein  künftlerifche  Stimmungen 
Ausgehenden  nur  wenig  fühlbar  macht.  Diefer  günftige  Sachverhalt 
findet  dort  ftatt,  wo  die  fittliche  Aufforderung  nicht  in  kahler,  ver- 
flandesmäBiger,  lehrhafter  Form,  nicht  alfo  als  „Tendenz"  auftritt, 
fondem  als  ungefuchtes,  fachliches  Ergebnis  der  unbefangenen,  natür- 
lichen künfUerifchen  Darfteilung  vorhanden  ift.  So  ift  es  in  den  foeben 
angeführten  Beifpielen  aus  Ibfen,  Tolftoi  und  Hauptmann.  Auch 
der  zweite  Teil  von  Bjömfons  Über  die  Kraft  gehört  hierher.  G^n 
diefes  Drama  find  manche  fchwere  Vorwürfe  berechtigt;  doch  tritt 
das  Antreibende,  ja  gefährlich  Aufreizende,  was  diefes  Stück  hat,  nicht 
in  der  Form  der  Tendenz  auf.  Macht  fich  die  fittliche  Aufforderung 
dagegen  wie  eine  förmliche  Anfprache  an  den  Zuhörer  geltend,  fällt 

^)  OUYAU,  Les  probl^mes  de  Testh^tique,  S.  30  f. 
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der  Dichter  mit  ihr  aus  dem  naturgemäfien  kflnfUerifchen  Zulammen- 
hang»  drangt  fle  fleh  prolaifch  und  begrifflich»  volksrednerifch  oder 
predigtartig  auf,  fo  li^  .Tendenz*  vor,  und  der  damit  verknüpfte 
able  kflnftlerifche  Eindruck  bleibt  trotz  allem  vielleicht  vorhandenen 
löblichen  und  nfltzlichen  fittlichen  Zweck  beftehen.  »Tendenz*  ift  in 
allen  FUlen  eine  kflnfUerifche  Stlnde,  die  auch  durch  ein  heilfames 
Gttliches  Streben  des  Dichters  nicht  ausgeglichen  wird.  Tendenzdramen 
in  diefem  Sinne  find  in  unferen  Tagen  Otto  Emfls  Plachsmann  als 
Erzieher  und  Jugend  von  heute,  Sudermanns  Sturmgefelle  Sokrates, 
aus  alterer  Zeit  etwa  Gutzkows  Pugatfchew  und  Uriel  Acofta. 

In  diefen  Zulammenhang  gehOrt  auch  die  Satire  auf  gefellfchaft- 
liehe,  ftaatliche  Zuftande  oder  auch  auf  die  Willensrichtungen  und 
Handlungen  einzelner  Perfonen.  Denn  es  liegt  im  Wefen  der  Satire, 
dafi  neben  dem  kflnfUerifchen  Eindruck  auch  Abfcheu,  Hafi,  Verach- 
tung gegen  die  verfpottete  und  gegeißelte  Erfcheinung  entfleht.  Be- 
fonders  das  Beifpiel  der  Satire  kann  deutlich  machen,  wie  unter  Um- 
fianden  die  Trübung  des  aflhetifchen  Eindrucks  durch  fittliche  Affekte 
zu  einer  hochberechtigten  dichterifchen  Gattung,  die  nur  eben  nicht 
von  rein  künfUerifcher  Wiricung  ifl,  hinführen  kann.  Die  Satire  unter- 
liegt vermöge  der  von  vornherein  beftehenden  Verbindung  fittlich 
bloBftellender  oder  brandmarkender  und  künfUerifcher  Elemente  be- 
fonderen  afUietifchen  Mafiflaben. 

Nebenbei  mag  hier  auch  der  andachtig  fUmmenden,  erbauenden  2.  et- 
Dichtung  gedacht  werden.  Das  Hinarbeiten  des  Dichters  auf  das  ^^^^ 
Erwecken  frommer  Gefühle  ift  el)enfo  wie  das  fitUiche  Einwirken  in 
Dichtungen  zu  beurteilen.  Auch  hier  gibt  es  Fälle,  in  denen  die 
religiöfe  Erweckung  fleh  oiganifch  und  natüriich  aus  der  dichterifchen 
Geftaltung  ergibt  Ich  erwähne  etwa  die  geifUichen  Lieder  des  Novalis; 
auch  manches  von  Luther  und  Paul  Gerhard  gehört  hierher.  In  anderen 
Fällen  —  und  fie  find  die  zahlreicheren  üi  den  Kirchenliedern  — 
findet  etwas  der  »Tendenz"  Entfprechendes  ftatt:  der  Lefer  wird  in 
verftandesmafiiger,  ausdrücklicher,  profaifcher  Weife  zu  frommen  Vor- 
flellungen  und  Gefühlen  aufgefordert 

14.  FafTen  wir  das  Gebiet  der  Reizungen  zum  Selbflftlchtigen,     a.  oe- 
Böfen,  Unedlen,  Gemeinen  ins  Auge,  fo  liegt  es  in  der  Natur  der  '^JJJJ^* 
Sache,  dafi  uns  die  Kunft  nicht  gerade  häufig  zu  Habfucht,  Herrfch- 
fucht,  Ehigeiz  oder  gar  zu  Betrug  und  anderen  Verbrechen  auffordern 
wird.    Dagegen  gefchieht  es  überaus  oft,  dafi  die  Kunfl  mit  der  Ab- 
ficht an  uns  herantritt,  uns  gefchlechtlich  zu  erregen,  WoUuftempfin- 
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düngen  oder  Wünfche  nach  folchen  zu  erwecken.  Zu  den  unzähligen 
Beweifen  für  die  erfchreckende  Herrfchaft  der  Wolluft  über  die 
Menfchen  gehört  auch  der,  dafi  ungeheuer  Viele,  die  mit  dem  An- 
fpruch  auftreten,  als  KünlUer  zu  gelten,  und  in  nicht  feltenen  Fällen 
auch  echte  KünfUer  in  ihren  Werken  zu  dem  Mittel  der  Enegung  von 
Wolluft  und  von  Wünfchen  nach  Wolluft  greifen. 

Verfucht  man  fich  pfychologifch  zurecht  zu  legen,  durch  welche 
Vorgänge  im  Betrachter  der  künftlerifche  Genufi  nach  der  Seite  der 
Gefchlechtsempfindungen  geftört  wird,  fo  ftößt  man  auf  ein  dreifaches 
Sowohl-Alsauch. 

woiiuftemp-  Erftlich  tritt  eine  folche  Störung  nicht  nur  dann  ein,  wenn  in 

uS  wouuft.  ^^"*  Betrachter  wirkliche  Wolluftempfindungen  entftehen,  fondem 
wflnfche.  auch  dauu,  wenn  mehr  nur  das  Begehren  nach  folchen  in  ihm  er- 
weckt wird.  Je  nachdem  der  Lefer  geartet  und  zufällig  geftimmt  ift, 
können  in  ihm  etwa  durch  Heinfes  Ardinghello  oder  durch  die  be- 
kannte zweite  Satire  des  Horaz  wirkliche  Wolluftempfindungen  oder 
mehr  die  Gier  nach  folchen  erregt  werden.  In  beiden  Fällen  ift  die 
künftlerifche  Stimmung  vernichtet.  Natüriich  foll  durch  diefe  Unter- 
fcheidung  keine  Scheidewand  zwifchen  den  wollüftigen  Empfindungen 
und  den  wollüftigen  Begierden  errichtet  werden. 
Das  Zweitens  ift  zu  beachten,  dafi  nicht  nur  durch  das  wirkliche 

^^^^J^^.  Entftehen  von  Wolluftempfindungen  und  WoUuftwünfchen,   fondem 
liehen     auch  fchou  dann  das  künftlerifche  Genießen  zerftört  wird,  wenn  wir 

^Kfim^!  die  Abficht  des  Künftlers  merken,  in  uns  dergleichen  hervorzurufen. 
Es  braucht  in  dem  Betrachter  gar  nicht  bis  zu  wirklichen  gefchlecht- 
lichen  Empfindungen  und  Wünfchen  zu  kommen:  zum  Untergraben 
des  künftlerifchen  Eindrucks  genügt  es,  dafi  der  Betrachter  merkt, 
der  Künftler  ziele  und  arbeite  auf  Erregung  der  Gefchlechtlichkeit  los. 
Wird  in  dem  Betrachter  die  Vorftellung  erweckt,  dafi  der  Künftler  ihn 
gierig  machen,  ihn  gemein  ftimmen  wolle,  fo  ift  es  mit  dem  rein 
äfthetifchen  Genufi  felbft  in  dem  Fall  vorüber,  dafi  der  Betrachter 
diefer  Äbficht  des  Künftlers  nicht  entfpricht.  Vielleicht  wendet  fich 
der  Betrachter  in  diefem  Falle  mit  Ekel,  Abfcheu,  Entrüftung,  viel- 
leicht mit  kühler,  verächtlicher  Gleichgültigkeit  von  dem  Künftler  ab. 
Jedenfalls  genügt  die  Vorstellung,  dafi  der  Künftler  verfucht  habe, 
ihn  durch  finnliche  Gier  auf  die  Wirklichkeit  loszuhetzen,  um  aus 
der  rein  äfthetifchen  Haltung  herauszufallen.  Ein  folcher  Verfuch 
wird  als  Angriff  auf  die  zum  äfthetifchen  Betrachten  gehörige  VTillen- 
lofigkeit  gefühlt  und  daher  von  dem   nach   äfthetifcher  Stimmung 


Eindruck 
genagt 
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Trachtenden  mit  Arger,  Zorn,  Abfcheu,  Verachtung,  kurz  mit  willens- 
mafiiger  Abwehr  beantwortet.  Von  den  Befuchem  der  Unzuchtsdramen 
im  Berliner  Refidenztheater  befinden  fich  nicht  nur  die  gierig  und 
fchmunzelnd  Zuhörenden,  fondem  auch  die  entraftet  fich  Auflehnenden, 
ja  auch  die  den  Dichter  kühl  Ablehnenden  in  einem  Gegenteil  von 
äfthetifcher  Stimmung. 

Diefer  foeben  mit  Rflckficht  auf  die  Gefchlechtsempfindungen 
hervorgehobene  Gefichtspunkt  ift  von  allgemeiner  Gültigkeit.  Mag 
es  fich  um  moralifche  Anfeuerung,  politifche  Aufreizung  oder  irgend 
eine  andere  Art  von  Störung  der  V^llenlofigkeit  handeln:  überall  ge- 
nügt im  ifthetifchen  Betrachter  fchon  das  (wenn  auch  nur  dunkel 
gefühlsmflBige)  Bewufitfein  von  der  Abficht  des  Künftlers,  ihn 
aus  feiner  willenlofen  Stimmung  herauszureifien  und  mit  der  gewöhn- 
lichen Wirklichkeit  zu  verftricken,  um  aus  der  äfthetifchen  Stimmung 
vertrieben  zu  werden. 

Und  noch  ein  Drittes  ift  zu  bedenken.  Es  ift  nicht  nötig.  Der 
dafi  der  Künftler  tatfächlich  in  feinem  Bewufitfein  die  Abficht  gehabt 
hat>e,  den  Betrachter  gefchlechtsgierig  zu  ftimmen.  Es  genügt  zur 
Zerftörung  der  afthetifchen  Stimmung  fchon  dies,  dafi  das  Kunftwerk 
den  Eindruck  macht,  der  Künftler  fei  von  folcher  Abficht  beftimmt 
gewefen.  Es  ift  möglich,  dafi  ein  Künftler  fo  naiv  und  felbftverfländ- 
lich  in  Gefchlechtsgier  und  deren  gewiffenlofer  Befriedigung  lebt,  dafi 
er  ohne  alle  t>efondere  und  ausdrückliche  Abficht  feine  Gierigkeit  in 
feine  Werke  hineinbildet.  Es  ift  aber  auch  möglich,  dafi  fich  ein 
edler  Künftler  vergriffen  und  feine  künftlerifchen  Mittel  falfch  beurteilt 
hat.  Ober  folche  Fragen  hat  der  Betrachter  wahrend  des  Betrachtens 
nicht  zu  entfcheiden.  Auch  wäre  es  für  ihn  in  fehr  vielen,  ja  in  den 
meiften  Pillen  eine  unausführbare  Aufgabe,  über  die  tatfichliche  Ab- 
ficht oder  Nichtabficht  des  Künftlers  eine  Entfcheidung  zu  fallen. 
Wie  in  allen  anderen  Hinfichten,  fo  ift  auch  hier  für  das  afthetifche 
Verhalten  lediglich  der  Eindruck  maßgebend.  Aus  Ovids  Ars  amatoria, 
aus  Boccaccios  Decamerone  ift  fehr  vieles,  aus  Wieland,  aus  Heine 
ift  manches  derart,  dafi  wir  den  Eindruck  einer  uns  ins  Sinnlich- 
Gemeine  herabziehenden  Abficht  des  Dichters  empfangen.  Diefer 
Eindruck  ift  entfcheidend :  jene  niedrige  Abficht  des  Dichters  ift  auf 
Grund  diefes  Eindrucks  für  uns  vorhanden.  —  Auch  diefer  Gefichts- 
punkt ift  nicht  blofi  auf  die  Wirkung  der  von  einer  Dichtung  aus- 
gehenden WoUuftempfindungen  befchrankt,  fondem  von  allgemeiner 
Gültigkeit. 
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So  dürfen  wir  alfo  fagen:  ein  Kunftwerk  fchädigt  nach  gefchlecbt- 
licher  Seite  hin  den  KunflgenuS  erillich  fowohl  durch  Erzeugung 
von  Wolluftempfindungen,  als  auch  von  WoUuftwünfchen,  zweitens 
fowohl  durch  das  wirkliche  Entftehenlaffen  folcher  Regungen  als 
auch  fchon  durch  das  Merkenlaffen  einer  dahingehenden  Abficht, 
und  drittens  fowohl  unter  Vorausfetzung  des  tatfächlichen  Vorhanden- 
feins  einer  folchen  Abficht,  als  auch  fchon  bei  dem  bloßen  Eindruck 
einer  folchen. 

15.  Auf  ein  ebenfo  intereffantes  wie  weitfchichtiges  Gebiet  würden 

wir  geführt,  wenn  ich  auf  die  Frage  eingehen  wollte,  durch  welche 

Mittel  die  Künfller,  befonders  die  Dichter  den  ftofflichen  Wirkungen, 

die  bei  der  Hereinziehung  des  Gefchlechtlichen  in  die  Darfteilung  ent- 

ftehen  können,  entgegenzuwirken  im  ftande  find.   Diefe  Frage  gehört 

an  andere,  fpätere  Stellen  der  Afthetik.    Hier  fei  nur  auf  einige  haupt- 

fachliche  Gegengewichte  gegen  die  Gefahr  ftofflicher  Erregung  durch 

Gefchlechtliches  in  den  künftlerifchen  Darbietungen  hingewiefen. 

Gegen-  Ein  befouders  ftarkes  Gegengewicht  befteht  darin,  daß  folchen 

^^^^le   Darftellungen  ein  hochgeftimmter,  weltanfchauungstiefer,  dith)rrambifch 

ftoffliche    myftifcher,  großzügig  bacchantifcher  Untergrund  gegeben  wird.    In 

gTfSt.  folchem  Falle  kann  dem  GefchlechÜichen  die  ftoffliche  Wirkung  ent- 

ucher  Dar.  weder  gäuzHch  genommen  oder  fie  kann  doch  vermindert  werden. 

Aus  älterer  Zeit  kann  Heinfes  Ardinghello,  aus  der  Gegenwart  vor 

allem  d'Annunzio  als  Beifpiel  angeführt  werden.    Auch  vieles  aus 

Schillers  Laura-Gedichten,  überhaupt  aus  feiner  Anthologie  fällt  unter 

diefen  Gefichtspunkt.  Richard  Dehmels  Gedichte  weifen  in  gefchlecht- 

licher  Hinficht  viele  böfe  Flecken  auf;  daneben  aber  gibt  es  bei  ihm 

einige  Liebestrunkenheitsgedichte,  in  denen  durch  die  M3rftik  und 

Erhabenheit  des  Raufches  die  ftoffliche  Wirkung  der  gefchlechtlichen 

Wagniffe  wenigftens  gemildert  wird. 

Ein  anderes  Gegengewicht  befteht  in  der  frohen,  anmutigen, 
fpielenden,  fcherzenden  Naivität  des  Sinnlichen.  Wo  Gefchlechtliches 
mit  folchem  Grundton  behandelt  wird,  dort  können  wir  uns  bis  zu 
gewifl'em  Grade  wenigftens  unter  die  Schwelle  von  Gut  und  Böfe 
verfetzt  fühlen.  Gefchlechtliche  Vorgänge,  die  in  anderer  Darfteilung 
vielleicht  unerträglich  fein  würden,  können,  mit  überiegen  freier  und 
finnenfroher  Heiterkeit  erzählt,  wenigftens  einen  guten  Teil  ihrer  grob 
ftofflichen  Wirkung  vertieren.  Diefer  Gefichtspunkt  kommt  Boccaccios 
Decamerone,  der  fünften  Römifchen  Elegie  von  Goethe,  ebenfo  den 
Balladen  Goethes  von  der  Müllerin  und  vielem  anderen  bei  Goethe 


flellungen. 
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ZU  gute.  Auch  an  das  Gedicht  Walters  .Unter  der  Linden"  kann 
gedacht  werden.  Von  wie  erfchreckend  ftofflicher  V^rkung  dagegen 
find  gewifle  Gedichte  Büigers  (etwa  die  Hiftoria  von  der  Prinzeflin 
Europa  oder  Frau  Schnips)!  Hier  ift  eben  das  Gegenteil  von  be- 
flügelter anmutiger  Sinnlichkeit  zu  finden. 

Ebenfo  lieBe  fich  zeigen,  dafi  ungeheure,  elementare,  urgefunde 
Naturkraft  (man  denke  an  Rabelais),  fodann  Humor  in  grofiem  Stile, 
fei  er  toll  übermütig  (wie  bei  Ariftophanes)  oder  mehr  aus  Leichtfinn, 
Hohn  und  Grimm  gemifcht  (wie  etwa  in  Byrons  Don  Juan  oder  in 
Heines  letzten  Gedichten),  aber  auch  unter  Umfländen  nnd  in  ge- 
wiffem  Grade  fchon  burleske  Komik  (man  vergegenwärtige  fich  Offen- 
bach), endlich  auch  erhabene  unerbittliche  Wahrhaftigkeit  (hier  fteht 
mir  vor  allem  Zola  vor  Augen)  bedeutungsvolle  G^engewichte  gegen 
die  (loffliche  Wirkung  gefchlechtiicher  Darllellungen  bilden  können. 
Natürlich  können  fich  verfchiedene  Gegengewichte  auch  zu  gemein- 
famer  V^rkung  vereinigen.  So  wirken  in  manchen  Jugendwerken 
Goethes,  fo  befonders  in  Hanswurfis  Hochzeit,  urgefunde  Naturkraft, 
freier  Humor  und  burleske  Komik  zufammen,  um  den  Sauereien  ihre 
grobe  Anftöfiigkeit  zu  nehmen. 

16.. Hier  fei  der  bei  zahlreichen  modernen  Schriftftellem  fich  wieüchdts 
findenden  Bemühungen  gedacht,  die  künfflerifchen  Gefühle  auf  gefchlecht-  QM^zum 
liehe  Regungen  zurückzuführen,  die  Kunft  aus  dem  Gefchlechtsleben  oefchiechts- 
herzuleiten.    Naumann  will  in  feiner  „phyfiologifcben  Äfthetik"   den    J^^ 
Beweis  führen,  dafi  „die  ältefte  und  mächtigfte  Wurzel  des  künftle- 
rifchen  Schaffens  das  Gefchlechtsleben  itt''.^)  Er  folgt  hierin  Anregungen, 
die  von  Nietzfche  herflammen  (vgl.  S.  506).    Paul  Möbius  geht  nach- 
drücklich und  ausführiich  auf  die  enge  Abhängigkeit  der  Schönheit 
von  der  „Sexualität  ein.*)   Auch  Defl'oir  glaubt,  dafi  im  äfthetifchen 
Betrachten  gefchlechtiiche  Gefühle  wirken.')   Sodann  ift  Guyau  zu 
nennen:  die  Gefchlechtsliebe  ift  mehr  oder  weniger  im  Kerne  aller 
äfthetifchen  Grundgefühle  gegenwärtig.«) 

Nach  welchen  Richtungen,  in  welchem  Grade  und  ob  überhaupt 

>)  Gustav  Naumann»  Gefchlecht  und  Kunil,  S.  3, 119  f.,  188.  Mir  kommt  es 
vor,  dafi  diefer  .freie  Zweifler"  (S.  193),  als  er  fein  Buch  verfaßte  und  die  Beweife 
für  den  gefchlechtlichen  Urfprung  der  Kund  zufammenhiufte,  mit  feinem  Intellekte 
nur  allzufehr  unter  dem  trüben  Drucke  gefchlechtlichen  Wahnes  Hand. 

*)  Paul  Möbius,  Ober  Kunft  und  Künftler.   Leipzig  1901.   S.  44  ff.,  120  ff. 

^  Max  Dessoir,  a.  a.  O.,  Archiv  für  fyftematifche  Philofophie,  Bd.  5,  S.  73. 

«)  Guyau,  a.  a.  O.,  S.  22  f. 
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das  künfflerifche  Schaffen  von  gefchlechtlichen  Empfindungen  und 
Regungen  abhängt,  kann  in  diefem  erden  Bande  der  Ällhetik  nicht 
erörtert  werden.  Wohl  aber  darf  von  dem  ällhetifchen  Betrachten 
und  Geniefien  nach  allem  Vorausgegangenen  behauptet  werden,  dafi 
es  eine  Bewufitfeinshaltung  bedeutet,  die  zu  der  gefchlechtlichen  Er- 
regung das  fchroffe  Gegenteil  bildet.  Es  gibt  wohl  keinen  fo  fchlimmen 
und  tödlichen  Feind  der  kflnfUerifchen  Befchaulichkeit  wie  die  Gier 
der  Wolluft. 
Die  Damit  ift  aber  nicht  gefagt,  dafi  überhaupt  nichts  Gefchlecht- 

°*^'**"  liches  in  der  äfthetifchen  Bewufitfeinshaltung  vorkommen  dürfe.  Wo 
oefcbiecht-  in  der  Kunfl  gefchlechtliche  Vorgänge  dargeftellt  und  überhaupt 
uchkeiL  Liebesgefühle  zum  Ausdruck  gebracht  werden,  dort  mufi  im  Betrachter, 
wenn  es  zur  äfthetifchen  Einfühlung  kommen  foll,  die  gefühlsmäßige 
Gewifiheit,  ein  gefchlechtliches  Wefen  zu  fein,  zum  Untergrund  des 
Bewufitfeins  gehören.  Erft  durch  diefe  gefühlsmäfiige  Gewifiheit  der 
Fähigkeit  gefchlechtlichen  Empfindens  werden  felbft  die  Liebesergüffe 
idealer  Art  uns  menfchlich  verftändlich.  Ohne  diefe  finnliche  Färbung 
unferes  Lebensgefühles  wären  wir  nicht  in  der  Lage,  die  inneren 
Vorgänge  in  Werthers  Leiden  oder  den  Wahlverwandtfchaften,  ja 
nicht  einmal  im  Taflb  menfchlich  zu  verftehen;  fie  würden  uns  leer 
und  fremdartig  bleiben.  Diefe  gefühlsmäfiige  Gewifiheit  der  Gefchlecht- 
lichkeit  ift  aber  weit  entfernt  von  wirklichen  Empfindungen  und  Be- 
gierden der  Wolluft.  Es  ift  mit  ihr  nur  eine  Gewifiheit  der  Fähig- 
keit oder  Möglichkeit  gemeint;^)  alfo  ein  fich  im  Unbeftimmten  und 
Unausdrücklichen  haltendes  Gefühl,  ein  ruhiger  Stimmungshintergrund, 
dem  nicht  die  Spur  von  Wolluftempfindung,  von  Aufregung  und 
Gier  anhaftet. 

Indem  ich  diefe  Gefchlechtlichkeitsgewifiheit  als  eine  in  gewiflen 
Lagen  hervortretende  Seite  unferes  Lebensgefühls  anfehe,  fo  ift 
damit  fchon  gefagt,  dafi  fie  in  jenes  Grenzgebiet  fällt,  wo  Selbftgefühl  und 
Leiblichkeitsempfindung  dunkel  zufammengehen.  So  macht  fich  denn 
jene  gefühlsmäfiige  Gewifiheit  der  Fähigkeit  zum  gefchlechtlichen 
Empfinden  ohne  Zweifel  auch  als  eine  eigentümliche  warmlebendige 
Stimmung  unferes  Leibesgefühls  bemerkbar.  Schon  an  früherer 
Stelle  (S.  224)  war  von  dem  Mitklingen  unferes  Lebens-  und  Leibes- 
gefühles bei  der  Einfühlung  die  Rede. 

*)  Wieder  alfo  Hegt  hier  eine  Stelle  im  feelifchen  Leben  vor,  wo  wir  auf  den 
fchon  fo  oft  aufgefundenen  Typus  der  Bewufitfeinshaltung  ilofien,  den  ich  als  Qe- 
wifiheit  der  Möglichkeit  bezeichne. 
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Eine  andere  Frage  wieder  ift  es,  ob  das  allhetifche  Betrachten  FArderod« 
und  Geniefien  in  feiner  Entftehung  und  Entwicklung  vom  Ge-  ^^fe^ 
fchlecfatsleben  abhflngt,  etwa  von  hier  aus  gefördert  oder  vielleicht     iichen. 
gefchadigt  wird.    Das  ift  nicht  mehr  eine  Frage,  die  die  tatfichliche 
Befchaffenheit  und  Zuüammenfetzung  des  afthetifchen  Betrachtens  be- 
trifft.   Es  handelt  fleh  hier  vielmehr  um  die  auSer  ihm  liegenden 
Bedingungen,    die   auf  feine  Entftehung  und  Entwicklung  Einflufi 
ausflben. 

Da  fcheint  es  mir  nun  nicht  zweifelhaft  zu  fein,  daB  durch  das 
Erwachen  der  Qefchlechtlichkeit  im  Jflngling  oder  Madchen  eine  Be- 
lebung und  Erwärmung  des  kflnftlerifchen  Empfindens  herbeigefOhrt 
wird.  Hand  in  Hand  mit  der  erften  Jugendliebe,  etwa  im  fechzehnten 
oder  flebzehnten  Jahr,  pflegt  auch  der  Sinn  fflr  Anmut  und  Schön- 
heit der  Landfchaft,  fflr  den  Zauber  der  Dichtung,  Malerei,  Mufik 
eine  derartige  Verfeinerung  und  Verftarkung  zu  erfahren,  dafi  hier- 
gegen alles  frQhere  Erlet>en  und  Geniefien  ganzlich  verfchwindet. 
Doch  wenn  auch  diefer  l>elebende  und  weckende  Einflufi  zuzugeben 
ift,  fo  ift  hiermit  auch  nicht  im  entfemteften  bewiefen,  oder  auch  nur 
nahegelegt,  dafi  das  allhetifche  Verhalten  feine  Urfachen  ganz  oder 
auch  nur  teilweife  im  gefchlechtlichen  Lel>en  habe.  Diefes  unge- 
heuren Abfprunges  von  Einflufi  zu  Urfache  hin,  diefer  plumpen 
Verwechfelung  von  fördernder  Bedingung  und  erzeugender 
Kraft  machen  fleh  die  radikalen  Verfechter  der  gefchlechtlichen 
Herkunft  des  Kflnftlerifchen  fchuldig.  Ware  das  gefchlechtliche  Lel)en 
der  einzige  oder  auch  nur  hauptiachlichfte  Nährboden  des  Kflnftle- 
rifchen, fo  mflfite  der  kflnftlerifche  Sinn  im  höheren  Alter,  wo  der 
Gefchlechtstrieb  eriifcht,  mindeftens  ftark  zurflckgehen.  Die  Erfahrung 
dagegen  zeigt,  dafi  häufig  bis  in  das  hohe  Greifenalter  hinein  das 
kflnftlerifche  Verftehen  und  Fflhlen  ungefchwacht  erhalten  bleibt.  In 
den  gegenwartig  flblichen  Übertreibungen  des  Zufammenhanges  von 
Kunft  und  Gefchlechtstrieb  kann  ich  nur  eine  von  den  vielen  ekel- 
haften Aufierungen  des  heutigen  Tages  in  Blflte  flehenden  Bemflhens 
erblicken,  das  Menfchliche  um  jeden  Preis,  und  gehe  es  noch  fo 
fehr  auf  Koften  von  Befonnenheit  und  Logik,  in  den  grot)en  Dunft 
des  Tierifchen  herabzuziehen. 

17.  Zu  der  moralifchen,  politifchen  und  religiöfen  Einwirkung  «.Ekemad 
auf  den  ^KTillen  und  zu  der  Erregung  des  gefchlechtlichen  B^ehrens    ^'^^ 
kommt  als  eine  weitere  typifche  Gefahr  fflr  den  Kflnftler,  insbefondere 
den  Dichter,  die  Erregung  von  Ekel  und  Graufen.    Wo  mit  dem 
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Ekel  und  Graufen  eine  fühlbare  Bewegung  der  Abwehr,  des  Weg- 
(tofiens,  des  Fliehens  verbunden  ift,  dort  ift  mit  der  geforderten 
relativen  Willenloflgkeit  gebrochen.  Diefe  Abwehr-  oder  Flucht- 
bewegung tritt  für  den  Ekel  eher  ein  als  für  das  Graufen.  Sobald 
es  zu  einer  wirklichen,  wenn  auch  nur  geringen  Organempfindung 
des  Ekels  kommt,  ftreben  wir  lebhaft  von  der  entfprechenden  Wirklich- 
keit weg.  Die  Organempfindung  des  Graufens  dagegen  kann  in  ge- 
wiffen  leichteren  Graden  vorhanden  fein,  ohne  dafi  wir  an  der  ent- 
fprechenden Wirklichkeit  mit  unferem  Weg-  oder  Zuftreben  teilzu- 
nehmen brauchten.  Mit  anderen  Worten:  das  Graufen,  auch  wo  es 
fich  leiblich  fühlbar  macht,  paßt  Qch  der  äfthetifchen  Stimmung  leichter 
an  als  der  Ekel.  Das  Graufen  übrigens  kann  auch  als  Luft  empfunden 
werden.  Diefe  raffiniert  luftvolle  Oiganempfindung  ftört  gleichfalls 
den  äfthetifchen  Genufi,  fobald  fie  mit  Wunfeh  und  Gier  nach  der 
erregenden  Wirklichkeit  verknüpft  ift. 

Wenn  ich  Ekel  und  Graufen  hier  zufammennehme,  fo  gefchieht 
dies,  weil  fie  häufig  miteinander  verbunden  vorkommen  und  leicht 
ineinander  übergehen.  Eine  Fundgrube  für  Ekelempfindungen  ifi 
Zolas  La  Terre.  Was  hier  alles  im  Befchreiben  von  Freffen,  Saufen, 
von  Verrichtungen  menfchlicher  Notdurft,  von  Entbindungen,  von 
Unzucht  jeder  Art  geboten  wird,  erweckt  haufenweife  Ekelempfin- 
dungen. Oft  gefellen  fich  Empfindungen  des  Graufens  dazu;  wenn 
z.  B.  von  dem  tierifch  blödfinnigen  Hilarion  erzählt  wird,  dafi  er 
feine  faft  neunzigjährige  Großmutter  habe  notzüchtigen  wollen.  Oder 
wenn  in  L'Affommoir  gefchildert  wird,  wie  Coupeau  zu  einem  ftinken- 
den,  fchmutzigen,  ftumpffinnigen,  fchnapsgierigen,  von  Schnaps  in 
Fleifch  und  Knochen  verbrannten  Tier  herabfinkt  und  in  Säufer- 
wahnfinn  endet,  und  wie  Gervaife,  feine  Frau,  wie  ein  Hund  im  Un- 
rat verreckt,  fo  werden  hier  meiftenteils  Ekel  und  Graufen  zufammen 
erregt.  Wenn  dagegen  im  Germinal  das  Schickfal  der  im  Bergwerk 
verfchütteten  Arbeiter  gefchildert  wird,  fo  entfteht  bei  weitem  über- 
wiegend die  Empfindung  des  Graufens.  In  der  deutfchen  Litteratur 
ift  der  Hofmeifter  von  Reinhold  Lenz  ganz  befonders  reich  an  Ekel- 
erregungen. Der  Hofmeifter  kaftriert  fich  und  heiratet  dann  doch. 
Gegen-  Auch  hier  erhebt  fich  die  Frage:  worin  liegen  bei  der  Dar- 

gj^dtc  ftßUung  ekel-  und  graufenerregender  Erfcheinungen  die  Gegengewichte, 
ftoffliche  durch  die  die  Gefahr  ftofflicher  Erregungen  vermieden  oder  doch 
^^1^3  verringert  wird?  Auf  diefe  Frage  wird  ähnlich  wie  auf  die  entfprechende 
graufen-    Frage  bei  den  Gefchlechtsempfindungen  zu  antworten  fein.    Auch 
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hier  würde  man  darauf  kommen,  daß  die  Kraft,  Ekel-  und  Graufen-  erregender 
erregendes    zu    entllofflichen    und    fo    äfthetifch    zu   verdauen,    je  ß^^gen. 
nach  Charakter,  Geift  und  Stil  der  Darflellung  von  fehr  verfchie- 
dener  Stärke  ift.    In  überaus  lehrreicher  und  zum  größten  Teil  mir 
aus  dem  Herzen  gefprochener  Weife  hat  hierüber  Friedrich  Vifcher 
in  dem  Auffatze  „Ober  Cynismus  und   fein  bedingtes  Recht*   ge- 

handelt.O 

Natürlich  gibt  es   noch  viele  andere  Arten  von  Störung  der  s.  Andere 

relativen  Willenlofigkeit,  So  können  z.  B.  fchmerzhaft  heftige  oder  ^^"^^Z 
auch  verwirrende  und  betäubende  Einwirkungen  auf  die  Sinne  den  loflgkeit 
künftlerifchen  Zuftand  aufheben.  Denn  durch  folche  Einwirkung 
entlieht  unmittelbar  ein  Weglireben  von  der  entfprechenden  Wirklich- 
keit. Eine  übermächtig  laute  Mufik  Hört  den  ällhetifchen  Eindruck. 
Das  unerträgliche  Gefchrei  von  Papageien  liefi  mich  kürzlich  ihre 
Schönheit  vergelTen  und  trieb  mich  aus  dem  Papageienhaus  hinaus. 
Das  Ballett  „Die  Perle  von  Iberien",  das  ich  neulich  im  Buigtheater 
fah,  verwirrte  und  blendete  mein  Auge  durch  all  den  taufendfältigen, 
rafend  wechfelnden  Geflalten-,  Farben-  und  Lichterreichtum  derart, 
dafi  mir  fchon  aus  diefem  Grunde  der  künlUerifche  Genufi  ver- 
leidet wurde. 

Schon  im  fiebzehnten  Kapitel  des  zweiten  Abfchnittes  (S.  346  f.) 
war  die  Frage  aufgeworfen  worden,  unter  welchen  Bedingungen  das 
finnlich  Angenehme  und  Unangenehme  mit  dem  äfthetifchen  Verhalten 
verträglich  bleibt.  Diefe  Frage  ift  jetzt  beantwortet.  Sobald  das  finn- 
lich Angenehme  und  Unangenehme  die  Willenlofigkeit  aufhebt,  fei  es 
durch  gefchlechtliche  Reizungen  oder  durch  Ekel-  und  Graufigkeits- 
enegungen  oder  durch  Übermaß,  fo  hat  es  aufgehört,  mit  der  ällhe- 
tifchen Bewußtfeinshaltung  verträglich  zu  fein. 

18.  Mit  der  Willenlofigkeit  ift  auch  die  Mühelofigkeit  des  Mabeioog- 
ällhetifchen  Verhaltens  gegeben,  natüriich  auch  nur  in  relativem  Sinne,  ju^^eufchln 
Dem  ällhetifchen  Verhalten  ift  die  Mühe  und  Anftrengung  fremd,  wie  Verhaltens. 
fie  das  Arbeiten  in  der  Wirklichkeit  kennzeichnet.    Die  bitter  emft- 
haften  Widerftände  des  Wirklichen  find  für  das  ällhetifche  Betrachten 
und  Genießen  nicht  vorhanden.    In  diefem  Sinne  darf  man  von  feiner 
Mühelofigkeit  fprechen. 

Weit  übertrieben  dagegen  wäre  es,  ihm  völlige  Mühelofigkeit 
zufchreiben  zu  wollen.    Mit  Recht  wurde  fchon  fo  oft,  in  letzter  Zeit 


I)  Fta£DRiCH  ViSCHER,  Mode  Und  Cynismus.    Stuttgart  1879.    S.  47—106. 
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noch  von  Schmarfowyi)  hervorgehoben,  daß  aller  KunflgenuS  auf  eigener 
Tätigkeit  beruht  Blicken  wir  auf  die  Analyfe,  die  ich  vom  äfifaetifchen 
Verhalten  gegeben  habe,  zurück,  fo  kann  nicht  zweifelhaft  fein,  dafi 
an  dem  ällhetifchen  Verhalten,  infofem  es  Vorftellen,  Fahlen,  Einfühlen 
ift,  und  inst)efondere  infofem  es  Geh  dem  Menfchlich-BedeutungsvoUen 
zuwendet,  überall  das  auffaffende  Selbftbewufitfein,  die  verltehen- 
woUende  Aufmerkfamkeit  beteiligt  ift.  Ift  fchon  hiermit  Tätigkeit 
als  Vorausfetzung  alles  ällhetifchen  Verhaltens  erwiefen,  fo  ift  dann 
weiter  noch  an  die  mannigfaltigen  Strebungen  zu  denken,  die  den 
äfthetifchen  Gefühlen  der  Teilnahme  innewohnen.  Aber  auch  an 
manchen  zuftändlichen  Gefühlen,  z.  B.  an  Erhebung,  Erlöfung,  wird 
die  Tätigkeit  des  Strebens  deutlich  fühlbar.  Einen  befonderen  Grad 
erreicht  diefes  Tätigkeitsgefühl  dann,  wenn  fich  das  Schöpfen  aus 
eigener  Kraft  mit  dem  deutlichen  Gefühl  von  Kraftaufwand  und  Mühe 
äuSert.  Je  tiefer  ein  Kunftwerk  angelegt  ift,  um  fo  mehr  wird  im 
allgemeinen  das  Betrachten  und  Geniefien  diefen  Charakter  annehmen. 
So  unrichtig  es  hiemach  wäre,  dem  äfthetifchen  Betrachten  und 
Genießen  das  In-Anfpmch-Nehmende  einer  Leiftung,  das  Krafterfor- 
demde,  zur  Bewältigung  Aufmfende  abzufprechen,  fo  ift  doch  die 
Mühe  des  äfthetifchen  Verhaltens  nicht  die  Mühe  des  Arbeitens  und 
Widerftandbefiegens  im  Kampfe  des  Lebens,  im  felbftfüchtigen  oder 
flttlichen  Wollen.  Im  Vergleiche  hierzu  ift  das  äfthetifche  Vertialten 
mühelos. 

Diefe  relative  Müheloßgkeit  wird,  foweit  die  Kunft  in  Frage 
kommt,  noch  durch  einen  Umftand  erhöht  Wir  haben  das  Gefühl 
des  Entgegenkommens  von  Seite  des  Künftlers.  Wir  fühlen,  dafi, 
indem  wir  uns  bemühen,  in  Sinn  und  Zufammenhang  des  Kunftwerks 
einzudringen,  uns  das  Kunftwerk  die  Mühe  erleichtert.  Schon  die 
Anfchaulichkeit,  Gliedemng,  Vereinfachung  im  Kunftwerk,  das  Hervor- 
treten des  Bedeutfamen,  die  Verdichtung  der  Stimmungen  —  dies 
alles  wird  als  unabläflige  Begünftigung  des  Gelingens  unferes  äfthe- 
tifchen Strebens  gefühlt  Vor  allem  diefes  Gefühl,  daß  der  Künftler 
helfend,  erieichtemd,  ebnend  Hand  in  Hand  mit  unferem  Verftehen, 
Betrachten  und  Genießen  geht,  läßt  uns  die  Mühelofigkeit  des  äfthe- 
tifchen Verhaltens  empfinden.  Zugleich  muß  man  erwägen,  daß  das 
gewöhnliche  Leben  mit  feinen  Aufgaben  und  Nöten  beftändig  dafür 

^)  August  Schmarsow,  Unfer  Verhältnis  zu  den  bildenden  Künllen.  Leipzig 
1903.  S.  17  ff.  Auch  Hauseooer  weift  auf  das  SelblUfltige  im  ällhetifchen  Betrachten 
mit  Nachdruck  hin  pas  Jenfeits  des  KünlUers,  S.  216  ff.). 
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folgt,  dafi  wir  im  Kontrafte  zu  ihm  das  dem  Betrachter  entgegen- 
kommende Verbalten  des  KünfUers  um  fo  mehr  fpOren.  Übrigens 
ein  gewiffes  Entgegenkommen  kOnnen  wir  doch  auch  von  Seite  der 
Natur  fpflren.  Befonders  wo  uns  die  Natur  hohe  Grade  von  Liet>- 
lichkeit,  Schönheit,  Ertiabenheit  zeigt,  leihen  wir,  unwUlküriich  be- 
feelend,  der  Natur  etwas  von  entg^enkommender,  uns  freundlich 
und  hold  geßnnter  Haltung. 

Natürlich  hat  die  aflhetifche  Mflhelofigkeit  fehr  verfchiedene 
Grade.  Das  Anmutige  erfordert  nicht  fo  viel  Kraftaufwand  wie  das 
Erhat>ene,  das  naiv  Komifche  nicht  fo  viel  wie  der  Humor,  das 
Afthetifche,  das  allen  Gedanken  femer  li^,  nicht  fo  viel  wie  ge- 
dankentiefe  Kunftwerke.  Auch  optimillifche  Kunßwerke  legen  uns  im 
allgemeinen  nicht  fo  viel  Mühe  auf  wie  peflimiftifche.  Dem  Harten 
und  Furchtbaren  in  der  Welt  ins  GeGcht  zu  fchauen  ift  fchwerer  als 
fich  an  dem  Guten  in  der  Welt  zu  erfreuen.  Schiller  ift  für  den 
Lefer  mOhelofer  als  Shakefpeare,  Grillparzer  mühelofer  als  Hebbel, 
Heyfe  mflhelofer  als  Konrad  Ferdinand  Meyer,  Freytag  mühelofer  als 
Ibfen  oder  BjOmfon,  Raffael  ift  mflhelofer  für  den  Betrachter  als 
Rembrandt,  Adolf  Hildebrand  als  Klinger. 

Eine  Probe  gleichfam  auf  das  Gefagte  ftellt  fich  her,  wenn  wir 
den  Fall  fetzen,  dafi  wir  durch  ein  Kunftwerk  in  den  Zuftand  nicht- 
gelingenden  Suchens,  eines  fruchtlofen  Bemühens,  zum  Verftflndnis 
zu  gelangen,  verfetzt  werden.  Wir  haben  den  Faden  verioren  und 
können  ihn  nicht  wiederfinden.  Wir  ftehen  vor  Ratfein  und  fühlen 
uns  ihnen  nicht  gewachfen.  In  folchen  Fällen  ftehen  wir  einer  Auf- 
gat>e  gegenüber,  bei  deren  Löfung  uns  der  Künftler  im  Stiche  Iflfit. 
Da  ftellt  Och  ein  Streben,  Ringen,  ein  Sichabmühen  und  unruhvolles 
Sichqualen  ein,  ahnlich  wie  es  in  den  Art>eiten  und  Nöten  des  Tages 
vorkommt  Wir  fühlen  uns,  trotzdem  es  fich  um  ein  Kunftwerk 
handelt,  doch  wie  einer  vollen  Wirklichkeit  gegenüt>er,  die  uns  harten 
Widerftand  entgegenftellt,  und  die  es  zu  bewältigen  gilt.  Und  fo  ift 
es,  wie  jedermann  aus  eigener  Erfahrung  weifl,  mit  der  afthetifchen 
Stimmung  vorbei. 


Dreizehntes  Kapitel. 

Stofflosigkeit  im  ästhetischen  Verhajten. 

stomichkeit  1.  Herabfetzung  des  Wirklichkeitsgefühls  findet  im  äfthetifchen 

^'terifdlra    Verhalten  nicht  nur  nach  der  Richtung  des  Begehrens  und  Wollens, 

Sehens,     fondcm  auch  hinflchtlich  der  finnlichen  Wahrnehmung  ftatt.  Vor  allem 

kommt  die  Gefichtswahmehmung  in  Betracht.  Was  die  Kunft  betrifft, 

fo  werden  daher  durch  die  folgenden  Darlegungen  vor  allem  die 

bildenden  Ktlnfte  getroffen. 

Wir  haben  im  vorletzten  Kapitel  gefehen  (S.  492  f.),  dafl  fich 
mit  dem  Wahrnehmen  von  Farben  und  Formen  der  Schein  verknüpft, 
als  ob  wir  damit  zugleich  des  tragenden,  ausfüllenden  Stoffes  inne 
würden.  Auch  habe  ich  dort  zu  zeigen  verfucht,  wie  dies  pfychologifcb 
zu  verliehen  fei.  Diefes  Anhängfel  von  Stofflichkeitseindruck,  fo  fügte 
ich  fchon  dort  hinzu,  fällt  im  äfthetifchen  Verhalten  weg. 

Im  künfüerifchen  Sehen  fchwindet  diefe  Zugabe,  diefer  an- 
hängende Schein,  diefe  gefühlsmäfiige  Nebenvorllellung  von  tragender, 
ausfüllender  Stofflichkeit.  Das  künftlerifche  Sehen  richtet  fich  auf  die 
Form  als  folche,  auf  die  reine  Oberfläche,  auf  das,  was  fich  wahrhaft 
und  wirklich  fehen  läßt.  Im  Verhältnis  zu  dem  gewöhnlichen  Sehen 
findet  hier  fonach  ein  Betonen  der  Form  ftatt.  Der  die  Form  trübende 
Hintergrund,  der  Nebel  der  Stofflichkeit  fällt  hier  weg.  Klar  und 
leicht  fleht  die  reine  Oberfläche  vor  unfern  Augen.  Der  ftoffgetrübten 
Form  des  gewöhnlichen  Sehens  fteht  die  reine  Form  des  äfthetifchen 
Sehens  gegenüber. 
Dieiioff-  Hier  bildet  fonach  die  reine  Form  nicht  den  Gegenfatz  zu  ge- 

halterfüllter Form.  Vielmehr  verfteht  es  fich  nach  allem,  was  über 
die  Einfühlung  und  über  die  Frage  der  Gehaltsäfthetik  gefagt  wurde, 
von  felbft,  dafi  die  reine  Form  Gehalt  in  fich  trägt.  Die  reine  Form 
bedeutet  hier  lediglich  den  Gegenfatz  zu  der  von  ftofflich  trübem 


lofe  Form. 
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Hintergrund  begleiteten  Form.  Die  Worte  .ftofflich*  und  »ftofflos*' 
wandte  ich  fchon  bei  der  Erörterung  Aber  die  Willenlofigkeit  an 
(S.  51 1  f.).  Jetzt  haben  fie  eine  beftimmtere  und  engere  Bedeutung 
erhalten. 

Was  mit  der  ftofflofen  Form  gefagt  ifl,  wird  befonders  klar,  wenn 
man  erwflgt,  dafi  das  Stoffliche  des  gewöhnlichen  Sehens  oft  in  vor- 
ftellungsmafiig  erweiterter  Form  auftritt  Der  Arzt,  der  den  Kranken 
unterfucht,  gefeilt  feinem  Sehen  Vorftellungen  at>er  die  innenleibliche 
Befchaffenheit  des  Kranken  hinzu.  Sein  Sehen  interefliert  fich  zugleich 
fflr  das  hinter  dem  Sehen  übende  Stoffliche.  Wer  ein  Pferd  oder 
ein  Stack  Tuch  kauft,  fleht  mit  feinen  Augen  gleichfam  auch  hinter 
die  Oberfläche  des  Pferdeleibes  und  des  Tuches.  Wer  die  Frucht- 
barkeit einer  Gegend  t>eurteUt,  hängt  an  das,  was  er  wirklich  fleht, 
Vorftellungen  über  die  Befchaffenheit  des  Erdreichs.  Soll  jemand 
einen  Stein  oder  Sack  heben,  fo  denkt  er,  indem  er  die  Lall  befieht, 
zugleich  an  die  Schwere  des  Inhalts.  Steht  ein  Teller  mit  Fleifch 
und  Kartoffeln  vor  mir,  fo  fetzt  fich  mein  Sehen  gleichfam  auch  in 
das  Stofßnnere  fort;  ich  erwarte  Harte  oder  Weiche,  Trockenheit  oder 
Saftigkeit ;  und  auch  abgefehen  davon  ift  mein  Sehen  von  dem  Qeftlhl 
der  t>evorftehenden  ftofflichen  Durcharbeitung  t)egleitet.  Und  foll  ich 
in  das  Bad  fteigen,  fo  ift  das  Waffer  fQr  meme  Augen  nicht  nur 
Ot>erflache,  fondem  ein  Element,  das  mit  feinen  Stoffteilchen  alsbald 
meinen  Leib  umfpielen  wird.  Und  fo  ift  es  in  allen  Verrichtungen 
und  allen  Stellungen  zu  den  Dingen,  die  das  Leben  mit  fich  bringt: 
at>erall  treten  zu  dem  Gefehenen  Vorftellungen  Ober  das  dahinter 
liegende  Stoffliche  hinzu. 

Da  will  ich  nun  eben  fagen,  dafi  derlei  fflr  das  fifthetifche 
Schauen  fchlechtw^  vernichtend  ift  Mag  fich  das  Stoffliche  in  der 
Weife  eines  blofien  unt>eftimmten  Gefühls  oder,  wie  die  foeben  an- 
geführten Beifpiele  zeigten,  in  der  Weife  einer  entwickelten  VorfteUung 
an  die  gefehene  Form  knüpfen:  in  jedem  Fall  wird  das  aflhetifche 
Sehen  au^ehot>en.  Das  flfihetifche  Sehen  wird  durch  die  Form  als 
folche  gefeffelt  und  befriedigt. 

2.  Man  würde  nun  diefe  Stoffloflgkeit  mifiverftehen,  wenn  man      Kcm 
fie  dahin  deuten  wollte,  dafi  in  unterem  Vorftellen  zu  der  Form  aus-   ^^J^l^^ 
drücklich  das  Abfehen  von  dem  Stoffe  hinzuzufügen  fei.    Erftlich  von  ston« 
würde  gerade  ebenhierdurch  unfer  Betrachten  von  der  Form  abgelenkt 
werden.   Die  Aufmerklamkeit  würde,  wenn  auch  nur  negativ,  auf  den 
Stoff  binschielen.   Zweitens  würde  uns  durch  folches  ausdrückliches 
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Abiehen  und  Abiöfen  die  ftörende  Vorftellung  von  einem  Unding  ent- 
liehen. Denn  ein  Unding  wäre  doch  eine  haltlos  fchwebende,  nach 
der  Tiefe  unausgedehnte  Form,  die  von  uns  doch  wie  ein  Ding,  wie 
ein  Wirkliches  angefehen  werden  foUte.  Nicht  um  ein  bewußtes  Ab- 
iöfen handelt  es  fich,  fondem  um  ein  unwillkürliches  Wegbleiben 
jener  ftofflichen  Affoziationen.  Und  diefes  Wegbleiben  erfolgt,  wenn 
man  fich  naiv  mit  feinem  Sehen  an  die  Form  hingibt.  Drittens  ift 
daran  zu  erinnern,  daß  in  die  Form  felbft  die  ftoffliche  Befchaffenheit 
des  Dinges  eingeht.  Indem  wir  die  Formen  fehen,  wird  uns  un- 
mittelbar in  dem  Gefehenen  auch  die  ftoffliche  Eigentümlichkeit  des 
Dinges  kund.  Der  Hermes  des  Praxiteles  hat  das  Anstehen  von  Mar- 
mor, fein  Apollo  Sauroktonos  in  der  Villa  Albani  das  Ausfehen  von 
Bronze,  die  berühmte  Maria  im  Germanifchen  Mufeum  das  von  Holz. 
Ol-  und  Wafferfarbe,  Stein-  und  Ziegelbau  geben  fich  unmittelbar  in  der 
Oberfläche  als  folche  kund.  So  erkennt  auch  jedermann  Pelz,  Seide, 
Kattun  vom  bloßen  Sehen  der  Oberfläche.  Der  menfchliche  Leib  fieht 
nach  Fleifch,  Blut,  Knochen  u.f.w.  aus.  Und  fo  läßt  jede  Natur- 
geftalt  ihre  ftoffliche  Eigenart  aus  ihrer  Außenform  herausfcheinen. 
Ich  erinnere  abfichtlich  an  alle  diefe  Selbftverftändlichkeiten,  damit 
man  mir  ja  nicht  die  Meinung  unterlege,  es  fei  an  der  Form  über- 
haupt nichts  von  Stoff  zu  fpüren.  Wie  die  Willenlofigkeit,  fo  ift  auch 
die  Stofflofigkeit  nur  in  relativem  Sinne  zu  nehmen, 
ver-  Wie  läßt  fich  nun  diefe  relative  Stofflichkeit  der  Form  pfycho- 

'^**"^'"°*^  logifch  genau  bezeichnen?  Wenn  mir  ein  Ding  feiner  Oberfläche 
Stofflichkeit  nach  das  Ausfehen  von  Fleifch,  Seide,  Ziegel  hat,  fo  li^  hier  keine 
"omi*'  bloße  Affoziation,  fondern  eine  Verfchmelzung  vor.  Verfchiedene 
Erfahrungen,  die  wir  mit  dem  voriiegenden  Stoffe  gemacht  haben, 
befonders  auch  Berührungs-,  Widerftands-,  Gewichtserfahrungen,  fo- 
dann  namentiich  auch  Erfahrungen,  die  fich  uns  beim  Zerteilen  des 
Dinges  ergeben  haben,  verdichten  fich  zu  einer  dunklen  Maffe.  Hier- 
mit verbindet  fich  die  gefühlsmäßige  Vorftellung  von  Subftanz:  auf 
diefe  werden  jene  Eigenfchaften  bezogen.  Und  dies  Ganze  nun  ver- 
fchmilzt  mit  der  Gefichtswahmehmung. 

Der  ungehörige,  wideräfthetifche  Stofflichkeitseindruck  dagegen 
entfteht,  wie  wir  gefehen  haben  (S.  492  f.,  528),  dadurch,  dafi  die 
Gefichtswahmehmung  nur  äußeriich,  nur  affoziativ  mit  Stofflichkeits- 
vorftellungen  verbunden  ift.  Diefe  Vorftellungen  bilden  den  ab- 
lenkenden, trübenden  Hintergrund  der  Form,  ihr  verunreinigendes 
Anhängfei.    )A^r  ftellen  uns  die  Stofflichkeit  als  ein  Hinzukommendes, 
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in  den 

bildenden 

Kflnften. 


Tragendes,  Ausfüllendes  vor.  Ganz  anders  in  der  äfthetifch  zuläfligen 
Stofflichkeit.  Hier  gehen  die  Eigenfchaften  des  vorliegenden  Stoffes 
in  der  Form  von  Verfchmelzung  in  die  Gefichtswahmehmung  ein, 
ohne  dafi  etwas  Weiteres,  ein  Dahinter,  ein  TrSger  u.  dgl.  hinzutritt. 
Es  handelt  lieh  hier  fonach  um  einen  befonderen  Fall  aus  dem  Be- 
reiche der  Einfühlung.  Wie  die  Stimmungen  lediglich  aus  der  Form 
zu  uns  fprechen  und  kein  Daneben  und  Dahinter  bilden,  fo  treten 
uns  auch  die  ftofflichen  Eigenfchaften  nur  aus  der  Form  felber  ent- 
gegen. 

Bei  keinem  Ällhetiker  bildet  das,  was  ich  unter  Willen-  und  Stoff- 
lofigkeit  behandelt  habe,  eine  fo  ftarke  Triebfeder  des  Sinnens  und 
Denkens  wie  bei  Schiller.  Es  würde  mir  zu  hoher  Befriedigung  ge- 
reichen, wenn  es  mir  gelungen  wäre,  Schillers  Gedanken  hierüber  nach 
ihrem  richtigen  Kerne,  unter  angemeflenerer  Abgrenzung  und  mit 
einer  pfychologifcher  gerichteten  Analyfe  meiner  Ällhetik  einzuordnen. 

3.  In  den  bildenden  Künften  hat  die  Stofflofigkeit  infofem  eine  stomoagkeit 
eigentümliche  Stellung,  als  fie  zugleich  nach  zwei  Richtungen  hin 
ftattfindet.  Den  wirklichen  Menfchen  und  den  wirklichen  Naturdingen 
gegenüber  ift  es  immer  nur  der  wirkliche  Stoff,  von  dem  —  wenn 
ich  fo  lagen  darf  —  fich  das  Anfchauen  ablöft  Ebenfo  findet  in 
der  Baukunft  die  Stofflofigkeit  lediglich  mit  Rückficht  auf  das  Material 
ftatt,  das  zum  Bauen  verwendet  wurde.  In  den  bildenden  Künden 
dagegen  herrfcht  nach  zwei  Seiten  hin  Stofflofigkeit.  Bei  einer  Statue, 
einem  Gemälde,  einer  Zeichnung  kommt  fowohl  der  Stoff,  aus  dem 
das  Kunftwerk  als  Ding  befteht,  als  auch  der  Stoff,  der  zu  der  in 
dem  Kunftwerke  dargeftellten  Geltalt  gehört,  in  Betracht. 

Man  nehme  eine  in  Marmor  dargeftellte  Venus  oder  Eva.  Wer 
davor  mit  den  Augen  und  Gedanken  eines  Laftträgers  oder  Marmor- 
händlers fleht,  ift  auf  ftoffliche  Nebenwege  geraten.  Aber  auch  wer 
die  beiden  Geftalten  mit  den  Augen  und  Gedanken  eines  Anatomen 
oder  eines  brünftig  Liebenden  betrachtet,  verhält  fich  ftofflich,  ftatt 
äfthetifch.  Dort  war  es  der  Stoff  des  dinglichen  Kunftwerkes,  hier 
ift  es  der  Stoff  der  darin  dargeftellten  Geftalt,  der  ftörend  in  das 
künftlerifche  Betrachten  eingreift. 

4.  Ein  befonders  einleuchtender  Beleg  für  das  Erfordernis  der 
Stofflofigkeit  liegt  in  gewiffen  F^len  von  Afterkunft,  wo  fich  die  uns 
aufgenötigte  Stofflichkeit  des  Sehens  als  im  höchsten  Grade  ftörend 
erweift.  Ich  habe  vor  allem  die  Wachsfiguren  im  Auge.  In  diefen 
liegt  fichtlich  eine  Nachmacherei  mit  der  Abficht  vor,  uns  geradezu 

34* 


Wachs- 
figuren. 


532  Dritter  Abfchnitt:  Normative  Grundlegung  der  Allhetik. 

ZU  betrügen,  uns  zu  der  Oberzeugung  zu  bringen,  dafi  der  wirkliche 
lebendige  Menfch  vor  uns  flehe.  Durch  diefe  zu  Tage  liegende  Ab- 
ficht,  platterdings  das  Ausfehen  des  lebenden  Menfchen  nachzumachen 
und  uns  fo  zu  betrügen,  fühlt  fich  der  Befchauer  geradezu  auf  das 
Stoffliche  in  feiner  ganzen  Grobheit  hingeftoßen.  Genauer  aus- 
gedrückt: der  Befchauer  mufi  beim  Anblick  der  Wachsfigur  an  den 
Stoff  des  lebendigen  Menfchen  und  an  den  Stoff  der  Wachsfigur  und 
an  den  grellen  Gegenfatz  beider  Stoffe  denken.  Die  aufdringliche 
Nachmacherei  nötigt  den  Befchauer,  und  zwar  um  fo  mehr,  je  künß- 
lerifcher  er  ift,  zu  dem  Gedanken,  dafi  hier  Gleichheit  angeftrebt 
werde  und  dennoch  gröbfle  ftoffliche  Ungleichheit  beftehe.  Die  um 
jeden  Preis  erftrebte  Nachmachung  des  Lebendigen  macht  gerade 
dem  feineren  Befchauer  die  Vorftellung  von  der  Totheit  der  auf  den 
trügenden  Schein  des  Lebens  Anfpruch  erhebenden  Stoffe  unvermeid- 
lich. Daher  gewinnt  für  den  künlUerifchen  Betrachter  die  Wachsfigur 
den  Charakter  des  unerträglich  Leichenhaften.  Etwas  Ahnliches  gilt 
von  den  aufdringlich  und  mit  dem  Anfpruch  auf  Ähnlichkeit  mit  der 
Wirklichkeit  bemalten  Werken  der  Bildhauerkunft  und  ebenfo  von 
den  Panoramen.  Schon  an  früherer  Stelle  (S.  315  f.)  war  unter  dem 
Gefichtspunkte  der  Illufion  von  Wachsfigur  und  Ahnlichem  die  Rede, 
stoffloflgkeit  5.  Die  Stofflofigkeit  kommt  in  vollem  Mafie  nur  bei  der  Ge- 

*^^*"°  fichtswahmehmung  zur  Ausbildung.  Wo  fich  uns  die  äfthetifchen 
Phanufle.  Gcgenftände  als  GehOrswahmehmungen  oder  als  Phantafiegeftalten 
vomeiien.  darbieten,  dort  ift  der  Natur  der  Sache  nach  Stofflofigkeit  nur  in 
unentwickelter  Weife  zu  finden.  Das  gewöhnliche  Hören  fowohl  wie 
das  gewöhnliche  Phantafievorftellen  find  bei  weitem  nicht  in  dem 
Grade  ftofflich  geartet  wie  das  gewöhnliche  Sehen.  Die  affoziative 
Verknüpfung  mit  dem  Stoff  und  der  ftofflichen  Befchaffenheit  ift  beim 
Hören  und  Phantafievorftellen  lange  nicht  fo  aufdringlicher  Art  und 
nicht  fo  durchweg  vorhanden  wie  beim  Sehen.  Der  Stoff  der  körper- 
lichen Dinge  ift  hier  viel  weiter  entrückt.  Daher  kann  fich  natürlich 
auch  die  Befreiung  von  der  Stofflichkeit  nicht  als  eine  fo  entfchieden 
und  regelmäfiig  fühlbare  Veränderung  im  feelifchen  Veriaufe  geltend 
machen.  Doch  auch  hier  ift  Stofflofigkeit  wenigftens  infofem  vor- 
handen, als  jede  affoziative  Verwickelung  des  Hörens  oder  Phantafie- 
vorftellens  mit  Stofflichem  eine  Verunreinigung  des  äfthetifchen  Ver- 
haltens bedeutet. 

Wenn  jemand  beim  Hören  einer  Sängerin  oder  beim  Vorftellen 
einer  in  der  Dichtung  befchriebenen  weiblichen  Oeftalt  an  das  finn- 
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liehe  Geniefien  der  Oppig^eit  folchen  Weibes  denkt,  fo  ift  das  mufi- 
kalifche  und  dichterifche  Genießen  vernichtet.  Oder  wenn  ein  Lefer 
bei  der  Schilderung  der  Peuersbrunft  in  Schillers  Glocke  Geh  das 
Feuer  vorftellt,  das  fein  Hab  und  Gut  kflrzlich  verzehrt  hat,  fo  ift  es 
fchon  wegen  des  hierin  liegenden  Obergehens  ins  Stoffliche  mit  dem 
dichterifchen  Betrachten  vorbei.  Auch  wenn  jemand  auf  einem  alten, 
klapperigen  Klavier  fpielt  oder  auf  einer  Geige  kratzt,  fo  ift  der  kflnft- 
lerifche  Genufi,  von  allem  anderen  abgefehen,  fchon  darum  geftOrt, 
weil  uns  die  Nebengeriufche  an  die  ftofQichen  Beftandteile  von  Klavier 
und  Geige  erinnern. 

Es  konnte  fcheinen,  dafi  die  Dichtkunft  mit  der  Forderung  des  z««i 
Stofflofen  infofem  im  Widerfpruch  ftehe,  als  uns  der  Dichter  zuweilen  ^ttndZ 
auch  das  Innenftoffliche  von  Dingen  befchreibt.  Der  Dichter  kann 
unter  UmftSnden  von  der  Zufammenfetzung  eines  Gefteins,  von  der 
Bruchflache  irgend  eines  Gegenftandes,  von  dem,  was  in  Lunge, 
Herz,  Adern,  Magen  vorgeht,  fprechen.  Dies  ift,  genauer  betrachtet, 
kein  ^X^derfpruch  mit  jener  Forderung.  Denn  indem  der  Dichter 
gleichiam  den  Leib  der  Dinge  öffnet  und  ihr  Inneres  blofilegt,  gibt 
er  hiermit  dem,  was  im  Stoff  verfchloffen  lag.  Form  und  Oberflache. 
Befchreibt  der  Dichter  (er  kann  dies  etwa  einem  Arzt  in  den  Mund 
l^^en)  eine  Erkrankung  des  Herzens,  fo  find  die  damit  befchriebenen 
Vorgange  und  G^genftande  felbft  in  den  Rang  von  Formen  erhoben. 

Vielleicht  könnte  jemand  einen  Einwand  auch  daher  holen 
wollen,  dafi  die  Dichter  häufig  uns  den  Eindruck  von  Dingen  auf 
Geruch,  Getaft,  Gefchmack  u.  dgf .  befchreiben,  alfo  auch,  fo  fcheint 
es,  das  Stoffliche  an  den  Dingen  hervorheben.  Dabei  ift  aber  zu 
bedenken,  dafi  die  Phantafievorftellung  eines  Gefchmacks,  Geruchs 
u.  dgl.  uns  keineswegs,  wie  ein  wirklicher  Gefchmack  oder  Geruch, 
auf  das  StofQiche  unmittelbar  hinftöfii  Viehnehr  wird  es  auf  die 
ganze  Art  der  kOnftlerifchen  Darfteilung,  auf  die  kflnftlerifche  Stim- 
mung, die  der  Dichter  hervorzubringen  gewufit  hat,  ankommen.  Es 
kann  dem  Dichter  fehr  wohl  gelingen,  durch  die  geeignete  kftnft- 
lerifche  Haltung  den  Phantafievorftellungen  von  Geruch,  Gefchmack 
u.  dgl.  allen  ftofflichen  Beigefchmack  zu  nehmen.  —  Dies  fahrt  mich 
auf  einen  anderen  Punkt. 

6.  Von  hier  aus  nämlich  fallt  allererft  auch  ein  völlig  aufklarendes  Nochmdt 
Licht  auf  die  Erörterungen  im  zweiten  Kapitel  des  zweiten  Abfchnittes  iftktufciM 
(S.  96  ff.)  Ober  den  afthetifchen  Wert  der  niederen  Sinne.  Von  den  "^^^^^ 
Grfloden,  die  dort  fflr  die  afthetifche  Geringwertigkeit  der  niederen     sbuc 
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kommen 

der 

Stofflichkeit 

abhingt. 


Sinne  angegeben  wurden,  läuft  die  Hauptfache  darauf  hinaus,  dafi 
fich  uns  in  den  Empfindungen  diefer  Sinne  das  Stoffliche  weit  mehr 
aufdrängt  als  beim  Sehen  oder  gar  beim  Hören.  Während  es  uns 
beim  Hören  und  auch  beim  Sehen  überaus  leicht  fällt,  das  Stoffliche 
in  den  Hintergrund  treten  zu  lafTen,  gibt  fich  uns  bei  Geruch  und 
Temperaturempfindung  und  nun  gar  beim  Taften  und  Schmecken  das 
Stoffliche  derart  aufdringlich  und  grob  zu  fpüren,  dafi  nur  unter  be- 
fonderen  Umftänden  Freiheit  vom  Stofflichen  eintreten  kann.  Mit 
dem  Stofflichen  ift  es  zugleich  die  Erregung  des  Begehrens  und  Ver- 
abfcheuens,  die  fich  nur  allzuleicht  mit  den  niederen  Empfindungen 
verknüpft. 
Von  welchen  7.  Fragt  man  nach  den  Bedingungen,  von  denen  das  Zuftande- 

Bedin^ngen  j^Qj^jjjgjj   der   Stofflofigkeit   des    äfthetifchen    Betrachtens    abhängt, 
zuiunde-    fo  ift  ähnlich  zu  antworten  wie  auf  die  entfprechende  Frage  rückficht- 
lich  der  Willenlofigkeit  (S.  512  ff.). 

Vor  allem  kommt  es  darauf  an,  dafi  die  Formen  als  folche  den 
Blick  auf  fich  ziehen  und  feffeln.  Bedeutfame,  ausdrucksvolle  Formen 
laden  ein,  fich  ihnen  fchauend  und  einfühlend  hinzugeben  und  die 
ftoffliche  Seite  zu  vergefTen.  Noch  entgegenkommender  für  die 
Stofflofigkeit  ift,  wie  ich  dies  auch  fchon  bei  der  Mllenlofigkeit  hervor- 
gehoben habe,  die  entfchiedene  Herausbildung  der  Formen  nach  der 
Seite  des  Erhabenen,  Schönen,  Anmutigen,  Lieblichen.  Ein  Auge  z.  B., 
das  herben  und  kargen,  eigenfinnigen  und  fchroffen,  überfchweng- 
lichen  und  phantaftifchen  Formen  gegenüber,  mögen  fie  in  der  Natur 
oder  bildenden  Kunft  auftreten,  unempfänglich  ift,  kann  fehr  leicht 
durch  einfache  Schönheit  und  Erhabenheit  bezaubert  werden.  So- 
dann ift,  wie  für  die  Willenlofigkeit,  fo  auch  für  die  Stofflofigkeit, 
überfichtliche,  durchfchlagende  Gliederung  der  Formen  förderlich.  Die 
klaren  Gliederungen  der  Maler  der  italienifchen  RenaiiTance  zwingen 
ordentlich  das  Auge  auf  die  Form  als  folche  hin. 

Sodann  aber  fällt  Anlage  und  Übung  in  die  Wagfchale.  Es 
gibt  Menfchen,  denen  es  äußerft  fchwer  fällt,  die  Formen,  die  fie 
fehen,  von  ftofflichen  Affoziationen  zu  befreien.  Es  gehört  eine  ge- 
wiffe  Phantafieanlage  dazu.  Phantafie  entfpringt,  fo  fahen  wir  (S.  31 7), 
unter  anderem  auch  aus  der  Fähigkeit,  fich  im  anfchaulichen  Vorftellen 
in  ungewöhnlichem  Grade  von  dem  Boden  der  umgebenden  \^rklich- 
keit  loszumachen.  Wer  fich  diefer  Fähigkeit  erfreut,  ift  auch  für  die 
Aufgabe  gut  gerüftet,  im  Schauen  fich  von  dem  ftofflichen  Hinter- 
grunde und  der  langen  Schleppe  von  Vorftellungen,  die  fich  daran 
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fchlieBt,  zu  befreien.    Die  PhantaGeanlage  tragt  dazu  bei,  daß  das 
Sehen  den  Vorzug  der  Stofflofigkeit  erhält. 

Aber  auch  wenn  man  Phantafie  im  weiteften  Sinne  nimmt,  dar- 
unter alfo  ein  Voritellen  mit  hohen  und  höchiten  Graden  von  An- 
fchaulichkeit  verlieht  (S.  317),  fo  ergibt  Qch  ein  Zufiammenhang  zwifchen 
Phantafie  und  Stofflofifi^eit.  Phantafie  in  diefem  Sinne  ift  etwas  An- 
fchauungsftarkes  und  Anfchauungsfreudiges.  So  ift  denn  zu  erwarten, 
daß  der  Phantafiebegabte  auch  an  dem,  was  fich  uimiittelbar  zu 
fchauen  gibt,  an  den  finnlich  wahrnehmbaren  Formen  und  Farben, 
feine  befondere  Freude  haben  und  fich  an  fie  mit  befonderer  Be- 
tonung und  Befriedigung  hingeben  werde.  So  befteht  alfo  auch 
zwifchen  der  Phantafie  in  dem  weiteften  Sinne  und  der  Stofflofigkeit 
ein  naher  Zulammenhang:  die  Phantafieanlage  tr9gt  auch  in  diefer 
weiteften  Bedeutung  dazu  bei,  daß  fich  das  Sehen  auf  die  Form  als 
folche  richtet  —  Auf  diefe  P&rderung  des  afthetifchen  Verhaltens 
durch  die  Phantafie  wurde  fchon  im  dreizehnten  Kapitel  des  zweiten 
Abfchnittes  hingedeutet  (S.  323). 

8.  Willen-  und  Stofflofigkeit  find  zwei  Seiten  an  der  Herab- 
fetzung  des  WirklichkeitsgefOhls  und  gehören  fomit  auf  das  engfte 
zuiammen.     Diefe  ZufammengehOrigkeit  offenbart  fich  auch  darin,  voowuit^ 
daß  die  beiden  Verhaltungsweifen  wechfelfeitig  einander  fördern.   Die  stom^gkdt 
Stofflofigkeit  unterilfltzt  die  Willenlofigkeit  und  umgekehrt. 

Man  kann  in  diefer  Hinficht  befonders  folgende  drei  typifche 
Fälle  unterfcheiden.  Entweder  tritt  im  afthetifchen  Verhalten  zuerft 
Stofflofigkeit  ein,  und  es  wird  dann  durch  diefe  das  Eintreten  der 
Willenlofigkeit  befördert  Indem  der  Betrachter  etwa  vor  die  wirkliche 
Landfchaft  oder  das  Bildwerk  tritt,  wird  das  Auge  fofort  durch  die 
Form  als  folche,  die  durch  ihre  Schönheit  oder  Erhabenheit  oder  aus 
einem  anderen  Grunde  auffallt,  gefefl^elt.  Es  kann  auch  wahre  Sehn- 
fucht  nach  reinen  Formen,  Dürft  nach  ftofflofem  Schauen  beftehen. 
Auch  in  folchen  FSUen  ift,  und  zwar  ganz  befonders,  fofort  mit  dem 
Dargebotenwerden  des  afthetifchen  Gegenftandes  ftofflofes  Schauen 
vorbanden.  Durch  diefe  Hingebung  an  die  reine  Form  gefchieht  es 
nun  dann,  daß  das  praktifche  Ich  des  Betrachters  um  fo  leichter  zum 
Schweigen  gebracht  wird.  Gegenüber  der  fftr  fich  ins  Auge  gefaßten 
Form  ertialten  die  Begierden  und  Willensakte  keine  Nahrung  und 
Anr^ung.  Ift  auf  diefe  Weife  dann  auch  Willenlofigkeit  hergeftellt, 
fo  kann  diefe  wieder  verftarkend  auf  das  Stofflofe  des  Schauens 
zurflckwirken,  u.  f.  w. 
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Oder  es  wird  im  äfthetifchen  Verhalten  mit  Willenlofigkeit  be- 
gonnen und  hierdurch  das  Eintreten  der  Stofflofigkeit  begttnfdgt.  Es 
kann  vorkommen,  dafi  fchon  der  Vorfatz,  kanillerifch  zu  geniefien, 
oder  auch  die  Gewißheit,  dafi  künfUerifcher  Genufi  (etwa  im  Konzert, 
Theater,  Mufeum)  unmittelbar  bevorftehe,  uns  von  unferem  prak- 
tifchen  Ich  loslöft  und  befchaulich  flimmt.  Befonders  aber  kann  das 
Gefühl,  jetzt  von  Kunft  umgeben  zu  fein,  all  die  heifie  Irdifchkeit 
unferes  Selbftes  fchwinden  machen.  Ift  auf  diefe  Weife  willenlofe 
Befchaulichkeit  eingetreten,  fo  liegt  hierin  ein  fördernder  Umfland 
far  das  ftofflofe  Schauen.  Ein  willensfreier  Gematszulland  ift  be- 
fonders leicht  geneigt,  der  Form  als  folcher  Geh  fchauend  hinzugeben. 
Ift  auf  diefe  Weife  dann  die  Stofflofigkeit  hinzugetreten,  fo  kann  diefe 
wiederum  erleichternd  auf  die  Willenlofigkeit  des  Befchauens  wirken, 
u.  f.  w. 

Oder  es  können  auch  beide  Seiten  zugleich  mit  Beginn  des 
äfthetifchen  Verhaltens  eintreten.  In  den  beiden  erften  Fällen  wurde 
der  Anfang  überwiegend  mit  der  einen  oder  anderen  Seite  gemacht 
Jetzt  findet  ein  Hand-in-Hand-Gehen  beider  Verhaltungsweifen  von 
Anfang  an  ftatt,  alfo  auch  gleich  von  Anfang  an  ein  wechfelfeitiges 
Sichfördem. 

Ich  brauche  kaum  hinzuzufügen,  dafi  diefe  drei  Fälle  in  Wirk- 
lichkeit kaum  in  folcher  Reinheit  vorkommen.  Die  Wirklichkeit  zeigt 
nur  Annäherungen  an  fie  und  Verbindungen  zwifchen  ihnen. 


Vierzehntes  Kapitel. 

Erkenntnislosigkeit  im  ästhetischen  Verhalten. 

1 .  Zu  Willen-  und  Stofflofigkeit  gefeilt  fleh  als  dritte  Bekundung  Allgemeiner 
jener  Herabfetzung  des  Wirklichkeitsgefflhls  die  Erkenntnislofigkeit.  ßfi^n^,. 
Noch  das  achtzehnte  Jahrhundert  fchlofi  die  erkennende  Tätigkeit  lange    loagkeit 
nicht  fo  ftreng  wie  wir  aus  dem  äfthetifchen  Verhalten  aus,  wie  ihm 
ja  auch  das  Moralifche  als  weit  verträglicher  mit  dem  küniUerifchen 
Betrachten  galt  als  uns.    So  verlangt  z.  B.  Sulzer  vom  Künftler,  daS 
er  die  Lehren  der  Philofophie  dem  Gemüte  mit  (larker  Kraft  ein- 
drücke,  und  dafi  er  durch  moralifche  Einwirkung  im  Herzen  der 
Menfchen  Gutes  hervorbringe.  *)    Wir  dagegen  urteilen  weit  ftrenger. 

Sobald  der  Betrachter  durch  den  äfthetifchen  Gegenftand  in  ein 
Streben  nach  Erkenntnis  verfetzt  wird  oder  fleh  dazu  aufgefordert 
fühlt,  fo  ift  hierdurch  das  äfthetifche  Verhalten  geftört.  Das  Streben, 
feine  Erkenntnis  zu  erweitem,  den  Zufammenhängen  und  Urfachen 
auf  den  Grund  zu  kommen,  in  Lebens-  und  Weltfragen  Klarheit  zu 
eriangen,  ift  geradefo  wie  das  Handelnwollen  unmittelbar  auf  die 
Wirklichkeit  gerichtet  Die  im  WiffenwoUen  liegende  Gefpanntheit 
auf  die  Wirklichkeit  hin  ift  das  Gegenteil  der  dem  äfthetifchen  Ver- 
halten eigentümlichen  Befchaulichkeit.  So  ift  es  denn  auch  zum 
mindeften  irreführend,  wenn  Schopenhauer  Kunft  und  äfthetifches 
Verhalten  in  ein  Erkennen  der  Ideen  fetzt  (mag  er  diefes  Erkennen 
auch  als  willensfrei  und  begrifflos  fchildem).*) 

>)  SuLZER,  Vermifchte  philofophifche  Schriften.  2.  Aufl.  Leipzig  1872.  Bd.  1, 
S.  125  ff.  (in  der  Abliandlung  ,Von  der  Kraft  in  den  Werken  der  fchOnen  Künfte'). 

*)  Wnjj  Nef  glaubt  durch  Zugrundelegung  des  Begriffs  der  •anfchaulichen 
Erkenntnis'  der  bisherigen  Afthetik  ein  ruhmlofes  Ende  zu  bereiten  (Die  AlUietik  als 
WiiTenfchaft  der  anfchaulichen  Erkenntnis.  Leipzig  1S98).  Ich  habe  noch  nicht  oft  in 
einer  Schrift  eine  folche  Vereinigung  von  QroSfprecherei  und  innerer  Bedeutungs- 
lofigkeit,  von  exakttuerifchen  Worten  und  unklaren  und  trivialen  Begriffen  gefunden. 
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Das  Damit  ift  natürlich  nicht  unterfagt,  dafi  die  dem  Äfthetifchen  ge- 

vSm^*  widmeten  Stunden  einen  Ertrag  an  Wiffen  und  Einficht  Uefem.    Im 

In  feinem    Gegenteil  ift  es  im  IntereiTe  der  Volksbildung  im  höchften  Grade  zu 

KiTdie     wünfchen,  dafi  fich  an  die  Befchaftigung  mit  der  Kunft  Bereicherung  an 

Volks-     Kenntniffen  und  Vertiehmg  an  Einficht  fchliefie.    Wenn  aus  der  Be- 

bfldung.    fciiäftigung  mit  Goethes  Dichtungen  ein  feineres  und  tieferes  Ver- 

ftändnis  fflr  die  Perfönlichkeit  Goethes,  für  die  menfchliche  Nahir, 

für  Fragen  des  Lebens  und  Strebens  erwächft,  oder  wetm  fich  aus 

dem  Lefen  der  alten  griechifchen  und  rOmifchen  Dichter  als  Frucht 

ein  erweitertes  und  vertieftes  Bild  von  der  Kultur  der  Alten  ergibt, 

fo  find  dies  höchft  wertvolle  Erfa-Sge.   Befonders  die  Erziehung  rechnet 

darauf,  dafi  durch  das  Lefen  der  Dichter  vor  allem  das  Verfiandnis 

für  alles  Menfchliche  zunehme. 

Alle  diefe  Verwertungen  der  Befchaftigung  mit  der  Kunft  zu 
Gunften  der  fich  erweiternden  und  reifenden  Einficht  bleiben  durch 
die  hier  geforderte  Erkenntnislofigkeit  des  äfthetifchen  Verhaltens  un- 
berührt. Denn  teils  handelt  es  fich  dort  um  Wirkungen,  die  nach 
beendetem  äfthetifchen  Verhalten  eintreten.  Und  wer  wollte  nicht 
wünfchen,  dafi  die  äfthetifchen  Betrachtungen  und  GenülTe  mOglichß 
zahlreiche  und  ftarke  Wirkungen  wie  auf  fittliche  und  religiöfe  Hebung 
des  Menfchen,  fo  auch  auf  Wiffen  und  Einficht  ausüben  mögen  I 
Teils  aber  liegt  die  Sache  fo,  dafi  die  Kunft  geradezu  in  den  Dienft 
anderer  Zwecke,  in  den  Dienft  von  Erziehung,  Bildung,  Aufklarung 
geftellt  wird.  In  den  Schulen  hat  das  Lefen  von  Dichtem  ohne 
Zweifel  an  erfter  Stelle  nicht  Bildung  des  Gefchmacks  zum  Ziele, 
fondem  Förderung  an  Verftandnis  für  das  Menfchliche  und  fittliche 
Veredlung.  Die  Afthetik  hat  nun  ficherlich  kein  Recht,  das  Stellen 
der  Kunft  in  den  Dienft  folcher  Zwecke  zu  verbieten.  Die  Afthetik 
darf  nur  fagen:  wo  dergleichen  ftattfindet,  dort  ift  kein  rein  äflhe- 
tifches  Verhalten  vorhanden;  und  femer:  das  äflhetifche  Verhalten 
ift  ein  hoher  menfchlicher  Wert,  deffen  Verwirklichung  zur  vollen 
menfchlichen  Entwicklung  gehört.  Aber  hierdurch  ift  nicht  ausgefchloffen, 
dafi  neben  dem  äfthetifchen  Verhalten  die  Kunft  als  Mittel  für  andere 
Zwecke  verwertet  werde.  Um  folche  Fragen  zu  entfcheiden,  mufi 
fich  die  Afthetik  mit  Ethik  und  Pädagogik  verbinden. 

Wohl  niemand  hat  den  Unterfchied  von  Kunft  und  Wiffenfchaft 
fo  arg  verkannt  wie  Zola.  Der  Romandichter  gilt  ihm  als  ein  wiffen- 
fchaftlicher  Arbeiter,  der  die  Methode  der  Beobachtung  und  Zeigliede- 
rung  handhabt.    In  dem  Roman  erblickt  er  eine  auf  Phyfiologie  ge- 
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gründete  allgemeine  Unterfuchung  über  die  Natur  und  den  Menfchen.  ^ 
Dafi  ein  grofier  Dichter  fein  eigenes  Schaffen,  wo  er  fleh  darüber 
theoretifch  Rechenfchaft  gibt,  in  fo  hohem  Grade  mifiverfteht,  dürfte 
noch  nicht  oft  voigekommen  fein. 

2.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  die  Möglichkeit,  gegen  Dicuktuche 
die  ErkenntnisloGgkeit  zu  fehlen,  weit  mehr  durch  die  Kunft  als  durch  °*^***"°«* 
die  Natur  geboten  wird.  Vor  allem  aber  ift  es  die  Dichtkunft,  die  nur 
allzu  oft  den  Lefer  verführt,  fich  die  Haltung  des  WiffenwoUens  zu 
geben,  oder  ihn  doch  dazu  auffordert  und  fchon  durch  diefe  Auf- 
forderung die  künftlerifche  Stimmung  verdirbt.  Vor  allem  die  didak- 
tifche  Dichtung  gehört  hierher.  Es  können  aber  auch  Werke  der 
bildenden  Kunft  didaktifcher  Art  fein. 

Didaktifch  ift  eine  Dichtung  dann,  wenn  in  ihr  die  Abficht  zu 
Tage  tritt,  zu  belehren,  aufzuklären,  Fragen  zu  löfen,  kurz  das  Er- 
kenntnisftreben  des  Lefers  in  Tätigkeit  zu  fetzen.  Auf  das  fühlbare 
Hervortreten  folcher  Abficht  in  der  dichterifchen  Darfteilung  kommt 
es  an.  Wenn  ein  Lefer  fich  etwa  durch  Goethes  Gedichte  „Das  Gött- 
liche* oder  »Grenzen  der  Menschheit*  oder  durch  Iphigenie  oder 
Tasso  in  feiner  Lebens-  und  Weltbetrachtung  mächtig  bereichert  fühlt, 
fo  ift  damit  auch  nicht  im  entfemteften  der  Schein  des  Didaktifchen 
auf  diefe  Dichtungen  geworfen.  Oder  wenn  ein  litteraturgefchichtlicher 
oder  grammatifcher  Porfcher  fich  beim  Lefen  von  Uhlands  Gedichten 
in  die  Haltung  des  Fragens  und  Suchens  bringen  läfit,  fo  liegt  zwar 
eine  völlige  Vereitelung  des  äfthetifchen  Geniefiens  durch  das  in  Gang 
gefetzte  Erkenntnisftreben  vor;  allein  von  Didaktik  ift  natüriich  keine 
Rede.  Wenn  dagegen  Parmenides,  Empedokles,  Lucretius  ihre  Philo- 
fophie  dichterifch  vortragen,  wenn  der  Winsbeke  oder  Freidank  uns 
ihre  Spruchweisheit  dichterifch  geben,  wenn  Rückert  in  der  Weisheit 
des  Brahmanen  fich  in  Betrachtungen  über  alle  Fragen  des  Glaubens 
und  Lebens  ergeht,  fo  nennt  man  diefe  Dichtungen  mit  Recht  didaktifch. 
Denn  hier  wendet  fich  der  Dichter  an  den  Lefer,  fei  es  durchweg, 
fei  es  teilweife,  mit  der  Gebärde  eines  Führers  in  die  Reiche  der 
Erkenntnis. 


0  Zola,  Le  roman  exp^rimentaL  2.  Aufl.  Paris  1880.  S.  22, 36  f.,  48,  223.  — 
Richard  Wallaschek  hat  den  Einfall,  der  Dichtkunft  den  niederften  Rang  unter 
den  Kttnften  anzuweifen,  weil  Vit  unfere  Erkenntnis  erweitert  und  der  WilTenfchaft 
am  nächften  fteht  (Afthetik  der  Tonkunft.  Stuttgart  1886.  S.  153  f.).  Wo  Wallaschek 
grundlegende  flilhetifche  Fragen  erörtert,  ift  er  von  einer  Verworrenheit,  wie  üt 
nicht  leicht  zu  finden  ift. 


fchlechtem 
Sinne. 
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Ich  fpreche  keineswegs  ein  Verwerfungsurteil  über  die  didaktifche 
Dichtung  als  folche  aus.  Nur  foviel  ift  gefagt,  daß  fie  keinen  reinen 
afthetifchen  Genuß  gewährt,  dafi  fie  alfo  auch  nicht  dem  Reiche  der 
reinen  Kunft  angehört.  Der  Genuß,  den  die  didaktifche  Dichtung 
fpendet,  ill  eine  Mifchung  aus  Luft  am  Erkennen  und  aus  äfthetifcher 
Befriedigung.  Die  didaktifche  Dichtung  ftellt  eine  Verbindung  von 
Kunft  und  Erkenntnisbetätigung  dar.  Sie  will  bereichernd,  klärend, 
reifend  auf  die  Einficht  der  Lefer  wirken  und  will  diefe  pädagogifche 
Aufgabe  zugleich  in  kfinftlerifchen  Formen  vollziehen. 
Didaktifche  Wieweit  nun  diefe  Mifchgattung  der  didaktifchen  Dichtung  be- 

SÜ^^Stttem    rechtigt  fei:  dies  ift  eine  Frage,  deren  Beantwortung  in  die  befon- 
und      dere  Lehre  von  der  Dichtung  gehört.    Dort  wird  man  zu  dem  Er- 
gebnis kommen,  daß  didaktifche  Dichtung  im  fchlechten  Sinne  vorliegt, 
wenn  die  Gedankendarlegung  in  fich  felbft  der  kflnftlerifchen  Geftaltung 
nur  wenig  oder  gar  nicht  teilhaftig  geworden,  fondem  nur  äuBeriicb 
in  die  Form  von  Vers  und  Reim  gebracht  worden  ift.    Soll  didak- 
tifche Dichtung  in  gutem  Sinne  entftehen,  fo  muß  der  Ton  der  Unter- 
fuchung  und  Erörterung,  des  fcharffinnigen  Denkens,  der  wiiTenfchaft- 
lichen  Arbeit  aufgegeben  werden  und  an  feine  Stelle  die  Haltung  des 
finnenden  Betrachtens  treten.   Wo  der  Begriff  mit  feiner  Anfchauungs- 
und  Gefühlskahlheit  herrfcht,   dort  können  die  Gedanken  höchftens 
ganz  äußerlich  in  ein  rhythmifches  Gerüfte  gezwängt  werden.   Sollen 
in  dem  didaktifchen  Gedichte  die  beiden  Seiten,  die  gedankliche  und 
die  kanftlerifche,  ein  innerlich  zufammengehöriges  Ganzes  bilden,  fo 
muffen  die  Gedanken  möglichft  der  Anfchauung  nahe  gebracht  und 
möglichft  zu  Gefühl  verdichtet  fein.    Wiffenfchaft,  als  Wiffenfchaft  in 
Verfe  gebracht,  wirkt  auf  den  modernen  Menfchen  wenigftens  unleid- 
lich.   Legt  man  einen  folchen  Maßftab  an,  fo  wird  man  das  Lehr- 
gedicht des  Lucretius  und  Horazens  De  arte  poetica  zu  großen  Teilen 
als  didaktifch  in  gutem  Sinn,  zu  andern  Teilen  als  begriffliche  Profa, 
die  äußerlich  in  ein  dichterifches  Kleid  getan  wurde,  zu  bezeichnen 
haben.     Viigils   Georgica    dagegen    zeigen    foviel    belebende    und 
individualifierende  Phantafie,  daß  fich   das  Didaktifche   faft   aberall 
in  feiner  angenehmeren  Art  fahlbar  macht.    Goethes  Metamorphofe 
der  Tiere  darf  man  zwar  zu  den  didaktifchen  Gedichten  redinen, 
aber  das  Didaktifche  hat  hier  durchweg  erfreuliche  Geftalt.    Seine 
Metamorphofe  der  Pflanzen  dagegen  gehört  überhaupt  nicht  zu   der 
Gattung  des  Didaktifchen;  die  Abficht  des  UnterrichtenwoUens  tritt 
hier  nicht  fühlbar  hervor.    Auch  Rückerts  Weisheit  des  Brahmanen 
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ift,  foweit  fie  Oberhaupt  didaktifch  ift,  dies  mit  wenigen  Ausnahmen 
in  gutem  Sinne. 

Didaktifche  Dichtung  ill  nicht  mit  Gedankendichtung  gleich-  Di<ukttfcht 
zufetzen.  Es  gibt  Gedankendichtungen,  die  von  allem  Didaktifchen  q^^^, 
vollkommen  frei  find.  Vor  allem  philofophifche  Gedanken  laffen  Geh  dichtong. 
derart  in  Stimmung  und  Leidenfchaft,  Phantafie  und  Intuition,  Glauben 
und  Traumen  umfetzen,  daß  von  einer  Abficht  des  Unterrichtens  und 
Erleuchtens  auch  nicht  das  Geringfte  zu  fpflren  ilL  Schillers  Glocke, 
Spaziergang,  Ideal  und  Leben,  Glflck,  Genius  find  Gedankendichtungen 
von  ktlnftlerifchem  Vollgewicht;  von  allem  Didaktifchen  liegen  fie 
weit  ab.  Goethes  Fauft  ift  bis  zum  Auftreten  der  Fahrt  ins  Leben 
hinein  durchaus  Gedankendichtung;  allein  wie  abgefchmackt  wäre  es, 
ein  Belehren-  und  BUdenwoUen  aus  diefer  Dichtung  herauszuhören! 
Oder  man  denke  an  fein  KflnlUeriied,  an  Weltfeele,  Eins  und  Alles, 
Vermächtnis,  an  die  Metamorphofe  der  Pflanzen,  an  Wiederfinden  aus 
dem  WeftOftlichen  Divan,  an  das  Sonett  von  Natur  und  Kunft:  fo  fehr 
fich  auch  in  das  ktlnftlerifche  Geniefien  diefer  Gedichte  Gedankengange 
einfpinnen  muffen,  fo  wird  uns  doch  vom  Dichter  hier  nirgends  eine 
Haltung  zugemutet,  die  mit  dem  wiffenfchaftlichen  Erkenntnisftreben 
Ähnlichkeit  hatte.  Hier  kann  auch  an  die  treffende  Charakterifierung 
erinnert  werden,  die  Otto  Ludwig  von  Hamlets  Monologen  gibt: 
•Man  betrachte  die  Monologe  Hamlets  und  fage,  ob  nicht  felbft  die 
Gedanken  hier  leidenfchaftlich  gellikulieren.  Er  gibt  die  Gedanken 
fo,  daß  fie  zugleich  Gefflhle  find,  und  die  GefOhle  werden  zu  Gedanken. 
Die  Gedanken  ächzen  und  ringen  die  Hände,  winden  fich  und  wallen 
fichtbar,  um  eriOft  zu  werden,  wie  gequälte  Geifter.  Alles  will  ficht- 
bar, hörbar,  fohlbar  werden,  der  Gedanke  Empfindung,  die  Empfin- 
dung Wort,  das  Wort  Geftalt,  die  Geftalt  Bewegung.  Alles  ift  Leben, 
das  unfer  ganzes  ungeteiltes  Leben  mit  fich  reißt,  ungeteilt,  wie  jenes 
felber,  ift-.O 

3.  Die  Forderung  der  Erkenntnislofigkeft  erfchöpft  fich  indeffen  AndfrtFaue 
nicht  in  dem  Verbote  des  Didaktifchen.   Auch  ohne  daß  der  Künftler  vcrfuwen 
einen  didaktifchen  Anftoß  erteilt,  können  in  dem  Betrachter  wahrend   wuier  di« 
oder  an  Stelle  des  Genießens  Erkenntnisftrebungen  aufkommen.    Ein  ^"^^^ 
fehr  häufiger  Fall  ift  der,  daß  das  Kunftwerk  das  Bemflhen  erweckt, 
fich  Ober  Sinn  und  Zufammenhang  des  Gebotenen  Klarheit  zu  ver- 
fchaffen.    Beim  Lefen  vom  zweiten  Teil  des  Goethefchen  Fauft,  beim 

*)  Otto  Ludwig  in  den  Stukcfpcare-Studien  (Wcfke  Bd.  5,  S.  1 15). 
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Betrachten  von  Klingers  Chriftus  im  Olymp,  beim  Hören  des  Zara- 
thuftra  von  Richard  Straufi  kann  nur  zu  leicht  der  künlUerifche  Zu- 
ftand  durch  Bemühungen,  die  auf  Verliehen,  Zurechtlegen,  Deuten  ge- 
richtet find,  unterbrochen  werden.  Auch  wo  entlegene  oder  verwickelte 
gefchichtliche  EreignifTe  vom  Maler  dargeftellt  werden,  treten  nur  zu 
leicht  Verftändnisbeftrebungen  an  die  Stelle  des  künlUerifchen  Be- 
trachtens.  In  diefen  Fällen  find  die  KünlUer  nicht  völlig  frei  von 
Schuld  daran,  daß  das  künillerifche  Genießen  durch  Veriländnis- 
bemühungen  geftört  wird.  Denn  fie  nötigen  geradezu  durch  die  Be- 
fchaffenheit  ihrer  Schöpfungen  den  Betrachter  dazu,  feine  künftlerifche 
Befchaulichkeit  durch  ErkenntnisbemQhungen  zu  unterbrechen.  Indeffen 
dürfen  fie,  wenn  nur  der  Kunftwert,  wie  in  den  angeführten  Beifpielen, 
ein  hoher  ift,  mit  Recht  verlangen,  daß  der  Lefer,  Betrachter,  Hörer 
das  Kunftwerk,  wenn  möglich,  ein  zweites  und  drittes  Mal  zu  genießen 
trachte.  Denn  dann  werden  die  ilörenden  Bemühungen,  in  Bedeutung 
und  Zufammenhang  einzudringen,  vielleicht  gänzlich  wegfallen. 

In  anderen  Fällen  liegt  dagegen  die  Schuld  lediglich  an  der 
ungeübten  oder  unkünillerifchen  Art  des  Betrachters,  wenn  er,  flatt 
zu  genießen,  der  Frage,  was  das  Dargebotene  fei  und  bedeute,  nach- 
hängt. Schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (S.  143)  wurde  hierauf 
hingewiefen.  Hier  fei  noch  daran  erinnert,  daß  unzählige  Galerie- 
befucher  fich  für  die  Bilder  vorwiegend  nur  infofem  interefBeren,  als 
fie  zu  wifl'en  begehren,  wohin  diefer  Berg,  diefer  Strand,  diefe  Stadt, 
diefe  Kirche  geographifch  gehöre,  wen  das  Bildnis  darftelle,  was 
der  Vorgang  auf  dem  „Genre "-Bilde  bedeute,  was  das  für  Blumen 
oder  Früchte  feien,  und  fich  an  dem  Gelingen  diefes  ihres  Willens- 
ftrebens  erfreuen.  Diefes  Intereffe  am  Wiffen  davon,  welcher  wirk- 
liche Gegenftand  im  Kunftwerk  wiedergegeben  fei,  ift  ein  befondeis 
häufiger  Störer  der  äfthetifchen  Hingabe.  0  A^eder  in  anderen  Fällen 
ift  es  weder  Schuld  des  Künftlers  noch  des  Betrachters,  fondem  es 
liegt  an  den  veränderten  Verhältniffen,  wenn  das  Genießen  durch 
Bemühungen  um  das  Verftändnis  geftört  wird.  Vieles,  was  uns  jetzt 
an  Ariftophanes  oder  Dante  unverftändlich  oder  fchwer  verftändlich 
ift  und  den  Lefer  zum  Fragen,  Suchen,  Nachfchlagen  veranlaßt,  wurde 
zur  Zeit  des  Dichters  ohne  Mühe  verftanden. 


')  F&CHNER  rechnet  in  feinem  allzu  weitiierzigen  Eklektizismus  auch  .das 
InterelTe  an  der  Wiedergabe  der  Wirklichkeit'  zum  flilhetifchen  Gefallen  (Vorfchule 
der  Afthetik,  Bd.  2.  S.  47  ff.). 
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4.  Ein  anderer  häufiger  Fall  li^  dort  vor,  wo  fich  Neugier      Die 
auf  das  Kommende,  Gefpanntfein  auf  die  folgenden  Verwickelungen  ^1^''°^'' 
und  Löfungen  an  Stelle   des  kflnfUerifchen  Betrachtens  entwickelt 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafi  fich  diefe  Verletzung  der  Er- 
kenntnislofigkeit fall  nur  auf  Dichtung  und  dramatifche  Aufführung 
beziehen  kann. 

Ich  will  hiermit  keineswegs  alles  Vorhandenfein  von  Erwartung 
und  Spannung  wahrend  des  künftlerifchen  Verhaltens  verboten  haben. 
Es  wflre  ja  geradezu  naturwidrig,  wenn  beim  kflnftlerifchen  Verfolgen 
des  Veriaufes  einer  Dichtung  die  in  den  dargeftellten  Vorgängen 
enthaltenen  Entwicklungsantriebe  von  uns  nicht  mit  Gefühlen  der 
Erwartung  und  Spannung  l)egleitet  würden.  Es  liegt  hier  ein  be- 
fonderer  Fall  aus  der  Gruppe  der  teilnehmenden  äfthetifchen  Gefühle 
vor.  Und  ebenfo  natürlich  ift  es,  daß  l>eim  Lefen  einer  Dichtung 
die  dem  Einfühlen  eingeordnete  Aufmerktamkeit  zugleich  nach  vor- 
wärts gerichtet  ill  und  das  Erwartete,  Gehoffte,  Gefürchtete  ins  Auge 
faßt.  Diefe  in  und  mit  dem  Einfühlen  fich  erwartungsvoll  nach  vor- 
wärts richtende  Aufmerkfamkeit  ill  mit  dem  äfthetifchen  Verhalten 
durchaus  verträglich.  Wideräfthetifch  ift  es  dagegen,  wenn  unter 
Zurückdrängung  der  auf  die  dichterifche  Geftaltung  gerichteten  Auf- 
merkfamkeit, bei  Verkümmerung  der  phantafievoUen  Einfühlung  fich 
Spannung  und  Wißbegier  geltend  machen.  Dann  ift  aus  jener  der 
Einfühlung  eingeordneten  erwartungsvollen  Aufmerkfamkeit  gemeine 
Neugier  und  Spannung  geworden. 

Befonders  die  gewohnheitsmäßigen  Romanleferinnen  tun  meiften- 
teils  nichts  anderes,  als  daß  fie  mit  gieriger  Spannung  Lefefutter  ver- 
fchlingen.  Wenn  die  Spannung  aufhört,  überfchlagen  fie,  oder  fie 
werfen  den  Roman  t>eifeite. 

Es  gibt  noch  manche  andere  typifche  Formen  der  Verietzung  stArang  de« 
der  Erkenntnislofigkeit.    Befonders  bei  Kunftkennem  oder  folchen,  die  ^^^J^ 
fich  einbilden,  Kunftkenner  zu  fein,  trifft  man  häufig  die  Meinung     dnrdi 
an,  es  beftehe  das  eigentlich  künftlerifche  Betrachten  im  Auffuchen  ^di^^. 
und  Aufdecken  der  Technik.    Das  Bild  interefliert  fie  vorwi^end 
nur  infoweit,  als  fie  aus  ihm  die  Malweife  erkennen  und  fich  über 
fie  Rechenfchaft  geben.    Eine  andere  Störung  des  künftlerifchen  Ver- 
haltens ftellt  fich  leicht  bei  Forfchem  ein,  die  fich  das  Ermitteln  der 
Künftler  bei  Bildern  von  unbekanntem  oder  unficherem  Urfpninge 
und  das  Beftimmen  der  Bilder  nach  Zeit  und  Abhängigkeit  zum 
Lieblingsgegenftand  gemacht  haben.    Hier  tritt   nur  zu   leicht  an 
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Stelle  des  ktinfflerifchen  Betrachtens  das  kritifche  Unterfuchen.  So 
hat  man  auch  beim  Lefen  philologifcher  Schriften  überaus  häufig  das 
Gefühl,  daß  der  grundgelehrte  Verfaffer  zwar  fehr  viel  an  Sophokles, 
Horaz,  oder  wer  es  fei,  kritifch  herumgedacht,  aber  fich  nur  fehr 
wenig  mit  küniUerifchem  Blick  in  die  Geftalten-  und  Gefühlswelt  des 
Dichters  vertieft  habe. 
Die  5.  Eine  der  Erkenntnislofigkeit  nächft  verwandte  Forderung  ergab 

lofl^dt.  ^^^^  ^"s  bereits  aus  der  erften  äfthetifchen  Grundnorm.  Es  war  die 
Forderung  der  Begrifflofigkeit.  Ifl  das  äfthetifche  Verhalten  wirklich 
jene  Einheit  von  Fühlen  und  Schauen,  als  welche  es  fich  uns  dar- 
gefiellt  hat,  fo  war  damit  auch  gefagt,  daß  die  Vorllellungen,  die  das 
Schauen  begleiten,  nicht  in  der  Form  des  Begriffs  verharren  dürfen. 
Der  Begriff  macht  die  Einfühlung  und  ebendamit  das  Eingehen  des 
Gehalts  in  die  Form  unmöglich.  Die  Vorftellungen  muffen  erfiens 
an  fich  felbft  gefühlsähnlich  werden,  zweitens  Gefühlseriebniffe  in  uns 
auslOfen  und  mit  diefen  verwachfen,  und  drittens  muß  diefer  gefühls- 
beherrfchte  Inbegriff  mit  der  finnlichen  Anfchauung  verfchmelzen.  In 
allen  drei  Beziehungen  ifl  der  Begriff  das  Gegenteil  der  äfthetifchen 
Vorftellung. 
Der  Begriff  Erftcus  widerflrebt  der  Begriff  dem  Einfühlen  vermöge  feiner 

oV«BXatee  log^fchen  Klarheit.  Jeder  Begriff  ift  ein  analyfiertes,  nach  den  ein- 
zur  zelnen  Merkmalen  beftimmt  auseinandertretendes,  in  feinem  Zufammen- 
Einfühlung,  jj^j^g  ftreng  herausgearbeitetes  Ganzes.  Sollen  die  Vorftellungen  für 
die  Einfühlung  tauglich  fein,  fo  muffen  fie  jene  oft  hervorgehobene 
Verdichtung  und  Verdunkelung,  auch  eine  verhältnismäßige  Aufliebung 
der  Ordnung  erfahren.  Der  Begriff  ift  von  diefer  Gefühlsverähnlichung 
das  volle  Gegenteil.  Zweitens  find  die  Begriffe  darum  für  die  Ein- 
fühlung nicht  zu  brauchen,  weil  fie  nur  einen  äußerft  geringen  Gefühls- 
wert haben.  Je  begrifflicher  die  Vorftellungen  find,  um  fo  weniger 
im  allgemeinen  wirken  fie  auf  das  innere  Erleben  erregend.  Gefühls- 
eriebniffe aber  muffen  die  Vorftellungen  umfpielen,  umfluten,  fie 
tragen  und  überdecken,  wenn  jene  gefühlsmäßig  fchauende  Hingabe 
an  die  Welt  ftattfinden  foll,  in  der  das  Ausgezeichnete  des  äfthetifchen 
Verhaltens  befteht.  Und  drittens  leiftet  der  Begriff  darum  der  Ein- 
fühlung Widerftand,  weil  in  ihm  das  Anfchauliche  auf  ein  allergeringftes 
Maß  heruntergebracht  ift.  Das  Anfchauliche  ift  in  ihm  derart  ver- 
kümmert, daß  man  ihn  als  verhältnismäßig  anfchauungslos  bezeichnen 
darf.  Diefe  Anfchauungslofigkeit  bildet  feinen  Vorzug,  macht  ihn  zum 
Träger  des  Allgemeinen  und  gibt  ihm  hiermit  die  Fähigkeit  zu  den 
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erftaunlichen  Leiftungen,  die  er  im  Dienfte  der  Wiffenfchaft  verrichtet. 
Ebendiefe  Anfchauungsloflgkeit  halt  ihn  aber  auch  fprOde  vor  aller 
Verfchmelzung  mit  Wahrnehmung  und  Phantafie  zurflck.  Von  diefem 
Gegenlatze  des  Begriffe  zur  EinfOhlung  war  fchon  an  froheren  Stellen 
(S.  138, 178  ff.)  die  Rede. 

6.  Bei  aller  nahen  Verwandtfchaft  fallt  aber  doch  die  Begriff-  untcrfchiea 
loQgkeit  nicht  einfach  mit  der  Erkenntnislofigkeit  zufammen.    In  der  ^^^/^* 
Erkenntnislofigkeit  liegt  der  Nachdruck  auf  dem  G^enfatze  zu  dem  Erkcnntnis- 
auf  Erkennen  gerichteten  Suchen  und  Wollen,  in  der  B^fflofigkeit    '®°>^^^ 
auf  dem  Gegenlatze  zu  dem  t)^jifflichen  Charakter  des  Erkennens. 

Daher  kommt  es,  daß  auch  der  Umfang  des  Vorkommens  l>eider 
Merkmale  nicht  zufammenfallt.  Die  Begrifflofigkeit  hat  einen  ge- 
ringeren Umfang  als  die  Erkenntnislofigkeit  Es  gibt  Gedichte,  die 
aufierhalb  des  Umfanges  der  Begrifflofigkeit  liegen  und  doch  noch 
in  den  Umfang  der  Erkenntnislofigkeit  fallen.  Mit  anderen  Worten: 
es  gibt  Gedichte,  die  zwar  gegen  die  Begrifflofigkeit,  aber  nicht 
gegen  die  Erkenntnislofigkeit  verftofien.  Dagegen  li^^en  alle  Ge- 
dichte, die  in  den  Umfang  der  B^^ifflofigkeit  fallen,  auch  innerhalb 
des  Umfanges  der  Erkenntnislofigkeit  Gedichte,  die  gegen  die  Er- 
kenntnislofigkeit fandigen,  fehlen  auch  gegen  die  Begrifflofigkeit  Die 
didaktifche  Dichtung  bedeutet  nicht  nur  vom  Standpunkt  der  Erkennt- 
nislofigkeit, fondem  auch  von  der  Forderung  der  Begrifflofigkeit  aus 
eine  Störung  des  rein  Bfthetifchen  Verhaltens. 

Ich  fiigte  foeben :  es  gibt  Gedichte,  die  zwar  gegen  die  Begriff- 
lofigkeit, aber  nicht  gegen  die  Erkenntnislofigkeit  l&ndigen.  Dichter 
von  geringer  Geftaltungskraft  zeigen  in  ihren  Gedichten,  auch  wenn 
diefe  keineswegs  didaktifch  find,  oft  den  Mangel,  daß  fich  die  Vor- 
ftellungen  darin  zu  fehr  dem  Begriffscharakter  annähern.  Wenn  Philo- 
fophen  fich  dichterifch  verfuchen,  fo  liegt  es  geradezu  nahe,  diefen 
Mangel  zu  erwarten.  So  anfprechend,  freundlich  und  finnreich  auch 
die  Gedichte  von  David  Friedrich  Strauß  find,  fo  blicken  doch  flberall 
allzufehr  die  klaren,  geordneten  Begriffe  hindurch. 

7.  Jetzt,  nachdem  Erkenntnis-  und  Begrifflofigkeit  des  afthe-      Kant 
tifchen  Verhaltens  dargelegt  ift,  ift  damit  zugleich  der  richtige  Kern  ""'^  ^"^ 
aus  dem  bekannten  grundlegenden  Satze  in  Kants  Afthetik  heraus- 
gehoben, daß  fchön  das  fd,  was  ohne  Begriffe  allgemein  gefalle.  Kant 

gab  feinem  Satze  den  viel  weiteren  Sinn,  daß  aller  Vorftellungs-  und 
Gedankengebalt  aus  dem  SdiOnen  auszufchließen  fd.  Diefe  Forderung 
beruht  nach  allem  Vorangegangenen  auf  einer  ungeheuren  Verkennung. 

Jokasatt  Volktll«  S]r«Mi  dv  AlllMtfk.  LBaad.  35 
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Wir  haben  gefehen,  dafi  zu  jedem  äfthetifchen  Gegenlland  feine  Be- 
deutungsvorftellung  gehört,  und  dafi  diefer  Vorftellungsgehalt  ficb  in 
zahlreichen  Fällen  zu  Gedankengehalt  fteigert.  Doch  hat  Kant  darin 
Recht,  dafi  fich  die  Vorftellungen  und  Gedanken  niemals  zu  Begriffen 
verfchärfen  dürfen. 

Aber  auch  die  Leibnizifche  und  an  Leibniz  anknüpfende  Äftfaetik 
kommt  durch  die  hier  vertretene  Auffaffung  von  Erkenntnis-  und  B^ 
grifflofigkeit  zu  einem  gewilTen  Rechte.  Nach  Leibniz  befteht  das 
Schöne  in  der  dunkel  voigeftellten  Harmonie.  Darin  liegt  —  von 
anderem  abgefehen  —  das  Wahre,  dafi  die  Vorftellungen,  wie  ich  oft 
gefagt  habe,  eine  Verdichtung,  Verdunklung,  verhältnismSfiige  Unord- 
nung erfahren  muffen,  wenn  fie  für  das  äfthetifche  Verhalten  braucb- 
bar  fein  foUen.  Nur  erhält  diefe  Einficht  bei  Leibniz  und  denen,  die 
ihm  folgten,  ein  viel  zu  intellektualiftifches  Gepräge.^)  Denn  wahrend 
im  äfthetifchen  Verhalten  das  Vorftellen  fich  dem  Gefühl  unter*  und 
einordnet  und  die  Spitze  des  ErkennenwoUens  abftreift,  erfcheint  bei 
Leibniz  und  den  Seinen  das  äfthetifche  Verhalten  als  eine  Art  nied- 
rigen Erkennens.  So  gewinnen  Kant  und  Leibniz  durch  die  hier 
vertretene  Auffaffung  ein  jeder  fowohl  fein  Recht  als  auch  feine 
Widerlegung. 


^)  Ober  diefen  fchon  unzflhligemal  hervorgehobenen  Mangel  der  Leibnizifchen 
Afthetik  hat  befonders  Lotze  in  feiner  .Gefchichte  der  Afthetik  in  Deutfchlaod' 
treffende  Bemerkungen  gemacht  (S.  10  ff.). 


Fflnfzehntes  Kapitel. 

Dritte  ästhetische  Gnindnomi  in  gegenständlicher 
Bezeichnung:  das  Ästhetische  als  Weit  des  Scheines. 

1.  Es  bleibt  noch  flbrig,  die  dritte  Orundnonn  nach  der  Seite       Der 
des  Gegenflandlichen  hin  zum  Ausdruck  zu  bringen.   Wie  macht  fich   '"s'<!taei^^ 
die  Willen-,  Stoff-  und  Begrifflofigkeit,  diefe  ganze  Herabfetzung  des    chankter 
WiridichkeitsgefOhls,  an  dem  Oegenftande  geltend?    Der  Gegenftand  aiui^cücil 
erfcheint  uns  nicht  als  Wirklichkeit  in  vollem  Sinn.    Die  äfthetifche 
Wirklichkeit  ift  veiglichen  mit  der  unabgefchwachten  Wiridichkeit  des 
Lebens  ein  relativer  Schein. 

Wenn  ich  fo  fpreche,  fo  bleibt  dabei  der  zugefchSrfte  Schein- 
charakter der  Kunft  gänzlich  aufler  Frage.  Der  Schein,  von  dem  hier 
die  Rede  ift,  betrifft  das  Naturäfthetifche  nicht  weniger  als  die  Kunft- 
werke.  Im  Reiche  der  Kunft  kommt  dann  zu  dem  allgemeinen 
flfUietifchen  Schein  nodi  eine  befondere  Art  Schein  hinzu.  Und  diefer 
hier  hinzukommende  Schein  ift  freilich  von  fo  auffallender  Art,  daß 
man  verfucht  fein  kann,  wenn  vom  afthetifchen  Schein  gefprochen 
wird,  zuerft  an  ihn  zu  denken. 

Diefer  eigentOmliche  Scheincharakter  der  Kunft  befteht  darin,  d«  bcfondm 
dafl  der  Stoff,  in  welchem  iigend  ein  Leben  daigeftellt  wird,  nicht     ^!^ 
der  zu  diefem  Leben  natuigemlfl  gehörende,  fondem  ein  völlig  anderer    <i«r  kuos. 
Stoff  ift.   Nur  fcheinbar  alfo  ftellt  Geh  jenes  Leben  in  diefem  Stoffe 
dar.    Marmor,  Ziegel,  Holz,  Oeffart>en,  Bldftiftftriche,  Geigentöne, 
auch  der  Leib  des  Schaufpieleis  —  dies  alles  ift  nur  ein  Scheinleib  für 
die  darin  fidi  ausfprecfaende  Seele.  Überall  ift  es  fchliefllich  menfch- 
lidies  Leben,  was  durch  die  Kunft  entweder  in  einem  toten  Stoff, 
oder  (wie  vor  allem  in  der  Schaufpielkunft)  in  einem  fremden,  nicht 
dazugehörenden  Menfchenleibe  zum  Ausdruck  gebracht  wird.    Diefer 

35* 
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auf   der   Hand   liegende    befondere   Scheincharakter   der  Kunft  ift 
gänzlich  außer  Acht  zu  laffen,  wo  es  fich  um  die  allem  ÄfUie- 
tifchen    eigentümliche  Herabfetzung   der  Wirklichkeit   zum  Scheine 
handelt. 
Was  der  2.  Die  äfthetifche  Wirklichkeit  ift  keine  laftende,  bedrängende 

^^s^T  Wirklichkeit,  keine  Wirklichkeit,  die  uns  zum  Wollen  und  Handeln, 
Charakter    zum  Kampf  ums  Dafein  triebe,   die  unfere  LebensfchickfiEde,  unfer 
ÄiiheSchen  ^ohl  uud  Wehe  beftimmte.    Sie  gibt  fich  uns  nicht  als  Wirklichkeit, 
bedeutet    die  mit  bitterem  Emfte  zu  nehmen  wäre,  mit  der  wir  als  leben-  und 
wirkenwollende  Wefen  zu  rechnen  hätten.    Im  Veigleich  hierzu  ift 
die  äfthetifche  Wirklichkeit  ein  Scheindafein.     Dies  gilt  auch  vom 
Naturäfthetifchen.    Wenn  ich  meine  Gärten,  Felder  und  Wälder  mit 
äfthetifchem  Auge  betrachte,  fo  ftehen  fie  mir  nicht  als  eine  Wirk- 
lichkeit gegenüber,   die  meinen  Trieb  nach  Befitzen  oder  Vermehren 
befchäftigt,   beunruhigt,    befriedigt;   fondem  ich  fpüre   fie  als  eine 
leichtere  Wirklichkeit;  fie  gewinnen  für  mein  Auge  etwas  Bildhaftes, 
Scheinartiges.    So  auch  wer  feine  Geliebte  mit  äfthetifchem  Blick  zu 
betrachten  im  ilande  ift,  der  löft  fich  in  folchen  Augenblicken  von 
ihrem  volllebendigen  Dafein  ab  und  nimmt  fie  wie  ein  Bild,  wie  einen 
feiigen  Traum. 

Vor  allem  deutlich  tritt  das  Scheinhafte  der  äfthetifchen  Welt  im 
Hinblick  auf  die  Stofflofigkeit  hervor.  Es  find  daher  befonders  die 
dem  Auge  wahrnehmbaren  äfthetifchen  Gegenftände,  an  denen  fich 
der  Scheincharakter  auffällig  darfteilt.  Jene  Entftofflichung,  die,  wie 
wir  ausführiich  gefehen  haben,  mit  den  Gefichtswahmehmungen  im 
äfthetifchen  Verhalten  vor  fich  geht,  bedeutet,  gegenftändlich  aus- 
gedrückt, nichts  anderes  als  das  Verzehrtwerden  des  Stoffes  durch  die 
Form,  als  das  Heraustreten  des  ausfüllenden  Stoffes  zur  reinen  Ober- 
fläche. Das  Äfthetifche  als  ein  Reich  der  in  diefem  Sinne  ftofflofen, 
reinen  Formen  ift  im  Vergleiche  zur  ftofferfüUten  Wirklichkeit  ein 
Reich  des  Scheines.  Die  fchwere,  derbe,  ftrotzende  Wirklichkeit  ift 
verfchwunden  und  an  ihre  Stelle  ein  Reich  getreten,  dem  Wirklichkeit 
im  vollen  Sinne  des  Wortes  nicht  zukommt.  Reine  Oberfiächen, 
Formen  ohne  ftofflichen  Hintergrund,  Geftalten,  in  denen  alles  Leben 
und  aller  Gehalt  zur  Aufienfeite  geworden  iil,  find  mnerhalb  der  uns 
umgebenden  Welt  ein  Unding.  Und  doch  fteht  uns  diefes  wirklich- 
keitsunfähige  Reich  als  wirklich  gegenüber.  Es  ift  eben  eine  fchein- 
hafte  Wirklichkeit.  Ich  will  nicht  fagen,  daß  wir  uns  im  äfthetifchen 
Verhalten  diefer  foeben  dargelegten  Charakterifierung  und  Beurteilung 
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des  Scheincharakters  klar  bewufit  werden  mflffen.  Nur  fovid  wollte 
ich  fagen,  dafi,  falls  wir  uns  Aber  den  dunkel  gefühlten  Schein- 
charakter Rechenfchaft  zu  geben  verfuchen,  in  der  dargelegten  Weife 
gefprochen  werden  mflffe. 

Diefe  Einfchrankung  ift  noch  mehr  zu  beherzigen,  wenn  man  oat  Afthciifcii« 
dazu  fortfchreitet,  den  afthetifchen  Schein  als  Phantafiefchein  zu  t>e-  ^f^^|^ 
zeichnen.  Tut  man  dies»  fo  kann  damit  nur  gemeint  fein,  dafi,  wenn 
man  fleh  fragt,  wo  die  Welt  der  reinen  Formen  ihr  befonderes,  fdb- 
lUbidiges  Dafein  habe,  man  nur  mit  dem  Hinweis  auf  die  Phantafie 
des  KflniUers  und  des  Zufchauers  oder  Zuhörers  antworten  könne. 
Der  afthetifche  Sehern  nötigt  dem,  der  fleh  Aber  den  Ort  feines  Da- 
feins  Rechenfchaft  gibt,  die  Antwort  ab:  er  könne,  wenn  man  ihm 
einen  befonderen  Ort,  ein  von  der  wirklichen  Welt  getrenntes  Reich 
anweifen  wolle,  nur  als  in  der  Phantafie  exiflierend  angefehen  werden. 
Damit  ift  aber  keinesw^fs  gelagt,  dafi  der  afthetifche  Schein  aus 
Phantafietatig^eit  hervorgehe,  oder  dafi  der  Zufchauer  oder  Zuhörer 
das  Gefehene  oder  Gehörte  in  feine  Phantafie  auhiehme,  kurz  dafi 
pfychologifch  die  Phantafie  beim  Entftehen  des  afthetifchen  Scheines 
tatig  fei.  Wir  haben  gefehen,  dafi  es  fich  fo  nicht  verhalt,  fondem 
vielmehr  der  afthetifche  Schein  in  dem  firmlichen  Wahrnehmen  felber 
zuftande  kommt,  vorausgefetzt,  dafi  es  unter  beftimmten  Lagen  des 
Bewufitfeins  und  im  befonderen  unter  beftimmten  Abzflgen  an  Vor- 
ftellungen  ausgeübt  wird.  Nur  foviel  durfte  getagt  werden,  dafi  eine 
ftarke  Phantafleanlage  eine  gflnftige  Bedingung  fOr  das  ftofflos  aus- 
geübte Wahrnehmen  fei  (S.  534  f.). 

Mit  dem  allgemeinen  Scheincharakter  des  Afthetifchen  ift  un- 
mittelbar zugleich  eine  gewiffe  lUufion  als  allem  Afthetifchen  eigen- 
tflmlich  bezeichnet  Ich  nannte  fie  an  frflherer  Stelle  (S.  309)  die 
Illttfion  der  Wirklichkeit  Sie  befteht  darin,  dafi  der  afthetifche 
G^enftand,  in  Kunft  wie  in  der  Natur,  wiewohl  er  uns  als  ein  in 
feiner  Wirklichkeit  ffihlbar  vermindertes  Sein,  als  eine  Scheinwirklich- 
keit berührt,  uns  dennoch  als  lebensfähige,  gefSttigte,  dafdnsfrohe, 
volle  Wirklichkeit  erfcheint  Alles  Afthetifche  lebt  und  webt  in  diefer 
niufion.  Sie  bildet  den  fchillemden  Zauberkreis,  in  dem  fich  alles 
afthetifche  Betrachten  bewegt  Sie  hüllt  alles  Afthetifche  in  jenen 
eigentümlichen  Duft,  der  es  uns  entrückt  und  doch  zugleich  let>endigft 
nabebringt 

3.  Unter  den  Afthetikem  der  Gegenwart  hat  niemand  fo  fehr  ocfckicM. 
wie  Hartmann  den  afthetifchen  Schein  zum  Ausgangs-  und  Mittel-    ^'^^ 
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punkte  der  Afthetik  gemacht.^  Mag  auch  feine  Lehre  vom  äfihetifchen 
Schein  einerfeits  zu  wenig  pfychologifch  gehalten,  anderfeits  von 
erkenntnistheoretifchen  Gefichtspunkten,  die  nicht  in  die  Afthetik  g^ 
hören,  durchzogen  fein,  und  mag  auch  in  ihr  der  Scheinbegriff  in 
viel  zu  zugefpitzter  Geftalt  auftreten,  fo  li^  doch  in  diefer  Grund- 
legung, fchon  wegen  der  ftrengen  und  lehrreichen  Durchdachtheit,  an 
hervorragendes  Verdienft  feiner  Afthetik. 

Ebenfo  ift  hier  Vifcher  mit  Nachdruck  zu  nennen.  In  feinem 
Syftem  der  Afthetik  bildet  der  Schein  einen  grundlegenden  Begriff. 
Nur  ift  hier  diefem  Begriff  ein  metaphyfifcher  Ausgangspunkt  g^eben. 
Auch  durch  die  fpätere  Geftalt  feiner  Afthetik  geht,  und  hier  ohne 
jene  entfchiedene  Wendung  ins  Metaphyfifche,  wie  ein  Grundton  die 
Lehre  vom  Schein.»)  Vifcher  ift  fich  deffen  bewußt,  dafi  er  mit  der 
Hervorhebung  diefes  Begriffes  nur  den  Weg  weiter  verfolge,  den 
Goethe  und  Schiller  gewiefen  haben.  >)  Befonders  Schillers  Briefe 
über  die  äfthetifche  Erziehung  find  von  diefem  Begriff  beherrfcht:  fie 
laufen  in  eine  hochgeftimmte  und  tieffinnig  philofophifche  Feier  des 
afthetifchen  Scheines  aus.  Und  ebenfo  find  die  äflhetifchen  Betrach- 
tungen Wilhelm  von  Humboldts  von  der  Überzeugung  durchdrungen, 
dafi  das  Äfthetifche  erft  dort  beginne,  wo  fich  das  Wirkliche  in  ein 
Bild  verwandele.^)    Von  Schiller  ift  dann  die  Lehre  vom  Schein 


^)  Hartmann,  Philofophie  des  Schönen,  S.  1—39.  Ein  Schttler  Hartmanns, 
Arthur  Drews,  hat  befonders  den  Scheincharakter  des  Afthetifchen  dazu  benfltil 
um  die  Anficht  zu  begründen,  dafi  das  Äfthetifche  Verhalten  fich  nur  verftehen  lalTe, 
wenn  man  eine  wirkliche  Spaltung  unferes  Bewufitfeins  in  Ober-  und  Untefbewufitfein 
annehme.  Das  äfthetifche  Verhalten  beruht  nach  Drews  auf  einer  EntfefTelung  des 
Unter-  oder  Traumbewufitfelns  vermittelft  des  Afthetifchen  Scheines  Pas  Ifthetifdie 
Verhalten  und  der  Traum.  In  den  preufiifchen  Jahrbüchern  Bd.  104,  Heft  3,  S.  385  ff) 
Ob  das  künftlerifche  Schaffen  dem  Erklärer  das  Zuhilfenehmen  des  Traumbewufltfeins 
nahelegt,  ift  eine  Frage,  die  in  diefem  edlen  Bande  nicht  behandelt  werden  knui 
Was  dagegen  das  ftfthetifche  Betrachten  und  Geniefien  betrifft,  fo  hat  fleh  uns 
nirgends  auch  nur  die  geringfte  Veranlaffung  gezeigt,  über  das  gewöhnliche,  uns 
allen  vertraute  Bewufitfein  hinüberzugreifen  und  zur  Spaltung  unferes  BewuBtfeins 
in  ein  Ober-  und  Unterbewufitfein  unfere  Zuflucht  zu  nehmen. 

*)  FIdEDRiCH  VisCHER,  Afthetik,  §  53  ff.  Das  Schöne  und  die  Kunft,  S.  50  ff.. 
83  f.,  259.  Wenn  Zeisino  die  .Scheinhaftigkeit'  als  ein  Gnindmeriunal  an  allem 
Schönen  hinftellt  (Äfthetifche  Forfchungen,  S.  106  ff.),  fo  meint  er  damit  etwas  ganz 
anderes.    .Scheinhaftigkeit'  ift  bei  ihm  nichts  anderes  als  Anfchaulichkeit 

*)  FRIEDRICH  ViscHER,  Afthetik,  §  55. 

^)  WnjiELM  VON  Humboldt,  Ober  Goethes  Hermann  und  Dorothea.  Im 
3.,  14.,  104.  Kapitel  und  fonft. 
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die  Romantiker  flbergegangen.  So  preilt  Friedrich  Schlegel  den 
Schein  als  einen  »unzertrennlichen  Gefährten  des  Menfchen*;  auch 
das  Licht  der  Aufklärung  könne  den  »freien  Schein  der  fpielenden  Ein- 
bildungskraft* nicht  untergraben.^) 

4.  Hier  ift  auch  der  Anwendung  des  Begriffes  »Spiel''  auf  das  ouAuhcufche 
Afthetifche  zu  gedenken.  Ift  das  Afthetifche  eine  Welt  des  Scheins,  ^  ^^^ 
fo  ift  fie  auch,  diefe  Wendung  liegt  nahe,  ein  Reich  des  Spieles.  Es 
ift  bekannt,  dafi  vor  allem  Schiller,  in  Anknüpfung  an  Kant,  das  Wefen 
des  kflnftlerifchen  Verhaltens  in  das  Spiel  gefetzt  hat.  Die  fchwierige 
und  gehaltvolle  mittlere  Gedankenreihe  in  feinen  äilhetifchen  Briefen 
mündet  wie  erlöfend  in  den  faft  fprichwörtlich  gewordenen  Satz:  der 
Menfch  ift  nur  da  ganz  Menfch,  wo  er  fpielt.')  Und  Goethe  kommt 
in  der  Schrift  »Der  Sammler  und  die  Seinigen"  zu  dem  Ergebnis, 
dafi  wahre  Schönheit  und  vollendeter  Stil  Emft  und  Spiel  verbunden 
in  fich  enthalten.  In  der  deutfchen  Romantik,  befonders  bei  den  beiden 
Schlegel  >)  und  Novalis,  kommt  dann  die  Oberzeugung  vom  Spiel  als 
dem  Wefen  der  Kunft  und  vor  allem  der  Dichtung  zu  einfeitigfter 
Ausbildung.  Aber  auch  die  Äfthetik  der  letzten  Zeit  hat  vielfach  durch 
Anwendung  des  Spielbegriffs  gerade  das  Eigentümlichfte  des  äfthe- 
tifchen  Verhaltens  zu  erleuchten  geglaubt.  Ich  nenne  nur  Spencer, 
Groos,  Konrad  Lange,  Liebmann,  Heinrich  von  Stein.^) 

Stellt  man  fich  auf  den  Boden  meiner  Darlegungen,  fo  leuchtet 
einmal  die  wefentliche  Ähnlichkeit  von  Spiel  und  afthetifchem  Ver- 
halten, zugleich  aber  die  prinzipielle  Verfchiedenheit  beider  Verhal- 
tungsweifen ein.  Auch  im  Spiel  nehmen  wir  die  Wirklichkeit  nicht 
in  vollem  Emft;  der  Spielende  behandelt  die  Gegenftände  wie  los- 

^)  PiRiEDRiCH  Schlegels  Jugendfchriften.  Herausgegeben  von  Minor.  Wien 
1882.   Bd.  1,  S.  120  (.Ober  das  Studium  der  griechifchen  Poefie"). 

*)  Vor  allem  in  Goethes  Wilhelm  Meifter  fand  Schuj^r  das  Einsfein  von 
Emft  und  Spiel  verwirklicht  (in  dem  Brief  an  Goethe  vom  28.  Juni  1796). 

>)  A.  W.  Schlegel  fleht  in  .Spiel  und  Bezauberung"  das  Ziel  aller  Kunft 
(Vorlefungen  über  fchOne  Litteratur  und  Kunft.   Heilbronn  1884.   Bd.  1,  S.  40). 

^)  Groos  erklfirt  auch  in  feiner  letzten  llfthetifchen  Schrift  (Der  Afthetifche 
Genufi,  S.  210,  231),  dafi  er  .nach  wie  vor  in  dem  Spiel  der  inneren  Nachahmung 
das  zentrale  Phfinomen  des  afthetifchen  Geniefiens  erblicke'.  Konrad  Lange  widmet 
dem  Nachweife,  dafi  die  .Kunft  im  Leben  genau  denfelben  Zweclc  habe  wie  das 
Spiel",  eine  ausführliche  und  inhaltreiche  Darlegung  (Das  Wefen  der  Kunft,  Bd.  2, 
S.  1  ff.).  Doch  auch  in  den  von  ihm  für  befonders  beweifend  gehaltenen  .Illufions- 
fpielen"  (Bd.  2,  S.  17  ff.)  finde  ich  entfcheidende  Merkmale  des  afthetifchen  Ver- 
haltens nicht  eingefchloiTen.  Otto  Liebmann,  Gedanken  und  Tatfachen,  Bd.  2, 
S.  296.   Heinrich  von  Stein,  Vorlefungen  über  Äfthetik,  S.  28  ff. 


Verhalten. 
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gelöft  von  den  Intereffen  der  Selbfterhaltung,  von  den  Zwecken  des 
WoUens.    Sobald  der  Spielende  über  feinen  gewinnenden  Gegner  in 
Arger,  Zorn,  Wut  gerät,  fobald  überhaupt  die  Begierde,  zu  gewinnen, 
feine  Leidenfchaften  aufregt,  fo  hat  er  aufgehört,  zu  fpielen. 
unterfchied  Doch  aber  kommt  es  im  Spiel  bei  weitem  nicht  zu  jener  durch- 

''^und***  greifenden  Herabfetzung  des  Wirklichkeitsgefühls  wie  im  äfthetifchen 
iftbetifchem  Betrachten.  Namentlich  fehlt  im  Spiele  die  StoffloGgkeit  Für  den 
Spielenden  find  die  Gegenflände,  mit  denen  er  fpielt,  ftoffliche  Dinge; 
von  jener  Herrfchaft  der  Form,  von  jenem  Verzehrtwerden  des  Stoffes 
durch  die  Oberfläche  findet  fich  nichts  im  Spiele.  Ball,  Reif,  Würfel, 
Puppe  find  für  den  Spielenden  keineswegs  reine  Formen  wie  für  den 
äfthetifchen  Betrachter.  So  ift  alfo  im  Spiel  die  Herabfetzung  der 
>^rklichkeit  zu  Schein  im  Vergleiche  zum  äfthetifchen  Verhalten  nur 
unvollkommen  durchgeführt.  Denkt  man  aber  nun  gar  daran,  daB 
das  äfthetifche  Verhalten  auf  Einfühlung  beruht  und  Menfchlich-Be- 
deutungsvoUes  zum  Inhalte  hat,  fo  nimmt  die  Unähnlichkeit  zwifchen 
äfthetifchem  Verhalten  und  Spielen  in  gewaltigem  Grade  zu.  Denn 
das  Spielen  fchliefit  keineswegs  jene  gefteigerte  Einfühlung  in  fich 
wie  das  äfthetifche  Betrachten;  und  was  den  menfchlich-bedeutungs- 
vollen  Inhalt  betrifft,  fo  ift  das  Spiel  mit  dem  äfthetifchen  Verbalten 
überhaupt  kaum  zu  vergleichen. 

So  wird  man  alfo  das  Spiel  zwar  zur  Verdeutlichung  der  dritten 
äfthetifchen  Grundnorm  mit  Erfolg  heranziehen  dürfen.  Und  infofem 
mag  man  immerhin  das  Reich  des  äfthetifchen  Scheines  geradezu  als 
Reich  des  äfthetifchen  Spieles  bezeichnen.  Man  hat  dann  eben,  was 
ja  auch  in  anderen  Fällen  vorkommt,  die  Bedeutung  des  Wortes 
„Spiel"  gefteigert  und  verfeinert  Dagegen  wäre  es  in  hohem  Grade 
irreführend,  das  Äfthetifche  überhaupt,  alfo  ohne  Einfchränkung  auf 
die  dritte  Norm,  dem  Spiele  gleichzufetzen.  Darin  läge  ein  Ober- 
fehen  einfchneidender  Verfchiedenheiten  zwifchen  beiden  Betätigungs- 
weifen. Vor  allem  das  Erfordernis  des  menfchlich-bedeutungsvoUen 
Gehaltes  wäre  dann  beifeite  geworfen.  Aber  auch  die  Einheit  von 
Schauen  und  Fühlen,  von  Form  und  Gehalt  läfit  fich  nicht  als  we- 
fentliches  Erfordernis  am  Spiele  entdecken.^)  Und  ebenfowenig  findet 
fich  die  noch  zu  betrachtende  vierte  Norm  —  die  einheitliche  Glie- 
derung —  am  Spiele  verwirklicht.    Indeffen  hat,  trotzdem  dafi  diefe 


^)  Ich  erinnere  hier  an  die  fchönen  Worte,  die  Jean  Paul  in  der  «Kantate- 
Vorlefung"  über  die  fpielende  Poefie  fagt. 


PQnfzchntes  Kapitel :  Dritte  ifthetifdie  Qnindnonn  in  gegenilindlicher  Bezeichnung.  553 

Einfcbrinkungen  metftens  nicht  vorgenommen  wurden,  doch  gerade 
die  Anwendung  des  Spielbegriffes  auf  das  Afthetifche  —  eben  infolge 
jener  wefentlichen  Ähnlichkeit  —  die  flfthetifcbe  Einficht  in  hohem 
Grade  gefördert 

Noch  fei  bemerkt,  dafi  fich  fOr  gewiffe  Oellaltungen  die  Heran- 
ziehung des  Spielbegriffs  befonders  eignet  Das  Komifche  und  na- 
mentlich wiederum  gewiffe  Gellaltungen  des  Komifchen,  fo  das  Komifche 
der  feinen  Art,  das  zwifchen  Scherz  und  Emft  fchwebt,  und  der  Qber- 
mOtige,  unt)efcbwerte  Humor,  aber  auch  gewiffe  Formen  des  Roman- 
tifchen  drangen  den  Afthetiker  geradezu  dazu  hin,  zum  Zwecke  der 
Charakterifierung  nach  dem  Spielbegriff  zu  greifen. 

5.  Wenn  vom  afthetifchen  Schein  die  Rede  ift,  fo  kann  man  Nochmals  «uc 
noch  an  drei  andere  Seiten  des  afthetifchen  Verhaltens  denken.  s^^dvue. 

Man  karm  die  afthetifchen  Gefflhle,  wie  fchon  einigemal  hervor- 
gehoben wurde  (S.  165, 1%,498),  als  «ScheingefQhle*  bezeichnen, 
wie  denn  auch  befonders  Hartmann  und  Lange  fich  diefer  Bezeich- 
nung bedienen.  Nur  mufi  man  alle  fchiefe  und  vermifchende  Auf- 
faffung  fernhalten.  ScheingefOhle  find  die  afthetifchen  GefOhle  info- 
fem,  als  fich  an  ihnen  die  Herabfetzung  des  WirklichkeitsgefOhles  be- 
mericbar  macht,  oder  anders  ausgedrflckt:  infofem  als  fie  fich  nicht 
auf  die  volle  Wirklichkeit,  fondem  auf  eine  Scheinwelt  beziehen.  Die 
afthetifchen  ScheingefOhle  find  durchaus  wirkliche  GefOhle,  keine 
blofien  GefOhlsreproduktionen;  nur  haben  fie  unter  dem  Einflufi  des 
Scheincharakters  der  Wirklichkeit,  auf  die  fie  fich  beziehen,  eine  ge- 
wiffe Abfchwachung  und  Umwandlung  erfahren.  Dies  wurde  an  den 
bezeichneten  Stellen  zur  GenOge  dargelegt  Am  meiften  tritt  ohne 
Zweifel  gegenober  den  Kunftwerken  das  Scheinhafte  an  den  GefOhlen 
hervor.  Derm  hier  ftehen  die  GefOhle  nicht  nur  unter  dem  EuifluB 
der  allgemeinen  afthetifchen  Scheinhaftigkeit,  fondem  auch  unter 
dem  befonders  ftarken  Einflufi  des  Kunftfcheines. 

Man  kann  zweitens  auch  von  Scheinbefeelungfprechen.  Die  Die  uuicüicim 
fymbolifche  EinfOhlung  in  das  Untermenfchliche  kaim  mit  gutem  ^^!^^, 
Sinn  als  Scheinl>efeelung  bezeichnet  werden.  Der  wirkliche  wie  der 
gemalte  Baum  erhalten  durch  die  EinfOhlung  euie  Scheinfeele.  Der 
wirkliche  wie  gemalte  Ritter  erhalten  durch  die  EinfOhlung  eine  Seele, 
die  ihnen  als  Menfchen  wirklich  zukommt  So  ift  alfo  das  Reich  des 
Unterroenfchlichen  in  afthetifcher  Hinficht  ein  Reich  der  Scheinbefeelung. 

Und  drittens  wird  fich  uns  auch  bei  Betrachtung  der  vierten  dic  umctifdit 
Norm  eine  Scheinfeite  am  Afthetifchen  ergeben.    Die  organifche  Ein-  ^•^'^^'' 
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heit,  die  jeder  äfthetifche  Gegenfland  darftellt,  iß,  fo  wird  fich  im 
siebzehnten  Kapitel  zeigen,  gleichfalls  ein  blofier  Schein. 

Sonach  ist  der  allgemeine  äfthetifche  Scheincharakter  vom  Kunft- 
fchein,  von  den  Scheingefflhlen,  von  der  Scheinbefedung  und  von 
der  Scheineinheit  zu  unterfcheiden. 

Stellen  wir  uns  etwa  eine  gemalte  Landfchaft  vor,  fo  wiiken 
hier  alle  fünf  Bedeutungen  von  Schein  zufammen.  Erftens  flehai 
uns  die  gemalten  Bfiume  u.  f.  w.  als  reine,  ftofQofe  Formen  vor 
Augen.  Dies  ift  der  allgemeine  äfthetifche  Schein.  Zweitens  mft  uns 
die  Auftragung  von  Ölfarbe  auf  Leinwand  den  Eindruck  einer  Land- 
fchaft hervor.  Wir  glauben  eine  Landfchaft  vor  uns  zu  fehen.  Dies 
ift  der  Kunftfchein.  Drittens  find  die  GefOhle,  die  fich  mit  der  Ge- 
fichtswahmehmung  verbinden,  von  dem  gewöhnlichen  Wirklichkeits- 
gefflhl  befreit;  es  find  entlaftete  GefOhle  oder  Scheingefflhle.  Viertens 
fehen  uns  die  Bäume  u.  f.  w.  fchwermfltig,  heiter,  kraftvoll,  fehnfucbts- 
voU  u.  dgl.  an;  kurz  fie  erfcheinen  uns  als  ftimtnungsbefeelL  Dies 
ift  die  Scheinbefeelung.  Und  fünftens  ftellt  fich  uns  die  Landfdiaft 
wie  eine  wohlg^liederte,  harmonieerfflUte,  organifche  Einheit  dar. 
Auch  diefe  Einheit  aber  ift  eine  Einheit  nur  ftir  den  Eindmck,  alfo 
eine  Scheineinheit. 

Teieoiogifche  6.  Jctzt  gilt  CS  uoch,  die  teleologifchc  Rechtfertigung  fflr  die 

ÄST/    dritte  Grundnorm  zu  geben  (vgl.  S.  388  ff.,  471  f.).    Dabei  fehe  ich 
Norm:       die  beiden  erften  Normen  als  feftftehend  an  und  fafle  ins  Auge,  welch 

btM^^tTch^  ein  menfchheitiicher  Wert  durch  das  Hinzutreten  der  dritten  Nonn  m 

Verhaltens,    jeucu  beiden  herauskommt. 

Indem  die  dritte  Norm  hinzutritt,  arbeitet  fich  das  äfthetUdie 
Verhalten  noch  entfchiedener  zu  einem  eigenartigen  menfchheltlidiefl 
Wertgebiete  heraus.  Schon  infolge  der  beiden  erften  Normen  galt 
uns  das  äfthetifche  Verhalten  als  fühlend-fchauendes  Sichverfenken 
in  den  für  den  Menfchen  bedeutungsvollen  Weltinhalt  Jetzt  tritt 
der  Unterfchied  diefes  Verhaltens  von  Wollen  und  Sittlichkeit,  von 
Wiflen  und  Wiffenfchaft,  von  Frömmigkeft  und  Religion  fcharfcr 
hervor. 

Eril  durch  die  dritte  Norm  erhält  die  Einfflhlung  in  den  bedeu- 
tungsvollen Weltinhalt  eine  eigengeartete  Stellung  zur  Wiridicbkeil 
Unter  den  menfchlich  wertvollen  Betätigungsweifen  würde  eine  fehlen, 
wenn  der  Menfch  nicht  auch  im  ftande  wäre,  fich  zur  Wiridichkeit 
befchaulich  zu  verhalten,  fie  als  Schein  und  Bild  zu  nehmen,  Ce  frei 
von  den  Intereffen  des  praktifchen,  fitUichen,  frommen,  erkennenden 


r 
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Ich  ZU  betrachten,  das  Schwere,  Lallende,  Erhitzende  der  Wirklichkeit 
abzufchfltteln,  fich  im  V^rklichen  leichtatmend  und  fchwebend  zu  er- 
gehen. Und  diefe  leichte  und  freie  Betätigungsweife  kommt  nur 
dadurch  zu  voller  Geltung,  dafi  fie  fleh  mit  den  beiden  erden  Normen 
d.  h.  mit  der  ftihlend-fchauenden  Verfenkung  in  den  bedeutungsvollen 
Weltinhalt  verbindet.  Beide  Seiten  find  wie  fflr  einander  gefchaffen. 
Die  willen-,  ftoff-  imd  erkenntnislofe  Stellung  zur  V^rklichkeit  erhält 
erft  in  diefer  Verbindung  die  Kraft  des  Schauens,  die  Tiefe  des  Fühlens 
und  die  Richtung  auf  den  Weltgehalt  Die  leichte,  fpielende  Stellung 
zur  \Mrklichkeit  wird  erft  durch  diefe  Verbindung  Aber  bloße  Spielerei 
und  Träumerei,  aber  Torheit  und  Wahn  hinausgerflckt.  Und  umge- 
kehrt erhält  die  fühlend-fchauende  Vertiefung  in  das  Menfchlich-Be- 
deutungsvoUe  erft  durch  die  Verbmdung  mit  diefer  losgelöften,  ent- 
lafteten  Betätigungsweife  die  Möglichkeit,  dafi  das  Schauen  wie  das 
Fühlen  zu  voller,  hemmungslofer,  möglichft  reiner  Entfaltung  gelange. 
Denn  erft  durch  die  Verbindung  mit  der  entlafteten  Befchaulichkeit 
gefchieht  es,  dafi  der  Entwicklung  des  Schauens  und  Fühlens  alle 
Störungen  und  Verkümmerungen  fem  bleiben,  die  von  der  Unruhe 
und  Einfeitigkeit  des  egoiftifchen,  fittlichen,  wiffenfchaftlichen  und 
religiöfen  Suchens  ftammen.  Die  Entwicklung  des  Schauens  und 
Fühlens,  ebenfo  auch  das  Zur-Geltung-kommen  des  Menfchlich-Be- 
deutungsvoUen  ift  jetzt  nicht  in  den  engen  Bann  beftimmter  IntereiTen 
eingezwängt,  fondem  bei  der  losgelöften  und  freien  Stellung  zur  Wirk- 
lichkeit ift  der  Entwicklung  nach  allen  Richtungen  freie  Bahn  gefchaffen. 
Druck  und  Stachel,  Enge  und  Not  find  gefchwunden.^ 

7.  Die  teleologifche  Beweisführung  mufi  noch  nach  einer  anderen  2.oteichmißige 
Richtung  geleitet  werden.    Hier  kommt  endlich  zur  Geltung,  was  fo    ^°^^"°« 
viele  Denker  und  Dichter  von  dem  Schönen  und  der  Kunft  gerühmt  wefenwchen 
haben:  dafi  nämlich  in  dem  künftlerifchen  Verhalten  eine  fo  gleich-  ^Zi^l, 
mäfiige  und  eine  fo  zwanglos  und  entgegenkommend  in  fich  über-      Natur. 
einftimmende  Entfaltung  aller  wefentlichen  Seiten  der  menfchlichen 
Natur  vorliege  wie  fonft  nirgends. 


^)  In  WOHELM  VON  Humboldts  Aühetik  bildet  der  .Zulland  der  Befdiauung« 
einen  Grundbegriff.  Nur  fafit  ihn  Humboldt  enger,  als  es  hier  gefchieht,  wie  er 
ihn  denn  vorzugsweife  auch  nur  gegenüber  der  epifchen  Dichtung  gelten  lafit  (Ober 
Goethes  Hermann  und  Dorothea,  im  55.  Kapitel  und  in  den  folgenden).  Trotz  diefer 
engeren  Paffung  enthalt  doch  die  fchOne  Schilderung,  die  Humboldt  von  dem  Zu- 
Hande  der  Befchauung  gibt,  fehr  vieles,  was  auch  für  die  hier  vertretene  allgemeinere 
Auffaffung  gilt 
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Was  das  GleidiiniBige  und  Gldchgewichtsvolle  anlangt,  to  ge- 
nOgen  nach  allem  Froheren  wenige  Worte.  Während  die  Wiffenkfaait 
unter  der  Herrfchaft  des  anfchauungsarmen  Begri&,  das  egoiffifcbe 
und  fittliche  Gebiet  unter  der  Herrfchaft  des  nach  auBen  gefpaimten 
Wollens,  das  religiOfe  Lelien  unter  der  Herrfchaft  des  nadi  innen  g^ 
worfenen  GefOhles  lieht,  gibt  es  im  afthetifchen  Verhalten  eine  der- 
artig einfeitige  Haltung,  eine  folche  Zufpitzung  nicht  Wafaraehmea 
Vorftellen,  fühlendes  Erleben  gehen  in  vielfeitiger  und  kräftiger  Env 
Wicklung  Hand  in  Hand;  zugleich  macht  fich  Phantafie  dabei  in 
mehrfachem  Sinne  geltend;  aber  auch  Strebongen  und  Gedanks 
find  im  afthetifchen  Veriialten  reichlich  entwidcelt 
.)  z«u»»t..  Zwanglofe  Dbereinftimmung,  entgegenkommendes  Flbeinander 

Yoo'^aen  fe^"  befteht  vor  allem  zwifchen  Schauen  und  Ptthlen.  Mes  über  die 
und  Fflhicn.  Einheü  von  Form  und  Inhalt  Gelagte  kann  als  Erläuterung  bieizn 
angefehen  werden.  Im  afthetifchen  Vertialten  wird  das  Anfdiaueo  fo 
ausgeübt,  als  ob  es  bereit  wäre,  das  GefOhlte  in  fidi  aubunebmen 
und  das  Fahlen,  als  ob  es  geneigt  wäre,  in  das  Atigefcfaante  eiiir> 
gehen.  Anfchauen  und  Fohlen  fchlieBen  fich  im  afthetifchen  Ver 
halten  fflr  einander  auf. 
b)  verfAhBBog  8.  Doch  find  es  noch  zwei  andere,  freilich  verwandte  Gegen- 

sl^^    latzpaare,    die   im  afthetifchen  Genießen   zu   freundticher  Obcrcia^ 
ludOcwigMi.  ftimmung  kommen.    Erftens  ift  dies  der  Gegenlatz  von  Snnlichen: 
und  Geiftigem  im  Menfchen. 

Nach  allem  Vorausgegangenen  darf  ohne  Übertreibung  gel^ 
werden,  dafi  diefer  Grundgegenfatz  in  dem  menfchlichen  Wefen  ficb 
auf  afthetifchem  Gebiete  fo  ausgleicht  und  verlohnt  wie  fonft  niigends. 
Das  Sinnlidie  ift  kraftig  und  freudig  entndckelt,  ohne  dafl  doch  der 
Menfch  zur  Tieriieit,  zu  Üppigkeit  und  Oberflächlichkeit  berabiSnfe 
Und  umgekehrt  ift  auch  das  Geiftige  kraftig  und  freudig  entfaltet 
ohne  dafi  doch  der  Menfch  fich  zu  einem  einfeitigen  Vemunflgefcböpi 
zu  einem  rein  innerlichen,  finnenflfichtigen  Wefen  hmauffteigeit^ 
Der  Dualismus  im  Menfchen  ift  hier  zu  freundlichem  Bunde  ao^ 
glichen,  der  prinzipiellfte  Kampf  in  ihm  ift  zur  Verf&hnung  gebiadit 
Das  Sinnliche  ift  in  fich  felbft  erhöht  und  durchgeiftigt,  das  Oä^ 
geht  in  das  Sinnliche  wie  in  feine  Heimat  ein.  Däbü  muß  inaDi 
wenn  vom  Sinnlichen  die  Rede  ift,  nicht  blofi  an  die  öeücbts-^ 
Gehörswahmehmung,  fondem  auch  an  den  Anteil  der  niederen  Sinnet 
insbefondere  an  die  bei  der  EinfOhlung  t>eteUigten  Empfindungen 
und  Empfindungsreproduktionen,  fodann  auch  an  die  .eiglnzenden 
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Empfindungsreproduktionen,  femer  an  die  in  die  Zuftandsgefflhle  ein- 
fchmelzenden  Organempfindungen,  endlich  aber  auch  an  die  mannig- 
fach beteiligte  Phantafie  denken.  In  welch  llarkem  Sinne  aber  das 
Geiftige  zu  nehmen  ift,  geht  befonders  daraus  hervor,  daß  alles 
Fühlen,  Streben,  Sinnen  im  Allhetifchen  fchliefilich  fich  immer  auf 
Menfchlich-BedeutungsvoUes,  alfo  auf  einen  wertvollen  Gehalt  richtet. 

Diefe  VerfOhnung  zwifchen  Sinnlichem  und  Geiftigem  nun  wird 
durch  das  Hinzutreten  der  dritten  Norm  eine  befonders  vollkommene. 
Denn  gemäfi  der  dritten  Norm  bleiben  dem  Zufammenklang  von 
finnlicher  und  geilliger  Natur  alle  Spannungen  und  Kämpfe  ferne,  die 
in  dem  Gebiete  der  Selbftfucht  und  Sittlichkeit,  des  Forfchens  und 
des  religiOfen  Lebens  entfpringen.  Die  dritte  Norm  ift  es  allererft, 
die  durch  jene  Herabfetzung  des  Wirklichkeitsgefühls,  durch  die  Ein- 
führung jener  Entlaftung  und  Befchaulichkeit  dem  Einswerden  von 
Sinnlichkeit  und  Geift  ausdrücklich  das  Gepräge  des  Kampflofen  gibt. 

So  kommt  jetzt  zu  feinem  relativen  Rechte,  was  Schiller  von 
den  »Künftlem*'  angefangen  in  zahllofen  fchönen,  geilfa-eichen  und 
tieffinnigen  Wendungen  und  Betrachtungen  über  das  Äfthetifche  als 
die  VerfOhnung  des  Sinnlichen  und  Geiftigen  fagt.  Auch  Grillparzer 
war,  wie  mehrere  feiner  Aphorismen  zeigen,  von  diefem  Gedanken 
lebhaft  durchdrungen.^)  Aber  auch  durch  die  deutfche  fpekulative 
Äfthetik  geht  diefe  Grundanfchauung,  wenn  auch  in  überfteigerter 
und  metaphyfifcher  Geftalt.  So  fpendet  denn  auch  Hegel  Schiller 
begeiftertes  Lob,  weil  diefer  das  Schöne  als  Ineinsbildung  des  Sinn- 
lichen und  Vernünftigen  begriffen  habe.  Aber  auch  wo  Hegel  felbft 
die  Kunft  als  Einheit  von  Sinnlichkeit  und  Geiftigkeit  fchildert,  findet 
er  oft  hochgeftimmte  Worte.*)  Und  auch  auf  die  junghegelfche 
Äfthetik  von  Theodor  Mundt  kann  hingewiefen  werden :  mit  Enthufias- 
mus  wird  hier  die  Schönheit  als  Löfung  des  Rätfels  vom  Einsfein 
des  Geiftes  und  der  Materie  gefeiert.') 


^)  Grillparzer,  Ausgabe  in  20  Bftnden,  Bd.  15,  S.  24, 55.  Ober  Orillparzers 
Bedeutung  für  die  Äfthetik  haben  Emil  Reich  (Orillparzers  Kunl^hilofophie.  Wien 
1890)  und  nuEDRiCH  JoDL  (Orillparzers  Ideen  zur  Äfthetik.  Im  10.  Bande  des 
GRILLPARZER-Ja6rbuches  1900,  S.  45  ff.)  in  trefflicher  Weife  gehandelt 

*)  Hegel,  Vorlefungen  über  die  Äfthetik,  2.  Aufl.,  Bd.  1,  S.  78  ff.,  197  ff. 
und  fonft 

■)  Theodor  Mundt,  Äfthetik.  Die  Idee  der  Schönheit  und  des  Kunftwerkes 
im  Lichte  unferer  Zelt  Berlin  1843.  S.  74  und  fonft  Auch  Carriere  hat  über 
diefe  verföhnende  Seite  des  Schönen  treffliche  Worte  (Äfthetik,  3.  Aufl.,  Bd.  1,  S.  288). 


AuBenwelt. 
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c)  verf6houng  9.  Und  HOCh  ein  weiteres  Gegenfatzpaar  findet  im  äilhetifcben 

oegol^tzes:  Verhalten  feine  VerlÖhnung:  der  G^enlatz  von  Menfch  und  umgeben- 
Menfdi  und  der  Welt.  Im  afthetifchen  Verhalten  fucht  weder  der  Menfch  die 
Aufienwelt  noch  die  Außenwelt  den  Menfchen  zu  beherrfchen.  Im 
Handeln,  Erkennenwollen,  felbft  im  religiöfen  Verhalten  fetzt  die 
Wirklichkeit  dem  Menfchen  auf  Schritt  und  Tritt  Schwierigkeiten  und 
Hindemiffe  in  den  Weg;  fie  will  fich  dem  Beginnen  des  Menfchen 
nicht  fügen,  und  da  fucht  nun  der  Menfch  ihr  mit  emftem  Bemühen, 
das  oft  als  Lift  oder  Gewalt  auftritt,  beizukommen.  Im  afthetifchen 
Schauen  und  Genießen  find  alle  diefe  Spannungen  und  Feindfelig- 
keiten  aus  dem  Verhältniffe  von  Menfch  und  Aufienwelt  gefchwunden. 
Und  da  ift  es  nun  wieder  vor  allem  die  dritte  Norm,  der  zufolge  fich 
folch  freundliches,  wechfelfeitig  entgegenkommendes  Verhältnis  zwifchen 
dem  Betrachter  und  der  Wirklichkeit  ergibt.  Der  afthetifche  Betrachter 
will  von  der  Wirklichkeit  nichts  erwerben,  erobern,  überhaupt  von 
ihr  nichts  haben.  So  nimmt  er  denn  das  von  Natur  und  Kunil  Ge- 
botene mit  freudiger  Dankbarkeit  an.  Er  fühlt,  wie  ihm  Natur  und 
Kunft,  indem  fie  ihm  Schönes,  Erhabenes  und  andere  wertvolle  Ein- 
drücke gewähren,  freundlich  entgegenkommen,  und  fo  geht  er  l)ereit- 
willig  auf  fie  ein.  Das  afthetifche  Betrachten  iß  wie  ein  freiwilliges 
wechfelfeitiges  Sichfinden  von  Menfch  und  Aufienwelt.  Das  aflhetifch 
Gebotene  wird  wie  eine  Gunft  genoffen;  und  auch  der  Genießende 
ift  gegen  die  Wirklichkeit  günftig  geftimmt.  Auch  hier  wieder  wird 
man  durch  das  Wort  „Gunft"  an  fchOne  Gedankengange  Schillets  er- 
innert. ^  Aber  auch  fchon  die  erfte  Norm  weift  auf  eine  folche  als 
freiwillig  gefühlte  Übereinftimmung  hin.  Die  Form  des  afthetifchen 
Gegenftandes,  indem  fie  gleichfam  von  Stimmung,  Gefühl,  Seele  voll- 
gefogen  ift,  ladet  freundlich  den  Betrachter  ein,  fich  in  fühlendem 
Schauen  leicht  und  mühelos  mit  ihr  zu  vermählen. 

So  entfpringt  alfo  durch  das  Zufammenwirken  der  drei  Nonnen 
eine  charakteriftifche  und  wertvolle  menfchliche  Betatigungsweife,  die 
dem  fittlichen  Handeln,  dem  Wahrheitsftreben  und  dem  religiöfen 
Leben  ebenbürtig  an  die  Seite  tritt. 


1)  Schiller,  Anmut  und  Wurde. 


Sechzehntes  Kapitel. 

Vierte  ästhetische  Gnindnorm  in  psychologischer 
Bezeichnung:  Steigerung  der  beziehenden  Tätiglceit 

1.  Wollte  man  bei  den  auseinandeigefetzten  drei  Nonnen  ftehen  stdcenmgdcr 
bleiben,  fo  wflrde  eine  wefentliche  Seite  am  Afthetifchen  nicht  ein-    ^i^ftT* 
gefangen  werden  kOnnen.    Im  afthetifchen  Verhalten  vollzieht  Geh,    dnc  weiten 
wie  das  fechzehnte  Kapitel  des  zweiten  Abfchnittes  dargelegt  hat,       ^^""' 
überall  ein  gefteigertes  Beziehen,  ein  möglichft  durchgeführtes  Einigen 
und  Gliedern.    Darin  eben  liegt  die  vierte  und  letzte  aflhetifche 
Grundnorm. 

Die  Funktion  des  Beziehens  ift  an  allem  Wahrnehmen  und  Vor- 
ftellen  beteiligt  So  ift  natflrlicherweife  auch  alle  äfthetifche  Ein- 
fühlung als  Einheit  von  Wahrnehmen,  Vorftellen  und  Fahlen  allent- 
halben von  der  Funktion  des  Beziehens  durchzogen.  Dagegen  enthalt 
die  Einffihlung  nicht  auch  fchon  notwendig  jene  Steigerung  der  be- 
ziehenden Tätigkeit,  jene  dem  afthetifchen  Veriialten  eigentflmliche 
mOglichft  vollkommene  Durchfahrung  des  Einigens  und  Gliedems. 
Hiermit  ift  eine  neue  pfychologifche  Quelle  und  eine  neue  Norm  für 
das  äfthetifche  Verhalten  g^[eben. 

Es  gibt  lebendige,  kraftvolle,  intime  Einfühlung,  der  diefes 
äfthetifche  Einigen  und  Gliedern  abgeht  Unfere  Einfühlung  kann 
dem  Gelamteindrudc  gelten,  ohne  daß  uns  diefer  als  ein  einheitlich 
gegliedertes  Ganzes  gegenflberftOnde.  Eine  Landfchaft  kann  mit  leb- 
hafter EinfOhlung  betrachtet  werden,  ohne  dafi  fie  dem  Betrachter  zu 
einem  wohlgmppierten  Bilde  würde.  Der  wenig  Mufikalifche  kann 
ein  Tonftfldc  mit  inniger,  beglückender  Einfühlung  aufnehmen,  ohne 
daB  fich  ihm  doch  Verknüpfung  und  Gliederung  in  feften,  klaren 
Zügen  herausbildete.    Die  Bnfühlung  kann  aber  auch  den  verfehle- 
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denen  Einzelheiten  gelten.  Auch  in  diefem  Falle  kommt  es  zu  keiner 
g^liederten  Einheit  Es  kann  jemand  Geh  in  ein  vielgtiedriges,  ver- 
wick^tes  Kunftwerk  Einzelheit  für  Einzelheit  einfühlen,  ohne  dafi  die 
Einzelheiten  lieh  zu  einem  gegliederten  Ganzen  zulammenfchlöffen. 
Ein  romanifcher  Kirchenbau,  ein  aus  vielen  Geftalten  beflebendes 
Denkmal,  eine  Sonate  kann  mit  inniger  EinfOhlung  in  jedem  Teil 
genoffen  werden,  ohne  dafi  doch  diefe  Teile  Geh  gehörig  abhöben, 
ergänzten,  gruppierten  und  zufammenfafiten. 

Noch  viel  weniger  kann  daran  gedacht  werden,  das  gliedernde 
Einigen  als  Folgerung  aus  dem  Menfchlich-Bedeutungsvollen  oder 
aus  dem  Scheincharakter  des  Afthetifchen  aufzufaffen.  Und  da  auch 
umgekehrt  davon  keine  Rede  fein  kann,  aus  der  Forderung  des 
Einigens  und  Gliedems  die  drei  erften  Normen  abzuleiten,  fo  dart 
mit  Recht  diefe  möglichfte  Steigerung  der  beziehenden  Funktion  als 
eine  neue,  felbftändige  pfychologifche  Quelle  und  als  eine  neue, 
felbftändige  Grundnorm  des  afthetifchen  Verhaltens  angefehen  werden. 
Anfchauiichc  2.  Was  mit  dicfer  neuen  Norm  gefagt  ift,  wird  erft  völlig  deut- 

"2J,^*^"^**  lieh,  wenn  man  Geh  einen  wichtigen  Unterfchied  zum   Bewufitfein 
bringt,  der  das  Gliedern  und  Einigen  betrifft 

Entweder  nämlich  wird  das  Gliedern  und  Einigen  durch  die 
unmittelbar  in  der  Anfchauung  zu  Tage  tretenden  Verhältniffe  ohne 
Einmengung  der  dinglichen  Bedeutungsvorftellimgen  beftimmt;  oder 
das  Gliedern  und  Einigen  vollzieht  Geh  in  Abhängigkeit  von  dem, 
was  die  Anfchauungen  in  dinglicher  HinGcht  bedeuten.  Die  Gliederung 
der  erften  Art  wird  unmittelbar  durch  die  Form,  diefe  durch  den 
Inhalt  beftimmt. 

Indeffen  bedarf  diefe  Gegenfiberftellung  doch  noch  einer  näheren 
Beftimmung.  So  einfach,  wie  Ge  zunächft  zu  fein  fcheüit,  ift  Ge  dodi 
nicht.  Indem  nämlich  die  anfchaulichen  Verhältniffe  das  Gliedern 
und  Einigen  beftimmen,  wirken  zugleich  auch  die  Stimmungen  und 
Strebungen  mit,  die  in  den  anfchaulichen  Verhältniffen  als  folchen, 
d.  h.  foweit  Ge  nicht  Dinge  und  Menfchen  bedeuten,  zum  Ausdruck 
kommen.  Was  alfo  in  diefem  erften  Fall  zum  Gliedern  und  Einigen 
nötigt,  ift  mit  den  anfchaulichen  Verhältniffen  zugleich  die  ftim- 
mungsfymbolifche  Einfühlung.  Man  darf  alfo  die  beiden  Falle 
ftreng  genommen  einander  nicht  fo  gegenüberftellen,  dafi  das  Gliedern 
und  Einigen  in  dem  einen  Falle  durch  die  Form  und  m  dem  anderen 
durch  den  Inhalt  beftimmt  wäre;  fondem  genauer  ift  es  fo,  dafi  in 
dem  erften  Fall  die  Form  famt  dem  ftimmungsfymbolifchen  Inhalt 
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die  beziehende  Tätigkeit  leitet,  während  in  dem  zweiten  Fall  die 
dinglichen  Bedeutungsvorflellungen  und  natflrlich  auch  die  an  diefe 
fich  knüpfenden  dinglichen  Bedeutungsgefühle  es  find,  wodurch  die 
Gliederung  beftimmt  wird.  Dabei  können  die  dinglichen  Bedeutungs- 
vorflellungen und  -gefühle  auch  fymbolifcher  Art  fein.  Ich  will  die 
beiden  Weifen  kurz  als  an  fch  au  liehe  und  als  dingliche  Gliederung 
bezeichnen. 

Das  anfchauliche  Gliedern  wird  fonach  beftimmt  durch  die  Ver- 
hältniffe  der  Linien  und  Flächen,  der  Farben,  der  mufikalifchen  Töne, 
der  fprachlichen  Laute.  Das  dingliche  Gliedern  dagegen  richtet  fich 
nach  dem,  was  die  finnlichen  Formen  in  dinglicher  Hinficht  bedeuten. 

3.  Nehmen  wir  eine  Landfchaft,  etwa  Ruysdaels  „Sumpf"  (in  Bdfpieie  tut 
der  Eremitage  zu  Petersburg,  durch  Vervielfältigungen  jedoch  all-  JlJS'^glJ^^^^^^^^ 
bekannt).  Schon  durch  die  Linien-  und  Lichtverhältnifl'e  als  folche  ouedern. 
fcheidet  fich  das  Daigeftellte  in  Vorder-  und  Hintergrund,  in  Nähe 
und  Feme.  Ebenfo  zerlegt  fich  fchon  rein  anfchaulich  das  Bild  in 
eine  linke,  mitüere  und  rechte  Baumgruppe.  Auch  ein  Hinwegftreben 
von  links  und  rechts  zur  Mitte  macht  fich  fchon  rein  anfchaulich  an 
zwei  abfterbenden  Bäumen  fühlbar.  Ebenfo  kommt  Betonung  und 
Abftich  durch  helle  und  finftere  Baumflämme  in  das  Bild.  Aber  mit 
diefer  anfchaulichen  Gliederung  verbindet  fich  Gliederung  dinglicher 
Art.  Der  fich  vor  der  zurücktretenden  mitüeren  Baumgruppe  aus- 
breitende Sumpf  mit  den  Baumfpiegelungen,  mit  Schilf  und  Waffer- 
rofen  hebt  fich  als  vordere  Mitte  mit  eigenartigem  Charakter  heraus: 
dem  Emporftreben  der  umgebenden  Bäume  entfpricht  hier  ein  Hinab- 
ftreben  in  gefährliche  Tiefe;  den  üppigen  Wucherungen  auf  feftem 
Boden  fteht  die  fo  ganz  andere  Belebtheit  der  Wafl'erfläche  gegenüber. 
Um  diefe  Gegenüberftellung  in  das  Bild  hineinzufchauen,  dazu  bedarf 
es  eines  beftimmten  Wifl'ens.  Mit  dem  Sehen  der  Linien-,  Licht-  und 
Farbenverhältnifle  mufi  fich  das  Wiffen  von  dem,  was  WafTer,  Sumpf, 
fefter  Boden,  Baum  u.  f.  w.  ift,  verknüpfen.  Erft  unter  diefer  Be- 
dingung kann  die  zuletzt  bezeichnete  Gegenüberftellung  vorgenommen 
werden.  So  geht  hier  anfchauliche  und  dingliche  Gliederung  Hand 
in  Hand. 

Oder  betrachten  wir  Raffaels  Karton  vom  wunderbaren  Fifchzug. 
Schon  durch  die  Linienverhältnifl'e  allein  gliedert  fich  uns  das  Bild 
in  zwei  Gruppen  zu  je  drei  männlichen  Geftalten.  Jede  der  beiden 
Gruppen  füllt  einen  Kahn.  So  heben  fich  femer  auch  rein  fchon 
durch  die  Linien-  und  LichtverhältnifTe  das  diesfeitige  Ufer  mit  den 

Jobannes  Volkelt,  Syftem  der  Aftbetlk.  I.  Band.  36 
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drei  Kranichen,  die  weite  Wafferfläche  und  das  hflgelreiche  jenfeitige 
Ufer  voneinander  ab.  Ja  auch  innerhalb  einer  jeden  der  zwei  Gruppen 
und  zwifchen  beiden  ergeben  fich  fchon  allein  durch  die  Linien  der 
Arme,  Gewänder  u.  f.  w.  gewilTe  Beziehungen.     Diefe  anfchauliche 
Gliederung  erfahrt  nun   aber  eine  bedeutende  Vertiefung  und  Ver- 
feinerung, wenn  man  ausdrücklich  die  Bedeutungsvorftellungen  maß- 
gebend fein  läßt.    Indem  man  die  fegnende  Gebärde  Jefu,  den  Aus- 
druck zerknirfchter  Dankbarkeit  in  dem  auf  die  Kniee  geftürzten  Petrus, 
den  gleichfalls  Jefu  voll  Hingebung  zugewandten  Andreas  auf  fich 
wirken  läßt,  kommt  eine  ganz  andere  Spannung,  Bew^gungf   und 
Einheit  in  die  erfte  Gruppe  wie  durch  die  bloße  Linienbetrachtung. 
Und  Ähnliches  ließe  fich  von  der  zweiten  Gruppe  und  von  dem  ganzen 
Bilde  fagen.    So  gehen  alfo  die  beiden  Arten  der  Gliederung  Hand 
in  Hand.    Noch  möge  man  etwa  auf  folgende  Einzelheit  achten. 
Jefus  an  der  Spitze  des  linken  Kahnes  und  der  Steuermann  an  dem 
entgegengefetzien  Ende  des  rechten  Kahnes  flehen  als  gegensätzliche 
GruppenabfchlflfTe  in  Beziehung  zueinander.    Auch  diefe  Beziehung 
eigibt  fich  nur  durch  ein  Zufammenwirken  der  anfchaulichen  und  der 
dinglichen  Gliederung. 
Anfchauliche  4.  Schou  ciu  flüchtiger  Blick  auf  die  verfchiedenen  Ktlnfle  lehrt 

"oue^emng*  ""^^  ^^  ^^  ^*^"^"  ^^  Verhältnis  von  anfchaulicher  und  dinglicher 
ia  den  Gliederung  fehr  verfchiedener  Art  ift.  In  den  darflellenden  Kflnllen 
herrfcht  die  dingliche  Bedeutungsvorftellung;  alles,  was  hier  geboten 
wird,  will  Naturdinge,  Menfchen,  EreignifTe,  Handlungen,  Gefchicke 
bedeuten.  Hier  fpricht  daher  bei  der  AuffafTung  der  Kunftwerke  die 
dingliche  Gliederung  ein  entfcheidendes  Wort.  Mit  ihr  zugleich  aber 
macht  fich  ftets  die  anfchauliche  Gliederung  geltend.  Denn  wie  auch 
immer  die  Dinge  für  die  Sonderung  und  Einigung  in  einem  Kunft- 
werk  beftimmend  fein  mögen,  fo  bleiben  doch  auch  die  Linien-, 
Licht-,  Farben-  und  (dies  gilt  mit  Rflckficht  auf  die  Dichtung) 
Tonverhältniffe  als  folche  von  mitentfcheidender  Bedeutung  fOr 
die  gliedernde  AuffafTung  des  Kunftwerkes.  Und  ein  Gleiches  gilt 
von  allem  Naturäfthetifchen.  Ganz  anders  dagegen  fleht  es  in  den 
Stimmungskünften.  In  der  Mufik  findet  die  dingUche  Bedeutungs- 
vorftellung überhaupt  keine  Stelle.  Hier  kann  alfo  auch  von  ding- 
licher Gliederung  keine  Rede  fein.  Auch  die  »alToziierten"  Vorftellungen 
der  Programmmufik  find  auf  das  Gliedern,  das  wir  an  einem  TonftQdc 
diefer  Richtung  beim  Hören  vornehmen,  wohl  fo  gut  wie  einfluBlos. 
Nur  die  TonverhältnilTe  als  folche  find  es,  die  das  Auseinanderhalten 
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und  Zufammenf äffen,  Gruppieren  und  Herausbeben  der  Töne  be- 
ftimmen.  In  der  von  mir  eingeführten  Bezeichnungsweife  darf  daher 
gefagt  werden,  daß  Tonftflcke  durchweg  nur  der  anfchaulichen  Glie- 
derung unterliegen. 

In  den  übrigen  Stimmungskünften  verhält  es  Geh  zwar  nicht 
ganz  fo,  aber  doch  ähnlich.  Die  anfchauliche  Gliederung  herrfcht 
hier  in  hohem  Grade  vor,  die  dingliche  Gliederung  kommt  nur 
einigermafien  in  Betracht.  Wenn  fich  mir  ein  Gefäfi  nach  Fufi,  Bauch, 
Hals,  Ausgufi  und  Henkel  oder  ein  Schrank  nach  Türen,  Feldern, 
Füllungen,  Säulen,  Friefen,  Gefimfen  gliedert,  fo  ift  diefe  Gliederung 
hauptfächlich  durch  fchauende  Vertiefung  in  die  Linien  und  Flächen 
und  ihre  Formenfprache  bellimmt.  Nur  nebenher  wirken  dabei  auch 
die  dinglichen  Bedeutungsvorftellungen  mit  Das  Wiffen  etwa  von 
dem  Zwecke  des  Ausguffes,  Henkels  am  Gefäfie  oder  der  Tür  am 
Schranke  bringt  in  die  Gliederung  gewiffe  Betonungen  hinein,  die 
fonft  nicht  darin  lägen.  Und  genau  das  Gleiche  gilt  von  den  Bau- 
werken. Wenn  fich  uns  auch  der  Eindruck  einer  Kirche  durchaus 
nach  der  anfchaulichen  Formenfprache  ihrer  Glieder  einteilt  und  zu- 
fammenfaßt,  fo  wirkt  doch  dabei  auch  das  Wiffen  von  der  dinglichen 
Bedeutung  einigermaßen  mit  Durch  das  Wiffen  von  dem  Zweck  der 
Pforten,  Fenfter,  des  Innenraumes,  des  Turmes  erhalten  diefe  Teile 
der  Kirche  eine  eigenartige  Hervorhebung  in  dem  Organismus  des 
Ganzen. 

5.    Diefer   Unterfchied   zwifchen   den   darfteilenden   und    den  Das  vorwiegen 
Stimmungskünften  ift  entfcheidend  für  das  ganze  Gepräge  der  Kunft-  „g^c^^^gen 
werke  dort  und  hier.   Wenn  fich  die  beziehende  Tätigkeit  den  Kunft-      in  den 
werken  der  darfteilenden  Art  zuwendet,  fo  ftellen  fich  ihr  allenthalben  ***^nft  "n^*" 
die  felbftändigen,  unzemehmbaren,  eigenwilligen,  vielgeflaltigen,  in 
fich  und  im  Verhältnis  zueinander  hOchft  unr^elmäßigen  Gebilde 
entgegen,  aus  denen  Natur  und  Menfchenwelt  befteht    Mit  diefen 
Gebilden,  von  denen  jedes  —  mehr  oder  weniger  —  von  Ungleichheit 
durchdrungen  ift,  und  die  auch  in  ihrem  Zufammenfein  für  das  An- 
fchauen  ungleich  mehr  Unregelmäßigkeit  als  Regelmäßigkeit  aufweifen, 
muß  das  gliedernde  Verfahren  des  Betrachters  rechnen.    Wenn  die 
beziehende  Tätigkeit  von  der  Erwartung  begleitet  fein  follte,   daß 
die  einheitlichen  Ganzen   vorwiegend   in  gleiche  Glieder   zerfallen 
werden,  oder  daß  fich  zwifchen  den  ungleichen  Teilen  vorwiegend 
gleiche  Verhältniffe  herausheben  werden,  fo  würde  fie  hier  eine  ge- 
waltige Enttäufchung  erfahren.    Selbft  bei  folchen  Künftlem,  die  das 
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Beftreben  haben,  mOglichft  regelmäßig  zu  fchaffen,  das  Unterfcfaiedene 
in  mOglichft  miteinander  übereinftimmenden  Verhältniffen  zu  durch- 
bilden, tritt  das  Regelmäßige  und  Übereinftimmende  vor  dem  Un- 
regelmäßigen und  Ungleichen  weit  zurück.  Nur  zu  Annäherungen 
an  Regelmäßigkeit,  Symmetrie,  Verhältnisgleichheit  kann  es  hier 
kommen. 

Betrachtet  man  etwa  Verehrungen  der  Maria  aus  früher  Zeit,  (o 
findet  man  häufig  rechts  und  links  von  der  erhöht  thronenden  Maria 
je  einen  Heiligen,  Stifter  oder  Engel  und  diefe  regelmäßige  Gruppe 
eingerahmt  von  einer  gleichfalls  regelmäßigen  Bogenarchitektur  und 
vielleicht  auch  einen  Teppich  als  unmittelbaren  Hinteigmnd  Marias 
in  regelmäßiger  Weife  verwendet.  Zur  Verdeutlichung  erinnere  ich 
an  das  Bild  von  Lorenzo  di  Credi  in  der  Dresdener  Galerie,  das 
Maria  mit  dem  Kinde,  links  den  heiligen  Seballian,  und  rechts  den 
Evangeliften  Johannes  darfteilt,  oder  an  das  Bild  von  Hans  Memling 
in  der  kaiferlichen  Gemäldegalerie  in  Wien,  auf  dem  man  Maria  mit 
dem  Kinde,  links  einen  Engel,  der  ihm  einen  Apfel  reicht  und  rechts 
den  Stifter  fleht.  Trotz  der  fleh  dem  Auge  fofort  aufdrängenden 
Regelmäßigkeit  überwiegt  doch  bei  weitem  das  Ungleiche,  das  ans 
dem  Regelmäßigen  Herausfallende,  das  einander  nicht  Entfprecbende. 
Genau  genommen  darf  man  nur  von  einer  fernen  Annäherung  an 
das  R^elmäßige  und  Übereinftimmige  reden.  Selbft  aber  wenn 
die  beiden  Geftalten  neben  Maria  einander  noch  mehr  entfprSchen 
und  die  ganze  Anordnung  im  Räume  noch  fymmetrifcher  wäre,  fo 
würde  doch  die  nun  einmal  nicht  wegzubringende  Ungleichheit  einer 
jeden  menfchlichen  Geftalt  in  fleh  und  der  verfchiedenen  menfchlidien 
Geftalten  im  Verhältnis  zueinander,  ebenfo  die  Ungleichheit  der 
mannigfaltigen  verwendeten  Dinge,  der  Gewänder,  der  landfchafüichen 
Gebilde  u.  f.  w.  reichlich  dafür  forgen,  daß  eigenwillige  UnregdmSSig- 
keit  das  Herrfchende  im  Bilde  bleibt.  So  auch  auf  dem  Bilde  Botti- 
cellis  im  Beriiner  Mufeum,  das  die  Maria,  umgeben  von  je  vier 
Engeln  mit  Lilien,  darftellt:  bei  aller  Regelmäßigkeit  herrfcht  doch 
bei  weitem  das  Nichtaufeehen  in  Regel  und  Obereinftimmung  vor. 
Oder  man  denke  an  ältere  Darftellungen  der  Kreuzigung:  wenn  z.B. 
Filippino  Lippi  auf  dem  Gemälde  im  Beriiner  Mufeum  links  vom 
Gekreuzigten  Maria,  rechts  den  heiligen  Franziskus  knieen,  ebenfo 
rechts  und  links  zwei  Engel  von  ähnlicher  Haltung  das  Blut  aus  den 
Wunden  der  Hände  Jefu  auffangen  läßt,  fo  drängt  fich  dem  Auge 
das  Symmetrifche  der  Anordnung  auf.   Allein  genau  genommen  ül)cr- 
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wiegt  auch  hier  das  nicht  Obereinffimniige,  das  unfymmetrifch  Ein- 
malige  bei  weitem. 

Wenn  daher  manche  Kunftfchriftfteller,  wie  z.  B.  Goethe  in  der 
Abhandlung  aber  Laokoon,  von  den  bildenden  Künften  vorzugsweife 
Regelmäßigkeit  und  Symmetrie  veriangen,  fo  hat  dies  felbftverftandlich 
nur  einen  fehr  relativen  Sinn.  Keinesfalls  kann  damit  ein  Vorherrfchen 
des  Obereinftimmenden  vor  dem  Nichtflbereinftimmenden  emftlich 
gefordert  fein. 

6.  In  den  Stimmungskflnften  liegen  die  Dinge  ganz  anders,   summiuigt- 
Hier  trifft  die  Funktion  des  Trennens  und  Zufiammenfaffens  nicht  auf     ^^^ 
den  Wideriland  von  Dingen.   Der  KflniUer  hat  es  hier  durchweg  mit  vom  zwansfc 
zemehmbarem  und  willkoriich  zufammenfOgbarem  Material  zu  tun.    ^^'^*''^* 
FQr  ihn  gibt  es  keine  unzerlegbaren  Gruppen.    Wie  ift  nicht  alles, 

was  uns  in  Natur  und  Menfchenwelt  b^egnet,  voll  von  Unregel- 
mäßigkeiten, eigenfinnigen  Einmaligkeiten,  in  fich  ungleichen  Mehr- 
maligkeiten! Dergleichen  ift  ftir  die  StimmungskOnfte  nicht  vorhanden. 
Töne,  Linien,  Farben  in  ihrer  endlofen  Zulammenfetzbarkeit  bilden 
fflr  fie  das  Material.  Der  darfteilende  Kflnftler  mufi  vor  den  Dingen 
Halt  machen;  in  den  Stimmungskflnften  dagegen  find  es  erft  die 
einzelnen  Formelemente,  die  als  ein  fchlechtweg  Gegebenes  anerkannt 
werden  mflflen. 

Das  reinfte  Beifpiel  bietet  die  Tonkunft.  In  der  Baukunft  und 
im  Kunfthandwerk  fehlt  zwar  die  dingliche  Gliederung  nicht;  aber 
die  Dinge,  um  die  es  fich  hier  handelt,  werden  ja  felbft  erft  von 
Menfchenhand  zufammengefOgt.  Haus  und  Tempel,  Kanne,  Schrank 
und  Teppich  find  willkflrliche  Herftellungen;  in  endlofer  Mannig- 
faltigkeit können  Linien,  Flachen,  Fart>en  in  Gruppierung  gebracht 
werden.  So  find  der  Baukflnftler  und  Kunfthandwerker  in  ähnlicher 
Weife  frei  wie  der  TonfchOpfer.  Freilich  nur  in  ahnlicher  Weife. 
Denn  einen  gewiffen  Zwang  Qbt  fflr  fie  allerdings  das  «Ding*  aus: 
fie  mflflen  auf  den  praktifchen  Zweck  Rflckficht  nehmen,  den  Kanne, 
Teppich,  Haus  u.  f.  w.  zu  erfflllen  haben.  Hierin  li^  fflr  diefe 
Kflnftler  eine  gewiffe  vom  Ding  ausgehende  Einfchrankung  in  der 
GruppiertNirkeit  der  Linien,  Flachen  und  Fart)en. 

7.  Aus  diefer  Sachlage  ergibt  fich  fflr  die  Stimmungskflnfte  die        om 
Folgerung,  daS  hier  die  Einheit  in  das  Mannigfaltige  ungleich  wider-   ^^^^ 
ftandslofer,  volUländiger,  folgerichtiger,  weniger  abgebogen  und  unter-  Rcgninuigca 
brodien  hineingebildet  werden  kann.    Der  Kflnftler  wird  auf  dem    siüIIimo^ 
Boden  der  Stimmungskflnfte  die  TeQe  ond  Verfaaitnifle  von  der  Einheit     mb»m. 
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geradezu  durchdringen  laffen,  fie  der  Obereinftimmung  und  Gleichheit 
geradezu  unterwerfen.  Hier  erft  kommt  es  zu  folchen  Wiederholungen 
der  Glieder,  wie  fie  etwa  die  Fenfterreihe  einer  Faffade  oder  das 
Mufter  eines  Teppichs  zeigt.  Hier  erft  entfpringt  die  Wiederholung 
des  gleichen  Verhältniffes  zwifchen  ungleichen  Teilen,  wie  fie  etwa 
der  ein  Mufikftück  beherrfchende  Rhythmus  aufweift.  Hier  flberhaupt 
kommt  es  erft  zu  fichtlicher  Zurückdrängung  des  eigenfinnig  Ein- 
maligen, des  aus  der  Regel  Herausfallenden,  zu  entfchiedener  Über- 
windung der  die  darfteilenden  Kflnfte  beherrfchenden  Ungleichheit 
Wiederholung  Wir  mflflen  uns  hier  an  die  in  der  vierten  Norm  ausgefprochene 

^ouedeT     Forderung  erinnern:  es  foll  das  Gliedern  und  zugleich  das  Einigen 
oder  derfeiben  foweit  als  möglich  durchgeführt  werden.    Das  Wort  »mOglichft*  bt- 
verhutniffe.    ^^^  (jeutlich,  daß  der  Grad  der  Gliederung  und  ebenfo  der  Einheit 
und  das  Verhältnis  des  Überwiegens  und  Zurücktretens,  in  dem  beide 
Seiten  ftehen,  von  der  jeweiligen  kflnftlerifchen  Sachlage  abhängt 
Es  lafit  fich  daher  nicht  in  allgemeingfiltiger  Weife  ffir  das  ganze  Ge- 
biet des  Äfthetifchen  feftftellen,  bis  zu  welchem  Grade  die  Einheit  in 
die  Unterfchiedenheit  hineinzuarbeiten  fei,  und  bis  zu  welchem  Grade 
die  Unterfchiedenheit  fich  in  der  Einheit  geltend  zu  machen  habe. 
Dies  hängt  von  den  verfchiedenen  Arten  und  Zweigen  der  Kunft,  von 
den  verfchiedenen  Stilweifen,  den  verfchiedenen  Künftlerindividualitäten 
und  nicht  zum  wenigften  von  den  verfchiedenen  zur  Bearbeitung  vor- 
liegenden Stoffen  ab.    Soviel  aber  läfit  fich  fchon  hier  fagen,  dafi  in 
den  Stimmungskflnften  das  .mOglichfte''  Herausarbeiten  von  Einheit 
und  Gliederung  etwas  gründlich  anderes  bedeuten  muB  als  in  den 
darfteilenden  Künften.   Auf  dem  Boden  der  Stimmungskünfte  werden 
der  einigenden  Funktion  nirgends  folche  unregelmäfiig  geftaltete  und 
noch   unregelmäfiiger  fich  zufammenfindende  Gebilde,    wie  es  die 
»Dinge"  find,  entgegengeworfen.    Die  Einheit  ift  hier  erft  dann  zur 
»mOglichften*'  Geltung  gebracht,  wenn  fie  fich  als  Wiederholung 
derfeiben  Glieder  oder  doch  derfeiben  Verhältniffe  bewährt 
Dies  ift  hier  natuigemäfi  das  Ziel,  dem  die  Einigung  zuzufb^ben  hat 
Die  Regelmäßigkeit  und  Symmetrie  der  Bauwerke  kann  uns  lehren, 
was  „Wiederholung  derfeiben  Glieder*  bedeutet    Zugleich  tritt  uns 
hier  auch  »Wiederholung  derfeiben  Verhältniffe''  entgegen.     Anders 
verhält  es  fich  mit  der  VTiederholung  derfeiben  rhythmifchen  Einheit 
in  einem  Mufikftück  oder  mit  der  wiedertiolten  Durcharbeitung  des- 
felben  Themas.     Hier  kann  die  »Wiederholung  derfelt>en  Glieder* 
völlig  fehlen;  dagegen  ift  die  „Wiederholung  derfeiben  Verfaältnifle* 
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uneriafilicb.  Wollten  die  darftdlenden  Kflnfte  die  Einigung  ebenfoweit 
treiben,  fo  mflfiten  fie  die  Dinge  in  die  widematürlichften  und  ab- 
furdeften  Zu&mmenhänge  bringen,  ja  Ge  geradezu  zerkleinem  und 
zertrümmern. 

Wenn  nun  aber  auch  die  Stimmungskflnfte  die  Einheit  fo  weit 
als  möglich  treiben  und  das  Viele  in  fleh  felbft  einander  mOglichfl 
gleich  geftalten,  fo  folgt  daraus  doch  keineswegs,  daß  in  ihnen  das 
Ungleiche  ausgemerzt  ilL  Denn  zur  vierten  Norm  gehört  auch  mög- 
lichfte  Durchfahrung  der  Gliederung.  Es  wird  alfo  ganz  darauf  an- 
kommen, in  welchem  Grade  die  in  den  verfchiedenen  Stimmungs- 
künften  obwaltenden  Bedingungen  die  Ausgeftalttmg  des  in  fich  Unter- 
fchiedenen,  des  aus  der  Regel  Herausfallenden,  des  eigenwillig  Ab- 
fpringenden  und  fich  der  Gleichheit  Entgegenftemmenden  als  wtlnfchens- 
wert  erfcheinen  laffen. 

Was  die  Tonkunft  betrifft,  fo  kann  fchon  ein  flüchtiger  Blick 
lehren,  dafi  das  Ungleiche  fich  hier  einer  reichen,  oft  geradezu  üppigen 
Entfaltung  erfreut.  Wohin  man  blickt,  trifft  man  auf  Tonfolgen,  in 
denen  fich,  fo  fehr  fie  auch  in  eine  von  derfelben  rhythmifchen  Ein- 
heit beherrfchten  Taktfolge  eingefpannt  find,  dennoch  in  verfchiedenen 
Beziehungen  (nach  Tonhöhe,  Tondauer,  Tonllärke,  Tempo,  Harmonie) 
eine  Fülle  von  Unregelmäfiigkeit  geltend  macht.  Oft  fprieflt  und 
blüht  und  ftrotzt  alles  von  felbftherrlicher  Unregelmäfiigkeit,  fodafi  es 
fcheint,  als  ob  diefe  fich  felbft  mit  Entzücken  genölTe.  Jede  Melodie 
ift  ja  fchon  an  fich  nur  durch  die  Herrfchaft  des  Ungleichen  möglich. 
In  der  Baukunft  macht  fich  das  Ungleiche  lange  nicht  in  demfelben 
Grade  bemerkbar;  hier  ift  es  weit  mehr  von  Regel  und  Gleichheit 
aufgezehrt.  Aber  auch  hier  macht  es  fich  in  gewiffem  Grade  geltend. 
Wie  zahlreich  find  nicht  an  den  Bauwerken  die  unfymmetrifch  ein- 
maligen Glieder!  Man  denke  etwa  an  Sockel,  Gefimfe,  Fries,  Kapital, 
Giebel,  Erker,  Turm.  Und  wie  kommt  nicht  gar  in  Villen  modernen 
Stiles  das  Ungleiche  zur  Entfaltung! 

8.  Es  ift  üblich,  das  Regelmäfiige  in  feinen  verfchiedenen  Formen 
in  dem  allgemeinen,  grundlegenden  Teil  der  Afthetik  zu  behandeln 
und  fo  diefen  Formen  das  Anfehen  von  allgemeingültigen  Normen 
zu  erteilen.  In  der  neueften  Zeit  hat  befonders  Hartmann  dem 
Regelmäfiigen  und  verwandten  Geftaltungen  unter  dem  zuiammen- 
f äffenden  Namen  des  ,mathematifch  Gefalligen"  in  dem  grundlegen- 
den Teil  feiner  Afthetik  eine  ausführliche  Erörterung  zu  teil  werden 
laffen. 


Das  Element 

des  Ungleichen 

In  den 
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kflnften. 


Die  Stellung 
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in  der  Afthetik. 
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Aus  meiner  Darlegung  ergibt  fich,  daß  das  RegelmSflige,  weit 
entfernt,  eine  äflhetifche  Norm  zu  fein,  vielmehr  etwas  hödift  Ein- 
fettiges  ift  und  den  äfthetifchen  Anforderungen  geradezu  widerilrebL 
Das  Regelmäfiige  wird,  fo  Tahen  wir,  auf  den  verfchiedenen  Kunfl- 
gebieten  (und  in  den  Naturgeftalten  ift  es  nicht  anders)  nur  dadurch 
zu  einer  Seite  des  äfthetifchen  Eindrucks,  daß  es  fich  mehr  oder 
weniger  verleugnet,  daß  es  vor  dem  Unregelmäßigen  zurücktritt,  dafi 
es  fleh  (man  denke  an  die  darfteilenden  Künfte)  zu  einer  blofien  'An- 
deutung und  Spur  herabfetzti  Daher  ift  es  unrichtig,  die  Formen  ;des 
Regelmäßigen  als  äfthetifche  Mufterbilder,  als  reine  Offenbamngen 
des  Schönen  hinzuftellen.  Man  lefe  etwa  bei  Zeifing,  mit  welchem 
Entzücken  er  in  den  verfchiedenen  Formen  des  mathematifch  R^el- 
rechten  fchwelgt.  Sie  gelten  ihm  als  ein  ,Rein-Schönes*.0  Nach 
meinem  Dafürhalten  muß  das  in  diefer  Hinficht  allen  äfthetifchen 
Erfcheinungen  voranzuftellende  Ideal  vielmehr  fo  lauten,  dafi  der  Zug 
nach  Regelmäßigkeit  fich  nach  dem  jeweiligen  künftlerifchen  Sach- 
verhalte in  der  einen  oder  anderen  Weife  und  Stärke  mit  dem  Zuge 
nach  Unregelmäßigkeit  zu  paaren  habe.  Je  reiner  regelmäßig 
etwas  erfcheint,  umfomehr  nähert  es  fich  dem  äfthetifch  Dürftigen,  um- 
fomehr  wird  es  zu  einem  äfthetifchen  Grenzfall,  der  nur  noch  leer  und 
kahl  wirkt.  So  wenig  alfo  dürfen  die  Formen  des  R^elmäfligen  als 
etwas  äfthetifch  Ausgezeichnetes  behandelt  werden.  Im  weiteren  Ver 
lauf  der  Äfthetik  wird  dann  das  Regelmäßige  in  feinem  Hervor-  und 
Zurücktreten  bei  verfchiedenen  Gelegenheiten  zu  erörtern  fein;  ins- 
befondere  wird  jede  Kunft  Anlaß  geben,  nach  den  gerade  in  ihr  vor- 
liegenden Bedingungen  für  die  Verbindung  von  Regelmäßigkeit  mit 
Unregelmäßigkeit  zu  fragen. 
Wie  die  Diefen  Anfichten  könnte  der  Gegner  mit  dem  Hinweis  auf  die 

^wmÄ«*  geometrifchen  Figuren  entgegentreten.  Hier,  fo  könnte  man  ögen, 
Figuren  zu  führe  doch  das  rein  Regelmäßige  die  Herrfchaft.  Allein  in  Wahrheit 
bcurtenen  ift.  yerfchlcchtert  fich  mit  dem  Hereinziehen  der  geometrifchen  Figuren 
die  Stellung  des  Gegners.  Denn  die  geometrifchen  Figuren  find 
überhaupt  kein  vollgültiger  äfthetifcher  Gegenftand.  Sie  gehören 
weder  dem  Kunftbereiche,  noch  dem  Gebiete  des  Naturäfthetifchen  an, 
fie  find  vielmehr  Gebilde  einer  künftlichen  Abfh-aktion.  Daher  ver- 
hält fich  ihnen  gegenüber  das  äfthetifche  Gefühl  weit  unficherer  als 
vor  den  vollen  Naturgeftalten  und  den  Gebilden  der  Kunft.    Schon 


^)  Adolf  Zeising,  Äfthetifche  Forfchungen,  S.  163  ff. 
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an  früherer  Stelle  (im  fechften  Kapitel  diefes  Abfchnittes;  S.  438) 
wurde  ausgeführt,  in  wie  gezwungener  und  künfUicher  Lage  Geh 
folchen  abllrakten  Formenzufammenftellungen  gegenüber,  die  weder 
ein  Kunftwerk  noch  einen  Naturgegenftand  bedeuten,  das  äfthetifche 
Gefühl  befinde,  und  daß  daher  die  an  folchen  Formen  gefammelten 
Erfahrungen  nicht  als  zweckmäfiige  Grundlage  für  die  Äfthetik  an- 
gefehen  werden  dürfen.  Wenn  daher  Regelmäßigkeit  und  verwandte 
Verhaltniffe  auf  Grund  der  an  geometrifchen  Figuren  gemachten 
Beobachtungen  und  Verfuche  als  äfUietifche  MufterverhältnifTe  hiii- 
geftellt  werden,  fo  liegt  darin  im  Gegenteil  ein  Grund  mehr,  um  gegen 
eine  derartige  Aufftellung  Widerfpruch  zu  erheben.  Und  noch  ftarker 
mufi  der  Widerfpruch  dann  ausfallen,  wenn  man  bei  den  Verfuchen 
mit  geometrifchen  Figuren  auf  die  Einfühlung  verzichtet  und  lediglich 
nach  dem  abftrakten  Wohlgefallen  und  Mißfallen  fragt.  Dann  können 
die  Verfuche  und  ihre  Eigebnifle,  wie  gleichfalls  fchon  an  der  ange- 
führten Stelle  gezeigt  wurde,  überhaupt  nicht  mehr  als  äfthetifche  gelten. 

Wenn  z.  B.  Fechner  die  Wohlgefalligkeit  des  Quadrats  und  ver-  Fechner. 
fchiedener  Rechteckformen  unterfucht  und  auf  Grund  hiervon  eine 
Anzahl  von  Regeln  aufgeltellt  hat,  durch  die  gewiflfe  Formen  als 
muftergültig  ausgezeichnet,  andere  als  mißfallig  beifeite  gefchoben 
werden,^)  fo  glaube  ich  vielmehr,  daß  auch  die  als  mißfallig  ver- 
worfenen Formen  unter  Umftänden,  d.  h.  wenn  die  Natur  des  Gegen- 
(landes,  der  Stil  und  die  individuelle  künlUerifche  Art  eine  beftimmte 
Befchaffenheit  haben,  äfthetifch  wirkfam  werden  können.  Ich  greife 
nach  einem  Buche,  das  mir  grade  zur  Hand  ift:  Deutfche  Möbel  der 
Vergangenheit  von  Ferdinand  Luthmer,  und  finde  beim  Durchblättern, 
daß  an  den  hier  abgebildeten  Schränken,  Truhen,  Bettüellen,  Täfe- 
lungen u.  f.  w.  Rechtecke  der  verfchiedenften  Form,  lang  und  dünn 
in  die  Höhe  geflreckte,  zufammengedrückte  und  breit  hingelagerte, 
dem  Quadrat  in  verfchiedenen  Graden  (ich  annähernde  und  von  ihm 
in  verfchiedenen  Graden  fich  entfernende,  vorkommen,  und  daß  fie 
alle  eine  äfthetifch  wirkfame  Sprache  zu  uns  reden.  Die  Wohlgefällig- 
keitskurve, die  man  für  das  Rechteck  ermittelt  hat,>)  dürfte,  fo  glaube 
ich,  kaum  von  Einfluß  auf  den  äfthetifchen  Eindruck  diefer  konkreten 
Rechtecke  fein.  Bei  den  äfthetifchen  Verfuchen  wird  viel  zu  fehr,  wo 
nicht  gar  ausfchließlich,  freilich  nur  ftillfchweigend,  der  Maßftab  des 
Anmutigen  und  im  engen  Sinne  Schönen  angelegt.    Es  wird  veigeflen, 

>)  FfeCHNER,  Vorfchule  der  Aflhetik,  Bd.  1,  S.  190  ff. 
*)  WUNDT,  a.  a.  O.,  Bd.  3,  S.  149  f. 
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daB  Rechtecke,  Dreiecke,  EUipfen,  Bögen,  Kreuze  u.  f.  w.  immer  dann 
einen  äfthetifchen  Wert  haben,  wenn  fie  die  Einfühlung  zu  iigendwie 
bedeutfam  eigenartiger  Betätigung  auffordern,  und  daß  diefe  Betäti- 
gung keineswegs  notwendig  im  Sinne  des  Anmutigen  und  Schönen 
zu  fein  braucht,  fondem  beifpielsweife  auch  im  Sinne  des  Charakt^ 
riftifchen,  Abfonderlichen,  Komifchen  ftattfinden  kann. 

Oder  wenn  Fechner,  um  noch  etwas  anderes  anzuführen,  zu 
dem  Ergebnis  kommt,  daß  ,,  allgemein  gefprochen  fich  alles  Rauhe, 
Grelle,  Schroffe,  Eckige,  Abrupte,  Zerriffene  im  Nachteil  der  Wohl- 
gefalligkeit  gegen  das  Sanfte,  Runde,  Flieflende,  in  fich  Zuüaminenhän- 
gende,  auseinander  Folgende,  durch  Übergänge  Vermittelte*  befindeV) 
fo  fleht  dies  gleichfalls  mit  dem,  was  wir  gegenüber  Natur  und  Kund 
erfahren,  in  vollem  V^derfpruche.    Es  gibt  ganze  grofle  Gebiete  und 
Richtungen  in  der  Kunft,  aber  auch  überaus  zahlreiche  Natutgeflalten, 
wo  im  Gegenteil  das  Eckige,  Schroffe,  Zerriffene,  Chaotifche  u.  dgl.  den 
Grund  der  äfthetifchen  Befriedigung  enthält.   Diefen  Einfpmch  gegen 
fein  Prinzip  hat  fich  auch  Fechner  bis  zu  gewiffem  Grade  zu  Bewußt- 
fein  gebracht.    Allein  er  glaubt,  dafi  dort,  wo  uns  Eckiges,  Schroffes 
u.  dgl.  gefällt,   ein  Abzug  am  Gefallen   aus   dem   Grunde  eintrete, 
weil  die  Verletzung  des  Gefetzes,  wonach  das  Sanfte»  Runde,  FlieSende 
u.  dgl.  gefallt,  mit  Unluft  bezahlt  werden  muffe.    So  macht  fich  alfo 
nach  Fechner  auch  dort,  wo  Eckiges,  Schroffes  u.  f.  w.  gefallt,  das 
Wohlgefallen  am  Sanften,  Runden  u.  dgl.  geltend,  nämlich  in  Fonn 
einer  Herabminderung  des  Gefallens  an  den  entgegengefetzten  Fonnen. 
Nach    meiner   Auffaffung    dagegen    macht  das   Eckige,   Zerriffene, 
Schroffe  u.  dgl.  in  zahllofen  Fällen  rein  von  fich  aus,  ohne  uns 
alfo  erft  an  ein  verleugnetes  Gefetz  zu  erinnern  und  hierdurch  einen 
Abzug  an  äfthetifcher  Wirkung  zu  erfahren,  einen  vollkommenen  äftbe 
tifchen   Eindruck.     Es  wäre  feltfam,   Donatello,   Dürer,  Rembrandt 
gegenüber  fo  zu  urteilen:  die  Werke  diefer  KünfUer  wären  doch  viel 
fchOner,  wenn  alles  daran  fließender,  fanfter,  regelmäßiger  wäre;  allein 
man  werde  für  diefen  Mangel  durch  Vorzüge  anderer  Art  entfchSdigt 
In  diefer  fchlechtweg  unkünfUerifchen  und  den  unmittelbaren  äfthetifchen 
Eindruck  falfch  wiedergebenden  Weife  müfite  allen  Emftes  nicht  nm 
von  Fechner,  fondem  im  Grunde  von  allen,  die  aus  ihren  Verfuchen 
mit  elementaren  Formen  Regelmäßigkeitsideale  ableiten,  geurteilt  werden. 

*)  Rechner,  a.  a.  O.,  Bd.  1,  S.  61  ff. 


Siebzehntes  Kapitel. 

Vierte  ästhetische  Grundnorm  in  gegenständlicher  Bezeich- 
nung: der  ästhetische  Gegenstand  als  organische  Einheit. 

1 .  Fragt  maiii  wie  fich  das  Zu&mmen  von  einigender  und  glie-  Der  ifthcufcue 
demder  Tätigkeit  an  dem  äfthetifchen  Gegenftande  zeige,  fo  bietet    ^^^^ 
fich  zunSchft  die  altherkömmliche  Bezeichnung  dar,  dafi  er  Einheit  in       in  der 
der  Mannigfaltigkeit  und  Mannigfaltigkeit  in  der  Einheit  darfteile.  Es     f^gkeu. 
hat  fich  dem  forfchenden  Menfchengeift  an  dem  Schönen  wohl  keine 
Eigentflmlichkeit  fo  ftark  und  fo  häufig  aufgedrängt  wie  diefe.    Schon 
Plato  fucht  das  Schöne  von  diefer  Seite  her  zu  f äffen;  wenn  er  das 
Schöne  in  ovfifitxqla,  ävaXoyla  und  dQßiovla  fetzt,  ^)  fo  zielen  diefe  Be- 
ftimmungen  fimtiich  auf  eine  Einheit  im  ^^elen,  auf  ein  Zufammen- 
ftimmen  des  Unterfchiedenen.    Ähnlich  ift  es  bei  Ariftoteles.>)  Horaz 
beginnt  fein  Lehigedicht  mit  Vorfchriften,  die  fich  auf  die  Einheit  und 
Zufammengehörigkeit   der  Glieder  eines  Dichtungswerkes  beziehen. 
Und  treten  wir  in  die  neuere  Äfthetik  ein,  fo  treffen  wir  gleichfalls 
an  den  verfchiedenften  Punkten  auf  Beftimmungen  des  Schönen,  die 
nach  der  bezeichneten  Richtung  hin  li^en.    Bei  Baumgarten  fteht 
die  Übereinftimmung  der  Teile  unter  fich  und  mit  dem  Ganzen  im 
Mittelpunkte  des  Syftems.    Sulzer  fagt:  man  fei  darin  einig,  dafi  die 
Schönheit  das  auf  Einheit  zurflckgebrachte  Mannigfaltige  fei.*)    Aber 
auch  bei  dem  fo  völlig  anders  gearteten  Herder  gehört  zur  Schön- 


1)  Juuus  Walter,  Die  Gefchichte  der  Äfthetik  im  Altertum.  Leipzig  1893. 
S.  245  ff. 

s)  Juuus  Walter,  a.  a.  O.,  S.  545  ff. 

*)  SuLZER,  Vermifchte  philofophifche  Schriften.  2.  Aufl.  Bd.  1,  S.  29  (in  der 
Abhandlung  .Unterfuchung  über  den  Urfprung  der  angenehmen  und  unangenehmen 
Empfindungen*). 
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heit  Wohlordnung,  Harmonie  der  Teile,  Eben-  und  Gleichmafi  der 
wirkenden  Kräfte.  0  Und  auch  bei  Solger  kommt  in  der  Reihe  der 
fich  immer  mehr  vertiefenden  Schönheitsbegriffe  die  Beftimmung  vor, 
daß  fich  in  der  fchönen  Erfcheinung  die  Einheit  des  Begriffes  und 
des  Mannigfaltigen  offenbare.  >)  Und  betrachtet  man  die  moderne 
Äfthetik,  fo  findet  man  das  Prinzip  der  einheitlich  verknüpften  2^4an- 
nigfaltigkeit  beifpielsweife  ebenfo  bei  Fechner>)  wie  bei  Lipps^)  aus- 
führiich  erörtert. 
Der  flfttaettfche  2.  Sieht  man  näher  zu,  fo  wird  man  die  Einheit  in  der  Mannig- 

•i?'S?ctie  faltigkeit,  wenn  fie  äfthetifch  wirken  foU,  als  organifche  Einheit  zu 
Einheit,  faffeu  haben.  Möglichfte  Einheit  bei  der  möglichften  Mannigfaltig- 
keit: fo  lautet  die  Norm.  Diefe  Forderung  wäre  nicht  erfüllt,  wenn 
dem  Mannigfaltigen  ein  Ähnliches  oder  Gleiches  nur  äufieriich,  ohne 
inneren  Zufammenhang,  anhaftete,  fodafi  alfo  Gleichgültigkeit,  blofies 
Nebeneinanderbeftehen  zwifchen  dem  \^elen  und  Einen  vorhanden 
wäre.  Ein  beliebiges  Farbengeklexe  bildet  infofem  eine  Einheit,  als 
allen  Farben  eben  die  Gattung  „Farbe**  zu  Grunde  liegt.  Wenn  ich 
eine  Wellenlinie,  eine  krumme  Nafe,  einen  krummen  Schnabel,  einen 
krummen  Rücken,  einen  krummen  Säbel,  eine  verbogene  Eifenbahn- 
fchiene  nebeneinander  zeichne,  fo  ift  allen  diefen  Gebilden  fichtlicb 
die  Eigenfchaft  des  Krummen  gemeinfam.  Und  doch  wäre  es 
geradezu  lächerlich,  wenn  man  diefe  beiden  Fälle  als  Beifpiele  für 
die  äfthetifche  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit  anführen  wollte.  Die 
verfchiedenen  Farbenklexe  und  die  krummen  Gebilde  Hellen  darum, 
weil  jenen  das  Wefen  des  Farbigen  zu  Grunde  liegt  und  diefen  das 
Merkmal  des  Krummen  anhaftet,  noch  lange  keine  inneriich  zufam- 
mengehörige  Einheit  dar. 

Darauf  vielmehr  kommt  es  an,  daß  fich  in  dem  Unterfchiedenen 
das  Eine  als  naherückende,  bindende,  für  einander  beftimmende  Macht 
zu  betätigen  fcheint;  dafi  das  \^ele  den  Eindruck  inneriichen  Zuiam- 
mengehörens,  Aufeinander-Angelegtfeins  hervorbringt;  daß  die  Teile 
durch  ihre  Natur,  durch  die  in  ihnen  fich  veranfchaulichenden  KrSfte, 
alfo  von  innen  her  aufeinander  bezogen  erfcheinen,  daß  dies  Man- 
nigfaltige fo  ausfieht,  als  ob  es  aus  einer  Einheit  hervorwüchfe,  als 

^)  Herder,  Kalligone,  im  zweiten  Kapitel  (.Vom  Angenehmen  in  Oellalten') 
des  elften  Teiles. 

*)  SOLQER,  Erwin,  Bd.  1,  S.  56  ff. 

^  FfeCHNER,  Vorfchule  der  Allhetik,  Bd.  1,  S.  53  ff. 

4)  Lipps,  Grundlegung  der  Afthetik,  S.  29  ff. 
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ob  es  aus  einem  inneren  Mittelpunkte  heraus  geboren  wäre  und  fich 
fo  zu  einem  oiganifchen  Ganzen  geordnet  hätte.  Es  mufi  fich  unfer 
vor  dem  äfthetifchen  Gegenftande  das  Gefühl  bemächtigen:  jedes  der 
Glieder  mtiffe  aus  innerem  eigenen  Drange  des  Ganzen  fo  fein,  wie 
es  ift,  und  könne  gar  nicht  anders  gedacht  werden.  Dies  ift  der 
einzig  haltbare  Sinn  des  fo  oft  ausgefprochenen  Satzes,  dafi  das  Schöne 
ein  in  fich  Zweckmäfiiges  ift.^) 

Soll  diefe  Befchreibung  der  organifchen  Einheit  vor  Mifiverfländ-  Die  orguifche 
niffen  gefchützt  fein,  fo  darf  diefe  Einheit  weder  im  naturwiffenfchaft-  eta'sdfdn. 
liehen  Sinn,  noch  auch  im  Sinne  pfychologifcher  Wirklichkeit  genommen 
werden.  Es  wäre  geradezu  lächerlich,  jenes  zielftrebige  Wechfelver- 
hältnis  der  Glieder  in  das  Kunftwerk  als  in  ein  Ding  der  Außenwelt 
zu  verlegen;  aber  es  wäre  auch  verfehlt,  zu  glauben,  dafi  diefes 
Verhältnis  zwifchen  den  Wahrnehmungen,  Vorftellungen,  Gefühlen,  die 
das  äfihetifche  Verhalten  ausmachen,  wirklich  beftehe.  \^elmehr  han- 
delt es  fich  in  diefer  Einheit  nur  um  ein  Als-Ob,  um  einen  Schein. 
Indem  wir  an  dem  äfthetifchen  Gegenftand  die  beziehende  Tätigkeit 
ausüben,  wird  uns  der  Eindruck  zu  teil,  als  ob  die  Teile  des  wahr- 
genommenen Gegenftandes  in  organifcher  Einheit  ftünden  und  ein 
zweckvoll  geordnetes  Ganzes  bildeten.  Die  beziehende  Tätigkeit 
wird  von  der  Gewifiheit  organifcher,  zweckvoller  Einheit  begleitet. 
Indem  wir  den  Gegenftand  gliedern  und  zufammenfafl'en ,  fcheint 
uns  oiganifche  Einheit  aus  ihm  entgegenzutreten. 

So  ergibt  fich  hier  eine  eigentümliche  äfthetifche  lUufion.  Wir  nittflon  der 
wiffen  oder  fühlen  doch  dunkel,  dafi  der  äfthetifche  Gegenftand  an  ^'|tahdit*° 
fich  felbft  nicht  von  zwecktätigen  Beziehungen  beherrfcht  ift,  und 
dennoch  erfcheint  er  uns  als  eine  oiganifche  lebendige  Einheit.  Man 
darf  daher  in  diefer  Hinficht  von  einer  Illufion  der  organifchen 
Einheit  reden.  Nur  wo  es  fich  um  einen  wirklich  lebendigen  Or- 
ganismus (ein  wirkliches  Tier,  einen  wirklichen  Menfchen)  handelt, 
alfo  in  gewiflen  Fällen  des  Naturäfthetifchen,  hört  diefe  Illufion  auf, 
und  auch  dann  nur  für  denjenigen,  der  an  zwecktätige  Kräfte  im  Or- 
ganismus glaubt.  Für  diefen  ift  in  folchem  Falle  die  oiganifche  Ein- 
heit kein  Schein  mehr,  fondem  wahrhafte  Wirklichkeit.    Abgefehen 

>)  Carrkre  z.  B.  definiert  das  Schöne  als  .angefchaute  Zweclunfifiigkeit  in 
gefallender  Form"  (AHhetik,  3.  Aufl.,  Bd.  1,  S.  88).  Wenn  Hermann  Cohen  die 
äfthetifche  Form  als  das  Qefetz  der  Erzeugung  des  Inhaltes  auffaßt  (Kants  Begründung 
der  Afthetik.  Berlin  1889.  S.  361  ff.),  fo  fcheint  ihm  an  dem  Äfthetifchen  ungefähr 
das  vorzufchweben,  was  hier  .organifche  Einheit'  heifit. 
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von  diefem  Sonderfall  handelt  es  fich  hier  um  eine  allgemeine  äfflie- 
tifche  lUufion.  Sie  ift  um  fo  mehr  vorhanden,  je  flärker  und  deut- 
licher das  Gefühl  ift,  dafi  in  dem  Kunftwerk  oder  Naturgegenltand 
keine  Zielftrebigkeit  objektiv  walte.  Von  diefer  lUufion  der  oiganifchen 
Einheit  war  andeutungsweife  fchon  an  einer  früheren  Stelle  (S.  311) 
die  Rede. 
oefflhismifiige  Ein   anderes  Mifiverftändnis  würde  entftehen,  wenn  man  von 

°Ü1"!ÜÜ*     dem  Betrachtenden  erwartete,  er  werde  die  Einheit  des  äßhetifchen 

von  der  ' 

organifchen  Gegeuftandes  in  Form  eines  Begriffs  angeben  oder  fie  an  dem  Ge- 
Einheit,  genftande  dariegen  und  aus  ihm  beweifen  können.  Nur  gefühls- 
mafiig,  nicht  aber  begrifflich  entfteht  im  Betrachter  die  Gewifibdt 
der  organifchen  Einheit.  Wenn  der  Betrachter  fle  zugleich  auch  be- 
grifflich darzulegen  weifi,  fo  ift  dies  eine  Leiftung,  die  über  das  älth^ 
tifch  Erforderliche  hinausgeht. 

Auf  diefem  Wege  mufi  noch  um  einen  Schritt  weiter  gegangen 
werden.  Die  organifche  Einheit,  deren  der  Betrachter  gefühlsmäSig 
gewiß  wird,  braucht  auch  keineswegs  derart  zu  fein,  dafi  fie  für  das 
kritifche  und  philofophifche  Bewufitfein  als  zurückführbar  auf  einen 
begrifflichen  Mittelpunkt  erfcheint.  Es  hiefie,  an  die  organifche  Ein- 
heit des  äfthetifchen  Gegenilandes  einen  wilTenfchaftlichen  Mafiflab 
anlegen,  wenn  man  von  ihr  fordern  wollte,  dafi  fie  der  kritifchen 
Betrachtung  in  jedem  Falle  eine  Idee  oder  ein  Prinzip  als  Mittelpunkt 
aufweifen  mülTe.  Es  ift  keineswegs  nötig,  dafi  fie  bei  kritifcher  Zer- 
gliederung auf  einen  genau  befHmmten,  begrifflich  angebbaren  Kern 
hinführe.  Diefe  ganze  Zumutung  ift  beifeite  zu  lafTen.  Die  ifibe- 
tifche  organifche  Einheit  hält  Geh  in  der  Regel  vielmehr  derart  im 
Unbeftimmten,  dafi  fie  auch  für  den  kritifchen  Zergliederer  ein  Un- 
beftimmtes  bleibt.  Es  ift  ungehörig,  mit  der  Erwartung  auf  einen 
genau  beftimmten  Mittelpunkt  an  fie  heranzutreten.  Es  kommt  allein 
darauf  an,  dafi  dem  Gefühl  des  Betrachters  der  Eindruck  zu  teil  werde, 
hier  walte  oiganifche  Zufammengehörigkeit  Die  einigende  Macht 
kann  dabei  ihrem  Inhalte  nach  in  unbeftimmter  Schwebe  bleiben  und 
bleibt  es  in  den  allermeiften  Fällen  auch. 
Die  eioigende  3.  Der  Charakter  der  einigenden  Kraft  im  Eindruck  des  äßbc- 

^^^eiienden  t^^hcn  Gegeuftaudcs  hängt  von  dem  befonderen  Gebiete  und  Zweige 
und  in  den    der  Kuuft,  fodauu  natüriich  von  der  befonderen  Befchaffenheit  des 
^  wSTer*    Gegenftandes  ab.    Den  wichtigften  Unterichied  in  diefer  Hinficht  be 
gründet  der  uns  fchon  im  vorigen  Kapitel  bedeutfam  gewordene  Um- 
fland,  dafi  in  den  Stimmungskünften  fich   ausfchliefilich  oder  doch 
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weit  überwiegend  die  .anfchauliche*  Gliederung  betätigt,  in  den  dar^ 
{teilenden  Künden  dagegen  die  «anfchauliche*  Gliederung  mit  der 
„dinglichen'  Hand  in  Hand  geht  (S.  562  f.).  VTir  haben  uns  nun  daran 
zu  erinnern,  dafi  die  ,,anfchauliche"  Gliederung  durch  Verfenkung  in 
die  ftimmungsfymbolifch  befeelten  Formen  als  folche  entfteht.  So  iß 
es  erklärlich,  dafi  die  einigende  Kraft  in  den  Gebilden  der  Stimmungs- 
künfte  ausfchliefilich  oder  doch  weit  überwiegend  ftimmungsmäfiiger 
und  zugleich  fymbolifcher  Art  ifL  Die  Gebilde  der  darftellenden 
Künlle  dag^en  fchemen  uns  von  einer  einigenden  Kraft  verwickel- 
terer  Art  durchwaltet  zu  werden:  fie  bildet  hier  einen  Inbegriff  von 
Stimmung  und  Vorftellung,  von  fymbolifchen  und  wirklichen  Beftand- 
teilen.  Die  daigeftellten  Dinge  und  Menfchen,  Vorgänge  und  Hand- 
lungen find  für  das  Zullandekommen  der  organifchen  Einheit  von 
wefentlicher  Bedeutung:  durch  die  ihnen  entfprechenden  wirklichen 
Bedeutungsvorftellungen  und  Bedeutungsgefühle  haben  fie  an  dem 
Hervorgehen  des  Eindruckes  der  organifchen  Einheit  einen  hervor- 
ragenden Anteil.  Damit  verbindet  fich  in  den  darfteilenden  Künften 
die  ftimmungsfymbolifche  Einfühlung:  von  ihr  erhält  —  äufierlich 
ausgedrückt  —  zur  anderen  Hälfte  die  einigende  Kraft  im  Kunftwerk 
ihre  Antriebe. 

Man  nehme  etwa  einige  Beweinungen  Chrifti:  z.  B.  das  jetzt  in 
Bodes  und  Knapps  »Meifterwerken  der  Malerei"  wiedergegebene  Ge- 
mälde Annibale  Carraccis  »Die  drei  Marien ''i  dann  die  Beweinung 
von  van  Dyck  in  der  Liechtenfteingalerie  zu  Wien  und  die  von  Dürer 
in  der  alten  Pinakothek.  Die  ZufammengehOrigkeft  der  Geftalten  in 
jeder  der  drei  Gruppen  ift,  was  die  dingliche  Gliederung  betrifft,  von 
der  gefühlsmäfiigen  Vorftellung  bedingt:  dem  Leichnam  Chrifti  gift 
die  in  allen  um  ihn  gruppierten  Geftalten  fichtbar  werdende,  fchmerz- 
voU  leidenfchaftliche  Aufregung  und  Hingebung.  Zugleich  liegt  in 
diefer  die  Gruppe  einigenden  Vorftellung  das  Gefühl  von  dem  Außer- 
ordentlichen, Einzigen,  für  Zeit  und  Ewigkeit,  Menfchheft  und  Gott 
Bedeutungsvollen  der  Tatfachenreihe,  in  welche  die  Beweinung  des 
Leichnams  Chrifti  gehört.  Damit  zugleich  aber  macht  fich  auch  die 
anfchauliche  oder,  wie  man  auch  fagen  könnte,  ftimmungsfymbolifche 
Gliederung  geltend.  Und  fo  fcheinen  denn  auch  die  Geftalten  in 
den  drei  Gruppen  als  inneriich  zufammengehörig  durch  die  in  den 
Linien  (von  den  Farben  will  ich  hier  abfehen)  fich  ausfprechende 
Gefamtftimmung.  Bei  Carracci  fcheint  das  in  den  Linien  offenbar 
werdende  Leben  aus  einer  Quelle  weicher,  fanftfliefiender,  fchmiegfam 
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hingebungsvoller  Stimmungen  zu  fbOmen.  Bei  van  Dydc  ift  diefe 
die  Linien  bindende  Stimmungseinheit  fcbon  kraftvoller,  rflckfidits^ 
lofer,  aber  doch  noch  frei  von  Harte  und  SprOdigkeit  Dflreis  Bäd 
dagegen  zeigt  einen  Aufbau  der  Gruppe  und  einen  Linienlauf  in  Kör 
pem  und  Gewändern,  der  von  hartem,  fprödem,  aUem  Nadigiebigen 
und  Gefchmeidigen  eigenwillig  widerflrebendem  Leben  behenfdit  zq 
fein  fcheint 

4.  Wie  nun  aber  auch  die  Einheit  im  aflhetifchen  Gegenftand 
befchaffen  fein  mag,  in  jedem  Falle  tritt  fie  anfdiaulidi  hen^or  D^ 
Einigen  und  Gliedern  geht  innerhalb  der  Qimlichen  Seite  des  G^ 
ftandes  vor  Qch.  Die  Art  und  Weife  aber,  wie  die  Einheit  anfcbao 
lieh  offenbar  wird,  ift  fehr  verfchieden.  Am  finnenfalligflen  ift  Oe 
dort  vorhanden,  wo  eine  Geftalt  als  Mitte  des  äftfaetifchen  Gegen^ 
ftandes  betont  ift,  derart  daB  feine  flbrigen  Teile  Geh  anfchaulich  ax 
die  in  der  Mitte  befindliche  Geftalt  beziehen.  In  der  mittleren  Ge 
ftalt,  auf  die  fich  alles  übrige  bezieht,  fafit  fich  ^eichfam  die  Einlieit 
des  Gegenftandes  zufammen.  So  ift  es  in  Baokunfl,  Kunftfaandveri; 
und  fonfl,  wenn  die  fymmetrifche  Gliederung  eine  t>efondeie,  ein- 
malige Geftalt  als  Mitte  aufweift,  die  beide  einander  gleiche  Hälften 
fcheidet.  Oft  bildet  ein  höheres,  prachtiger  gegliedertes  Fenfler  ode: 
Portal,  ein  reicher  entwickelter  Giebel  die  Mitte,  zu  deren  beiden 
Seiten  fich  einander  gleichende  bauliche  Glieder  befinden.  Die  Kiet 
zigung  wird  oft  (man  denke  an  Mantegnas  Kreuzigung  im  Loovrei 
fo  daigeftellt,  dafi  Chriftus  am  Kreuz  die  Mitte  zwifdien  den  beides 
gekreuzigten  Verbrechern  bildet.  Die  Falle,  in  denen  das  Rechts  qii|! 
das  Links  von  der  mittleren  Geftalt  einander  gleichen,  gehen  in  tär 
lofen  Abftuftingen  in  folche  Falle  Ober,  wo  die  beiden  Tefle  lecbts 
und  links  von  der  mittleren  Geftalt  einander  völlig  ungleicli  6ni 
Raffaels  Madonnen  geben  hierfflr  treffliche  Beifpiele.  Man  vergieidi^ 
etwa  die  Madonna  di  Foligno,  die  Madonna  mft  dem  Stieglitz,  die 
Sixtinifche  Madonna,  die  Madonna  mit  dem  Diadem,  die  Madonna 
im  Grflnen,  die  heilige  Familie  mit  der  Eidechse.  In  diefen  Bei 
fpielen  nimmt  die  Ungleichheit  der  Seiten  fchrittweife  zu. 

Es  braucht  aber  die  Geftalt,  in  der  fich  die  Einheit  des  Gegeo^ 

ftandes  zufammenfafit,  keineswegs  immer  die  Mitte  des  G^[enilandes 

tBdcrtostdicn  ZU  bilden;  fie  kann  auch  an  die  Seite  gefchoben  fein.    Man  veige* 

Kuoih^kes.   genwartige  fich  etwa  die  Madonna  della  Sedia,  oder  Raffaels  Bild  von 

der  Aufnahme  Pfydies  in  den  Göttericreis  oder  die  Predigt  des  Pa^ 

lus  zu  Athen  (unter  den  Wandteppichen  Raffaels.)    Es  gehOrt  nidii 
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hierher,  die  verfchiedenen  Möglichkeiten,  wie  (ich  die  einigende  Kraft 
anfchaulich  in  einem  beftimmten  Gliede  des  äfthetifchen  Gegenftandes 
zum  Ausdruck  bringt,  weiter  zu  verfolgen.  Wenn  man  fich  beifpiels- 
weife  Raffaels  Difputa  und  Schule  von  Athen,  die  Begegnung  Leos 
mit  Attila,  die  Vertreibung  Heliodors  oder  den  Borgobrand  vorftellt, 
fo  wird  man  Geh  fagen,  daß  es  in  einem  Kunftwerke  an  verfchiedenen 
Stellen  Geftalten  oder  Gruppen  geben  kann,  in  denen  Einigungs- 
punkte des  Kunftwerkes  liegen,  und  dafi  zwifchen  diefen  relativen 
Schwerpunkten  wieder  die  verfchiedenften  Einheitsverhältniffe  be- 
liehen können. 

Es  ift  aber  keineswegs  nötig,  daß  die  Einheitskraft  fich  an  einer  Fuieite  Einheit 
oder  mehreren  Stellen  des  Kunftwerks  in  beftimmte  Geftalten  ver-    ßewe^ngs- 
körpere,  fondem  es  kann  auch  fo  fein,  daß  die  Einigung  fich  ledig-      einheit 
lieh  in  dem  Fluß  der  Linien,  in  der  durch  fie  hindurchgehenden  Be- 
wegung  kundtut.    Es   ift   eine   ungerechtfertigte  Verallgemeinerung, 
wenn  Deffoir  fagt,  daß  jedes  Kunftwerk  einen  Mittelpunkt  befitze,  an 
dem  unfere  Gefühle  fich  fammeln.^)   Ich  ftelle  vielmehr  der  fixierten 
Einheit >)  die  Bewegungseinheit  gegenüber.    Dabei  denke  ich 
nicht  nur  an  folche  Fälle,  wo  die  dargeftellten  Menfchen  und  Dinge 
als  in  Bewegung  befindlich  angefchaut  werden  (wenn  der  Maler  z.  B. 
tanzende  Kinder  mit  flatternden  Gewändern  darfteilt),  fondem  ich 
denke  auch  an  die  ftimmungsfymbolifch  in  die  Linien  ruhender  Ge- 
ftalten eingefühlte  Bewegung  (wenn  z.  B.  die  Linien  ruhender  Geftalten 
zu  fließen,  zu  laufen,  zu  fchwellen,  fich  zu  werfen  fcheinen). 

Am  fichtlichften  tritt  in  diefer  Beziehung  die  Einheitskraft  dort     Bewegung 
hervor,  wo  die  Bewegung  der   Linien   entfchieden   nach   derfelben  njch'dtrfeibcn 
Richtung  läuft.   Man  vergegenwärtige  fich  etwa  die  Grazien  Raffaels:     Richtung, 
durch  die  drei  nackten  Geftalten  geht  es  wie  eine  fanfte  in  fich  zurück- 
laufende Bewegung.    Keine  der  drei  Geftalten  kann  als  Mittelpunkt 
angefehen  werden.    Oder  man  nehme  den  Bauemtanz  von  Rubens: 
hier  läuft  es  wie  rafende  Kreisbewegung  durch  die  Geftalten.    Natür- 
lich kann  fich  auch  die  Bewegungseinheit  mit  der  fbderten  Einheit 
verknüpfen.    Ich  erinnere  an  die  drei  Madonnen  Correggios  in  der 
Dresdener  Galerie:  die  Madonna  mit  dem  heiligen  Geoig  weift  als 

1)  Max  DBSSom,  Beitrage  zur  Aühetik.  Zweiter  Artikel.  Archiv  für  fyftematifche 
Philofophie,  Bd.  4  (1898),  S.  91. 

*)  Was  ich  fixierte  Einheit  nenne,  finde  ich  bei  LiPPS  als  .monarchifche 
Unterordnung'  bezeichnet  (Grundlegung  der  Allhetik,  S.  53  ff.).  Wenigllens  Ifluft 
beides  im  ganzen  und  grofien  auf  dasfelbe  hinaus. 

Johannes  Volkelt,  Syltem  der  Afthetik.  I.  Band.  37 
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vorhenfchend  eine  Halbkreis-,  und  wenn  man  die  Engelchen  zu 
Füßen  Marias  hinzunimmt,  eine  Kreisbewegung  auf.  Die  Madonna 
mit  dem  heiligen  Sebaftian  dag^en  und  ebenfo  die  mit  dem  beQigen 
Franziskus  zeigen  als  vorhenfchend  eine  Aufwärtsbew^^g  zu  Maiia 
hin.  Zugleich  aber  verkörpert  fich  in  allen  drei  Gemälden  der  Ein- 
heitszug m  der  oben  in  der  Mitte  thronenden  Jungfrau. 
Entgegen.  Sodauu  aber  können  uns  die  drei  Madonnen  Corregg^os  lehren, 

B^e^nlL  ^^  ^^^  '"^^  einem  vorherrfchenden  Bew^gungszuge  eine  entgegen- 
fichtnngen.  ftrebeude  Bewegungsrichtung  verbinden  kann.  Die  Madonna  mit 
dem  heiligen  Sebaftian  zeigt  eine  wahre  Mufik  der  Bewegung:  von 
den  drei  Geftalten  unten  ftrebt  es,  fich  fteigemd,  aufwärts;  zugleicb 
neigt  es  fich  aber  —  von  Maria  mit  dem  Kinde  —  von  oben  herab; 
und  die  Engel  um  die  Jungfrau  unterftatzen  diefe  abwärts  füeSende 
und  nach  unten  fich  ausbreitende  Bewegung.  Und  ähnlich  ilt  es  In 
den  beiden  anderen  Bildern.  Die  Einheit  liegt  in  der  Synthefe  der 
beiden  emander  entgegenftrebenden,  begegnenden  und  hemmenden  Be- 
wegungen. Oder  man  nehme  RaSaels  heiligen  Georg  im  Louvre; 
die  Linien  von  Drachen  und  Roß  ftreben  leidenfchafüich  fchrgg  auf- 
wärts, die  Linien  von  Ritter  und  Schwert  ebenfo  leidenfchafüich  «i 
demfelben  Sinne  fchräg  abwärts.  Das  Entgegenwirken  beider  B^ 
wegungsrichtungen  bildet  die  Einheitsfeele  diefes  Kunftwerkes.  Schon 
diefe  wenigen  Beifpiele  können  uns  einen  Ausblick  auf  die  Fülle  und 
Verwicklung  der  Möglichkeiten  gewähren,  in  denen  fich  die  einigende 
Kraft  in  den  äfthetifchen  Gegenftänden  für  die  Anfchauung  äuflera  kann. 
Fixierte  mniieit  Dabei  ift  zu  bedenken,  daß  das  zuletzt  Gefagte  ftreng  genommen 

nur  für  die  bUdenden  Künfte  gilt.  Mit  Rückficht  auf  Ton-  und  Dicht- 
kunft  müfite  zum  teil  ganz  anders  gefprochen  werden.  In  einen 
Drama  z.  B.  kann  von  fixierter  Einheit  infofem  die  Rede  fein,  als 
eine  Geftalt  die  Hauptperibn  ift,  um  die  fich  die  ganze  Entwicklang 
und  Handlung  dreht.  Es  kann  von  demfelben  Drama  aber  auch  m 
einer  anderen  Richtung  fixierte  Einheit  ausgefagt  werden:  der  Verla 
der  Handlung  zeigt  einen  oder  mehrere  Höhepunkte.  In  dem  Höhe- 
punkt, auf  den  die  vorausgehende  Entwicklung  losfteuert,  in  dem  alje 
Fäden  zufammenlaufen,  faßt  fich,  wie  in  der  Hauptperfon,  nur  »^ 
einem  anderen  Sinne,  die  Einheit  des  Dramas  zufammcn.  Scbo 
hieraus  fieht  man,  daß  für  die  fixierte  Einheit  in  den  Dichtungen 
andere  Gefichtspunkte  als  für  die  bildenden  Künfte  in  Frage  kommen. 
Mit  Rückficht  auf  diefe  abweichenden  Gefichtspunkte  für  ^^^ 
verfchiedenen  Künfte  wird  es  befl'er  fein,  auf  die  nähere  Ausgeftaltung 
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der  Einigungs-  und  Gliedeningsverbaltnifle  an  diefer  Stelle  nicht  ein- 
zugehen. 

5.  Daher  foUen  auch  zwei  weitere  Fragen,  die  Geh  auf  Unter-  untcrfciued 
fchiede  in  der  afthetifchen  Gliederung  beziehen,  hier  nur  fo  behandelt  ^  ^||^n^. 
werden,  dafi  die  Richtungen  angegeben  werden,  nach  denen  die  Unter-    f«mgkeit 
fchiede  hinweifen.  Die  erlte  Frage  betrifft  das  Mannigfaltige  als  folches. 

Das  Mannigfaltige  weift,  was  die  Entfaltung  der  Mannigfaltigkeit 
anlangt,  in  dreifacher  Beziehung  Unterfchiede  auf:  erftlich  rQckfichtlich 
der  Anzahl  der  Teile,  zweitens  rQckfichtlich  der  Anzahl  der  Verfchieden- 
heiten,  drittens  raddSchtlich  des  Grades  der  Verfchiedenheit.  Fechner 
hat  dies  richtig  hervoigehoben.O  Wie  gro6  die  Unterfchiede  in  der 
Anzahl  der  Teile  fein  können,  ohne  dafi  ein  afthetifcher  Mangel 
entlieht,  lehrt  etwa  die  einzelne  Apfelblate  im  Veigleich  zum  Apfel- 
baum oder  zum  Obflgailen,  der  fchlichte  goldene  Reif  im  Vergleich 
zu  der  feftUch  gekleideten  und  gefchmflckten  Dame,  die  einftimmig 
gefungene  Kindermelodie  im  Veigleich  mit  einem  Oratorium.  Nicht 
minder  grofi  find  die  Unterfchiede  in  der  Anzahl  derVerfchieden- 
heiten.  Man  denke  an  das  gleichförmige  Blau  oder  Grau  des  Himmels 
und  die  FarbenfQlle  bei  Sonnenuntergang  wahrend  Gewitters,  an  eine 
Schneelandfchaft  und  eine  blohende  Frflhlmgslandfchaft,  an  die  Land- 
fchaften  Volkmanns  oder  Liebermanns  und  die  Bilder  von  Pieter 
Breugfael  dem  Alteren  mit  der  Ot)erfalle  von  Tieren  und  Menfchen 
in  der  Landfchaft,  an  Bleifliftzeichnung  oder  Radierung  im  Vergleich 
mit  dem  Olfarbenbild.  Und  was  endlich  die  Unterfchiede  in  dem 
Grade  der  Verfchiedenheit  betrifft:  fo  veigleiche  man  die  Welt 
bei  Abenddämmerung  mit  den  Dingen  bei  grellem  Sonnenlicht,  die 
Fart>entöne  bei  Rembrandt  mit  denen  bei  BOcklin,  die  milden  Unter- 
fchiede in  Goethes  Iphigenie  mit  den  grellen  in  Shakefpeares  Othello, 
die  Mttfik  Mendelsfohns  mit  der  von  Berlioz, 

Natflriich  kann  ein  Zuwenig  und  Zuviel  an  Mannigfaltigkeit  vor-    z«  wenig 
kommen.    Und  zwar  kann  das  Zuwenig  und  Zuviel  nach  jeder  der  ^^ji^^g! 
drei  bezeichneten  Richtungen  ftattfinden.    Doch  fehe  ich  von  diefer    laitigkcH. 
Scheidung  jetzt  ab.  Wenn  das  Bedflrfnis  nach  Einigung  an  dem  Gegen- 
ftande  zu  wenig  Mannigfaltigkeit  findet,  ihm  alfo  gleichfam  nicht  die 
gehörige  Nahrung  geboten  wird,  fo  tadeln  wir  das  Eintönige,  Leere, 
Magere  des  Gegenflandes.    Wachft  uns  umgekehrt  beim  Einigen  das 
Mannigfaltige  gleichtun  Ober  den  Kopf,  fo  dafi  wir  es  nicht  unter- 

>)  PfcCHNER.  Vofffdinlc  der  AfthctJk.  Bd.  1.  S.  73  f. 
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bringen,  feiner  nicht  Herr  werden  können,  fo  lagen  wir,  daB  der 
G^enlland  zu  bunt,  zu  unruhig,  flberladen,  verwirrend  fei. 

Doch  ift  es  unmöglich,  allgemeingflltige  Grenzen  feftzufiellen,  bis 
zu  denen  es  erlaubt  ift,  das  Mannigfoltige  zu  verringern  und  zn  ver- 
mehren,  abzufchwächen  und  zu  fteigem.  Denn  die  Grenze  des  Er- 
laubten hangt  von  dem  Natur-  und  Kunl^gebiet,  von  der  Stil-  und 
Behandlungsweife  und  von  der  befonderen  BefchaSenheit  des  Gegen- 
ftandes  ab.  Es  gibt  PSlle,  wo  Eintönigkeit  geradezu  zum  geforderten 
afthetifchen  Charakter  gehört.  Die  Eintönigkeit  des  Uatfcbenden 
Regens,  des  Meeresbraufens,  einer  Einöde  kann  unter  Umitanden 
nötig  fein,  um  auf  der  Bühne  eine  wertvolle  äfthetifche  V%kung 
hervorzubringen.  Und  auch  in  der  Natur  wirkt  derartige  Eintönigkeit 
oft  ftimmungsvoU.  Umgekehrt  ift  auch  das  Übervolle  und  Obetreiche 
oft  von  afthetifcher  Wirkung.  Ein  glitzernder,  wirbelnder  Ballfaal  ftellt 
trotz  des  nahezu  Verwirrenden  einen  eigentflmlichen  afthetifchen  Wert 
dar.  Im  Vergleich  mit  Mozart  ift  das  Vorfpiel  zu  Wagners  Meifler- 
fingern  übermafiig  verwickelt  und  fchwer  beladen;^)  aber  dennoch 
fpricht  aus  ihm  eine  überwältigende  Kunft. 
Ober-  6.  Wenn  es  aber  auch  unmöglich  ift,  allgemeingültig  anzugeben, 

bis  zu  welcher  Grenze  das  Mannigfaltige  vermindert  und  abgefcfawacbt 
und  bis  zu  welcher  es  vermehrt  und  gefteigert  werden  kann,  fo  lafit 
fich  doch  rückfichtlich  der  Ausbildung  des  Mannigfaltigen  eüie  Be- 
dingung nennen,  deren  Eintreten  den  afthetifchen  Eindruck  unmöglich 
macht  oder  doch  erheblich  ftört.  Diefe  Bedingung  befteht  in  der 
Überfchaubarkeit  des  afthetifchen  Ganzen. 

Bei  der  Überfchaubarkeit  hat  man  nicht  nur  an  das  wirldicbe 
Sehen  und  Hören  und  an  das  innere  Anfchauen  des  fortlaufend  in 
der  Dichtung  Dargebotenen,  fondem  vor  allem  an  andere  feelifche 
Funktionen  zu  denken:. an  die  Fähigkeiten  des  Reproduzierens  und 
Zulammenfaftens  und  ihre  Schranken  und  femer  auch  an  die  Auf- 
merkfamkeit  und  die  Gefahren  ihrer  Ermüdung.  Nach  der  Seite  des 
Zuviel  und  des  Zuwenig  können  die  Grenzen  überfchritten  werden. 
In  beiden  Fällen  hört  der  afthetifche  Gegenftand  auf,  uns  als  ein 
Ganzes  gegenwartig  zu  fein. 

Ift  eine  Dichtung  von  fo  koloffaler  Lange,  daB  es  auch  einem 
aufmerkfamen  und  mit  gutem  Gedächtnis  begabten  Lefer  unmöglich 


fduubarkeit. 


^)  Meillerhaft,  wenn  auch  vielfach  mit  ungerechter  Färbung  charakteriGcrt 
Nietzsche  diefes  Vorfpiel  in  der  Schrift  .  Jenfeits  von  Out  und  Böfe*  (Nummer  240). 
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itl,  —  ich  will  nicht  lagen:  Oberhaupt  alle  Einzelheiten  des  Werkes, 
fondem  nur  alle  diejenigen  Einzelheiten,  auf  die  es  ankommt,  in  der 
Erinnerung  zu  behalten  und  (ich  den  Lauf  der  Ereigniffe  und  Ent* 
Wicklungen  in  den  wefentlichen  Schritten  zu  veig^enwärtigen»  dann 
wirkt  fie  auf  uns  nicht  mehr  als  ein  aflhetifches  Ganzes.  Zolas 
zwanzigbandige  Romanreihe  Rougon-Macquart  kann,  wiewohl  fle  als 
kflnftlerirches  Ganzes  auftritt,  kaum  von  jemandem  als  folches  ge- 
noffen  werden.  Auch  bei  den  neunbandigen  Romanen  Gutzkows 
wird  dies  fchon  fchwer  fein.  Oder  man  denke  an  das  unflberfehbare 
Labyrinth  des  Mahabharata.  Befonders  wenn,  wie  in  den  mittel- 
hochdeutfchen  epifchen  Ungeheuern  aus  Gottfrieds  und  Wolframs 
Schule,  die  MaflTe  des  Inhalts  in  eintönigen  Abenteuern  ermOdend 
weiterlauft,  wird  die  Dberfchaubarkeit  leicht  aufhören.  Vier  Stunden 
im  Theater  zu  fltzen  und  angeftrengt  zuzuhören,  ift  eine  Leiftung 
von  nicht  mehr  ganz  leichter  Art.  Weiteigehende  Zumutungen  haben 
auch  t>ei  willigen  Zuhörern  Nachlaffen  der  Aufmericfamkeit  und  daher 
einen  erheblichen  Verluft  am  Eindruck  des  Ganzen  zur  Folge.  Rund- 
richten  von  Tonnen  oder  Beigfpitzen  aus  laffen  fleh  nur  fchwer  zu 
einem  Gelamtbilde  zulammenf alTen ;  der  Betrachter  zeriegt  fich  un- 
willkoriich  die  Rundfleht  in  einzebie  Ausfchnitte.  Auch  die  Gelamt* 
anfchauung  von  Kirchen  und  anderen  Gebäuden,  um  die  man  herum- 
gehen mufi,  um  einen  vollen  Eindruck  von  ihnen  zu  hal)en,  kann 
unter  der  Schwierigkeit,  die  einzelnen  WahmehmungsftOcke  in  der 
Phantafie  zuiSunmenzufOgen,  erheblich  leiden. 

Nach  der  entgegengefetzten  Seite  hört  die  Dberfchaubarkeit  auf, 
wenn  der  Gegenftand  fleh  dem  verfchwindend  Kleinen  nähert  Wenn 
fleh  die  Anfchauung  Ol>erbaupt  nicht  ausbreiten  kann,  fo  ift  der  Ot)er- 
fchaut>arkeit  der  Boden  entzogen.  Ein  Infekt  von  der  Gröfie  eines 
Stecknadelkopfes  ift  feiner  Kleinheit  wegen  kaum  mehr  ein  fich 
fOr  die  Anfchauung  zerlegendes  und  zulammenfaflendes  Ganzes.  Das 
Auge  mufi  fich  den  Raum  durch  das  Mikroskop  zerdehnen  laflen, 
wenn  es  die  Schönheit  der  vennöge  ihrer  Kleinheit  fozulagen  unter 
der  afthetifcben  Sdiwelle  ftehenden  Let>ewefen  geniefien  will. 

Man  fiebt:  mit  der  Bedingung  der  Dberfchaubarkeit  ift  nicht 
gelagt,  dafi  jede  Mannigfaltigkeit,  die  zwifchen  die  beiden  aufierften 
Enden  des  Dt)erfchaubaren  falle,  darum  fchon  afthetifch  berechtigt 
fei.  Es  gibt  unzahlige  Falle  von  Mannigfaltigkeit,  die  zwifchen  t)eiden 
aufierften  Grenzen  liegen  und  dennoch  ein  afthetifches  Zuviel  oder 
Zuwenig  an  Mannigfaltigkeit  bedeuten.     Es  ift,  wie  fchon  gelagt 
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wurde»  unmöglich,  allgemeingOltig  zu  lagen,  bis  zu  wdctaem  Grade 

der  Vermehrung  oder  Vermuidening  das  Mannigfaltige  gebiadit  weiden 

könne,  um  noch  afthetirch  wirkfam  zu  bleiben« 

Dicouedtmag  7.  Die  zweite  Frage  betrifft  das  Verhältnis  der  Einheit  zun: 

"^ »dte*"    Mannigfaltigen.    Genauer  handelt  es  fich  um  die  Frage,  in  wdcbeni 

irdto  Art.     Grade  fleh  die  Einheit  im  Mannigfaltigen  geltend  madit,  gldchlan: 

ihre  Herrfchaft  darin  ausübt 

Zwei  Möglichkeiten  eröffnen  fich  hier,  die  freilich  dmcfa  vieh 
fache  Übergänge  verbunden  find.  Entweder  fohlen  wir  beim  Glieder 
des  Gegenftandes  durchweg  die  Gebundenheit  durch  die  BnhdL  Wr 
Oben  beim  Gliedern  die  Einheitsfunktion  im  Sinne  einer  ftrengeo. 
nirgends  frei  lalTenden,  niigends  den  Zwang  lockernden  Macht  m. 
Die  Glieder  zeigen  fich  flberall  als  Untertan  der  Einheit,  als  von  i!r 
gezflgelt  und  feilgehalten.  Nirgends  ift  dem  Mannigfaltigen  in  gt 
wiffem  Spielraum  freie  Selbflgeflaltung,  fich  felbfl  flberlaffenes  BUker 
und  Schweifen  geftattet.  Die  Einheit  bringt  fich  folgerichtig,  imeib:: 
lieh,  mit  klarem  und  feftem  Sinn  zur  Geltung.  Oder  wir  fohlen  beir 
Gliedern  die  Einheit  als  eine  Iflfiliche,  liberale  Macht  Indem  vir  t 
das  Mannigfaltige  eingehen,  tritt  die  Einheitsfunktion  tdlweüe  zuiflct 
Den  Gliedern  ift  relative  Freiheit  und  SelbftSndigkeit  gewährt;  fie 
dflrfen  fich  innerhalb  gewiffer  Grenzen  in  fpielender  Eigenlebendig 
keit  entfalten,  fich  freibeweglich,  losgewickelt,  wie  felTellos  betätigec^ 
Die  Herrfchaft  der  Einheit  erfcheint  hier  zu  Gunfien  der  Sdbftändig 
keit  der  Glieder  aufgelockert  Ich  unterfcheide  demnach  die  Glieiie- 
rung  der  ftrengen  und  der  freien  Art. 
Diefer  Natflriich  macht  fich  diefer  Unterfchied  in  verfchiedener  WeL'e 

"°f!n^**^  geltend,  je  nachdem  es  fich  um  darilellende  oder  Stimmungskünfe 
«urfttuenden  handelt    In  den  darftellenden  Kfinften  find  es  Dinge,  Menfcben. 
stomuS  Vorgange,  Handlungen,  die  entweder  fich  der  Einheit  untertafl 
kanften.     zcigeu  oder  in  freierer  Weife,  mehr  aus  Eigenlebendigkeit  heraus,  vachfcn 
und  blähen.    In  den  Stimmungskflnften  bringt  fich  diefer  Unterfdüed 
an  den  willkflrlichen  Gruppierungen  der  Formelementc  v^^ 
Ausdruck:  diefe  zeigen  entweder  mehr  die  Haltung  des  Sichuntei 
Werfens  oder  des  forglofen  Sichauslebens.    Eben  daher  bedeuten  in 
den  darfteilenden  Kflnften  gewifl*e  Annäherungen  an  R^lmSBigke'^ 
die  in  den  Stimmungskflnften  fich  nicht  entfernt  als  Gliedemng  der 
ftrengen  Art  fflhlbar  machen  wflrden,  fchon  folche  ftrenge  Zucht  und 
Ordnung.  Und  umgekehrt  kann  es  in  den  Stimmungskflnften  nirgends 
zu  fo  felbftändiger  Eigenbewegung  der  Glieder,  zu  folch  lockerer  Be- 
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Ziehung  zur  Einheit  kommen,  wie  dies  Gruppen  auf  Bildern,  Szenen 
in  Erzählungen  leicht  zeigen  können. 

Jede  Kunft  hat  dann  nun  noch  ihre  befonderen  Bedingungen    Befondert 
für  die  Entfaltung  von  Strenge  und  Freiheit.     Gewiffe  Grade  der  ^^^^^ 
Auflockerung  der  Einheit  würden  gewiffen  Künften  wider  ihre  Natur    diueinen 
gehen,  und  ebenfo  waren  gewiffe  Grade  der  Gebundenheit  mit  der     ^°""^* 
Natur  mancher  Kflnfte  unvertraglich.    Die  Bildnerei  ift  nicht  in  dem- 
felben  Mafie  wie  die  Malerei  mit  freier  Gliederung  vertraglich.    Jene 
Auflodcerung  der  Einheit  ins  bunt  und  zufallig  Bewegte,  wie  uns  dies 
etwa  die  Kirmefibilder  von  Teniers  in  der  glflcklichften  Weife  zeigen, 
fflr  die  Bildnerei  zu  verlangen,  wäre  ein  Widerfmn.    Die  Fuge  ifl 
durch  ihre  ganze  Eigenart  auf  eine  weit  flrengere  Einheit  angel^ 
als  etwa  die  Sonate.    Im  Sonett  und  in  der  Ode  ift  nicht  nur  die 
Form,  fondem  auch  der  Inhalt  weit  ftrenger  unter  die  Zucht  der  Ein- 
heit getan  als  in  der  Hymne.    So  fehr  man  auch  vielfach  die  vom 
Drama   zu  fordernde  Einheit  flbertriet>en  hat,   fo  kann  doch  kein 
Zweifel  fein,  dafi  das  Drama  keine  fo  eigenlet>endig  l>ewegte  und  fotg- 
los  fich  ergehende  Mannigfaltigkeit  geftattet  wie  die  erzahlenden  Dich- 
tungen. 

Der  Unterfchied  von  ftrenger  und  freier  Einheit  ift  fflr  die  Auf- 
faffung  der  Entwicklung  der  Kunft  nach  Kulturftufen,  Völkern  und 
Individuen  von  höchfter  Wichtigkeit  Solange  eine  Zeit  noch  befangen, 
unbeholfen,  unficher  in  der  Ausflbung  einer  Kunft  ift,  zeigen  die 
Kunftwerke  jene  unfreie  Gebundenheit,  jene  ftarre  Regelmafiigkeit,  wie 
fie  in  Griechenland  die  Bildhauerei  in  den  Jahrhunderten  vor  den 
Perferkriegen,  in  Italien  die  Malerei  vor  Giotto  aufweift.  Und  wieder- 
um von  wie  fchflchtem  freier  Gliederung  erfcheint  Giotto  im  Ver- 
gleich zu  Raffael  oder  Tizian !  Und  auf  Raffaels  Entwicklung  lafit  fich 
gleichfalls  der  Fortfehritt  von  verhältnismäßiger  Gebundenheit  zu 
immer  größerer  Freiheit  wahrnehmen.  Doch  kommt  bei  Kflnftlem 
auch  der  umgekehrte  Weg  vor:  von  der  freien,  feffellofen  Entfaltung 
des  Mannigfaltigen  zu  fefterer  Durchfahrung  der  Einheit.  Man  denke 
an  die  Umwandlung  des  Sturm-  und  Drangftiles  bei  Schiller  und 
Goethe  in  den  Stil  ihrer  reifen  Zeit. 

8.  Es  bleibt  noch  flbrig,  fflr  die  vierte  Norm  die  teleologifche  Ttieoiogifchc 
Begrflndung  zu  geben.    Woher  kommt  es,  dafi  im  afthetifchen  Ver-   ^^^^ 
halten  zu  dem  Einfahlen,  zu  dem  Menfchlich-BedeutungsvoUen  und      Nonn. 
zu  der  willen-  und  flofflofen  Stimmung  noch  das  Erfordernis  der  ge- 
gliederten Einheit  hinzutritt?    Wird  wirklich  erft  durch  die  ErfftUung 
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diefer  vierten  Bedingmig  der  menfidilieiäiciie  Wert  des 
voDeodet? 

Hier  ift  der  Ort  in  der  Begrflndnng  der  aflbelüdien  Nonno. 
wo  es  gilt  Geh  anf  den  Menldien  ab  Intdl^eiiz,  als  Vemmift  zu  be 
rufen.  Der  Menüdi  ab  Intdligenz  hat  das  Bedflrffnis  und  Vennögen, 
zn  trennen  and  zu  verimflpfpn,  zu  gliedern  und  zn  ein^goL  Die 
Vennmft  nach  ihrer  formalen  Seite  ift  in  ünem  Keine  nicfais  anderes 
ab  diefes  Bedflifais.  Bis  jetzt  nnn  ift  in  dem  afttietifcfaen  VerhalteD 
die  Vernunft  in  diefem  Sinne  nicht  zur  GeKmig  gdumunen.  Die  Bn- 
ffihlong  ift  zwar  eine  Bnheit,  aber  in  dunkler,  migefcfaiedeiier  Weife. 
Die  Vernunft  findet  hier  keinen  Schauplatz,  um  fidi  giiedenid  imd 
einigend  auszulneiten.  Die  zwdte  und  dritte  Norm  aber  haben  Ober- 
haupt keine  Beziehung  zu  diefem  Vemunfft>edarfn]S.  Dag^en  liegt 
in  der  finnlidien  Pomi  ab  folcher  geradezu  dne  Aufforderung  fOr  ^ 
Vennmft  vor,  fich  fditidend  und  verknöpfend  zn  l>etatigen.  Hier 
endlich  karm  das  Bedfirfms  nach  Klarhett  und  Ordnung  zu  Woite 
kommen«  Die  fiimliche  Form  ift  die  Seite  am  afihetifchen  (kgp^ 
ftande,  an  der  fich  die  Intelligenz  befriedigen  kaim. 

So  findet  alfo  das  Afthetifche  ab  g^ederte  Einheit  feine  Recbt 
fertigung  darin,  daS  es  um  durch  diefe  Eigenfchaft  das  formale  Gmnd- 
bedflrfms  der  menfchlidien  InteUigenz  befriedigt  Und  um  fo  mehr 
verlangt  diefes  Grundbedflrfms  im  afihetifchen  Verhalten  feine  B^ 
friedigung,  ab  es  fich  hier  mn  eine  hohe  Entwicklung  des  Menfdh 
lieben  handelt  Wo  eine  fo  gefteigerte  und  ideale  Geflalt  menfdlicber 
Entwiddung  vorliegt,  dort  will  auch,  werm  es  nur  irgend  mögUcb  in< 
das  formale  Grundt>edflr&ib  der  Vernunft  zu  feinem  Rechte  kommen. 
Diefe  MOgUchkeit  aber  bietet  fich  in  der  fimüichen  Form  des  Gegen- 
ftandes  in  fo  naheliegender  und  dringender  Weife  dar,  da6  es  tms 
als  fchwere  Schädigung  erfcheinen  müfite,  weim  die  Vernunft  (Uefe 
Möglichkeit  ungenutzt  vorflbergehen  ließe.  Und  um  fo  widrigem 
wflrde  fich  diefes  Veriäumnis  geltend  machen,  als  im  afibetifcbefl 
Verhalten  fo  viel  von  Ungefchiedenheit,  Dunkelheit,  Geheimnis  z« 
finden  ift.  Diefe  Seiten  verlangen  ihr  Gegengewicht,  und  diefes 
bietet  eben  die  finnliche  Form  als  klar  und  durchfichtig  gegliederte 
Einheit 

In  verfchiedenen  Geftalten  ift  in  der  Gefchichte  der  Afthetik  das 
Beftreben,  der  menfchlichen  Intelligenz  ihr  Recht  auf  das  Äßhetifclic 
zu  fiebern,  zur  Geltung  gelangt  Ich  erinnere  an  den  Satz  Boileaus» 
dafi  das  klar  Gedachte,  wenn  es  deutlich  ausgefprochen  werde,  febön 
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fei;0  an  Oottfched,  der  das  Wefen  der  Kunft  in  die  Regeln  fetzte  und 
das  dicfaterifche  Schaffen  als  ein  «Machen*  nach  Regel  und  Schablone 
anlah ; ')  an  die  Stellung  des  . Verftandes*  in  Kants  afthetifcher  Grund- 
formel;  an  die  Erhebung  des  Schönen  in  den  abfoluten  Geift  bei 
Hegel.  Uns  hat  fich  ergeben,  dafi  durch  die  vierte  Norm,  durch  das 
Afthetifche  als  gegliederte  Einheit,  der  Bereich  bezeichnet  ift,  inner- 
halb deffen  im  Afthetifchen  dem  formalen  Vemunftbedarfnis  fein  Recht 
zu  teil  wird. 

0  Heinrich  von  Stein.  Die  Entllehung  der  neueren  AftheUlc  Stuttgart  1886. 
S.28ff. 

*)  Nodi  in  neuefter  Zeit  hat  Oeoro  Hirth  behauptet,  das  Wefen  des  Icflnft- 
lerifdien  Schaffens  beftehe  in  ehier  Verftandestitiglceit,  in  einem  .logifchen  Denicalct* 
(Aufgaben  der  Kunftphyflologie.   Manchen  und  Leipzig  1891.  Bd.  1,  S.  14  ff.). 


Achtzehntes  Kapitel. 

Schlußbetrachtiingen. 

zufammeo-  1.  So  Hellte  fich  UHS  deiui  das  Äfthetifche  als  zuftandekommeod 

*  /'?*!fr%.  durch  das  Zufammenwirken  von  vier  wechfelfeitig  fich  ergänzenden 
Betrachtung.  Nomien  dar.  Hierin  offenbarte  fich  zugleich  der  menicnnamcne 
Wert  des  Afihetifchen.  Indem  es  uns  durch  das  Zufanunenwiiken 
der  vier  Nomien  hervorging,  erwies  es  fich  uns  el)endaniit  als  ein 
Gut,  das  der  Wiffenfchaft,  der  Sittiichkeit  und  der  Religion  ebenbürtig 
zur  Seite  tritt. 

Von  Norm  zu  Norm  Hellte  fich  der  eigenartige  und  unerfetzliche 

Wert  des  Allhetifchen  in  immer  fteigendem  Grade  und  immer  um- 

faffenderer  Weife  heraus.    Hier  fei  zulammenfaffend  nur  an  zweierlei 

erinnert. 

Da.  Äfthetifche  Das  äfthetifchc  Betrachten  und  Genießen  ift  eine  vielfeitigere 

gfwiSl^ut  ""^  gleichgewichtsvollere  Betätigungsweife  des  Menfchen  als  jede 

Einheit  des    audcrc.  Aufchaueu  und  Fühlen,  Aufienfeite  und  Innerlichkeit  kommen 

Menfchiichen.  _  g^^^gg  ^^^  ^^^^  ^^^  _  ^^  äfflietifcheu  Verhalten  fo  glei* 

mafiig  kräftig  und  fo  innig  eins  zur  Betätigung  wie  fonfl  nirgends. 
Der  böfe  Dualismus  der  menfchlichen  Nahir  ift  hier  überwunden. 
Aber  auch  das  Willens-  und  Gedankenleben  des  Menfchen  entfaltet 
fich  reichlich  auf  äfthetifchem  Gebiete.  Dabei  aber  bleiben  ihm  *e 
Einfeitigkeiten  des  Handelns  und  Erkennens  gänzlich  ferne.  D^^ 
forgt  die  dritte  Norm  mit  jener  fo  ausführiich  behandelten  Herab- 
fetzung  des  Wirklichkeitsgefühles.  Und  auch  die  Intelligenz  mit  ihrem 
formalen  Verknüpfungs-  und  Einheitsbedflrfnis  kommt  —  gemäß  der 
vierten  Norm  —  zu  ihrem  Rechte,  und  auch  in  diefer  Hinficht  handel 
es  fich  um  keine  unorganifche  Hinzufügung,  um  kein  Nebenher, 
fondem  die  Gliederung  und  Einigung  ift  nichts  anderes  als  eine  Aus- 
geftaltung  des  fühlenden  Anfchauens  felber.    So  ift  das  äfthetifche 
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Verhalten  eine  Ineinanderbildung  voll  Reichtum  und  Wohlklang.^) 
Und  um  fo  wertvoller  ift  diefes  Gebilde,  als  fein  Inhalt  durch  jene 
Gehobenheit  ausgezeichnet  ift,  die  in  der  zweiten  Norm  durch  das 
Menfchlich-BedeutungsvoUe  zum  Ausdruck  gebracht  wurde. 

So  ift  denn  auch  b^eiflich,  daß  die  äfthetifche  Betätigung  von  Die  lua 
jenem  Glücksgefühl  erfüllt  ist,  das  wir  fo  oft  von  Künftlem  und  Nicht-  ^'''SS.ir" 
künftlem,  von  Philofophen  und  unbefangenen  Menfchen  gepriefen  Wirkung, 
hören.  Wir  haben  im  fiebzehnten  Kapitel  des  zweiten  Abfchnittes 
eine  ganze  Menge  von  Luftarten  kennen  gelernt,  die  fleh  an  die  ver- 
fchiedenen  Seiten  des  äfthetifchen  Verhaltens  knüpfen.  Jetzt  nun  ift 
hinzuzufügen,  dafi  auch  jenes  Zufammenwirken  der  verfchiedenen 
menfchlichen  Betatigungsrichtungen,  jenes  allseitige,  gleichmäßige  und 
kraftvolle  Sichausleben  der  menfchlichen  Natur  eine  Quelle  ftarker 
und  tiefer  B^lflckung  ift.  Alle  Hemmungen,  Reibungen,  Klüfte  find 
verfchwunden;  in  gehaltvollem  und  mühelofem  Einklang  ftrOmt  fich 
die  menfchliche  Natur  aus.  Dies  gibt  eine  Luft,  in  die  alle  jene 
verfchiedenen  Luftformen  einmünden.  Ich  nenne  fie  die  Luft  der 
äfthetifchen  Gefamtwirkung.  Alle  jene  Beiträge  von  den  mannig- 
faltigen Lufturfprüngen  aus  fchmelzen  in  diefen  großen  Luftftrom  ein. 
Wenn  man  etwa  lieft,  wie  Schiller  in  den  Briefen  an  Goethe  feine 
von  Wilhelm  Meifter  empfangenen  Eindrücke  fchildert,  oder  wie 
Wilhelm  Humboldt  fich  in  die  künftlerifche  Welt  von  Hermann  und 
Dorothea  vertieft,  oder  wie  Goethe  in  feinem  Winckelmann  über  die 
Wirkung  von  Schönheit  und  Kunft  auf  den  Menfchen  fpricht,  fo  kann 
man  deffen  inne  werden,  welche  Befeligungen  vollftimmiger  und  reiner 
Art  von  der  äfthetifchen  Gefamthaltung  des  Menfchen  ausgehen. 

2.  Häufig  wird  in  der  Äfthetik  mit  der  Luft,  mit  dem  Gefallen  warum  die  lua 
nicht  nur  in  dem  Sinne  der  Anfang  gemacht,  daß  es  am  zweck-    dw^ÄAhetlk 
mäßigften  fei,  von  der  Luft  als  der  nächftliegenden,  faßlichften,  er-     fein  kann. 
kennbarften  Seite  am  Äfthetifchen  auszugehen,  fondem  in  dem  be- 
ftimmteren  und  folgenfchwereren  Sinne,   daß  in   der  Luft  das  Ent- 
fcheidende,  Normgebende  für  das  ganze  äfthetifche  Verhalten  zu  fuchen 
fei.    So  ift  es  vor  allem  bei  Fechner:  bald  zu  Anfang  feiner  Vorfchule 
bekennt  er  fich  geradezu  zu  einer  „eudämoniftifchen*  Äfthetik.*) 


^)  Dies  ift  die  erfahrungsmäßige  Grundlage  und  der  gute  Sinn  aller  jener 
erhabenen  und  doch  fo  leeren  Bemühungen  bei  Scheujno  und  anderen,  Schönheit 
und  Kunft  als  .Indifferenz*  aller  prinzipiellften  und  tiefften  Gegenfätze  des  Seienden 
hinzuftellen. 

*)  FECHNER,  Vorfchule  der  Äfthetik,  Bd.  1,  S.  32  ff. 
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Nach  meinen  Ausführungen  verhält  es  fich  mit  der  afthetifchen 
Luft  wefentlich  anders.  Die  Luft  hat  nicht  den  Rang  eines  afthetifchen 
Prinzips,  gefchweige  des  einzigen;  von  der  Luft  geht  nicht  B^jfln- 
dung  und  Rechtfertigung  des  afthetifchen  Verhaltens  aus.    Die  Luft 
ift  lediglich  Folgeerfcheinung  bei  der  Verwirklichung  der  afthetifchen 
Normen y  allerdings  keine  nebenfächliche,  entfernte  und  zerftreute, 
fondem  eine  organifche,  innerlich  hervorwachfende  Folgeerfcheinung. 
In  dem  fiebzehnten  Kapitel  des  zweiten  Abfchnittes  haben  wir  die 
verfchiedenen  pfychologifchen  Urfprünge  der  afthetifchen  Luft  kennen 
gelernt,  und  dabei  hoben  fich  uns  befonders  diejenigen  Luflfonnen 
heraus,  die  ich  normative  nannte.    Die  normative  Luft  entfpringt  un- 
mittelbar aus  der  Verwirklichung  der  vier  afthetifchen  Normen.    Und 
ebenfo  hat  fich  uns  foeben,  zu  B^nn  diefes  Kapitels,  das  Zufammen- 
wirken  der  vier  Normen  als  eine  Urfprungsftätte  äflhetifcher  Luft  er- 
wiefen.    Daneben  aber  gibt  es,  wie  uns  jenes  frfthere  Kapitel  zeigte, 
eine  Fülle  anderer  äfthetifcher  Luft,  die  zwar  nicht  in  demfelben  Grade 
organifch  und  kemhaft  aus  der  Verwirklichung  der  Normen  hervorgeht, 
aber  doch  auch  aus  gewiffen  in  notwendiger  Verbindung  mit  der  Normen- 
verwirklichung in  Bewegung  gefetzten  feelifchen  Funktionen  entfpringt 

Es  wäre  daher  auch  ganz  wohl  möglich  gewefen,  die  afthetifchen 
Normen  eudämoniftifch  auszudrücken.  Dann  würden  fie  eben  von 
der  Seite  ihrer  unmittelbaren  Folgeerfcheinung  gefafit  und  ausgedrückt 
worden  fein. 

Wäre  es  nun  aber  nicht  das  Richtige  gewefen,  die  afthetifchen 
Normen  von  der  eudämoniftifchen  Seite  her  zu  f äffen?  Wäre  es 
nicht  überhaupt  erforderlich  gewefen,  die  Luft  an  die  Spitze  der 
Normen  zu  ftellen  und  als  das  Ziel  zu  bezeichnen,  von  dem  alle 
afthetifchen  Beftimmungen  abhängig  zu  machen  feien? 

Wenn  ich  diefen  Weg  nicht  eingefchlagen  habe,  fo  lag  die  An- 
fchauung  zu  Grunde,  dafi  wir  das  Äfthetifche  als  einen  fachlichen, 
nicht  nur  als  blofien  Luftwert  fühlen.  Es  hieSe  unfere  innere  Er- 
fahrung einfeitig,  ja  geradezu  entftellt  wiedergeben,  wenn  wir  lagen 
wollten,  daß  unfer  Verlangen  nach  äfthetifcher  Betätigung  lediglich 
um  der  zu  erhoffenden  Luft  willen  gefchehe.  Wenn  ich  in  das 
Theater  gehe,  um  eine  Poffe  oder  Operette  zu  fehen,  fo  ift  wohl 
meine  Abficht,  mich  zu  vergnügen.  Wenn  ich  dagegen  das  Verlangen 
habe,  wieder  einmal  die  Dresdener  Galerie  zu  befuchen,  wieder  ein- 
mal Jean  Pauls  Titan  zu  lefen,  wieder  einmal  Fidelio  zu  hören, 
wieder  einmal  Hamlet  in  guter  Aufführung  zu  fehen,  fo  liegt  in  mir 


Achtzehntes  Kapitel:  SchlufitMtrachtungen.  589 

die  Sache  fo,  dafi  ich  nicht  etwa  um  der  zu  erwartenden  Luft  willen, 
fondem  darum  diefe  Bedflrfniffe  hat>e,  weil  ich  mich  in  wertvoller, 
edler  Weife  betätigen,  eine  Erhöhung  tind  Ausweitung  meines  Selbftes 
erieben,  ein  Grofies  und  Hohes  in  mir  erfahren  will.  Kurz,  in  dem 
Verlangen  nach  dem  Erleben  von  inneren  Werten  wurzelt  das 
afthetifche  BedOrfnis.  Diefes  Erleben  innerer  Werte  ift  mir  nun  freilich 
zugleich  als  etwas  Befriedigendes,  Beglflckendes,  Befeligendes  gewifi. 
Aber  diefe  Ausficht  auf  Luft  ift  nicht  die  Triebfeder,  die  mich  zum 
flfthetifchen  Betrachten  und  Qeniefien  treibt  Die  Luft  ift  nicht  der 
Sinn  und  Kern  deflen,  was  ich  im  afthetifchen  Verhalten  erftrebe. 
Sondern  fie  ift  lediglich  die  unmittelbare  Folgeerfcheinung,  die  in 
dem  afthetifchen  Verlangen  natflrlicherweife  miterftrebt  wird.  Indem 
ich  das  Zuftandekommen  eines  eigenttlmlichen  inneren  Wertes  in  mir 
erleben  will,  hat>e  ich  zugleich  die  Oewifiheit,  dafi  ich  ebendamit 
Qenufi  und  Beglflckung  erfahren  werde.  Sonach  war  es  in  der 
Ordnung,  die  afthetifchen  Normen  nicht  auf  die  Luft,  fondem  viel- 
mehr auf  gewifle  innerlich  wertvolle  Betatigungsweifen  zu  gründen, 
die  Luft  aber  als  eine  in  der  Verwirklichung  der  Normen  wefentlich 
und  organifch  mit  inbegriffene  Folgeerfcheinung  anzufehen.O 

3.  Am  Schlufi  der  langen  Wanderung  drangt  es  mich,  ein  Be-        Ein 
denken  abzuwehren,  das  ohne  Zweifel  fchon  vielen  Lefem  gekommen  "^^JJJJS^*' 
fein  wird,  und  g^en  das  ich  mich  auch  in  diefen  Dariegungen  fchon 
einige  Male,  insbefondere  im  fiebzehnten  Kapitel  des  zweiten  Ab- 
fchnittes  (S.  356  f.),  gewandt  habe.    Ich  meine  folgendes  Bedenken. 

Das  afthetifche  Betrachten  und  Oeniefien  hat  fleh  uns  in  eine 
Folie  von  Funktionen  und  höchft  verwickelten  Beziehungen  zwifchen 
ihnen  zerlegt.*)  Wieviel  Arten  von  Luft,  wieviel  Formen  von  Illufion, 
fo  kann  man  hiernach  verwundert  ausrufen,  mflfite  nicht  gemafi  diefer 
Zergliederung  auch  das  einfachfte  kflnftlerifche  Verhalten  aufweifen  1 
Und  wie  verfchiedener  Art  mflfiten  nicht  in  jedem  afthetifchen  Akte 
die  Vorftellungen  fowohl  wieGefflhle  fein!  Und' wie  unglaublich  ver- 
wickelt ftellte  fleh  nicht  in  jener  Zeigliederung  das  Verhältnis  von 
Vorftellung  und  Gefflhl  darl  Und  nun  gar  die  Einfühlung  zeigte  fleh 
ab  ein  faft  undurchfichtig  vielfeitiger,  faft  verzwidcter  Vorgang.    Und 

I)  Scharf  und  ausführlich  wendet  fleh  Lauroa  gegen  die  Anfleht,  dafi  das 
Wefen  der  Kunft  in  einem  Oenufi  beftehe  (a«  tu  O.,  S.  83  ff.). 

")  WuNDT  fleht  in  den  höheren  aftheUfchen  Gefühlen  die  .verwickeltefte* 
OeflattuQg  der  kompleien  TotalgefOhle.  Das  afthetifche  Gefühl  fdiliefie  alle  anderen 
Gefühle  in  fleh  und  ergreife  fo  unfer  ganzes  Gemfltsleben  (a.  a.  O.  Bd  3,  S.  624  ff.). 


zu  Grunde. 
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wieviel  neue  Seiten  und  Verwicklungen  fflgten  nicht  die  drei  letzten 
Nonnen  hinzu.  Frage  ich  aber,  fo  wird  der  flaunende  Offner  weiter 
fprechen,  meine  Selbftwahmehmung,  fo  laßt  mich  diefe  gewöhnlich 
fehr  wenig  von  jenen  vielfeitigen ,  vielgliederigen,  beziehungsQber- 
reichen  Vorgängen  erkennen.  Was  ich  in  mir  eiMire,  fcheint  im 
Vergleich  hierzu  darftiger,  andeutender  und  zerfbeuter  Art  zu  fein. 
Und  wie  foUte  auch,  fo  wird  er  weiter  fragen,  das  menfchliche  Be- 
wuStfein  fähig  fein,  ftundenlang  diefe  höchft  zuüunmengefetzten 
Leiftungen  zu  Tage  zu  fördern!  Ift  alfo  mit  jener  Zergliederung,  fo 
wird  er  feine  Bedenken  fchliefien,  nicht  eine  DberfOlle  von  Feinheiten, 
Abftufungen,  Verflechtungen  in  das  Bewufitfein  hmeingetragen,  die 
fleh  weder  tatfächlich  in  ihm  findet,  noch  auch  Oberhaupt  im  Umkreis 
feiner  Fähigkeiten  liegt? 
Derideaut»  4.  Wie  ich  fchou  mehrmals  hervorgehoben,  ftand  mix  von  An- 

%^^^^  fang  bis  zu  Ende  das  äfthetifche  Betrachten  und  Genießen  in  feiner 
ug  flberau  mögUchft  voUkommeueu  Geftalt  vor  Augen.  Ich  wollte  zeigen,  welche 
Zfige  das  äfthetifche  Verhalten  in  dem  Idealfalle,  d.  h.  dann  tr^ge, 
wenn  es  das  Höchfte  leifte,  was  nach  menfchlicher  Natur  und  Fähig- 
keit geleiftet  werden  kann.  Es  ift  fonach  klar,  dafi,  je  weiter  das  tat- 
fachliche  äfthetifche  Verhalten  von  diefem  Ideale  abfteht,  an  den  von 
mir  gegebenen  Befchreibungen  und  Normen  um  fo  mehr  AbfcfawS- 
chungen  und  Abzüge  voigenommen  werden  mfllTen.  Wenn  mir  daher 
eingeworfen  werden  follte,  dafi  für  den  gewöhnlichen  Befuch  von 
Mufeum  und  Theater  oder  für  das  gewöhnliche  Lefen  von  Dichtungen 
jene  Befchreibungen  und  Normen  bei  weitem  zu  hohe  und  feine  An- 
forderungen ftellen,  fo  fpreche  ich  jedem  derartigen  Hinweis  jedwede 
widerlegende  Kraft  ab.  Was  bei  dem  gewöhnlichen  Durchfchreiten 
der  Mufeen,  beim  gewöhnlichen,  zu  Zeitvertreib  und  Vergnügen  unter- 
nommenen Theaterbefuch,  beim  Lefen  in  müßigen  Stunden  an  äfthe- 
tifchem  Verhalten  vorkommt,  ift  nur  kümmerliche  Annäherung  an 
jenes  Ideal.  Noch  viel  weniger  darf  natürlich  zur  Widerlegung  der 
gewonnenen  Eigebniffe  auf  das  durch  Gewöhnung  matt  und  ftumpf 
gewordene  äfthetifche  Betrachten  hingewiefen  werden.  Die  in  meinem 
Zimmer  feit  Jahren  hängenden  Bilder,  die  unzählige  Male  gehörten 
Weifen  aus  Troubadour  oder  Carmen  vermögen  das  äfthetifche  Ver- 
halten gewöhnlich  nur  noch  in  dürftiger  Weife  in  Fluß  zu  bringen. 
Alle  meine  Darlegungen  gelten  alfo  von  dem  in  weihevoller  Stunde 
aus  reinem  Bedürfniffe  und  mit  vollkommener  Hingebung  geübten 
äfthetifchen  Betrachten.    Nur  vergleichsweife  feiten  alfo  befinden  wir 
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uns  in  einem  flfthetifchen  Betrachten,  wie  es  meiner  Zergliederung 
als  Grundlage  diente. 

5.  Sodann  aber  ift  zu  bedenken,  dafi  fich  das  äfthetifcfae  Ver-  Die  imügkdt 
halten  durch  ganz  befonders  innige  Verbindungen  von  Funktionen    Jll^f^^^ 
kennzeichnet    Ich  habe  dabei  nicht  nur  die  Verfchmelzung  von  Ge-  im  uibetifciicq 
fahl  und  Anfchauung  im  Auge,  fondem  ich  denke  auch  an  die  Ver-    ^^^■'^^' 
wachfung  von  Vorllellungen  und  GefOhlen  und  an  das  Zulammen- 

rinnen  der  GefQhle  untereüiander.  Es  iSfit  fich  nun  weder  durch 
einfache  Selbftwahmehmung,  noch  auch  durch  einfach  rflckblickende 
Erinnerung  lagen,  was  alles  in  folchen  Verfchmelzungs-  und  Verwach- 
fungsetgebniffen  an  Funktionen  und  Beziehungen  enthalten  ifl  Sie 
erfcheinen  der  fei  es  unmittelbaren,  fei  es  durch  Erinnerung  vermit- 
telten Selbftbeobachtung  als  verhaltnismaBig  einfach  und  in  fich  gleich. 
Nur  durch  kritifche  Selbftbefinnung,  nur  durch  erwagendes  Selbft- 
wahmehmen  wird  erfichtlich,  ein  wie  verwickeltes  Zufammenwirken 
von  Funktionen  in  ihnen  fleckt  Die  Luft  z.  B.,  die  fich  an  das  Be- 
trachten eines  Gemaides  knflpft,  erfcheint  unmittell>ar  als  etwas  ver- 
hlltnismflfiig  Gleichförmiges.  Mit  diefem  unmittelbaren  Anfchein  ift 
aber  durchaus  vertrtglich,  daB  diefe  Luft  durch  ZufammenflieBen  aus 
mancheriei  Luftquellen  entilanden  ilt  Im  t)efonderen  ift  zu  bedenken, 
dafi  diejenige  BewuBtfeinshaltung,  die  ich  als  »Gewifiheit  der  Mög- 
lichkeit* zu  t)ezeidinen  pfl^e,  in  verfchiedener  Hinficht  von  aus- 
fchlaggebender  Bedeutung  fOr  das  afthetifche  Verhalten  ift.  Ich  erinnere 
nur  an  die  Bekannthdtsgewifiheit  (S.  129  ff.),  an  die  GewiBheit  der 
GefOhlsmOgUchkeit  (S.  187  t,  199  f.)  und  an  die  GewiBheit  der  Phan- 
tafieanfchauungsmöglichkeit  (S.  417  t).  Diefe  eigentOmliche  BewuBt- 
feinshaltung nun  ift  ganz  t>efonders  der  einfachen  Selbflwahmehmung 
unzugänglich.  Sie  ift  fo  recht  ein  BewuBtfeinszuftand  von  verfteckt 
eingewickelter  Art  Nur  durch  die  Verbindung  von  Selbflwahmehmen 
und  Erwogen  laBt  fich  ermitteln,  was  das  BewuBtfein  meint,  was  es 
bedeuten  und  fagen  will,  wenn  es  die  GewiBheit  der  Möglichkeit 
des  Vorftellens,  Fohlens,  Phantafieanfchauens  hat  So  darf  es  uns 
alfo  nicht  irre  machen,  wenn  fich  die  einfache  Selblbvahmehmung  an 
der  Verwickeltheit  der  hier  angefleUten  Zeigliederungen  ftOBt 

6.  Endlich   ift   auch   darauf   zu   achten,   daB   die   vielfaltigen  oicMituciit 
Funktionen,  die  meine  Dariegung  im  Idealfall  als  gleichzeitig  ge-  ^^^^^1^^ 
fchehend  hingeftellt  hat,  fich  in  Wirklichkeit  teilweife  und  in  gewiffem    PiuktionM. 
Grade  in  zeitlicher  Folge  abwickeln  kOnnen.    Das  zeitliche  Aus- 
einandertreten ift  eine  Eridchterung,  die  fich  das  BewuBtfein  verfchafft, 
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ein  gewiffer  Erfatz  für  die  Gleichzeitigkeit,  wie  fie  der  Idealfall 
fordern  würde. 

Das  Betrachten  von  Werken  der  bildenden  Kunft  kann  uns  be- 
fonders  deutlich  zeigen,  was  ich  meine.  Vor  einem  Gemälde  kann 
es  gefchehen,  daß  fleh  während  der  Dauer  des  Betrachtens  bald  mehr 
das  Anfchauen,  bald  mehr  das  Fühlen,  bald  mehr  das  Vorftellen 
geltend  macht;  daß  jetzt  mehr  der  bedeutungsvolle  eigentliche  Gehalt, 
dann  mehr  die  den  Farben  innewohnenden  fymbolifchen  Stimmungen 
von  uns  betont  werden;  daß  bald  mehr  die  Einheit,  bald  mehr  die 
Gliederung  für  uns  hervortritt;  daß  fich  uns  die  Willenlofigkeit  des 
Betrachtens  in  verfchiedenen  Augenblicken  verfchieden  ftark  zum 
Bewußtfein  bringt;  daß  fich  die  äfthetifchen  Richtungen  der  Illufion 
für  unfer  Bewußtfein  auf  verfchiedene  Zeitpunkte  verteilen.  Wül  man 
dem  äfthetifchen  Wert  eines  derartigen  Betrachtens  gerecht  werden, 
fo  muß  man  all  die  verfchiedenen  zeitlich  auseinandergezogenen,  aber 
im  Idealfall  als  gleichzeitig  angenommenen  Züge  zufammenfaffen  und 
als  fich  wechfelfeitig  ergänzend  anfehen. 

Ein  folcher  zeitlich  auseinandeigezogener  Erfatz  findet,  wenn 
auch  nicht  in  demfelben  Grade,  beim  Selbftlefen  von  Dichtungen 
ftatt.  Man  lieft  das  Gedicht  noch  einmal  und  ein  drittes  Mal,  bleibt 
ftehen,  blickt  rückwärts,  vielleicht  auch  vorwärts,  faßt  zulammen,  lieft 
weiter,  verweilt  dann  wieder  u.  f.  w.  So  kann  der  Mangel,  den  das 
dichterifche  Genießen  etwa  einer  beftimmten  Strophe  zu  einer  be- 
ftimmten  Zeit  aufweift,  durch  eine  fpätere  Leiftung  —  beim  noch- 
maligen Lefen  oder  beim  Rückblicken  —  ergänzt  werden. 

Beim  Voriefen  einer  Dichtung,  ebenfo  bei  Bühnenaufführungen 
und  beim  Hören  von  Mufik  fehlt  freilich  diefer  günftige  Umftand. 
Hier  laden  fich  die  dem  äfthetifchen  Aufnehmen  des  Kunftwerkes 
anhaftenden  UnvoUkommenheiten  nicht  fofort  gut  machen. 

Hält  man  die  hervorgehobenen  drei  Gefichtspunkte  feft,  fo  ver- 
fchwindet  der  Schein,  als  ob  zwifchen  der  hier  gegebenen  Zergliederung 
und  der  unmittelbaren  Erfahrung  ein  Widerfpruch  beftünde.  Es  ver- 
hält fich  mit  dem  äfthetifchen  Verhalten  ähnlich  wie  mit  dem  räum- 
lichen Sehen.  Welche  erftaunlich  verwickelten  Bewußtfeinsleiftungen 
find  nicht  in  jede  räumliche  Anfchauung  hineingearbeitet  und  in  ihr 
gegenwärtig!  Und  doch  bietet  fie  fich  der  unmittelbaren  Selbftbeob- 
achtung  als  ein  verhältnismäßig  überaus  Einfaches  dar.  Ähnlich  geht 
auch  im  äfthetifchen  Betrachten  die  Vielfältigkeit  feelifcher  Betätigungen 
und  Beziehungen  in  ein  Wunder  von  Einfachheit  zufammen. 


C.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck,  Manchen, 


Frühere  Schriften  von  Johannes  Volkelt: 


Franz  Grillparzer  als  Dichter  des  Tragischen 

von  Johannes  Volkelt 

1888.    14  Bogen.    8».    Geb.  3  Ji    Eleg.  geb.  4  Jk 


Ästhetik  des  Tragischen 


von  Johannes  Volkelt, 

Professor  der  Philosophie  an  der 
Universitit  Leipzig 

1897.    XVI  und  445  S.    gr.  8«.    Geb.  8  uK    Geb.  9  Jt 


Ferner  sind  ersdiienen: 


Poetik  von  Hubert  Roetteken, 


ProfeMor  an  der  Unhrtnltll 
Wflnbttrg 


Erster  Teil:   Vorbemerkungen.    Allgemeine  Analyse 
der  psychischen  Voiginge  beim  Genufi  einer  Dichtung. 

1902.    20  Bogen.    8«.    Geh.  Jk  7.—;  geb.  JH  8.—. 


Die  Idee  im  Drama  ^^  ^  ^,^^^^,  t^ 

bei  Goethe,  Schiller,     ,904.  iv.3ms.  «•. 
Grillparzer,   Kleist   oeh. -^  *-;««»>. -^  5.-. 


(£.  ^.  8cd74^  8erla0s6tt^^blttns  Osbr  9tä,  SRün^ 


Sott  Dr.  giberf  Sidj^oiDsti). 

3iDei  Bftnbe: 

Cvfter  Oon^    1.— T.fbtfL   SSSog.  8«  mit  ber  Oraoärt:  «oc^c  in  Ai8cmii4 

aSMbrfii.   3n  Bdncn  gdb.  Ut  6.—;  in  ff.  ^lbtelMebertawbU8i& 

3iDciter  8onb.    l.-~6.  Vufl.  47  909. 8*  mit  ber  (taioiltc:  Stiele»  Qod^cpoddt 

3n  Seinen  geb.  US  a— ;  in  ff.  SalUalblebcibanb  UC  lOiO. 

»Ott  5larl  gcrgc. 

3iDei  Sinbe  in  ber  81» fiidtung  oon  Sielfi^aiMlvs  Goc^t 

Crfter  8anb.    ca.  80  Sog.  8*  mit  einer  iSiapflre:  G^OIec  im  3(4ce  1785  «4 

Vntmt  9taff.    3n  Beinen  geb.  ca.  JH  8.—        11440111  ti^c  1^ 


«Ott  Dr.  (guflen  M^ttemaim 

9Rit  Votttfit.   Oegant  gebnnben  Jü  IM. 

»•n  Dr.  SJt  ilionenlifli 

IRit  9orti8i    2.  oerm^rte  Suflofie.    1904. 

C[c0iiiit  gd.  UC  4.80. 


(5rinp(tQ0t   €ebt  SOm  utib  feine  SBede. 

8on  Deutf^  tbisgabe 


UfofcPoc  on  ta?  ttitfaMifttftt  in  d(nRoiit*8uiaiib« 


oon 

9Rori|  nieder. 


aiHt  12  ^oittfito  unb  2  gfdpmibs. 
1902.   34  eoflcn.   8*.   «c^  uC  6JS0;  elcg.  gcb-  «^I  T'M. 


Sott  9toman  äBoeniet.    an  ]»ei  ««nbtn. 

CErficr  Stmb.    1828—1873. 

1901.    VIl,404e.    8*.    ««^  8  UC;  in  Scinctttanb  9  we 
(Dtf  {ocllt  [€M(bi|*)9Af(b  tffWbct  M  tu  OecicitilniiJ 


